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Der  Forstakademie  Tharandt 

beim  Rückblick  auf  ihre  100  jährige  Wirksamkeit 

gewidmet  vom 


Verfasser 


49bt;-iJ 


Vorwort 

Die  erste  Auflage  der  yorliegenden  Schrift  war  in  zwei  Bände  ge- 
teilt, von  denen  der  erste  im  Jahre  1906  —  der  zweite  1911  erschienen 
ist.  Die  nngleichzeitige  Entstehung  und  die  ungleichmäßige  Behandlung 
einzelner  Teile  ließen  eine  neue  Bearbeitung  der  ganzen  Schrift  wün- 
schenswert erscheinen.  Es  war  meine  Absicht,  eine  solche  der  Forst- 
akademie Tharandt  zu  ihrer  Hundertjahrfeier  (Juni  1916)  zu  widmen. 
Der  Krieg  machte  jedoch  diesen,  wie  so  manchen  anderen  literarischen 
Arbeitsplan,  zu  nichte.  Die  Schrift  würde  auch  jetzt  noch  nicht  das  ' 
lacht  der  Welt  erblicken,  wenn  nicht  im  September  d.  J.  eine  Broschüre 
von  H.  Hönlinger  erschienen  wäre,  die  den  Titel  führt:  „Die  Tha- 
randter  Forstakademie  als  Hemmschuh  für  den  Fortschritt  (der  end- 
gültige Niederbruch  der  Bodenreinertragslehre)'*.  Hiergegen  glaubte  ich, 
soweit  dabei  meine  Person  in  Frage  kommt,  nichts  Besseres  tun  zu 
können,  als  diese  der  Forstakademie  Tharandt  gewidmete  Schrift  zu 
veröffentlichen  und  die  Beurteilung,  ob  die  darin  niedergelegten  Arbeiten 
einen  Hemmschuh  des  Fortschritts  bedeuten,  den  sachkundigen  Fach- 
genossen zu  überlassen. 

„Daß  man  in  jeder  Art  von  Wirtschaft  die  Erträge  und  Produk 
tionskosten  gegeneinander  abwägen  muß,  ist  so  selbstverständlich,  daß 
eine  besondere  Begründung  hierfür  nicht  erforderlich  ist.  Gleichwohl  hat 
die  forstliche  Statik,  welche  diese  Abwägung  vornehmen  soll,  seither 
in  der  praktischen  Betriebsführung  wenig  Anwendung  gefunden.'*  Diese 
Worte,  mit  denen  ich  vor  12  Jahren  die  erste  Auflage  meiner  Statik 
einleitete,  können  auch  an  die  Spitze  der  vorliegenden  zweiten  gesteüt 
werden. 

Das  ökonomische  Prinzip,  welches  allen  Teilen  des  Buchs  zu- 
grunde liegt,  ist  auf  den  Beinertrag  des  Bodens  gerichtet.  Wie  der 
Boden  in  physischer  Beziehung,  durch  seine  chemischen  und  physikali- 
schen Eigenschaften,  die  dauernde  Grundlage  der  Forstwirtschaft  ist 
und  seine  Erhaltung  in  gutem  Zustand  die  aJlgemeinste  Forderung  bei 
allen  technischen  Maßnahmen  bildet,  so  müssen  auch  die  ökonomischen 
Fragen  der  Forstwirtschaft  zum  Boden  in  Beziehung  gesetzt  werden. 


VI  Vorwort. 

Was  die  Methode  der  Behandlung  des  Stoffes  betrifft,  so  ging 
mein  Bestreben  (noch  mehr  als  in  früheren  Arbeiten)  dahin,  die  forst- 
liche Statik  mit  der  Praxis,  der  die  wissenschaftliche  Arbeit  dienen  soll, 
in  Verbindmig  zu  bringen.  Daß  dies  auf  dem  meist  beschrittenen  Wege, 
mit  den  von  der  Waldwertrechnung  abgeleiteten  Mitteln,  oft  nicht  mit 
Erfolg  geschehen  kann,  ist  jedem,  der  mit  dem  wirklichen  Leben  in  Ver- 
bindung steht,  bekannt.  Eine  mathematische  Methode,  welche  die  wirt- 
schaftlichen Aufgaben  nach  der  Art  von  Gleichungen  mit  einer  oder 
mehreren  Unbekannten  behandelt,  ist  in  der  Forstwirtschaft  ebenso- 
wenig durchführbar,  als  in  anderen  Wirtschaftszweigen.  Die  wichtigste 
Aufgabe  der  Statik  erblicke  ich  darin,  daß  ein  Urteil  darüber  abgegeben 
wird,  ob  gewisse  Maßnahmen  der  Betriebsführung  (Wahl  der  Holz-  und 
Betriebsart,  Bestimmung  der  Grade  der  Bestandesdichte,  Wahl  der 
Umtriebszeit  u.  a.)  einen  positiven  oder  negativen  Einfluß  auf  den 
Bodenreinertrag  ausüben.  Auch  in  der  so  vereinfachten  Fassung  bietet 
eine  Durchführung  jener  Aufgaben,  namentlich  auch  die  Beschaffung  des 
erforderlichen  grundlegenden  Materials,  besondere  Schwierigkeiten,  die 
es  verursachen,  daß  die  Ergebnisse  statischer  Untersuchungen  oft  nicht 
mit  der  wtinschenswerten  Bestimmtheit  zutage  treten  und  daß  ihnen 
häufig  nur  zeitUch  und  örtlich  beschrankte  Gültigkeit  zugestanden 
werdeai  kann. 

Solange  der  Weltkrieg  die  Gedanken  aller  Vaterlandsfreunde  be- 
herrscht, hat  die  Forstwirtschaft  ganz  andere,  dringendere  Aufgaben 
zu  erfüllen,  als  statische  Untersuchungen  und  Anwendungen.  In  der 
nächsten  Zeit  wird  deshalb  die  forstliche  Statik  gegen  die  durch  den 
Krieg  bestimmte  Gestaltung  der  Betriebsführung  zurückzutreten  haben. 
Allein  wir  hoffen,  daß  uns  in  nicht  zu  femer  Zeit  ein  die  Erstarkung 
unseres  Vaterlandes  sichernder  Friede  zuteil  werde.  Dann  wird  sich 
das  jetzt  zurückgehaltene  wirtschaftliche  Leben  in  allen  seinen  Zweigen 
neu  entfalten ;  dann  wird  auch  die  forstliche  Statik  in  Lehre  und  Praxis 
die  ihr  gebührende  Anwendung  finden. 

Trotz  der  Erschwerung  der  Herstellung  von  Druckschriften  hat  der 
Herr  Verleger  die  Fertigstellung  des  Buches  tunlichst  beschleunigt, 
wofür  ihm  an  dieser  Stelle  besonderer  Dank  ausgesprochen  sei. 

Tharandt,  im  November  1917. 


H.  Martin. 


Inhaltsverzeichnis. 

Seite 

EiBleituif 1 

1.  Begriff 1 

2.  Einteilung 1 

3.  Zar  Geschichte  der  forstlichen  Statik      1 

a)  ForstHohe  Literatur 2 

b)  Schriften  von  Landwirten  und  Nationalökonomen 9 

c)  Ausbildung  der  Statik  durch  die  forstliche  Praxis 11 

d)  Ausbildung  der  Statik  durch  die  forstlichen  Versuchsanstalten   .  13 

4.  Behandlung  der  forstlichen  Statik 14 

Erster  Teil. 

Grundlagen  nnd  Methoden  der  forstlichen  Statik. 

Erster  Abschnitt 

Die  Bneogimg  der  Holzmasse  dureh  den  Zuwaehs. 

L  Die  GruiMingiiBgeii  der  Zawaehsbüdiiiig 22 

1.  Der  Einfluß  des  Standorts  auf  den  Zuwachs 23 

a)  Das  Verhalten  des  Bodens 23 

b)  Das  Verhalten  der  Lage 26 

2.  Der  Einfluß  der  Bestandesverhältnisse  auf  den  Zuwach/  27 

3.  Der  Einfluß  des  Holzgehaltes 31 

a)  Der  Gehalt  des  Holzes  an  Mineralstoffen 31 

b)  Das  Trockengewicht 33 

4.  Verschiedenheiten  der  Zuwachsmasse 34 

a)  Nach  Holzarten 34 

b)  Nach  Betriebsarten 35 

c)  Nach  dem  Alter 35 

d)  Nach  der  Bestandesstellung 35 

IL  Der  laufende  Zawachs 36 

A.  Der  Höhenzuwaehs 36 

B.  Der  Stärkezuwaehs 40 

1.  Der  Stärkezuwachs  des  einzelnen  Stammes 40 

a)  Ohne  Rücksicht  auf  die  Höhe,  in  welcher  die  Querschnitte  ge- 

messen werden 40 

b)  In  verschiedenen  Baumhöhen                    47 

o)  Der  Einfluß  Yon  Lichtungen  auf  den  Stärkezuwachs  ....  49 

2.  Der  Kreisflächenzuwachs  in  Beständen 51 


Vin  Inhaltsveraeiohnis. 

Seite 

C.  Massenzuwaohs 58 

1.  Verlauf  des  Zuwachses  in  Yollen  Beständen 88 

2.  Der  EinflnB  von  Lichtungen  auf  den  Massenzuwachs 

der  Bestände 61 

a)  Allgemeine  Grundsätze 61 

b)  Gefahren  und  Mißstände»  die  mit  dem  Liohtungsznwachs  ver- 

bunden sein  kdnnen 63 

c)  Regeln  für  die  Ausnutzung  des  Lichtungszuwaohses     ....     64 

3.  Die  Verteilung  des  laufenden  Zuwachses 66 

a)  Verteilung  des  Zuwachses  auf  die  Stammklassen 66 

b)  Verteilung  des  Zuwachses  auf  Baubaikeits-  und  Vomutzung     68 

III.  Der  DarehsehiilttsiawaelM 72 

1.  Unterscheidungen 72 

2.  Haubarkeitsdurchschnittszuwachs 73 

3.  Der  Durchschnittszuwachs  an  Gesamtmasse 74 

4.  Das  Verhältnis  des  Durchschnittszuwachses  zum  lau- 

fenden Zuwachs 76 

Zweiter  Abschnitt. 

Die  Bildims  der  Werte  des  Hohes. 

L  Gebravelnwert 79 

1.  Die  technischen  Eigenschaften  des  Holzes 79 

2.  Bestimmungsgründe  für  den  Gebrauchswert 81 

a)  Standortsverhältnisse 81 

b)  Bestandesverhältnisse 83 

3.  Mittel,  den  Gebrauchswert  des  Holzes  zu  erhöhen  ...  84 

4.  Die  Bildung  der  Sortimente 87 

II.  Taosehwert 92 

1.  Maßstab  des  Tauschwertes 92 

2.  Das  Verhältnis  von  Gebrauchs-  und  Tauschwert     ...  94 

3.  Die  Bestimmungsgründe  des  Tauschwertes 97 

a)  Im  allgemeinen 97 

b)  Bei  dem  Hauptprodukt  der  Forstwirtschaft 100 

4.  Ermittelung  und  Darstellung  der  Preise 102 

a)  Nach  Sortimenten 103 

b)  Nach  Alter  und  Standort 103 

c)  Zeitliche  Veränderungen  der  Holzpreise 105 

d)  örtliche  Verschiedenheiten  der  Holzpreise 106 

6.  Einfluß  der    Holzpreise  auf  die  Wirtschaftsführung     .   106 

Dritter  Abschnitt 

Die  Prodoktionskosteii  der  Forstwirtseliatt. 

I.  Natnrkritte 109 

1.  Luft 110 

2.  Licht 110 

3.  Wärme 111 

4.  Feuchtigkeit 111 


Inhaltsvengeiohnis.  IX 

Seite 

IL  AiMtdibB« 112 

1.  Allgemeines 112 

2.  Die  einzelnen  Zweige  der  forstlichen  Arbeit 117 

a)  Hölzhanerlöhne 117 

b)  KultnrkoBten 118 

c)  Verwaltungskosten 120 

d)  Sonstige  Kosten 121 

m.  Kapital  ab  BestandteO  der  Prodnkttoiukosteii 122 

1.  Begriff  und  Bedeutung  des  Vorrats 123 

2.  Besondere  Eigentümlichkeiten  des  Vorrats 125 

a)  Das  Verbundensein  mit  dem  Boden 126 

b)  Die  lange  Dauer  der  Erseugung 125 

3.  Bestimmungsgründe  für  die  Höhe  des  Vorratskapitals  126 

a)  Forsttechnische  Bestimmungsgrunde                   126 

b)  ökonomische  Bestimmungsgründe  für  die  Höhe  des  Vorrats  127 

4.  Berechnung  des  Vorrats 128 

a)  Die  Masse  des  Vorrats 128 

b)  Berechnung  des  Werts  des  Vorrats 130 

5.  Der  Zinsfuß  für  das  HolzYorratskapital 135 

a)  Die  Höhe  des  Zinsfußes 135 

b)  Unterschiede  des  forstlichen  Zinsfußes 142 

c)  Die  Anwendung  des  Zinsfußes 146 

IT«  Der  Boden  ab  BestaadteU  der  Prodoktloiiskosten 147 

1.  Bodenwert  und  Bodenrente  im  allgemeinen 147 

2.  Bodenrenten  und  Bodenwerte  in  der  Forstwirfschaft  152 

a)  Ursache  der  Entstehung  der  forstlichen  Bodenrente  und  ihrer 

Unterschiede 152 

b)  Die  Abhängigkeit  der  Rente  des  Waldbodens  von  deijenigen 

anderer  Kulturarten 154 

c)  Die  Berechnung  der  Bodenwerte  und  Bodenrenten 155 

d)  Bodenwerte  und  Bodenrenten  als  Folge  der  Wirtschaft  .   .   .  157 

Vierter  Abschnitt 

Der  Reinertrag  der  ForstwirtBchaft 

1.  Begriffe 161 

1.  Unterscheidungen    des    Reinertrags   nach    dem    Wirt- 

schaftssubjekt       161 

a)  Volkswirtschaftlicher  und  privatwirtschaftlicher  Reinertrag    .  161 

b)  Verschiedenheit  der  Wirtschaft  nach  den  Eigentumsverhalt- 

nissen      167 

2.  Unterscheidung  des  Reinertrags  nach  dem  Objekt     .    .  169 

a)  Waldreiaertrag 170 

b)  Bodenreinertrag 172 

c)  Untemehmeigewinn 172 

11.  Metheden 173 

L  Das  ökonomische  Verhalten  des  Einzelbestandes    .   .   .  174 

2.  Der  Reinertrag  des  aussetzenden  Betriebes 175 

a)  Die  Bestimmung  des  Untemehmeigewinns 175 

b)  Die  Verzinsung  des  Produktionsfonds 176 

3.  Der  Reinertrag  des  jährlichen  Betriebs 177 


C  Inhaltoveraeiohnis. 

Seite 

III.  Folgemiigeii     178 

1.  Die  Bodenrente  als  bestimmendes  Prinzip  der  Boden- 

kultur    178 

a)  Gutsrente  und  Bodenrente  in  der  Landwirtschaft 178 

b)  Wald-  und  Bodenrente  in  der  Forstwirtschaft 180 

2.  Die  Zunahme  der  Intensität  der  Bodenkultur 183 

a)  In  der  Landwirtschaft 183 

b)  In  der  Forstwirtschaft 184 


Zweiter  Teil. 

Anwendimseii. 

Erster  Abschnitt. 

Wahl  iwisehen  landwirtsehattlieher  and  torstwirtschafäidier  Bennteiuig 

des  Bodens. 

A.  Die  AuBseheMiuis  des  Schutzwaldes 190 

B.  Flieheii,  für  deren  Bewirtsehaftong  der  Ertrag  den  Besttmmiingggnuid 

hOdet     196 

I.  Die  Bestimmung  dei*  Kulturart  auf  Grund  von  Berechnungen  196 

1.  Landwirtschaftlich  benutzte  Flächen 195 

a)  Die  Ermittelung  des  Rohertrags 196 

b)  Die  Ermittelung  des  Reinertrags 198 

L  Äcker 199 

n.  Wiesen     201 

m.  Weiden 203 

2.  Forstwirtschaftlich  benutzte  Flächen 206 

L  Regelmäßige  Fichtenbestände 206 

IL  Regelmäßige  Kiefembestände 210 

in.  Ödland 212 

1.  Nordwestdeutsche  Ebene 213 

2.  östliche  Provinzen  Preußens 215 

3.  Gebirgsböden  Westdeutschlands 218 

3.  Vergleichungderland- und  forstwirtschaftlichen  Boden- 

rente       220 

II.  Die  Bestimmung  der  Kulturarten  auf  gutachtlichem  Wege    .  226 

1.  Chemisch-physikalische  Bestimmungsgründe  der  Kul- 
turart    226 

a)  Der  Einfluß  des  Bodens  auf  die  Wahl  der  Kulturart  ....  226 

1.  Der  chemische  Gehalt  des  Bodens 226 

2.  Die  physikalischen  Eigenschaften      228 

b)  Der  Einfluß  der  Lage  auf  die  Kulturart 228 


Inh&ltsveraeichnis.  j^X 

2,  ökonomische  Bestimmungsgründe    für    den    Standort 

der  Land-  und  Forstwirtschaft 230 

a)  Die  Schwere  und  Haltbarkeit  der  Erzeugnisse 230 

b)  Arbeit '  234 

c)  Mittel  zur  Regelung  der  Beziehungen  zwischen  den  Erzeu- 

gungs-  und  Verbrauohsgebieten 236 

I.  Beförderungsmittel 236 

1.  Eisenbahnen 236 

2.  Wasserstrafien     238 

n.  2Sollpolitik 240 

Zweiter  Abschnitl. 

Wahl  der  Betriebsart 

L  Der  NlederwaMbetrleb 243 

1.  Das  Verhalten  zum  Boden 243 

2.  Der  Rohertrag 245 

a)  lifossen 246 

b)  Werte !    ...  246 

3.  Der  Reinertrag 247 

a)  Waldreinertrag 247 

b)  Bodenreinertrag 248 

4.  Folgerungen 249 

a)  Umwandlung  in  Hochwald ^9 

b)  Änderungen  der  Bewirtschaftung 260 

IL  Der  MittelwalAetrieb 251 

1.  Das  Verhalten  zum  Boden 252 

2.  Der  Rohertrag .  253 

a)  Massen 253 

b)  Werte 255 

3.  Der  Reinertrag 257 

a)  Waldreinertrag 257 

b)  Bodenreinertrag 258 

4.  Folgerungen 259 

a)  Durch  den  vorhandenen  Bestand 260 

b)  Im  Wege  der  Verjüngung 260 

IIL  Der  Ferne!-  oder  Plenterbetrieb 260 

1.  Das  Verhalten  zum  Boden 261 

2.  Der  Rohertrag 262 

a)  Masse 262 

b)  Wert     264 

3.  Der  Reinertrag 265 

a)  Waldreinertrag 266 

b)  Bodenreinertrag 266 

4.  Verjüngung 268 

5.  Folgerungen 269 

1¥.  Der  regelmäfilge  Hoehwald 271 


XII  lohaltsTexsßichiua. 

Dritter  Abschnitt. 

Wahl  der  Holzart. 

Seite 

'     I.  Stani^rtsTerhlltiiisBa 272 

1.  Der  Boden     272 

a)  Der  chemische  Gehalt 272 

b)  Die  physikalischen  Eigenschaften 274 

c)  Die  Beschaffenheit  des  Humus  und  der  Bodenüberzug   .   .    .  275 

2.  Die  Lage 277 

IL  Die  Musen-  and  WerteneagoBg 280 

1.  Masse 280 

2.  Wert 282 

a)  Gebrauchswert 282 

b)  Tauschwert 283 

L  Preußen 284 

n.  Bayern 286 

HL  Baden 287 

IV.  Hessen 288 

III.  Die  Sieherheit  and  Naehhaltigkeit  der  Betriebsftthnmg 291 

IV.  Der  Belnertrag 293 

1.  Waldreinertrag 293 

2.  Bodenreinertrag 294 

y.  FolgemngeD     298 

1.  Gemischte  Bestände 299 

2.  Reine  Bestände 304 


> 


Vierter  Abschnitt. 

Wahl  der  Art  der  Bestandesbegründung. 

A.  Die  aatfirliche  Verjiafing 306 

L  Bedlngongen 306 

IL  AnstühniBg  der  Batttrlichen  Verjttngimg 311 

1.  Für  die  Erziehung  reiner  Bestände 311 

a)  Vorbereitungsschlag 311 

b)  Besamungsschlag 312 

c)  Weitere  Behandlung  der  Verjüngungsschläge 313 

2.  Für  die  Erziehung  gemischter  Bestände 314 

IIL  NatnnrerJUngang  and  Beinertrag 317 

1.  Naturverjüngung  und  Waldreinertrag 317 

2.  Naturverjüngung  und  Bodenreinertrag 319 

8.  Die  kfinstliche  Bestandesbesrfiadnng 325 

I.  Ansfühmng 325 

1.  Die  Anlage  der  Schläge 325 

2.  Die  Art  der  Kultur 327 

IL  Der  ElnflnS  statlseher  Omndsitie  aal  den  Kaitarbetrieb 328 

1.  Aussetzender  Betrieb 328 

a)  Das  Verhältnis  des  Kulturaufwandes  zu  den  Standortsbonitäten  330 

b)  Der  Einfluß  des  Kulturaufwandes  auf  die  Menge  und   Be- 

schaffenheit der  Erträge 332 

c)  Das  Verhältnis  des  Kulturaufwandes  zu  den  Holzpreisen    .    .  335 

2.  Jährlicher  Betrieb 387 


InhaltsveneichniB.  XIII 

Seite 
Fünfter  Abschnitt. 

Der  Durehlorstmigsbetrieb. 

L  ADsenieliie  Gegiehtspankte     341 

1.  Der  Einfluß  der  Durohforstungen  auf  den  Massenzu- 

wachs    341 

2.  Der  Einfluß  der  Dnrchforstungen  auf  den  Wertzuwachs  345 

a)  Art  der  Durchforstung 346 

b)  Grade  der  Durchforstung 349 

3.  Der  Einfluß  der  Durchforstungen  auf  den  Reinertrag  351 

a)  Waldreinertrag 351 

b)  Bodenreinertrag 363 

4.  Maßstäbe  für  die  Grade  der  Bestandesdiohte 357 

a)  Die  Höhe  des  Kronenansatzes 358 

b)  Das  Verhältnis  zwischen  der  Grundfläche  der  Ejnone  und  der 

Querschnittfläche  des  Schaftes  in  Brusthöhe  .   .    .  .   •  360 

c)  Das  Verhältnis  der  Masse  des  ausscheidenden  zu  der  des  blei- 

benden Bestandes 361 

IL  ABweadmig  auf  ebuelne  H^luiieii 362 

1.  Eiche 362 

a)  Reine  Bestände 362 

b)  Gemischte  Bestände 364 

2.  Buche 364 

a)  Reine  Bestände 364 

b)  Gemischte  Bestände 367 

3.  Fichte ^^ 

a)  Reine  Bestände 368 

b)  Gemischte  Bestände 370 

4.  Kiefer ^^ 

a)  Reine  Bestände 371 

b)  Gemischte  Bestände 372 

Sechster  Abschnitt 

Die  AnsnatniBg  des  Uehtangsiiiwaelises  sur  Erhöhung  des 

Beinertrags. 

L  IHe  Seidige  ier  aatttrUeheii  Verlttagiing 374 

1.  Buche 376 

2.  Eiche ^ 

3.  Tanne 381 

4.  Fichte 385 

5.  Kiefer ^^ 

n.  Der  LlditiuigBbetrleb  mit  Uaterbaa 388 

1.  Massenzuwachs 389 

2.  Wertzuwachs 3^ 

3.  Reinertrag f^ 

a)  Waidreinertrag ^ 

b)  Bodenreinertrag ^^ 

4.  Beschränkungen 397 


XIV  InhaltflvenDeiohnis. 

Seite 
III.  Der  überhaltbetrieb 308 

1.  Überhalt  derselben  Holzart ZW 

2.  Überhalt  von  Holzarten,   die  vom   Hauptbestand  ab- 

weichen  401 

Siebenter  Abschnitt 

Die  Bestfanmnng  der  HiebsreUe. 

L  GaUehfUehe  Bemessiing  ier  Hlebereite  naeh  dem  Znwaebs^ng    .   .   .  404 

1.  Allgemeine  Gesichtspunkte 404 

2.  Nach  Maßgabe  der  einzelnen  Holzarten 407 

a)  Laubholz 407 

b)  Nadelholz 409 

II.  Nach  Weiserproienten 413 

1.  Das  Massenzuwachsprozent 418 

a)  Eiche 420 

b)  Buche 420 

c)  Pichte 421 

d)  Kiefer 422 

2.  Das  Wertzuwachsprozent '  .    .    .  422 

a)  Eiche 428 

b)  Buche 429 

o)  Pichte 429 

d)  Kiefer 430 

III.  Naeh  BedeaerwartaiigswerteD 431 

1.  Allgemeine  Gesichtspunkte 431 

2.  Anwendung 432 

3.  Beurteilung 435 

lY.  Nach  dem  Beinertrag  des  Jährilehen  Betriebs 440 

1.  Der  Bodenreinertrag 441 

a)  Grundgedanke 441 

b)  Polgerungen 443 

2.  Die  Verzinsung  des  Waldkapitals 446 

a)  Der  Waldreinertnig 447 

b)  Das  Waldkapital 449 

c)  Das  Verhältnis  des  Waldreinertrags  zum  Waldkapital.   ...  451 

Achter  Abschnitt. 

Die  lorstliehe  Statik  nach  ibrem  Verhältnis  zu  den  nationalen 

Antgaben  der  politisehen  Ökonomie. 

L  Wirtseliaftspolitigehe  GrandgedankeB 454 

1.  Internationale  und  nationale  Wirtschaftspolitik.    .    .  454 

2.  Das  nationale  System  der  politischen  Ökonomie  von 
Priedrich  List i 456 

II.  Anwendiuig  des  natioDalen  Systems  Yen  Friedrieh  List  auf  die  Forst- 
wirteehatt 457 

1.  Die  Theorie  der  produktiven  Kräfte 457 

2.  Die  Holzerzeugung  im  Inland 459 

3.  Die  Berücksichtigung  der  Erzenger  und  Verbraucher  461 

4.  Neys  Kritik  der  Bodenreinertragslehre 463 


LihaltRverzeichnis.  XV 

Seite 
Neunter  Abschnitt 

Die  WürdigUDg  des  Ganzen  und  des  Einzelnen  bei  der  Anwendong 

der  torstlielien  Statik. 

L  Theoretisehe  BeilehnngeD  iwlscben  dem  GsDien  und  den  ebnelBen 

TeUen 467 

II.  AbweiehnnfeD  toii  den  tbeoretlsehen  Beiiehaiifen  iwiseben  dem  GiBien 

und  den  Teilen 470 

1.  Die  Schätzung  des  Vorrats 472 

2.  Wirtschaftliche  Verhältnisse 474 

3.  Folgerungen  für  die  Praxis 476 

Zehnter  Abschnitt 

Die  immateriellen  Werte  des  Waldes. 

I.  überebistimmeiide   FoIgemngeD   der   ftkonomisehen   nnd   iglbetisehen 

iBteressea     480 

1.  In  bezug  auf  den  Boden 480 

2.  In  bezug  auf  den  Zuwachs 480 

3.  In  bezug  auf  Kulturen  und  Verjüngungen 481 

4.  Die  Maßnahmen  der  Bestandespflege 481 

II.  Gegeasitzllehe  Folgenutgen 482 

1.  Die  Wahl  der  Holzart 483 

2.  Die  Wahl  der  Betriebsart 483 

3.  Die  Zeit  der  Nutzung 484 

4  Die  Schlagführung 485 

111.  AbwIgDBgeD  der  ökoaomlseheii  nnd  isthetisehen  Interessen 486 


•  • -  •    •« 

•   •  •   :  •  .  •  •    •• 
'  •     •  ••:     •-    •  ••• 
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1.  BegriH.  Statik  heißt  die  Lehre  vom  Oleichgewicht.  In 
der  Physik  behandelt  die  Statik  die  Gesetze  des  Oleichgewichts  der 
Kräfte»  in  der  Landwirtschaft  die  chemischen  Beziehungen  zwischen 
der  Erschöpfung  des  Bodens  durch  die  Ernten  und  dem  Ersatz  der 
Bodenkraft  durch  Düngung.  In  der  forstlichen  Statik  werden  die 
Erzeugungskosten  und  ihre  Erfolge  in  Vergleich  gestellt.  Die  Er- 
zeugungskosten bestehen  in  dem  Aufwand  von  Arbeit,  Kapital  und 
Boden;  der  Erfolg  ist  der  Ertrag. 

Auch  als  die  Kunst  des  Abwägens  kann  die  Statik  definiert  werden. 
In  diesem  Sinne  findet  sie  in  der  forstlichen  Praxis  am  meisten  An- 
wendung. Ein  Abwägen  braucht  nicht  immer  in  der  Form  der  Rech- 
nung zu  erfolgen,  sondern  kann  auch  im  Wßge  eines  wirtschaftlichen 
Gutachtens  bewirkt  werden.  Da  eine  vollständige  Würdigung  der 
Produktionskosten  einen  möglichst  hohen  Bodenreinertrag  zur  Folge 
hat,  so  wird  die  Bezeichnung  Bodenreinertragswirtschaft  in  gleichem  Sinne 
wie  forstliche  Statik  gebraucht. 

2«  EinteOnng.  Bei  der  Behandlung  der  forstlichen  Statik  sind 
die  allgemeinen  Grundlagen  imd  Methoden  von  ihrer  Anwendung  auf 
bestimmte  Wirtschaftsmaßnahmen  zu  trennen.  Die  allgemeinen  Grund- 
lagen erstrecken  sich  auf  das  Zustandekommen  des  forstlichen  Ertrags 
durch  den  Massen-  und  Wertzuwachs,  auf  die  )i^kung  der  Produktions- 
faktoren: Arbeit,  Kapital  und  Boden,  und  auf  die  Art  der  Vergleichung 
der  Produktionskosten  mit  den  ihnen  entsprechenden  Erträgen. 

Anwendungen  der  forstlichen  Statik  werden,  sofern  es  sich  um 
den  bleibenden  forstlichen  Betrieb,  nicht  um  Veräußerungen  usw.  handelt, 
hauptsächlich  im  Waldbau  und  in  der  Forsteinrichtung  geiHacht.  Die 
higher  gehörigen  Angaben  betreffen:  die  Wahl  zwischen  der  land- 
und  forstwirtschaftlichen  Benutzung  des  Bodens,  die  Wahl  der  Holz- 
art, der  Betriebsart,  der  Bestandesbegründung,  der  Bestandesdichte 
(Durchforstungs-  und  Lichtungsbetrieb)  und  die  Feststellung  der  Um- 
triebszeit. 

3.  Zar  Qeschiehte  der  torstliehen  Staük.  Die  forstliche  Statik 
ist,  wie  alle  Zweige  des  Forstwesens,  einerseits  durch  die  Literatur, 

Martin,  Foretl.  Statik.    2.  Anll.  ^ 
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andererseits  durch  die  Praxis  ausgebildet  worden.  Die  auf  sie  bezüg- 
lichen Schriften  sind  zum  größten  Teile  von  Forstwirten  verfaßt;  aber 
auch  Landwirte  und  Nationalökonomen  kommen  in  Betracht.  Außer 
den  Führern  der  praktischen  Wirtschaft  haben  sich  auch  die  Vertreter 
des  Forsteinrichtungs-  und  Versuchswesens  mit  der  Statik  zu  be- 
schäftigen. 

a)  Forstliche  Literatur.  Als  der  literarische  B^ründer  der 
forstlichen  Statik  als  eines  besonderen  Zweiges  der  Forstwirtschaft 
ist  Hundeshagen  zu  bezeichnen^).  Die  früheren  Vertreter  der  Forst- 
wirtschaft (O.  L.  Hartig,  H.  Cotta  u.  a.)  haben  die  betreffenden  Fragen 
nur  ganz  allgemeih  und  ohne  hinlängliche  Würdigung  der  Produktions- 
kosten behandelt.  Hundeshagen  nahm  in  seiner  »»Enzyklopädie  der 
Forstwissenschaft*'  die  in  der  ersten  Ausbildung  begriffene  Statik  als 
wesentlichen  TeU  der  forstlichen  Gewerbdehre  auf,  die  außerdem  den 
Wirtschaftsbestand  (Vermessung,  Wirtschaftszustand  und  Statistik), 
die  Wirtschaftssysteme,  die  Forstabschätzung  und  Forsthaushaltungs- 
kunde zum  Inhalt  haben  sollte.  Die  Statik  wurde  von  Hundeshagen 
als  das  „allgemein  Bestimmbare  in  den  Beziehungen  zwischen  Produk- 
tionskosten und  Ertrag"  bezeichnet;  femer  als  „Inbegriff  der  den  Er- 
trag bestimmenden  endlichen  Ursachen",  oder  auch  (was  von  seinen 

^)  Die  der  Statik  eigentümlichen,  auf  die  Würdigung  der  ProduktionakoBten 
gerichteten  Gedanken  sind  aber  schon  früher  ausgesprochen  tind  begründet  worden. 
Hervorzuheben  ist  insbesondere  eine  im  4.  Band  von  Stahls  Forstmagazin  (1764) 
enthaltene  Abhandlung:  „Kurzer  systematisoher  Abriß  der  praktisdien  Forst* 
wissenschaft'S  worin  der  Verfasser,  H.D.vonZanthier,  die  Erträge  verschiedener 
Holzarten  (Eiche,  Buche,  Fichte)  und  Umtriebszeiten  miteinander  vergleicht  und 
hierbei  die  Zinsen  der  früher  eingehenden  Erträge  in  Rechnung  stellt.  —  Im  7.  Bande 
von  Mosers  Forstarchiv  (1700)  wird  die  Hiebn^e  der  Tanne  unter  Forderung  der 
Veizinsung  ihres  Kapitalwertes  begründet.  —  Im  2.  Bande  der  Zeitschrift  Diana 
(1801)  erschien  eine  Abhandlung  des  Forstkommissars  Moser:  „Ideen  zur  Ver- 
besserung der  TaxationBmethoden*\  in  welcher  der  80jährige  und  120jährige 
Umtrieb  in  bezug  auf  Masse  und  Ertrag  verglichen  werden.  Der  Verfasser  kommt 
zu  dem  von  den  meisten  Staatsforstverwaltungen  des  folgenden  Jahrhundertä 
geteilten  Ergebnis,  daß  die  Waldungen  bei  Einhaltung  staatswirtsdiaftlicher 
Grundsätze  anders  als  nach  privatökonomischen  Theorien  zu  behandeln  seien 
(„Forste,  worin  der  Betrieb  durch  kaufmännische  Spekulation  geleitet  wird,  sind 
durch  den  80jährigen  Umtrieb  unfehlbar  um  06  %  an  Geldertrag  höher  zu  be- 
nutzen, als  beim  120jährigen  Turnus Wenn  hingegen  der  Forsthaushalt 

der  Staataf ersten  das  allgemeine  Beste  zum  Endzweck  hat,  wobei  es  mehr  auf  den. 
größten  Holz-  als  Geldertrag  ankommt,  so  verdient  der  120jährige  Umtrieb  den 
Vorzug"). 

Von  ausländischen  Schriftstellern  mag  hier  nur  auf  den  Schweizer  Zschokke 
hingewiesen  werden.  Er  stellt  in  seiner  Schrift ,  J)er  Gebizgsförster"  1806,  2.  Teil 
§  34  als  leitenden  Grundgedanken  für  die  Forstwirtschaft  den  Lehrsaftz  der  forst- 
lichen Statik  hin  mit  den  Worten:  „Der  Wald  ist  ein  Kapital ;  die  Zinsen 

bestehen  im  nachhaltigen  Ertrag  des  Waldes  an  Holz  und  andern  nutzbaren  Pro- 
dukten." Die  Herstellung  des  richtigen  Verhältnisses  von  Kapital  und  Zinsen  und 
die  Ermittlung  der  richtigen  Zeit  der  Nutzung  mache  deshalb  die  wichtigste 
Aufgabe  der  Taxation  aus. 
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Nachfolgern  übernommen  wurde)  als  die  „Meßkunst  der  forstlichen  Kräfte 
und  Erfolge'\  Als  die  Kräfte  werden  Arbeit  (Aufwand  für  Ktdtur, 
Werbung  und  Beförderung  der  Forstprodukte,  Verwaltung,  Schutz)  und 
Sjkpitalkraft  (Holzvorratskapital,  Boden,  Gebäude,  Geld)  hervor- 
gehoben. Durch  die  Verbindung  der  genannten  Kräfte  wird  der  Er- 
trag hervorgebracht,  dessen  ökonomische  Bedeutung  die  Statik  auf 
Grund  der  Holzzuwachsgesetze  und  der  forsttechnischen  Kegeln  nach* 
weisen  soU. 

Hundeshagens  bleibende  Bedeutung  auf  dem  verübenden  Ge- 
biete liegt  in  dem  wissenschaftlichen  Gehalt  seiner  Schriften  und  der 
systematischen  Darstellung  des  Stoffes.  Eine  unmittelbare  Anwen- 
dung für  die  forstliche  Praxis  konnte  von  ihm  nicht  gemacht  werden. 
Seine  Unterstellungen  in  bezug  auf  Massen  und  Werte  sind  vielfach, 
wenigstens  in  der  Verallgemeinerung,  die  Hundeshagen  machte,  nicht 
richtig. 

Pfeil  hat  die  Statik  als  systematisch  geordnetes  Ganzes  nicht 
behandelt.  Aber  in  einzelnen  seiner  Schriften,  insbesondere  in  den 
1822  erschienenen  „Grundsätzen  der  Forstwirtschaft  in  bezug  auf  die 
Nationalökonomie'*  imd  zahlreichen  Artikeln  der  „Kritischen  Blätter*'  ^) 
wurden  die  wichtigsten  Gegenstände  der  forstlichen  Statik  einer  Er- 
örterung unterzogen,  die  noch  immer  anregend  und  nicht  ohne  praktische 
Bedeutung  ist.  Insbesondere  hat  Pfeil  die  Eigentümlichkeit  des  Vorrats- 
kapitals  und  die  Notwendigkeit  seiner  Verzinsung,  sowie  die  Bedeutung 
der  Zeit  des  Eingangs  der  Nutzungen  betont.  Bei  allen  den  Beinertrag 
betreffenden  Fragen  stellt  sich  Pfeil  auf  den  volkswirtschaftlichen  Stand- 
punkt und  hebt  hervor,  daß  die  Forstwirtschaft  das  leitende  Prinzip, 
nach  dem  sie  geführt  wird,  aus  den  allgemeinen  Grundsätzen  der  National- 
ökonomie erhalten  müsse.  Das  Ziel  der  Wirtschaft  soll,  insbesondere 
in  den  Staatsforsten,  dahin  gerichtet  sein,  einen  Zustand  herzustellen, 
bei  welchem  der  Waldboden  das  größte  Einkommen  für  das  Volk  liefert. 
Bei  der  Bestimmung  der  Umtriebszeiten  soll  stet«  Rücksicht  auf  die 
Bedeutung  genommen  werden,  welche  der  Umlauf  des  aus  der  Forst- 
wirtschaft ausscheidenden  Kapitals  in  der  Volkswirtschaft  besitzt.  In 
allen  diesen  praktisch  wichtigen  Fragen  stellt  Pfeil,  als  einer  der  ersten, 
die  Grundsätze  auf,  welche  die  Bodenreinertragslehre  charakterisieren. 

Wie  auf  vielen  anderen  Gebieten,  so  vertritt  Pfeil  auch  auf  dem 
verübenden  die  Bedeutung  des  Ortlichen.  Forststatische  Unter- 
suchungen —  sagt  er  —  werden  immer  Resultate  ergeben,  die  nur 
lokalen  Wert  haben.  Hierzu  ist  nun  aber  zu  bemerken,  daß  in  der 
Literatur  in  erster  Linie  die  auf  allen  Gebieten  bestehenden  allgemeinen 


i)  IiiBbesondere  sind  hervorzuheben  die  Jahrgänge  1833  (Die  Verzüusung 
des  HoIzvoiTatfl),  1841  (Kritik  der  Ansichten  staatswirtschaitUcher  Schriftsteller 
über  die  Ordnung  der  Forstwirtschaft  im  Interesse  des  Staats),  1849  (Der  rationelle 
Waldbau),  1858  (Die  Forststatistik  und  die  forstliche  Statik). 

1* 
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G^anken  und  Grundsätze  niederzulegen  sind,  während  die  Auffassung 
und  Behandlung  der  örtlichen  Verschiedenheiten  Angabe  der  Praxis  ist. 

K.  Heyer  hat  in  der  richtigen  Erkenntnis,  daß  die  forstliche  Statik 
ohne  einen  genügenden  Nachweis  ihrer  statistischen  Grundlagen  nicht 
gefördert  werden  kann,  seine  hierher  gehörige  r^e  Tätigkeit  auf  die 
Beschaffung  des  zu  statischen  Untersuchungen  nötigen  Materials  be- 
schränkt. Im  Jahre  1845  erließ  er  einen  „Aufruf  zur  Bildung  eines 
Vereins  für  forststatische  Untersuchungen'',  welcher  der  in  Darmstadt 
tagenden  Versammlung  süddeutscher  Forstwirte  übergeben  wurde. 
Als  Angabe  der  Tätigkeit  des  zu  gründenden  Vereins  bezeichnete 
Heyer:  „Die  Erforschung  der  Waldprodukten-Erträge  an  Holz  imd 
Nebennutzungen  maßgeblich  der  verschiedenen  Holz-,  Betriebs-  und 
Waldbehandlungsarten,  Umtriebszeiten  und  Standortsgüten  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  des  Einflusses,  welchen  der  Bezug  mancher 
Nebennutzungen  auf  den  Holzzuwachs  ausübt/'  Entsprechend  diesem 
Programm  verfaßte  K.  Heyer  im  Auftrage  der  genannten  Versammlung 
im  Jahre  1846  eine  „Anleitung  zu  forststatischen  Untersuchungen'% 
welche  gemäß  dem  Inhalt  jenes  Aufrufs  im  ersten  Teile  die  Haupt- 
nutzungserträge, geordnet  nach  Betriebsarten,  Haubarkeits-  \md  Vor- 
nutzungen, im  zweiten  Teile  die  Nebennutzungen,  im  dritten  weitere 
Untersuchungsgegenstände  aus  den  Gebieten  des  Waldbaues,  der  Forst- 
benutzung, des  Forstschutzes  und  der  Ertragsr^elimg  behandelte. 
Durch  diese  in  Verbindung  mit  anderen  Fachgenossen  (v.  Gehren, 
V.  Wedekind)  vollzogene  Arbeit  gab  K.  Heyer  den  ersten  wirksamen 
Anstoß  für  die  Bestrebungen,  die  später  durch  die  Organisation  des 
forstlichen  Versuchswesens  ihre  bleibende  Gestaltung  gefunden  haben. 

Mit  den  ökonomischen  Grundlagen  der  forstlichen  Statik  hat  sich 
Heyer  nicht  beschäftigt.  Ebenso  sind  Anwendungen  der  Statik  auf 
G^enstände  der  forstlichen  Betriebslehre  von  ihm  nicht  gemacht  worden» 
weil  er  annahm,  daß  solche  erst  ausgeführt  werden  könnten,  wenn  die 
Statistik  der  Produktionskosten  und  Erträge  weiter  fortgeschritten  sei. 

Ihrem  Kerne  nach  eingehender  als  von  K.  Heyer  ist  die  forstliche 
Statik  von  seinem  Zeitgenossen  König  gefördert  worden,  und  zwar 
sowohl  in  bezug  auf  die  Grundlagen  imd  Methoden,  als  auch  in  bezug 
auf  die  praktischen  Folgerungen.  In  seiner  „Forstmathematik"  behandelt 
König  die  wichtigsten  den  Beinertrag  betreffenden  Gegenstände  unter 
der  Bezeichnung:  „Allgemeine  mathematische  Gesetze  und  Verhältnisse 
des  Holzertrags."  In  diesem  inhaltreichen,  für  die  Geschichte  der 
forstlichen  Statik  höchst  eigenartigen,  noch  in  der  G^enwart  sehr 
beachtenswerten  Abschnitt  werden  zunächst  die  Ertragsverhältnisse 
einzelner  Holzbestände  dargestellt.  Der  auf  sie  bezügliche  Inhalt  findet 
charakteristischen  Ausdruck  in  den  Normalertragstafeln,  die  mit  der 
Überschrift  „G^ensätze  des  Massen-  und  Wertserwachses  normaler 
Holzbestände"  versehen  sind.  Hier  werden  die  Massen  imd  Werte  vom 
Hauptbestand  und  Vorertrag,  der  durchschnittliche  Massen-  und  Wert- 
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Zuwachs  und  die  Massen-  und  Wertzunahmeprozente,  bezogen  auf 
Haupt-  und  Gesamtertrag,  übersichtlich  dargestellt.  Neben  dem  Ver- 
halten einzelner  Bestände  zeigt  König  auch  die  Ertragsverhältnisse 
normaler  Wirtschaftswälder.  In  den  auf  sie  bezüglichen  Nachweisungen 
werden  die  Erträge  an  Haubarkeits-  und  Gesamtnutzungen,  getrennt 
nach  Maäse  und  Wert,  sowohl  nach  ihren  absoluten  Beträgen,  als  auch 
nach  ihrem  Verhältnis  zur  Masse  und  zum  Wert  des  normalen  Vorrats 
tkbersichtlich  dargestellt.  In  den  Tafeln,  welche  sich  auf  den  Massen- 
und  Wertertrag  normaler  Wirtschaftswälder  beziehen,  kommen  die 
EIrträge  nach  ihren  absoluten  Beträgen  und  ihrem  Verhältnis  zum  Wert 
des  Bodens  und  des  Vorratskapitals  zimi  zahlenmäßigen  Ausdruck. 

Die  Anwendung  mancher  imgeläufiger  Ausdrücke,  die  Verbindung 
technischer  und  ökonomischer  Fragen  mit  einem  Lehrbuch  der  ele- 
mentaren Mathematik,  manche  Fehler  in  der  Rechnungsführung  ^) 
haben  dazu  beigetragen,  daß  König  auf  die  mit-  und  nachlebenden 
Fachgenossen  wenig  Einfluß  ausgeübt  hat.  Auch  können  gegen  die 
Ermittlung  des  Materials,  welches  seinen  Tafeln  zugrunde  gelegt  ist, 
berechtigte  Einwendungen  erhoben  werden.  Trotzdem  bleibt  Königs 
Schrift  wegen  ihres  durchaus  originalen  Charakters  und  ihres  wissen- 
schaftlichen und  praktischen  Gehaltes  von  großer  Bedeutung  für  die 
Fortbildimg  der  forstlichen  Statik.  Wäre  sie  dieser  entsprechend  von 
den  Zeitgenossen  gewürdigt  worden,  so  würden  die  Gegensätze  gegen 
die  Anwendimg  der  Reinertragslehre,  die  bis  zur  Gegenwart  hervor- 
getreten sind,  kaum  möglich  gewesen  sein. 

Die  r^ste  Wirksamkeit  auf  dem  Gebiete  der  Reinertragslehre 
entfaltete  M.  R.  Preßler.  Er  wollte  die  Bezeichnung  „forstliche 
Statik"'  nicht  gelten  lassen,  weil  sich  diese,  gemäß  dem  in  der  Land- 
wirtschaft üblichen  Sprachgebrauch,  mit  den  Bedingungen  des  Gleich- 
gewichts zwischen  Bodenerschöpfung  imd  Bereicherung  zu  befassen 
habe.  Er  behandelte  den  gleichen  G^enstand  unter  der  Bezeichnung 
y,Beinertrag8-Forstwirtschaft*\  Aber  der  Inhalt  seiner  Schriften')  fällt 
mit  dem  der  forstlichen  Statik  ganz  überein.  Der  rationelle  Waldwirt 
und  andere  selbständige  Schriftcm  und  Artikel  haben  übereinstimmend 
die  Tendenz,  daß  die  Produktionskosten  der  Forstwirtschaft  vollständig 
gewürdigt  werden  sollen.  Das  von  Preßler  überall  hervortretende  Wirt- 
schaftsprinzip entspricht  ganz  dem  von  Pfeil  aufgestellten  und  ist  dahin 
gerichtet,  daß  auf  gegebenem  Boden  mittels  Holzproduktion  ein  mög- 
lichst hoher  Reinertrag  erzielt  werden  solle.  Zugleich  mit  dieser  ökonomi- 
schen Forderung  wies  Preßler  auf  die  Mittel  hin,  duieh  welche  die  Wert- 
produktion gefördert  werden  könne.    Er  hob  hervor,  welchen  Einfluß 


*)  VgL  G.  Hey  er,  Handbuch  der  forstlichen  Statik,  S.  3^—39  u.  70—73. 

*)  Von  Preß  lere  Schriften  sind  besonders  hervorzuheben:  Der  rationelle 
Waldwirt  und  sein  Waldbau  des  höchsten  Ertrags,  1.— 5.  Heft,  1858—1865;  Das 
Gesetz  der  Stammbildung,  1865. 
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die  Art  der  Bestandesgründung,  die  Ästong,  insbesondere  aber  die  richtig 
ausgeführte  Burchforstung  und  Lichtung  auf  die  Rentabilität  der  Wirt- 
schaft ausüben  —  letztere  beide  Maßnahmen  in  zweifacher  Bichtung» 
einmal  durch  Steigerung  des  Wertzuwachses,  zum  anderen  durch  Ver- 
minderung der  Masse  des  bleibenden  Bestandes.  Trotz  der  angedeuteten 
technischen  Richtung,  die  in  vielen  Wirtschaftsgebieten  später  zur 
Geltung  gelangt  ist,  blieben  die  Anregungen  Freßlers  zunächst  in  d^ 
großen  Praxis  fast  ohne  Erfolg.  Die  Art  seiner  Darstellung,  seine  im- 
genügende  Kenntnis  der  großen  Wirtschaft  und  die  abfällige  Beurteilung 
der  bestehenden  Verhältnisse  und  Personen  mögen  dazu  beigetragen 
haben,  ihm  die  Sympathie  vieler  Fachgenossen  zu  entziehen.  Um  so 
mehr  Ursache  hat  die  Nachwelt,  ihm  Dank  zu  zollen.  Trotzdem  Preßlers 
Wirksamkeit  in  erster  Linie  auf  die  Hebung  des  Eriarags  gerichtet  war, 
wurde  sie  von  seinen  Gegnern  fortgesetzt  dahin  umgedeutet,  daß  die 
Einnahmen  der  G^enwart  hauptsächlich  auf  Kosten  der  Zukunft  er- 
höht werden  sollten.  Es  fand  daher  kaimi  Beanstandung,  daß,  als  auf 
der  Versammlung  der  Land-  und  Forstwirte  zu  Dresden  1865  das  Thema 
zur  Besprechung  kam:  „Soll  man  bei  der  Bewirtschaftung  der  Wal- 
dungen den  höchsten  und  wertvollsten  Naturalertrag  imd  folgerecht 
im  Bestände  den  größten  jährlichen  Durchschnittsertrag  oder  die  höchste 
Rentabilität  und  demgemäß  auch  den  nachhaltig  höchsten  Boden- 
reinertrag erstreben ?*'  dieser  G^enstand  in  die  Frage  umgesetzt  wurde: 
„Ist  die  Theorie,  daß  durch  Herabsetzung  des  bisher  in  Deutschland 
üblichen  Umtriebs  imd  durch  möglichstes  Heranziehen  der  Nutzungen 
in  den  Vordergnmd  der  G^enwart  ein  pekuniärer  Gewinn  erzielt  werde, 
richtig  oder  falsch  ?*'  Die  meisten  Teilnehmer  der  genannten  Versamm- 
lung, insbesondere  auch  die  Vertreter  der  Staatsforstverwaltungen, 
sprachen  sich  zufolge  dieser  veränderten  Fragestellung  gegen  die  Wirt- 
schaft des  größten  Bodenreinertrags  aus.  Ebenso  erfolgten  in  der  forst- 
lichen Literatur  viele  g^ensätzliche  Kundgebungen,  die  in  erster  Linie 
w^en  der  vermeintlichen  Folgerungen,  zu  denen  die  Bodenreinertrags- 
lehre führen  sollte,  veranlaßt  waren.  Unter  den  g^en  Preßler  gerichteten 
Schriften  waren  insbesondere  die  von  Böse  (Der  sog.  rationelle  Wald- 
wirt, insbesondere  die  Lehre  von  der  Abkürzung  der  Umtriebszeit,  1866) 
und  von  Braun  (Beiträge  zur  Waldwertrechnung  in  Verbindung  mit 
einer  Kritik  des  rationellen  Waldwirts,  1860)  von  Bedeutung.  Ihnen 
folgten  zahlreiche  andere  Kundgebungen. 

Die  erste  Anwendung  der  von  Preßler  angestellten  Grundsätze 
auf  dem  Gebiet  der  Betriebsregelung  wurde  von  Judeioh  gemacht. 
Sein  Lehrbuch  der  „Forsteinrichtung"  war  in  bezug  auf  die  Ertrags- 
regelung in  erster  Linie  dadurch  ausgezeichnet,  daß  die  Hieb6reife  der 
Bestände  auf  Grund  des  von  Preßler  eingeführten  Weiserprozents  er- 
mittelt  wurde,  im  Gegensatz  zu  der  mechanischen  Verteilung  der  Er- 
träge, wie  sie  bei  den  Fachwerksmethoden,  welche  seit  Beginn  des 
19.  Jahrhimderts  in  fast  allen  Ländern  geherrscht  hatten,  vorgenommen 
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wurde.  Das  Judeiohsche  Verfahren  der  Forsteinrichtung  ist  in  der  neueren 
Zeit  in  vielen  Forstwirtschaften  angewandt  worden  und  gewinnt  fort- 
gesetzt größere  Bedeutung. 

Systematischer  und  in  strengerer  Fassung  als  von  Preßler  wurde 
die  forstliche  Beinertragslehre  von  Gustav  Heyer  bearbeitet  und 
in  den  forstlichen  Unterricht  eingeführt.  Nachdem  Heyer  bereits  im 
Jahre  1866  seiner  Anleitung  zur  Waldwertrechnung  einen  Anhang  mit 
der  Bezeichnung  „Zur  forstlichen  Statik"  angefügt  hatte,  gab  er  1871 
ein  „Handbuch  der  forstlichen  Statik"  heraus,  das  sich  die  Aufgabe 
stellte :  „die  in  praxi  üblichen  Wirtschaftsverfahren  auf  ihre  Bentabilitöt 
zu  prüfen,  nach  Bedürfnis  auch  andere,  besser  rentierende  Verfahren 
ausfindig  zu  machen  und  zu  diesem  Zwecke  nicht  allein  die  Erträge 
und  Produktionskosten  der  Waldwirtschaft  aus  der  Literatur  sowie 
durch  besonders  anzustrebende  Untersuchungen  und  Versuche  zu  er- 
heben, sondern  auch  die  Methoden  der  Bentabilitätsrechnung  weitw  zu 
vervollkommnen".  Der  erste  (ausschließlich  erschienene)  Band  behandelt 
die  Methoden  der  forstlichen  Bentabilitätsrechnimg.  Hierauf  sollte  der 
Nachweis  der  Erträge  und  Produktionskosten  folgen;  dann  die  An- 
wendung der  Statik  auf  Gegenstände  der  forstlichen  Betriebslehre. 
Aber  auch  Heyer  konnte  den  Vfeg  in  die  Praxis,  der  die  Statik  dienen 
soll,  nicht  finden.  Trotz  der  klaren  Darstellung  des  Stoffes  drang  die 
Schrift  in  die  Kreise  der  leitenden  und  ausführenden  Forstbeamten  nicht 
ein.  Sowohl  die  Methoden,  welche  von  vornherein  durch  den  an  die 
Spitze  gestellten,  für  die  Forstwirtschaft  ungeeigneten  Begriff  des  Unter- 
nehmergewinns charakterisiert  waren,  als  auch  die  zahlreichen  Formeln, 
in  welche  die  statischen  Lehrsätze  gefaßt  wurden,  machten  sie  praktisch 
nicht  empfehlenswert. 

In  der  Einseitigkeit  der  mathematischen  Behandlung  und  der 
Zurüokführung  aller  forstlichen  Verhältnisse  auf  Formeln  lag  der  sach- 
liche Grund,  daß  einige  Jahre  später  eine  G^enschrift  von  Borggreve, 
„Die  Forstreinertragslehre  —  insbesondere  die  sogenannte  Statik  Pro- 
fessor Dr.  Gustav  Heyers  nach  ihrer  wissenschaftlichen  Nichtig;keit 
und  wirtschaftlichen  Gefährlichkeit"  erschien,  welche  sich  nicht  nur 
gegen  die  Schrift  G.  Heyers  richtete,  sondern  die  Berechtigung  der 
forstlichen  Statik  überhaupt  in  Zweifel  stellte.  Diese  war  jedoch  dem 
Systeme  der  Forstwirtschaft  schon  zu  fest  und  lebensfähig  eingefügt, 
um  durch  die  Kritik  beseitigt  oder  dauernd  zurückgehalten  werden 
zu  können. 

Der  öffentlich  hervorgetretene  G^ensatz  seiner  beiden  forstlichen 
Lehrer,  G.  Heyer  und  Borggreve,  gab  dem  Verfasser  dieser  Schrift 
Veranlassung,  seine  Ansicht  über  die  Beinertragslehre  und  ihre  wald- 
baulichen Anwendungen  in  der  Schrift  „Folgerungen  der  Bodenrein- 
ertragstheorie für  die  Erziehung  und  Umtriebszeit  der  wichtigsten 
deutschen  Holzarten",  1894—1899,  auszusprechen. 

Unter  den  weiteren  Bearbeitungen  der  forstlichen  Statik  sind  die 
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Schriften  von  Stötzer,  ,,WaIdwertrechnung  und  forstliche  Statik'% 
(5.  Anfl.  1913),  Endres,  „Lehrbuch  der  Waldwertrechnung  und  Forst- 
statik" (2.  Aufl.  1911),  und  Wimmenauer  (4.  Aufl.  der  Waldwert- 
rechnung von  6.  Heyer,  Anhang)  hervorzuheben.  Diese  Schriften 
haben  gegenüber  6.  Heyer  den  Stoff  in  mathematischer  Hinsicht  be- 
schränkt, in  nationalökonomischer  und  forsttechnischer  Beziehung  da- 
g^exi  ergänzt.  Für  die  Zwecke  des  forstlichen  Unterrichts,  bei  dem 
vorzugsweise  fertige,  abgeschlossene  Gegenstände  vorgetragen  werden, 
sind  sie  deshalb  zu  empfehlen.  Als  Teil  größerer  Werke  über  die 
gesamte  Forstwissenschaft  ist  die  forstliche  Statik  bearbeitet  von  J.  Lehr 
in  Loreys  „Handbuch  der  Forstwissenschaft"  (in  der  3.  Aufl.  von 
U.  Müller)  und  von  Hess  in  seiner  „Enzyklopädie  und  Methodologie 
der  Forstwissenschaft". 

Außer  den  genannten  Schriften,  welche  sich  auf  die  Statik  in 
ihrem  ganzen  Umfang  erstrecken,  sind  einzelne  Teile  derselben  auch 
in  Artikeln  der  forstlichen  Zeitschriften  imd  besonderen  Abhandlungen 
bearbeitet  worden.  Insbesondere  sind  hier  die  Arbeiten  von  Faust- 
mann ^)  hervorzuheben,  welche  in  der  Aufstellung  und  B^ründung 
der  Formel  für  den  Bodenerwartungswert  ihren  bestimmten  Ausdruck 
fanden.  Hierdurch  wurde  nicht  nur  die  rechnungsmäßige  Behandlung 
der  den  Beinertrag  bestimmenden  Faktoren  klargestellt,  sondern  es  wurden 
auch  bestimmte  Folgerungen  ausgespiochen,  die  Faustmann  in  den 
Satz  faßte :  „Um  ein  Urteil  über  die  größere  oder  geringere  Einträglich- 
keit der  Holz-  imd  Betriebsarten  zu  gewinnen,  vergleiche  man  die  wirt- 
schaftlichen Bodenwerte."  Bestimmtere  Anwendungen  dieses  Prinzips 
wurden  von  Kraft  gemacht.  In  mehreren  Artikeln  forstlicher  Zeit- 
schriften') und  besonderen  Abhandlungen^)  wurden  imter  Zugrunde- 
legung des  Bodenerwartungswerts  Bentabilitätsrechnungen  ausgeführt. 
Zufolge  der  Stellung,  die  er  einnahm,  gab  Kraft,  im  Gegensatz  zu  Preßler 
und  6.  Heyer,  seinen  Arbeiten  eine  praktische  Richtung.  Dies  tritt 
sowohl  in  bezug  auf  die  waldbaulichen  Angaben  hervor,  die  von  Kraft 
behandelt  wurden,  als  auch  in  bezug  auf  die  Forsteinrichtung. 

Trotz  mancher  Abweichungen  in  der  Behandlung  des  Stoffes  hat  der 
von  Faustmann  angestellte  Grundsatz  das  gemeinsame  Merkmal  der 
Vertreter  der  Bodenreinertragslehre  gebildet.  Er  hat  seine  bleibende 
Begründung  in  der  Natur  des  Bodens  als  des  festesten,  völlig  unbew^- 
lichen,  nicht  vermehrbaren  Faktors  der  Produktion.  Im  Gegensatz  zur 
oberflächlichsten,  lediglich  auf  die  Erträge  der  G^enwart  gerichteten 
Auffassung  der  Bodenreinertragslehre  tritt  ihre  Bedeutung  um  so  ent- 


^)  AUgem.  Forst-  u.  Jagdztg.  1849,  Dezemberheft;  v.  Wedekinds  Neae 
Jahrbücher  der  Forstkunde  1853,  2.  Folge,  3.  Band,  4.  Heft. 

*)  Mgem.  Forst-  u.  Jagdztg.  1865,  „Zur  forstL  Statik"  u.  a. 

*)  Zur  Praxis  der  Waldwertrechnung  u.  forstl.  Statik  1882;  Über  die  Be- 
ziehungen des  Bodenerwartungswertes  und  den  Forsteinrichtungsarbeiten  zur 
Beinertragslehre  1800. 
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sohiedener  hervor,  je  tiefer  und  nachhaltiger  die  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse aufgefaßt  werden.  Daher  treffen  die  in  der  Neuzeit  gegen  diese 
Theorie  whobenen  Einwände  von  Schiff  eP) ,  Ostwald  ^),  Honlinger^) , 
Glaser^  u.a.  nicht  das  ihr  eigentümliche  Prinzip,  daß  durch  die  Wirt- 
schaftsführung ein  möglichst  hoher  Ertrag  vom  Boden  erzielt  und  dieser 
daher  in  möglichst  produktionsfähigem  Zustand  erhalten  werden  soll, 
sond^n  nur  gewisse  Besonderheiten  der  Betriebsführung  und  Bechnimgs- 
weisen. 

b)  Schriften  von  Landwirten  und  Nationalökonomen. 
Unter  den  nichtforstlichen  Schriftstellern,  die  sich  mit  Aufgaben  der 
forstlichen  Statik  beschäftigt  haben,  nimmt  J.  H.  v.  Thünen  weitaus 
die  erste  Stelle  ein.  Im  ersten  Teile  seines  „Isolierten  Staates  in  Be- 
ziehung auf  Landwirtschaft  und  Nationalökonomie''  werden  die  Folge- 
rungen, die  sich  durch  die  Schwere  des  Holzes  für  den  Standort  des 
Waldes  luid  die  örtlichen  Beziehungen  zu  anderen  Kulturarten  (Garten- 
bau, Landwirtschaft,  Viehzucht  usw.)  ergeben,  klargelegt.  Zugleich 
sind  hi^  die  Grundsätze,  die  aus  dem  Charakter  des  Vorratskapitals 
und  der  Forderung  seiner  Verzinsung  hervorgehen,  unter  Hinweis  auf 
den  Verlauf  des  Massen-  und  Wertzuwachses  ausgesprochen.  Der  dritte 
Teil  der  genannten  Schrift  enthält  „Grundsätze  zur  Bestimmung  der 
Bodenrente,  der  vorteilhaftesten  Umtriebszeit  und  des  Wertes  der  Holz- 
bestände von  verschiedenem  Alter  für  Kiefemwaldungen''.  Hier  wird 
insbesondere  der  Einfluß  untersucht,  den  Durchforstungen  und  Lich- 
tungen auf  die  Erhöhung  der  Bodenrente  und  die  Umtriebe»zeit  ausüben. 

Eine  direkte  Anwendung  der  Arbeiten  von  Thünens  für  die  prak- 
tische Wirtschaft  kann  nicht  gemacht  werden,  weil  manche  seiner  Unter- 
stellungen, insbesondere  bezüglich  des  Massenzuwachses,  des  Wert- 
zuwachses und  der  Durchforstungserträge,  nicht  zutreffend  sind.  Da- 
gegen werden  die  allgemeinen  Grundsätze  und  Gedanken,  die  im  Isol. 
Staate  ausgesprochen  und  begründet  sind,  nicht  nur  für  die  Forst- 
wirtschaft, sondern  für  das  gesamte  Gebiet  der  Bodenkultur  jederzeit 
Bedeutung  behalten.  Die  wichtigsten  Folgerungen,  die  von  Thünen 
für  die  Forstwirtschaft  zieht,  gehen  dahin,  daß  die  Bodenrente  den 
allgemeinsten  Bestimmungsgrund  für  die  ^ulturart  und  die  Wirtschafts- 
führung bilden  müsse,  daß  aus  der  Höhe  der  Waldrente,  ebenso  wie  aus 
der  Höhe  der  Gutsrente  in  der  Landwirtschaft,  ein  Beweis  für  die  Richtig- 
keit der  Wirtschaftsführung  nicht  entnommen  werden  könne,  daß  durch 
richtig  geführte  Durchforstungen  die  Reinerträge  des  Waldbodens  außer- 
ordentlich gesteigert  und  so  die  G^ensätze,  die  zwischen  der  bestehenden 
Forstwirtschaft  imd  den  Anforderungen  der  Volkswirtschaft  häufig 
vorliegen,  au^ehoben  würden. 


^)  In  verschiedenen  Artikeln  forstL  Zeitschriften. 

*)  Beweise  für  die  Unrichtigkeit  der  Reinertragslehre  1908  u.  a.  Schriften. 

^)  Beiträge  zur  Waldwertrechnung  und  forstL  Statik  1915  u.  a.  Schriften. 
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Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  daß  sich  mit  den  auf  ökonomischen 
Grundlagen  beruhenden  Fragen  der  Forstwirtschaft  auch  einzdne 
Vertreter  der  Nationalökonomie  beschäftigten.  In  allgemeiner 
Fassung  war  die  Forstwirtschaft  bereits  von  früheren  Vertretern  der 
Nationalökonomie  in  den  Kreis  der  Betrachtungen  gezogen  worden. 
Insbesondere  hatte  Bau^)  die  wirtschaftliche  Eigentümlichkeit  des 
stehenden  Holzvorrats  gezeigt  und  die  Notwendigkeit  einer  positiYen 
Richtung  der  staatlichen  Politik  nach  der  physischen  und  ökonomischen 
Seite  vertreten.  Boscher  ')  hatte  die  Unterschiede  der  Forstwirtschaft 
von  der  Landwirtschaft  hervorgehoben  und,  der  von  ihm  vertretenen 
geschichtlichen  Methode  gemäß,  darauf  hingewiesen,  daß  die  Forsten 
ungleich  weniger  intensiv  zu  bewirtschaften  seien,  als  Landbaugüter 
derselben  Zeit  und  Gegend.  Zu  einer  eingehenden  Beschäftigung  mit 
Fragen  der  forstlichen  Betriebslehre  gab  aber  erst  der  Gegensatz  in 
der  Auffassung  der  Wirtschaftsprinzipien  Veranlassung,  den  Preßler 
durch  die  Veröffentlichung  seines  rationellen  Waldwirts  im  Kreise  der 
Forstwirte  hervorrief.  Helferich  trat  in  der  „2ieitschrift  für  die  ge* 
samte  Staatswissenschaft'*')  den  Ansichten  Freßlers  entgegen.  Er 
erkannte  die  privatwirtschaftliche  Bichtigkeit  seiner  Lehre  an,  bestritt 
jedoch  ihre  Zulässigkeit  vom  volkswirtschaftlichen  Standpunkt.  HeUmch 
suchte  den  Nachweis  zu  erbringen,  daß  die  Anwendung  des  Wirtschafts- 
prinzips durch  die  besonderen  Verhältnisse  der  verschiedenen  Länder 
bedingt  werde.  Er  gelangte,  die  örtlichen  Besonderheiten  deutscher 
und  außerdeutscher  Wirtschaftsgebiete  hervorhebend,  zu  dem  Schluß, 
daß  für  einzelne  Länder  (Großbritannien  mit  einem  Seeklima  und  der 
Möglichkeit  des  Bezugs  von  Kohlen,  auch  Niederdeutschland  mit  ebenen 
Lagen  und  reichen  Torflagern)  die  Bodenreinertaragstheorie  richtig  imd 
anwendbar  sei,  während  sie  für  andere  Länder  (insbesondere  für  Süd- 
deutschland mit  kontinentalem  Klima,  mangelnden  Kohlenlagern  imd 
schwierigen  Transportmitteln)  unrichtig  und  gefährlich  sein  werde. 
Es  bedarf  abw  kaimi  der  besonderen  Begründung,  daß  örtliche  und 
zeitliche  Verschiedenheiten,  so  wichtig  sie  auch  gerade  in  der  Forst- 
wirtschaft sind,  hinsichtlich  der  allgemeinen  Wirtschaftsprinzipien  kdne 
Unterschiede  bewirken  dürfen.  Die  abweichenden  Verhältnisse  geben 
Anlaß  zu  Unterschieden  in  der  Wirtschaftspolitik  und  in  der  Art  der 
Ausführung,  aber  nicht  in  der  grundlegenden  Theorie. 

Ähnliche  Ansichten  wie  Helferich  äußerte  einige  Jahre  sjMLter 
A.  Schaf fle^).     Zur  B^ründung  der  Gegensätze  zwischen  sozialisti- 


^)  Lehrbuch  der  politischen  Ökonomie,  1.  Band,  Volkswirtachaftslehre, 
u.  2.  Band,  WirtsohaftspoUtik. 

*)  System  der  Volkswirtschaft,  2.  Band,  Nationalökonomik  des  Ackerbaues 
u.  cer  verwandten  Urproduktionen. 

^)  Jahigang  1867  u.  1871,  Die  Waldrente. 

^)  Zeitschrift  für  die  gesamte  Staatswissenschaft,  Jahrg.  1879,  Zum  gegen- 
wärtigen Stand  des  Streites  um  die  Waldreinertragslehre. 
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aoher  und  privatwirtsohaftUoher  Betriebsführung,  die  in  seinem  geist- 
reiohen  Buche  „Bau  und  Leben  des  sozialen  Körpers'^  ausgesprochen 
sind,  erschien  die  Forstreinertragslehre  von  Borggreve  als  ein  will- 
kommenes Beispid,  um  den  G^ensatz  der  privaten  Wirtschaftsführung 
zu  den  Ideen  und  praktischen  Forderungen  des  Sozialismus  zu  be- 
gründen.  ,,Den  Nationalökonomen"  ~  schrieb  Schäffle  bei  der  Bezension 
der  Borggreveschen  Schrift  —  „wird  die  forstliche  Beinertragsfrage 
stets  interessieren,  einmal,  weil  es  sich  dabei  um  Sein  oder  Nichtsein 
des  Waldes  handelt,  dann,  weil  hier  ein  eklatanter  Fall  vorliegt,  der 
beweist,  daß  die  streng  spekulative,  privatwirtschaftliche,  kapitalistische 
Betriebsweise  mit  höheren  volkswirtschaftlichen  Gesichtspunkten  in 
schneidenden  G^ensatz  geraten  kann/'  Indessen,  wie  später  hervor- 
gehoben wurde,  war  der  hier  ausgesprochene  G^ensatz  zwischen  der 
sozialistisohen  und  privatwirtschaftlichen  Wirtschaftsführung  in  der 
Annahme  begründet,  daß  die  Anwendung  der  Bodenreinertragslehre 
das  Verlassen  des  Hochwaldbetriebs  und  die  Umwandlung  der  meisten 
Waldflächen  in  Ackergrundstücke  zur  Folge  habe.  Da  dies  nun  offenbar 
ein  Irrtum  war,  sah  sich  Schäffle  später  zu  der  Einschränkung  veranlaßt, 
daß  er  seine  Ansicht  nur  hypothetisch,  in  der  Unterstellung  ausge- 
sprochen habe  und  aufrechterhalte,  „daß  die  höchste  privatwirtschaft- 
liche Geldrente  zu  solchen  Betriebs-  und  Besitzesformen  führen  würde, 
welche  die  oberste  volkswirtschaftliche  Maxime  der  vollkommensten 
volkswirtschaftlichen  Versorgung  beeinträchtigen  imd  bedrohen". 

Von  den  nationalökonomischen  Erscheinungen  der  neuesten  Zeit 
berührt  keine  die  forstliche  Statik  so  unmittelbar,  als  die  von  Lief- 
mann ^)  vertretene  „subjektive  Wertlehre*'.  Nach  dieser  werden 
die  Tauschwerte  der  Wirtschaftsgüter  lediglich  durch  die  Schätzung  der 
Konsumenten  bestimmt.  Die  Annahme,  daß  sie  in  den  Aufwendungen 
von  Arbeit,  Kapital  und  Boden  ihre  Grundlage  imd  ihren  Bestimmungs- 
grund erhalten,  erscheint  als  ein  Irrtum.  Obwohl  Liefmann  auf  die 
Forstwirtschaft  nicht  Bezug  nimmt,  so  ist  doch  ohne  weiteres  klar, 
daß  die  forstliche  Statik,  für  deren  Inhalt  die  Erzeugungskosten  des 
Holzes  einen  sehr  wesentlichen  Bestandteil  ausmachen,  durch  jene 
Theorie,  wenn  sie  richtig  wäre,  imigestoßen  würde  ^). 

c)  Ausbildung  der  Statik  durch  die  forstliche  Praxis. 
Unter  den  Vertretungen  der  forstlichen  Praxis  gebührt  der  Forst - 
«inrichtungsanstalt  des  Königreichs  Sachsen  das  Verdienst, 
die  forstliche  Statik  in  die  praktische  Wirtschaft  eingeführt  zu  haben  '). 
Für  Sachsen  lagen  die  Verhältnisse  in  bezug  auf  den  Bentabilitätsnach- 


^)  Ertrag  und  Einkommen  auf  der  Gnmdlage  einer  rein  subjektiven  Wertlehre 
1907. 

')  Weiteres  hierüber  s.  in  dem  Abechnitt  über  den  Tauschwert  des  Holzes. 

*)  VgL  die  „Entwicklung  der  Staatsforstwirtsohaft  im  Königreich  Sachsen*', 
daigestellt  durch  die  Kgl.  Sachs.  ForsteinrichtongBanstalt  (Sonderabdmok  aus 
dem  Thar.  forstL  Jahrbuch,  mit  einem  Atlas  von  12  Tafeln,  Dresden  1807. 
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weis  der  Foratwirtsohaft  sehr  günstig.  Schon  frühzeitig  war  hier  eine 
besondere  ständige  Forsteinrichtangsbehörde  ins  Leben  getreten,  die  es 
ermöglichte,  daß  manche  Arbeiten  der  Betriebsr^elmig  sachgemäßer 
durchgeführt  wurden,  als  es  in  anderen  Staaten  bei  wechselndem  Taxa- 
tionspersonal der  Fall  sein  konnte.  Zu  diesen  in  den  bestehenden  Ein> 
richtungen  liegenden  Vorzügen  traten  noch  andere  hinzu,  welche  lediglich 
als  Folge  äußerer  Umstände  angesehen  werden  müssen.  Hierher  gehören 
die  günstigen  Absatz-  und  die  einfachen  Bestandesverhaltnisse  der 
sächsischen  Staatsforsten;  Im*  größten  Teil  des  Landes  ist  die  Fichte 
herrschende  Holzart,  die  im  r^elmäßigen  Kahlsohlagbetrieb  bewirt- 
schaftet wird.  Lifolge  dieser  Verhältnisse  wurde  in  Sachsen  nicht  nur 
die  technische  Behandlimg  der  Ertragsr^elung  rascher  gefördert,  sondern 
es  wurden  auch  die  wirtschaftlichen  Fragen  eingehender  behandelt,  als 
es  in  anderen  Länden  möglich  war.  Insbesondere  wurden  die  Produktions- 
kosten imd  Erträge  ermittelt,  die  Bodenwerte  berechnet,  die  Vorräte 
nach  Massen  und  Werten  eingeschätzt  und  die  Verzinsung  des  Wald- 
kapitals nachgewiesen  ^). 

In  den  meisten  anderen  Staatsforsten  hat  die  forstliche  Statik 
bis  zur  neuesten  Zeit  noch  wenig  Eingang  gefunden.  Dies  ist  in  der 
Entwicklung  der  allgemeinwirtschaftlichen  und  forstlichen  Verhältnisse 
vollständig  begründet.  Die  meisten  Forstverwaltungen  hatten  im 
19.  Jahrhundert  andere  Aufgaben  zu  erledigen,  die  diingender  waren 
als  Untersuchungen  der  Bentabilität.  In  Preußen  lag  lange  Zeit 
hindurch  in  den  bestehenden  Servituten  und  den  ihre  Ablösung  be- 
treffenden Arbeiten  und  Verhältnissen  ein  Hinderungsgrund  für  eine 
gründliche  Behandlung  statischer  Fragen  bei  der  Ausführung  von  Forst- 
einrichtungen. In  den  Gebirgsforsten  war  in  der  zweiten  Hälfte  des 
19.  Jahrhunderts  die  Einteilung  in  ständige  Wirtschaftsfiguren  von 
größerer  und  unmittelbarerer  Bedeutung,  als  die  Bestimmung  der  Um- 
triebszeit  auf  Grund  statischer  Untersuchungen.  Hierzu  kamen  manche 
Naturschäden  (Stürme,  Insekten),  welche  die  Abnutzung  beeinflußten. 
In  der  neuesten  Zeit  wird  jedoch  der  forstlichen  Bentabilitätslehre 
mehr  Beachtung  geschenkt.  Dies  ergibt  sich  mit  völliger  Bestimmtheit 
aus  den  im  letzten  Jahrzehnt  erlassenen  Anweisungen  zur  Betriebs- 
r^elung.  In  Bayern^)  wurden  eingehende  Bestimmimgen  über  die 
Ermittlung  der  Umtriebszeit  erlassen,  bei  denen  auf  die  Grundsätze 
der  Statik  eingegangen  wird;  im  Beichsland')  und  in  Baden  *)  wurden 
Vorschriften  zur  Ermittlimg  des  Waldkapitals  gegeben,  womit  zugleich 
die  Entwicklung  der  Statik  in  die  Wege  geleitet  wird.    Auch  manche 


1)  Vgl.  die  Tabellen  4—10  a.  a.  0. 

')  Mitteilungen  aus  der  Staatsforstverwaltung  Bayerns,   11.   Heft  (Forst- 
cinrichttmgs-Anweisung)  S.  18f. 

3)  Vorschriften  für  die  Aufstellung  usw.  derForsteinrichtungswerke  1910,  §59. 

*)  Dienstweisung  über  Forsteinrichtung  1912,  §  20—26. 
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größeren    Privatforstverwaltungen    haben    entsprechende    Vorschriften 

in  den  prinzipiellen  Fragen,  welche  die  forstliche  Statik  beherrschen, 
haben  sich  die  meisten  Staatsforstverwaltongen,  sofern  es  überhaupt 
geschah,  sehr  reserviert  ausgesprochen.  Von  der  Preußischen  Staats- 
forstverwaltung ')  wurde  nachdrucksvoll  hervorgehoben,  daß  die  Staats- 
forsten im  Interesse  des  Qesamtwohls  und  der  zukünftigen  Generationen 
bewirtschaftet  werden  sollen.  „Die  Preußische  Staatsforstverwaltung 
bekennt  sich  nicht  zu  den  Grundsätzen  des  nachhaltig  höchsten  Boden- 
reinertrags unter  Anlehnung  an  eine  Zinseszinsrechnung,  sondern  sie 
glaubt,  im  Gegensatz  zur  Privatforstwirtschaft,  sich  der  Verpflichtung 
nicht  entheben  zu  dürfen,  bei  der  Bewirtschaftung  der  Staatsforsten  das 
Gesamtwohl  der  Einwohner  ins  Auge  zu  fassen/'  Hiermit  wird  dne 
entschiedene  Stellung  gegen  die  Theorie  des  laisser  faire  sowie  g^gen  die 
einseitige  Methode  der  Bechnung,  die  von  manchen  Vertretern  der 
forstlichen  Statik  eingehalten  ist,  genommen.  Ein  Gegensatz  zu  dem 
Prinzip  der  forstlichen  Statik,  daß  die  Produktionskosten  bei  der  Ein- 
richtung der  Wirtschaft  vollständig  gewürdigt  w^en  müssen,  wird 
hieraus  jedoch  nicht  gefolgert  werden  dürfen,  wie  es  von  den  Gegnern 
dw  Beinertragslehre  vielfach  geschieht').  Die  in  dieser  Richtung  von 
dem  Leiter  des  Forsteinrichtungswesens  ^)  gegebenen  Äußerungen  Icussen 
keinen  Zweifel  darüber,  daß  die  Grundsätze  der  forstlichen  Statik  schon 
seither  bei  der  Betriebsr^gelung  der  Staatsforsten  Anwendung  gefunden 
haben  und  in  Zukunft  finden  sollen. 

d)  Ausbildung  der  Statik  durch  die  forstlichen  Versuchs- 
anstalten. Endlich  muß,  um  die  Entwicklung  der  Statik  darzustellen, 
auch  noch  auf  die  Vertreter  des  forstlichen  Versuchswesens  hingewiesen 
werden.  Um  Veigleichungen  zwischen  den  Erträgen  und  Produktions- 
kosten vorzunehmen,  ist  das  Vorhandensein  statistischer  Grundlagen 
über  die  Faktoren,  welche  den  Beinertrag  bestimmen,  unerläßlich. 
In  dem  Mangel  an  solchen  Grundlagen  und  Hilfsmittehi  lag  die  wesent- 
lichste Ursache,  weshalb  lange  Zeit  ein  Fortschritt  auf  dem  Gebiete 
der  Statik  in  praktischer  Bichtung  nicht  möglich  war.  Die  ersten 
Arbeiten  auf  dem  Gebiete  des  Versuchswesens  sind  bekanntlich  von 
einzelnen  ausgegangen.  Indessen  die  in  der  langen  Beifezeit  der  Be- 
stände liegende  Eigentümlichkeit  der  Forstwirtschaft  forderte  bleibende 
Einrichtungen.  Das  Streben  nach  einer  einheitlichen  B^elung  des 
Versuohswesens  war  daher  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhimderts 
allgemein,   bis  durch  die  jetzige  Organisation  bleibende  Verhältnisse 


^)  So  insbesondere  die  FürstL  Thum  u.  Taxis  sehe  Forstverwaltung,  Anleitung 
zur  Forsteinrichtung  1911,  §  43—46. 

*)  V.  Hagen-  Donner,  Foistl.  Verhältnisse  Preußens,  3.  Aufl.,   S.    177. 

')  Borggreve,  Die  Forstabschätzung  1888,  S.  162!.;  Michaelis,  Die 
Betriebsrcgelnng  in  den  Preuß.  Staatsforsten  1906,  S.  10. 

«)  Donzin,  Forstliche  Rundschau  1913,  S.  37,  86. 
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geschaffen  wurden.  Seit  dieser  Zeit  haben  die  Vertreter  des  forstlichen 
Versuohswesens  am  Ausbau  der  forstlichen  Statik  mitgewirkt.  Zimächst 
geschah  dies  durch  die  Beschaffung  des  zur  Aufstellung  von  Ertrags- 
tafeln nötigen  Materials.  Es  war  aber  natürlich,  daß  im  Anschluß  an 
diese  Ertragsnaohweise  auch  gewisse  wirtschaftliche  Folgerungen  ge- 
zogen wurden.  Li  dieser  Richtung  sind  in  der  neuesten  Zeit  namentlich 
die  Vertreter  des  Versuchswesens  in  Preußen  ^)  und  Sachsen  *)  tätig  ge- 
wesen. 

So  sehr  man  nun  auf  die  Verbindung  der  forstlichen  Statik  mit 
dem  Versuchswesen  Wert  zu  logen  Ursache  hat,  so  wird  doch  die  Würdi- 
gung des  Sachverhalts  zu  der  Erkenntnis  führen,  daß  beide  Gelnete, 
die  sich,  wie  alles,  was  der  Entwicklung  fähig  ist,  bei  entsprechenden 
Bedingungen  auszudehnen  streben,  unabhängig  voneinander  gehalten 
werden  müssen.  In  der  Literatur  ist,  wie  oben  bereits  angedeutet  wurde, 
oft  die  Ansicht  vertreten,  die  forstliche  Statik  könne  erst  dann  in  positiver 
Bichtung  fortgesetzt  werden,  wenn  die  Tätigkeit  der  Versuchsanstalten 
abgeschlossen  sei.  Eine  solche  zeitlich  abgegrenzte  Behandlung  beidw 
Gebiete  wird  aber  niemals  verwirklicht  werden.  Das  Versuchswesen 
wird  in  absehbarer  Zeit  nicht  abgeschlossen  werden;  es  wird  jederzeit 
einen  entwicklungsfähigen  und  entwicklungsbedürftigen  Charakter  be- 
halten. Die  normalen  Bestände,  welche  die  Versuchsanstalten  bis  jetzt 
angestellt  haben,  ändern  sich  je  nach  den  Qrundsätzen  der  Behandlung 
imd  den  äußeren  wirtschaftlichen  Verhältnissen.  Man  braucht  nur 
auf  die  neuesten  Mitteilungen  des  Versuchswesens  den  Blick  zu  richten, 
um  diese  Ansicht  vollauf  bestätigt  zu  finden. 

Li  der  forstlichen  Praxis  wird  sich  die  forstliche  Statik  haupt- 
sächlich an  das  Eorsteinrichtungswesen  anzuschließen  haben.  Die 
wichtigsten  G^enstände  der  Statik,  insbesondere  die  Bestimmung  der 
Umtriebszeit,  die  Regelung  des  Durchf orstungsbetriebs ,  die  Unter- 
suchung des  Zuwachses,  die  Wahl  der  Holzarten  u.  a.,  stimmen  mit 
den  Aufgaben,  welche  bei  der  Betriebseinrichtung  zu  regeln  sind, 
überein.  Es  geht  daraus  hervor,  daß  die  Statik  bei  ihrer  praktischen 
Anwendung  mehr  auf  die  besonderen  Verhältnisse  bestimmter  einzelner 
Reviere  eingehen  und  mehr  auf  konkrete  Verhältnisse  Bezug  nehmen 
muß,  als  dies  beim  forstlichen  Versuchswesen,  das  vorzugsweise  normale 
Bestände  zur  Untersuchung  zieht,  der  Fall  ist. 

4.  Behandlung  der  torstlichen  Statik.  Die  meisten  Vertreter  der 
forstlichen  Statik  haben  diese  unmittelbar  an  die  Waldwertrechnung 
angeschlossen.  Da  es  sich  in  beiden  Zweigen  der  Forstwirtschaft  um 
dieselben  Begriffe  (Ertrag,  Bodenwert,  Bodenrente,  Bestandes-  und 
Vorratswerte  usw.)  handelt,  so  ist  ihr  Zusammenhang  auch  durch  die 


^)  Mitteilungen  aus  dem  forstlichen  Versuchswesen  Preußens  von  Schwap- 
pach (Fichte  1902,  Eiche  1905,  Kiefer  1908,  Buche  1911). 

')  Borg  mann.  Forstliche  Tagesfragen  im  Thar.  Jahrb.  1915. 
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Natur  der  Sache  gegeben.  Trotzdem  hat  man  zu  einer  richtigen  Be- 
urteilung der  Behandlung  des  Stoffes  neben  dem  selbstverständlichen 
Zusammenhang  auch  die  Verschiedenheit  der  Waldwertrechnung  imd 
der  forstlichen  Statik  hervorzuheben.  Die  Waldwertrechnung  ist  haupt- 
sächlich ausgebildet,  um  für  die  Zwecke  der  Veräußerung  von  Boden 
und  Bestand  die  notwendige  Grundlage  zu  schaffen.  Wenn  es  sich  um 
Kauf  und  Verkauf  oder  Tausch  handelt,  so  ist  es  erforderlich,  daß  die 
betreffenden  Bechnungen  in  möglichst  bestimmter  Fassung  geführt 
werden.  Oft  bringt  es  der  Zweck  der  Geschäfte  mit  sich,  daß  ein  Miniimim 
oder  Maximum  der  Werte  berechnet  werden  soll.  Bei  der  forstlichen 
Statik  handdt  es  sich  aber  meist  um  Anwendungen  für  den  bleibenden 
forstlichen  Betrieb.  Und  hier  sind  die  g^ebeuen  Bedingungen  und  die 
zu  stellenden  Anforderungen  von  ganz  anderer  Art.  Die  streng  mathe- 
matisohe  Behandlung  der  Bodenreinertragslehre,  die  durch  die  Verbin- 
dung mit  der  Waldwertrechnung  eingeführt  ist,  hat  zweifellos  in  mate- 
rieller und  formeller  Hinsicht  Wert  gehabt.  Sie  hat  die  Grundlagen 
und  Ziele  der  Wirtschaft  klai^estellt  und  manche  Phrase,  die  gerade 
hier  So  leicht  sich  einstellt,  endgültig  unmöglich  gemacht.  Aber  sie 
hat  auch  zu  unrichtigen  Auffassungen  Anlaß  gegeben.  Die  verdienst- 
vollsten Vertreter  der  forstlichen  Statik,  insbesondere  König,  Preßler 
und  6.  Heyer,  waren  zufolge  jenes  Zusammenhangs  geneigt,  der  Mathe- 
matik, als  wissenschaftlicher  Grundlage,  und  der  Eicchnung,  als  Mittel 
praktischen  Fortschritts,  mehr  Anwendbarkeit  einziuräumen,  als  es  in 
wirtschaftlichen  Dingen  tunlich  ist.  Dadurch  wurde  die  Meinung  er- 
weckt, als  bestehe  das  wesentlich  charakteristische  Merkmal  verschiedener 
wirtschaftlicher  Anschauungen  in  der  Methode  der  Behandlung  des 
Stoffes.  Die  Begriffe  Bodenreinertrag  und  mathematische  Behandlung 
wurden  fast  als  identisch  betrachtet.  Es  war  sehr  bezeichnend,  daß  die 
meisten  G^ensätze  g^en  die  Bodenreinertragslehre  sich  nicht  gegen 
das  Ökonomische  Prinzip,  sondern  gegen  die  Methoden  seiner  Darstel* 
lung  richteten.  Wenn  man  die  Bedeutung  der  mathematischen  Methode 
innerhalb  gewisser  Grenzen  auch  anerkennen  muß,  wenn  man  sogar 
darauf  hinweisen  darf,  daß  die  Praxis  in  Zukunft  von  der  mathematischen 
Behandlung  mancher  Faktoren  in  weit  höherem  Grade  Anwendung  wird 
machen  müssen,  als  es  seither  der  Fall  gewesen  ist,  so  wird  doch  eine 
einseitig  mathematische  Behandlung  in  der  Forstwirtschaft,  ebenso  wie 
auf  irgendeinem  anderen  Wirtschaftsgebiete,  niemals  Geltung  erlangen. 
Wirtschaftliche  Fragen  können  nicht  auf  einseitig  mathematischem  Wege 
gelöst  w^en.  In  der  allgemeinen  Wirtschaftslehre  ist  dieser  Grundsatz 
allseitig  anerkannt^).  Daß  er  auch  in  der  Forstwirtschaft  gültig  ist,. 
Idirt  jedes  tiefere  Eingehen  auf  ihre  naturwissenschaftlichen  und  ökonomi- 
schen Grundlagen. 


^)  Über  die  Anwendung  der  mathematischen  Methode  in  der  Volkswirtschaft 
TgL  R  o  8  0  h  e  r,  Qrundlagen  der  Nat.-  Ok.,  §  22,  die  Methoden  der  Nationalökonomik» 
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Vom  natorwisseiiBchaftlichen  Standpunkt  aus  ist  g^^iüb^ 
einer  streng  mathematäschen  Behandlung  der  Statik  zunaehst  auf 
die  Bedeutung  des  Bodens  hinzuweisen.  Sdn  Zustand  ist  für  den 
Erfolg  BÜer  wirtschaftlichen  Maßnahmffli  von  großer  Bedeutung.  Durch 
Tide  Ma&iahmen,  wdche  Gegenstand  der  forstlichen  Statik  sind,  wird 
der  Humuqgehalt  des  Bodens  und,  in  noch  höherem  Maße,  der  tote  oder 
lebende  Bodenubencug  waei  Veränderung  unterw<»fNi.  Bei  ein»  rein 
mathematischen  Behandlung,  die  auf  den  Nachwds  des  Massen-  und 
Wertzuwachses  oder  der  Verzinsung  des  Produktionsfonds  gerichtet 
ist,  wird  von  den  Veränderungen  des  Bodenzustandes  abstrahiert.  In 
der  praktischen  Wirtschaft  mOssen  diese  Veränderungen  jedoch  in  d&i 
Kreis  der  Untersuchungen  gezogai  woden.  Ahnlich  li^en  die  Ver- 
hältnisse auch  bezuglich  der  Pflanzenphysiologie,  deren  Gesetze 
allen  Massen-  und  Werterträgoi  zugrunde  U^gen.  Auch  hier  ist  eine 
mathematische  Behandlung  nicht  wohl  möglich.  Allerdings  bestehen 
zwischen  der  physiologisch^i  Tätigkät  d»  Wachstumsoigane  und  ihren 
Erfolgen,  die  sich  im  Zuwachs  darstdien,  Beziehungen,  die  man  mathe- 
matisch ausdrücken  kann.  Die  Miraoge  von  Zuwachs,  welche  ein  Baum 
oder  Bestand  erzeugt,  ist  von  der  Menge  der  Blatter,  der  Kronenob^- 
fläche,  dem  Wachsraum,  der  Stammzahl,  der  Höhe  —  lauter  mathe- 
matischen Faktoren  ~-  abhangig.  Indessen  ein  zahlenmäßiges  Verhältnis 
zwischffli  diesen  Ursachen  und  Wirkungen,  wie  es  die  Au&tdlung 
einer  Formel  von  allgemeiner  Qfiltigkdt  nötig  macht,  ist  nicht  nach- 
weisbar. Eine  mathematische  Kegel,  die  sich  etwa  nach  der  Kronen- 
bildung odo*  dem  Wachsraum  au&tellen  ließe,  wird  viel&ch  durch- 
kreuzt, weil  jede  Erweiterung  des  Wachsraums  nicht  nur  auf  die  Menge, 
sondom  auch  auf  die  Beschaff enhdt  der  Blatter  und  Wurzehi  von  Einfluß 
ist,  weil  mit  der  Erweiterung  des  Wachsraums  der  einzelnen  Stamme 
im  höheren  Alter  Wachstumsoigane  in  FortpQanzungsorgane  um- 
gebildet werden,  wdl  bei  starken  Durchforstungen  und  Lichtungen 
Standortsgewächse  entstehen,  wdche  die  nachhaltige  Zuwachsleistung 
ungünstig  beeinflussen,  weil  durch  Einflüsse  der  organischen  und  an- 
organischen Natur  Wachstumsstörungen  eintreten  usw. 

Wie  sich  die  naturwissenschaftlichen  (Grundlagen  der  Statik  nicht 
in  allgemeine  Formeln  bringen  lass^i,  so  stdkn  auch  die  ökonomi- 
schen Faktoren,  deren  die  Statik  bedarf,  der  Anwendung  von  solchen 
Hindemisse  entg^en.  Zwar  herrscht  in  allen  Verhaltnissen  des  wirk- 
lichen Lebens  mehr  Regel  und  Gesetzmäßigkeit,  als  die  Oberfläche  der 
Einzelanschauungen  vermuten  läßt.  Allein  eine  strenge  Abhängigkeit 
der  Wertbildung  von  den  Wirtschaftsmaßnahmoi  im  Sinne  einer  matiie- 
matischen  Formel  besteht  nicht,  wenigstens  nicht  in  einer  für  die  mensch- 
liche Einsicht  erkennbaren  Weise.  Manche  Veränderungen  im  W^t 
des  Holzes  folgen  anders,  als  es  dem  stetigen  oder  sprungweisen  Gang 
der  Zahlen,  welchen  man  durch  Kurven  oder  Gleichungen  ausdrücken 
kann,  entspricht.     Sie  werden  herbeigeführt  durch  Verhältnisse,  die 
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nicht  aus  dem  forstlichen  Wirtsohaftsprozeß  hervorgehen,  sondern  die 
in  bezng  auf  die  Forstwirtschaft  als  äußere,  zufallige  angesehen  werden 
müssen.  So  haben  z.  B.  Erfindungen  in  der  Verwendyng  des  Holzes 
und  seiner  Ersatzstoffe,  Erweiterungen  der  bergbaulichen  Betriebe, 
Verbesserungen  der  Transportmittel  und  andere  Verhältnisse  Ände- 
rungen des  Wertes  mancher  Sortimente  zur  Folge  gehabt,  die  sich 
nicht  in  bestimmte,  zahlenmäßig  anwendbare  Regeln  fassen  lassen. 
So  können  Maßr^eln  der  Zollpolitik  bewirken,  daß  der  Wert  des  Holzes 
in  anderem  Verhältnis  steigt,  als  es  etwa  einer  regelmäßigen  Zunahme 
der  Volksmenge  und  des  Wohlstandes,  die  sonst  für  den  Wert  mancher 
Sortimente  bestimmend  ist,  entspricht.  Ebenso  kann  die  Anlage  von 
Eisenbahnen  und  Wasserstraßen,  können  Bestimmungen  über  die  Tarife 
der  Beförderung  zur  Folge  haben,  daß  die  Werte  des  Holzes  im  Walde 
sich  in  anderer  Weise  verändern,  als  es  der  Entfernung  von  dem  Ver- 
farauchsorte  entsprechend  sein  würde. 

Den  vorstehenden  Ausführungen  gemäß  muß  eine  Ergänzung  der 
mathematischen  Methode  der  Statik  erfolgen,  und  zwar  zunächst  in 
naturwissenschaftlicher  Richtung.  Es  gibt  eine  Menge  für  den 
Ertrag  einflußreicher  Faktoren,  deren  Wirkungen  wohl  in  der  Sprache 
der  Naturwissenschaft,  nicht  aber  in  mathematischen  Maßen  und  Formen 
zum  Ausdruck  gebracht  werden  können.  Die  Statik  hat  daher  inner- 
halb der  durch  das  Prinzip  der  Arbeitsteilung  gebotenen  Schranken 
zu  den  Naturwissenschaften,  namentlich  zur  Bodenkunde  und  Pf  lan- 
zenphysiolqgie,  Beziehungen  zu  unterhalten  und  von  den  Fort- 
achritten derselben  Anwendung  zu  machen.  Sodann  bedarf  die  mathe- 
matische Methode  der  Ergänzung  in  ökonomischer  und  wirt Schafts-, 
politischer  Richtung.  Im  Gegensatz  zu  Dingen  von  rein  physischer 
Natur  sind  die  ökonomischen  Faktoren  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
vom  Willen  eines  Eigentümers  und  eines  Gesetzgebers  abhängig;  sie 
stehen  dadurch  in  Beziehimg  zur  nationalen  Wirtschaftslehre  und  Wirt- 
schaftspolitik. Bei  der  Anwendung  der  Statik  in  der  Wissenschaft  und 
PraziB  ist  femer  ein  geschichtlicher  Standpunkt  von  Bedeutung, 
der  die  Ursachen  der  Bestandesveränderungen,  die  im  Laufe  der  Zeit 
erfolgt  sind,  erfaßt  und  darstellt.  Er  tritt  bei  der  Wirtschaftsführung 
als  praktische  Erfahrung  hervor,  der  bei  der  Bewirtschaftung  der 
Wälder  überall  großer  Wert  beigelegt  wird.  Neben  der  Untersuchung 
der  zeitlichen  Veränderungen  der  Waldungen  macht  die  Erkenntnis 
ihrer  örtlichen  Verschiedenheiten  jederzeit  einen  wichtigen  Gegenstand 
der  Forstwissenschaft  aus.  Zu  der  rein  mathematischen  Behandlung  der 
foxstlichen  Statik  tritt  daher  die  Methode  der  kritischen  Vex- 
gleichungy  welche  es  sich  zur  Aufgabe  stellt,  die  praktischen 
Maßnahmen  verschiedener  Wirtschaftsgebiete  gegenüberzustellen,  die 
Ursache  der  Verschiedenheiten  zu  untersuchen  und  die  Vorzüge,  welche 
einzelnen  Ländern  eigentümlich  sind,  innerhalb  der  gebotenen  Schranken 
zu  verallgemeinem. 

Marl  in,  Fontt.  Statik.    2.  Aufl.  ^ 
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Eine  weitere  Verschiedenheit  zwischen  der  Waldwertrechnung  und 
forstlichen  Statik  ergibt  sich  in  bezug  auf  die  Art  und  Weise  der  Be- 
triebsführung. ^  Die  Lehren  der  Waldwertrechnung  sind  vom  aussetzenden 
Betrieb  ausgegangen;  ihre  wichtigsten  Orundlagen  sind  Bodenerwar- 
tungs-  und  Bestandeskostenwerte,  die  unmittelbar  von  den  Verhält- 
nissen des  Einzelbestandes  und  des  aussetzenden  Betriebs  hergeleitet 
werden.  Bei  der  forstlichen  Statik  mufi  dag^en  in  der  Begel  der  jähr- 
liche Betrieb  zugrunde  gelegt  werden.  Die  auf  Holzzucht  gerichtete 
Forstwirtschaft  ist  in  erster  Linie  für  den  Betrieb  im  grofien  geeignet. 
Die  große  Wirtschaft  kennt  eigentlich  nur  den  jährlichen  Betrieb;  einen 
aussetzenden  Betrieb  mit  Anwendung  auf  die  Verhaltnisse  ganzer  Ober- 
förstereien  oder  ganzer  Länder  gibt  es  nicht.  Die  Leiter  der  Forstwirt- 
schaft, die  Wirtschaftsregeln  aufstellen  und  die  Statik  in  die  Plrazis 
einführen,  haben  hierbei  größere  Betriebsverbände,  nicht  nur  einzelne 
Bestände,  vor  Augen.  Auch  die  Unterschiede  zwischen  dem  jährlichen 
und  aussetzenden  Betrieb  haben  keine  prinzipiellen  Gegensätze  zur 
Folge.  Schon  vor  einem  halben  Jahrhundert  wurde  der  Beweis  geführt  % 
daß  „die  forstwirtschaftliche  Bodenrente  unverändert  bleibt,  ob  man 
den  aussetzenden  oder  jährlichen  Betrieb  zugrunde  legt,  ob  man  eine 
Fläche  als  für  sich  bestehend  oder  als  Teil  einer  größeren  der  Rechnung 
unterstellt".  Wohl  aber  ergeben  sich  für  beide  Betriebsführungen  ge- 
wisse Unterschiede  in  der  Art  der  Behandlung  und  Darstellung. 

Die  vorstehend  aufgeführten  Unterschiede  sind  einflußreich  genug, 
um  zu  begründen,  daß  die  Statik  für  sich  behandelt  wird.-  Sprach  sich 
schon  6.  Heyer  ') ,  der  die  forstliche  Statik  unmittelbar  auf  d^n  Lehten 
der  Waldwertrechnung  aufbaute,  für  eine  gesonderte  Behandlung  beider 
Gebiete  aus,  so  erscheint  dies  von  einem  Standpunkt,  wie  er  vorstehend 
zu  begründen  versucht  wurde,  in  noch  weit  höherem  Maße  erforderlich. 

Was  das  System  imd  den  Inhalt  der  nachfolgenden  Schrift  be- 
trifft, so  hat  sich  der  Verfasser  unmittelbar  an  Hundeshagen')  an- 
geschlossen. 


^)  Fanstmann,  AUgem.  Forst-  a.  Jagdztg.  1849,  Dezemberheft. 
')  Handbuch  der  forstUohon  Statik,  Vorwort. 
')  Forsthcbe  Gewerbelehre,  3.  AufL,  §  580—604. 
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Abgesehen  von  Wäldern,  die  in  erster  Linie  zur  Verhinderung 
raschen  Wasserabflusses  und  zu  anderen  Aufgaben  des  Schutzes,  zur 
Erhöhung  der  landschaftlichen  Schönheit  oder  zur  Ausübung  eines 
Vergnflgens  dienen  sollen  und  hierdurch  die  Bestimmungsgründe  für 
ihre  Behandlung  erhalten,  ist  der  Zweck  des  Waldes  allgemein  auf  die 
Erzeugung  eines  Ertrags  gerichtet.  Daher  muß  auch  die  Bücksicht 
auf  den  Ertrag  für  die  Maßnahmen  und  Einrichtungen  der  Forstwirt- 
schaft bestimmend  sein. 

Der  Ertrag  des  Waldes  besteht  in  seinen  Nutzungen,  die  in  Haupt- 
und  Nebennutzungen  eingeteilt  werden.  Die  Nebennutzungen,  ins- 
besondere Streu,  Weide  imd  Mast,  waren  lange  Zeit  für  die  Anwohner 
des  Waldes  von  großer  Bedeutung.  Manche  sozialen  und  wirtschaft- 
lichen Einrichtungen  hatten  ihren  Bezug  zur  Voraussetzung.  Im  Laufe 
der  Zeit  sind  sie  aber  mehr  und  mehr  zurückgetreten.  Die  wichtigsten 
Fragen  der  Forstwirtschaft  werden  jetzt  auf  die  Hauptnutzung,  die  beim 
Fortschritt  der  wirtschaftlichen  Kultur  immer  größere  Bedeutung  ge- 
winnt, beschränkt. 

Der  Hauptnutzungsertrag  wird  einerseits  durch  die  Masse,  anderer- 
seits durch  den  Wert  des  Holzes  bestimmt.  Dem  Ertrag  stehen  die 
Produktionskosten  gegenüber,  die,  entsprechend  dem  Verfahren  in 
anderen  Wirtschaftszweigen,  mit  ihm  verglichen  werden,  um  den  ökonomi- 
schen Erfo^  der  Wirtschaft  darzustellen.  Hiemach  kann  der  vorliegende 
Gegenstand  in  folgende  Teile  zerlegt  werden: 

1.  die  Erzeugung  der  Holzmasse  durch  den  Zuwachs; 

2.  die  Bildung  der  Werte  des  Holzes; 

3.  die  Produktionskosten  der  Forstwirtschaft; 

4.  die  Vergleichung  des  Ertrags  mit  den  Produktionskosten. 


Erster  Abschnitt. 

Die  Erzeugung  der  Holzmasse  durch  den 

Zuwachs. 

ICt  dem  Zuwachs,  durch  den  die  Holzmasse  gebildet  wird,  haben 
sich  fast  alle  Zweige  der  Forstwirtschalt  zu  beschäftigen.  Sein  Zustande- 
kommen wird  durch  die  <3esetze  der  Pflanzenphysiologie  bestimmt, 
auf  die  deshalb  bei  allen  den  Zuwachs  betreffenden  Fragen  zurück- 
zugehen ist.  In  unmittelbarem  Abhängigkeitsverhältnis  steht  er  zur 
Bodenkunde  und  Standortslehre,  die  für  die  Menge  und  Beschaffenheit 
der  Holzerzeugung  die  wichtigste  Grundlage  bilden.  Zum  Waldbau 
hat  der  Zuwachs  vielseitige  Beziehungen;  die  meisten  waldbaulichen 
Maßnahmen  sind  auf  die  Verbesserung  der  Zuwachsleistungen  gerichtet. 
Die  Berechnung  des  Zuwachses  ist  Gegenstand  der  Holzmeßkunde. 
In  der  Ertragsregelung  bildet  der  Zuwachs  den  allgemeinsten  Bestini- 
mungsgrund  der  Nutzung;  er  hat  einer  Reihe  von  Methoden  als  Maßstab 
und  Grundlage  gedient.  Seiner  ökonomischen  Bedeutung  nach  aber 
gehört  der  Zuwachs  der  forstlichen  Statik  an. 

L  Die  Grnndbedingnngen  der  Znwaehsbildnng. 

Der  Zuwachs  wird  bekanntlich  durch  den  abwärts  gerichteten 
Saftstrom  angelegt.  Die  Wurzeln  der  Bäume  nehmen  im  Frühjahr 
bei  einer  gewissen  Temperatur  die  Feuchtigkeit  des  Bodens  und,  in 
dieser  gelöst,  gewisse  anorganische  Stoffe  auf,  die  zur  Bildung  des  Holzes, 
der  Binde,  der  Blätter  und  Samen  nötig  sind.  In  den  jüngeren  Holz- 
lagen steigt  der  Saft  in  die  Höhe.  Durch  die  Arbeit  der  Blätter,  welche 
Feuchtigkeit  ausdünsten  und  Kohlensäure  aus  der  Luft  aufnehmen, 
wird  der  Nahrungssaft  konzentriert  und  umgebildet.  Er  steigt  im  Bil- 
dungsgewebe herab  und  legt  auf  diesem  Wege  neue  Holz-  imd  Binden- 
schichten an.  Da  das  im  Sommer  gebildete  Holz  dichter,  weniger  poröe» 
häufig  auch  dunkler  gefärbt  ist  als  das  lockere  Frühjahrsholz,  so  können 
die  einzelnen  Jahrringe  bei  den  meisten  Holzarten  deutlich  voneinander 
unterschieden  werden. 


Der  Einfluß  des  Standorts  auf  den  Zuwachs.  23 

Die  Menge  von  Zuwachs,  welche  auf  einer  g^ebenen  Fläche  erzeugt 
wird,  ist  abhangig  von  den  Standortsverhältnissen,  von  der  Fähigkeit 
des  Bestandes,  die  von  der  Natur  g^ebenen  Stoffe  aufzunehmen  und 
zu  assimilieren,  und  vom  Qehalt  des  Holzes  an  organischen  und  an- 
organischen Stoffen, 

1.  Der  Einfluß  des  Standorts  auf  den  Zuwachs. 

Beide  Faktoren  des  Standorts,  Boden  und  Lage,  sind  auf  den  Zu- 
wachs von  Einfluß. 

a)  Das  Verhalten  des  Bodens. 

Die  Quellen  für  die  Bildimg  des  Zuwachses  sind  Boden  und  Luft. 
Diese  liefert  den  zur  Bildung  des  Holzes  erforderlichen  Kohlenstoff, 
dem  Boden  werden  die  anorganischen  Bestandteile  entnommen.  Da 
der  Kohlenstoff  durch  Zersetzung  pflanzlicher  und  tierischer  Stoffe 
in  genügender  Menge  erzeugt  und  den  Bäumen  zugeführt  wird,  so 
sind  es,  außer  dem  Feuchtigkeitsgehalt,  insbesondere  die  im  Boden 
befindlichen  löslichen  Nährstoffe,  welche  den  wichtigsten  Bestimmungs- 
grund für  die  Art  und  Menge  der  Produktion  nicht  nur  der  Forstwirt- 
schaft, sondern  der  Bodenkultur  überhaupt  bilden.  Ihr  Vorhandensein 
ist  eine  notwendige  Bedingung  für  die  Holzerzeugung.  Lisbesondere 
kommen  von  jenen  Stoffen  Kali,  Kalk,  Magnesia  und  Phosphorsäure 
bei  der  Beurteilung  der  Leistungsfähigkeit  des  Bodens  in  Betracht. 

Untersuchungen  des  Bodens  auf  seinen  Gehalt  an  den  genannten 
Nährstoffen  bieten  wegen  der  Beschaffenheit  der  vom  Walde  einge- 
nommenen Flächen  besondere  Schwierigkeiten.  Die  Verhältnisse  der 
Landwirtschaft  sind  in  dieser  Beziehung  einfacher.  Der  von  den  Wurzeln 
der  Feldgewächse  eingenommene  Boden  kann  nach  seinem  Volumen 
und  seiner  Beschaffenheit  genau  untersucht  und  nach  seiner  Wirksam- 
keit bestimmt  werden;  er  ist  gleichmäßig  bearbeitet,  überall  genügend 
gelockert.  Eine  Bodenprobe,  die  der  chemischen  Analyse  unterworfen 
wird,  kann  für  eine  größere  Fläche  als  Maßstab  dienen.  Der  von  den 
Waldbäumen  eingenommene  Boden  ist  dagegen  wegen  seiner  Festigkeit, 
seines  (3ehalts  an  Steinen,  seiner  wechselnden  Tiefgründigkeit  und 
häufigen  Durchwurzelung  nach  seinem  Volumen  und  dem  Maße  seiner 
Leistungsfähigkeit  nicht  mit  gleicher  Bestimmtheit  zu  untersuchen.  Es 
kommt  hinzu,  daß  während  der  langen  Zeit,  die  zur  Entwicklung  der 
Waldbäume  nötig  ist,  durch  die  Verwitterung  des  Orundgesteins,  durch 
die  atmosphärischen  Niederschläge  imd  andere  Einwirkungen  der  Natur 
und  der  Wirtschaft  Veränderungen  im  Nährstoffgehalt  des  Bodens  ein- 
träten. Auch  wird  man,  um  den  Vorrat  an  chemischen  Nährstoffen  nach 
seiner  Bedeutung  für  den  Zuwachs  zu  beurteilen,  nicht  unbeachtet  lassen 
dürfen,  daß  der  Qehalt  des  Holzes  an  einzelnen  Mineralstoffen  kein 
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gleichbleibender  und  feststehender  ist.  ,,Es  unterliegt  keinem  Zwdfel, 
daß  eine  reichlichere  Zufuhr  von  Mineralstoffen  die  Produktion  steigert, 
aber  doch  nur  bis  zu  einem  gewissen  Qra4e;  ist  dieser  erreicht,  so  lagern 
sich  die  Mineralstoffe  im  X^flanzenkörper  ab,  ohne  für  physiologische 
Zwecke  Verwendung  zu  finden;  die  Pflanze  treibt  dann  Luxuskonsum" 
(Bamann).  Die  Schwankimgen  in  der  prozentischen  Zusammensetzung 
der  Beinasche,  die  hiemach  eintreten  können,  sind  sehr  beträchtlich  ^). 
Manche  Stoffe  können  bis  zu  einem  gewissen  Grade  einander  vertreten^). 

Wenn  nun  aber  auch  der  chemische  Reichtum  des  Bodens  fest- 
gestellt werden  könnte,  so  würde  daraus  doch  kein  genügender  Maß- 
stab zur  Beurteilung  der  Menge  des  Zuwachses,  der  auf  einer  gegebenen 
Fläche  tatsächlich  erfolgt,  zu  entnehmen  sein.  Häufig  befinden  sich 
die  zur  Ernährung  dienenden  Stoffe  in  einem  solchen  Zustand,  daß 
sie  von  den  Wurzeln  nicht  aufgenommen  werden  können.  Ob  die  zur 
Ernährung  der  Bäume  im  Boden  verfügbaren  Stoffe  wirklich  für  den 
Zuwachs  verarbeitet  werden,  hängt  stets  von  den  physikalischen 
Eigenschaften  des  Bodens  ab.  Es  gehören  hierher  insbesondere  Tief- 
gründigkeit, Frische,  Lockerheit  und  die  Fähigkeit  der  Aufnahme  und 
Zurückhaltung  der  Wärme  und  Feuchtigkeit.  Die  Tiefgründigkeit 
ist  für  Holzarten  mit  tiefgehenden  Wurzeln  eine  Orundbedingung  ge- 
deihlichen Wachstums.  Auch  wenn  sie  für  die  naturgemäße  Ausbildung 
der  Wurzeln  nicht  nötig  ist,  wirkt  sie  doch  in  chemischer  und  physikali- 
scher Hinsicht  günstig.  Auf  tiefgründigem  Boden  ist  cet.  par.  der  fiir 
die  Bäume  nötige  Wachsraum  ein  kleinerer,  die  Stammzahl  bei  gleicher 
Stärke  eine  größere  als  auf  flachgründigem;  demgemäß  auch  Zuwachs 
und  Masse.  —  Ein  gewisses  Maß  von  Frische  ist  für  die  Unterhaltung 
der  physiologischen  Tätigkeit  aller  Gewächse  notwendig.  Wenn  es 
fehlt,  hört  das  Wachstum  auf;  wenn  es  merklich  hinter  dem  wünschens- 
werten Maße  zurückbleibt,  wird  der  Zuwachs  außerordentlich  beeinträch- 
tigt. Daher  ist  dieser  unter  übrigens  gleichen  Verhaltnissen  auch  nach 
dem  Gelände  sehr  verschieden.  In  den  meisten  deutschen  Mittelgebirgen 
und  Hügelländern  zeichnen  sich  nördliche  Expositionen,  Mulden  und 
andere  frische  Lagen  durch  einen  höheren  Zuwachs  aus,  obwohl  sie 
weniger  direktes  Sonnenlicht  erhalten,  als  Südhänge  und  Erhebungen.  — 
Lockerheit  erhöht  stets  den  Zuwachs.  Auf  einem  lockeren  Boden 
können  sich  nicht  nur  die  zur  Aufnahme  der  Mineralstoffe  dienenden 
Zaserwurzeln  in  viel  reicherer  Menge  ausbilden,  sondern  es  stehen  auch 


^)  Heibig,  Forstliche  Standortslehre  im  Handbuch  der  Forstwissenschaft,. 
3.  Aufl.,  S.  280. 

*)  Ramann,  Bodenkunde,  1.  AufL,  S.  313.  Heibig,  a.  a.  O.  S.  276.  („Von 
jedem  der  unentbehrlichen  Elemente  ist  für  die  Vollentwicklnng  der  Pflanzen 
eine  gewisse  Minimalmenge  unerläßlich.  Wenn  möglich  nimmt  sie  aber  eine  darüber 
hinausgehende  Menge  auf,  und  es  scheint,  daß  wenigstens  dieses  Mehr  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  durch  andere  verwandte  oder  indifferente  Stoffe  vertreten  werden 
kann.") 
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andere  Eigenschaften,  die  die  Bodentätigkeit  erhöhen,  mit  ihr  in  Ver- 
bindung. Insbesondere  ist  die  Durchlüftung  des  Bodens,  durch 
welche  die  KrOmelstruktur  befördert  und  den  Pflanzen  Sauerstoff  zu- 
geführt witdy  hervorzuheben. 

Was  da«  Verhältnis  der  chemischen  zu  den  physikalischen  Eigen- 
schaften des  Bodens  betrifft,  so  ist  zu  beachten,  daß  durch  günstige 
Bedingungen  physikalischer  Natur  auch  die  chemischen  Eigenschaften 
des  Bodens  günstig  beeinflußt  werden,  weil  alle  chemischen  Vorgänge 
beim  Vorhandensein  des  rechten  Maßes  von  Wärme,  Luft  und  Feuchtig- 
keit besser  und  schneller  erfolgen  als  da,  wo  diese  physikalischen  Be- 
dingungen fehlen.  Man  kann  daher  die  chemischen  und  physikalischen 
Eigenschaften  nicht  in  einen  Gegensatz  stellen,  muß  sie  vielmehr  stets 
im  Zusammenhang  auffassen^). 

Von  Einfluß  auf  das  Verhalten  des  Bodens  nach  beiden  Richtungen 
ist  endlich  stets  der  Humusgehalt.  Er  ist  deshalb  für  die  forstliche 
Praxis  von  besonderer  Bedeutung,  weil  die  Tätigkeit  des  Forstwirts  auf 


^)  Die  Frage  nach  der  Bedeutung  der  ohemischen  gegenüber  den  physikalischen 
Kigensohaften  des  Bodens  wird  seit  Va  Jahrhundert  sehr  versohieden  beantwortet. 
G.  Heyer  stellt  in  seinem  Lehrbuch  der  forstlichen  Bodenkunde  und  KhmatolQgie 
(1856)  den  Satz  auf,  daß  die  physikalischen  Eigenschaften:  Feuchtigkeit,  Tief- 
gründigkeit»  Lockerheit  und  Humushaltigkeit  die  wichtigsten  Faktoren  der  Boden- 
güte  seien,  wahrend  der  mineraUsohe  Gehalt  ihnen  gegenüber  zurücktrete.  — 
W.  Schütze  (Zeitsohr.  f.  Forst-  u.  Jagdw.  1871)  untersuchte  sechs  verschiedene 
Böden  I. — ^V.  Klasse  vom  DiluTialsand  der  norddeutsohen  Ebene  und  fand,  im  Gegen* 
satz  zu  G.  Heyer,  daß  für  die  Leistung  der  norddeutschen  Sandböden  der  Mineral- 
stoffgehalt  von  ausschlaggebender  Bedeutung  sei.  Es  war  jedoch  für  die  vorliegende 
Frage  sehr  charakteristisch,  daß  nicht  etwa  ein  regelmäßiges  Verhältnis  zwischen 
demMineralBtofJ^halt  des  Bodens  und  seiner  Zuwaohsleistnng  vorlag,  sondern  daß 
ganz  vorzugsweise  sein  Kalkgehalt  ausschlaggebend  war.  Auf  Grund  der  Schütze- 
schen Zahlm  wies  Albert  (Zdtschr.  f.  Forst-  u.  Jagdw.  1905)  nach,  daß  der  Glehalt 
der  norddeutschen  Sandböden  an  Kali  und  Phosphor  für  eine  Reihe  von  Umtriebs- 
zeiten  ausreichend  wäre,  und  daher  auch  nicht  bestimmend  für  die  Ertragsfähigkeit 
sein  könne,  während  hinsichtlich  des  Kalkes  die  zweifache  Bolle,  die  er  spiele  —  als 
Nährstoff  und  Förderer  aller  die  Fruchtbarkeit  bedingenden  Vorgänge  —  in  Betracht 
zu  ziehen  sei.  Sehr  eingehend  und  sachkundig  ist  die  Bedeutung  der  chemischen 
und  physikalischen  Eigenschaften  des  Bodens  für  die  Leistung  der  Waldbäume 
vom  Forstmeister  Erdmann  (Die  nordwestdeutsche  Heide  in  forstlicher  Beziehung 
1907)  daigestellt  worden.  Unter  Bezugnahme  auf  die  Beobachtungen,  die  in  der 
'BtaJOB  in  reichem  Maße  gemacht  werden,  hebt  er  die  Bedeutung  der  physikalischen 
Eigenschaften  gegenüber  den  chemischen  hervor  und  kommt  zu  dem  Schluß:  „In 
den  physikahsch-biologischen  Faktoren  —  Feuchtigkeit,  Durchlüftung,  Locker- 
heit, Tätigkeit,  Wärme  —  liegt  das  Schwergewicht  der  Beeinflussung  des  Holz- 
pflanzenwuchses durch  die  Eigenschaften  des  Bodens,  nicht  im  Gehalt  an  minerali- 
schen Nährstoffen,  der  —  wenigstens  bis  zu  einer  gewissen,  für  die  Mehrzahl  unserer 
Holzarten  anscheinend  ziemlich  tief  liegenden  Grenze  —  für  sich  allein  sehr  wenig 
imstande  ist,  die  Produktionsleistung  eines  Bestandes  größer  oder  geringer  zu 
gestalten.  Daß  in  vielen  Fällen  dennoch  eine  gewisse  Beziehung  zwischen  Mineral- 
BttiHgehalt  und  Ertragskiaase  in  Erscheinung  tritt,  erklärt  sich  dadurch,  daß  die 
chemischen  Verhältnisse  des  Bodens  vielfach  —  freilich  nicht  immer  —  die  physi- 
kalischen mitbestimmen  und  somit  indirekt  oft  wirksam  werden  können." 
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den  Humuflgehalt  mehr  als  auf  iigendeine  andere  Bodeneigenachaft 
einzuwirken  vermag.  Der  bei  regelmäßigem  Luftzutritt  durch  Laub, 
Nadeln  und  andere  organische  Abfälle  gebildete  und  mit  dem  Mineral- 
boden  sich  mischende  Humus  verhält  sich  nach  allen  Richtungen 
für  das  Wachstum  der  Holzgewäohse  sehr  günstig.  Er  enthält  die 
Stoffe,  die  für  die  Holzbildung  erforderlich  sind.  Durch  die  verwesenden 
Waldabfälle  wird  Kohlensäure  entwickelt,  die  auf  die  Bodenbildung 
durch  Zersetzung  der  Gesteine  fordernd  einwirkt.  Auch  die  wichtigsten 
physikalischen  Eigenschaften  werden  günstig  beeinflußt,  insbesondere 
die  Lockerheit,  die  Fähigkeit  der  Wasseraufnahme  und  -Zurückhaltung 
und  die  Temperatur,  deren  Extreme  abgeschwächt  werden. 

Auf  Standorten,  wo  die  genannten  Zersetzungsfaktoren  ganz  oder 
teilweise  fehlen,  geht  die  Verwesung  der  Waldabfälle  langsam  vor  sich. 
Die  Zunahme  der  Streu-  und  Humusdecke  erfolgt  rascher  als  ihre  Ab- 
nahme durch  die  Zersetzung.  Die  Folge  hiervon  ist,  daß  sich  von  Jahr 
zu  Jahr  stärker  werdende  Humusmassen  bilden.  Solche  dem  Boden 
auflagernde  Humusschichten  verhalten  sich  aber  nach  ihren  chemischen 
und  physikalischen  Eigenschaften  sehr  ungünstig.  Durch  die  sich 
bildenden  Humussäuren  werden  die  oberen  Bodenschichten  ausgewaschen ; 
die  löslichen  Mineralsalze  werden  in  die  Tiefe  gesenkt.  Die  oberen 
Schichten  werden  daher  chemisch  ärmer,  was  sich  oft  auch  in  der  Färbung 
zu  erkenneivgibt.  Zugleich  tritt  auch  eine  Verschlechterung  der  physi- 
kalischen Eigenschaften  des  Bodens  durch  die  Auflagerung  des  Hun^UB 
ein.  Das  Porenvolumen  wird  verringert,  der  Qehalt  an  atmosphärisclier 
Luft  daher  kleiner.  Hiermit  ist,  nebst  der  Verlangsamung  der  Ver- 
witterung, die  weitere  Folge,  daß  das  oiganische  Leben,  insbesondere 
die  Tätigkeit  von  Würmern  und  Pilzen,  vermindert  oder  aufgehoben 
wird.  Endlich  verhält  sich  der  unzersetzte  Humus  dadurch  sehr  un- 
günstig, daß  er  dem  mineralischen  Boden  Feuchtigkeit  entzieht,  während 
er  selbst  durch  einen  sehr  ungleichmäßigen  Feuchtigkeitszustand  aus- 
gezeichnet ist. 

Einen  allgemein  anwendbaien  Maßstab  für  die  Bemessung  der  Güte 
des  Bodens  gibt  es  nicht  ^). 

b)  Das  Verhalten  der  Lage. 

Der  Zuwachs,  der  nach  den  chemischen  und  physikalischen  Eigen- 
schaften des  Bodens  möglich  ist,  kommt  nur  zustande,  wenn  die  klimati- 

^)  Ramann  (a.  a.  O.  S.  212)  gelangt  zu  dem  abschließenden  Urteil:  „Einen 
forauohbaren  Maßstab  für  Bodenkraft  (d.  i.  die  Summe  aller  chenusohen  und 
physikalischen  Eigenschaften  des  Bodens)  und  Fruchtbarkeit  (d.  i.  die  Beziehung 
zwischen  Bodenkraft  und  Entwicklung  der  Pflanzen)  gibt  es  nicht  und  kann  es 
nicht  geben,  da  die  einzelnen  Faktoren  variabel  sind,  sich  gegenseitig  günstig  oder 
ungünstig  beeinflussen  und  bald  der  eine  bald  der  andere  das  Übergewicht  erh&lt. 
Man  könnte  ein  ähnliches  Gesetz  des  Minimumfl  für  diese  Begriffe  ableiten,  wie  es 
für  die  Pflanzenproduktion  aufgestellt  ist:  der  im  Mindestmaß  vorhandene  ohemisohe 
und  physikalische  Faktor  bestimmt  die  Bodenkraft.*' 
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sehen  Bedingungen  den  Anforderungen  der  Holzarten  entepreohen. 
Von  der  Lage  ist  die  Wärme  des  Standorts  abhängig,  sowohl  die  duilch- 
flchnittliche  Jahrestemperatur,  als  auch  ihre  Verteflung  auf  die  Jahres- 
zeiten. Beides  ist  für  alle  Gewächse  von  großer,  ausschlaggebender  Be- 
deutung, Unterhalb  ihres  Wärmeminimums  ist  der  Zuwachs  einer  Holz 
art  auf  dem  chemisch  besten  Boden  =  0.  Auch  die  für  den  Ertrag  der 
Forstwirtschaft  wichtigen  atmosphärischen  Niederschläge  und  die  durch 
sie  bewirkten  Schäden  sind  von  der  Wanne  abhängig. 

Die  Wärme  eines  Ortes  wird  bestimmt  durch  die  geographische 
Länge  und  Breite,  die  Erhebung  über  den  Meeresspiegel,  den  Charakter 
der  betreffenden  Gegend,  die  nachbarliche  Umgebung  (insbesondere 
die  Nähe  größerer  Wasserflächen,  den  Schutz  durch  Gebirge  usw.) 
und  die  Neigung  nach  der  Himmelsgegend.  Li  welchem  Maße  die  Wärme 
auf  den  Zuwachs  einwirkt,  kann  am  deutlichsten  bei  einer  Wanderung 
von  den  tieferen  nach  den  höheren  Schichten  eines  übrigens  gleich- 
mäßigen Bergabhangs  erkannt  werden.  Je  weiter  man  ansteigt,  um 
so  niedriger  sind  die  Höhen  der  Bäume,  um  so  geringer  sind  Masse  und 
Zuwachs.  Die  gleiche  Erscheinung  tritt  in  größeren  Abständen  in 
horizontaler  Richtung  dem  Beobckchter  entgegen. 

Ln  allgemeinen  besteht  die  Begel,  daß  die  Holzarten,  wie  alle 
anderen  Gewächse,  innerhalb  ihrer  natürlichen  Verbreitungsgebiete 
nachhaltig  am  meisten  Zuwachs  erzeugen.  Jede  Holzart  hat  ihr  be- 
stimmtes Wuchsgebiet  ^),  das  durch  die  genannten  Faktoren  der  Lage 
bestimmt  ist:  Nach  den  nördlichen  und  vertikalen  Grenzen  nimmt 
die  Massenerzeugimg  ab,  weil  die  für  die  Holzbildung  nötige  Wärme 
fehlt  und  die  2Seit  des  Wachstums  zu  kurz  ist.  Schließlich,  bei  Über- 
schreitung des  Wärmeminimums,  sinkt  der  Zuwachs  auf  den  Nullpunkt; 
die  Holzart  verschwindet.  Aber  auch  eine  zu  milde  Lage  ist,  trotzdem 
die  Entwicklung  beschleunigt  und  die  zeitweilige  Zuwachsleistung  erhöht 
wird,  für  die  nachhaltige  Holzmassenerzeugung  nicht  günstig.  Li  zu 
milden  Lagen  treten  Konkurrenten  der  Holzarten  auf,  teils  in  anderen 
Holzpflanzen,  teils  in  sonstigen  Gewächsen  bestehend,  welche  die  ver- 
fügbaren Nährstoffe  des  Bodens  für  sich  nutzen  und  den  Holzgewächsen 
entziehen*). 

2.  Der  Einfluß  der  Bestandesverhältnisse  auf  den  Zuwachs. 

Ln  Standort  liegt  immer  nur  ein  Bestimmungsgrund  des  Zuwachses ; 
-er  bildet  gewissermaßen  den  Maßstab  für  den  normalen  Zuwachs,  der 

^)  Dieses  riohtig  zu  beurteilen,  ist  deshalb  für  manche  Aufgaben  des  Wald- 
baues und  der  forstlichen  Statik  von  grundlegender  Bedeutung.  Vgl.  Borg- 
^reve.  Holzssacht,  S.  48—67,  nebst  den  zugehörigen  Tafeln.  In  der  neuesten 
Zeit  haben  die  forstlichen  Versuchsanstalten  Untersuchungen  über  die  natürlichen 
und  künsthohen  Verbreitungsgebiete  einiger  wichtigen  Holzarten  eingeleitet;  s. 
Dengler,  Die  Horizontalverbreitung  der  Kiefer,  1904,  der  Fichte  und  Tanne  1912. 

•)  Vgl.  hierzu  H.  Mayr,  Waldbau  auf  natuigesetzlicher  Grundlage  1909, 
1.  Teilt  3.  Absohn. 
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auf  einer  Fläche  eizeugt  werden  kann.  Was  dagegen  auf  derselben 
wirklich  wächst,  ist  außer  vom  Standort  von  der  Beschaffenheit  der 
vorhandenen  Bestände  abhängig.  Die  hierauf  bezüglichen  Bestimmungs- 
gründe  des  Zuwachses  sind  auf  Wurzel  und  Krone  zurückzuführen. 

Die  Wurzel  gibt  dem  Baume  seinen  Halt  und  vermittelt  die  Auf- 
nahme des  Wassers  und  der  anorganischen  Nährstoffe.  Wünschenswert 
ist  immer  eine  gleichmäßige,  ihren  Wachstumsgesetzen  entsprechende 
Ausbildung  der  Wurzel  in  horizontaler  und  vertikaler  Richtung.  Durch 
eine  solche  wird  nicht  nur  der  Zuwachs  gefördert,  sondern  auch  die 
Widerstandsfähigkeit  der  Stänmie  gegen  manche  Naturschäden,  welche 
den  Ertrag  vermindern,  erhöht.  Indessen  die  gleichmäßige  Ausbildung 
der  Wurzel  wird  durch  die  Beschaffenheit  des  Bodens  oft  verhindert. 
Mechanische  Widerstände,  die  sich  im  Boden  vorfinden,  und  Ungleich* 
heiten  in  der  chemischen  Zusammensetzung  der  Bodenbestandteile 
haben  auf  die  Wurzelbildung  großen  Einfluß.  Von  den  Ergebnissen  der 
neueren  Arbeiten,  die  sich  auf  die  Wurzel  beziehen,  ist  der  Nachweis 
des  außerordentlichen  Wahl-  und  Anpassungsvermögens,  welches  der 
Wurzel  zukommt,  von  besonderem  Interesse  ^).  Sie  meidet  ungünstige 
Bodenverhältnisse  imd  sucht  diejenige  Bodenart  auf,  welche  ihr  am 
meisten  zusagt. 

Die  Ausbildung  der  Wurzel  ist  wegen  ihres  Zusammenhangs  mit 
der  Beschaffenheit  des  Bodens  für  den  Zuwachs  von  großem  Einfluß. 
Die  Maßnahmen  der  forstlichen  Technik  würden  deshalb  auch  bestimmter 
zur  Wurzel  in  Beziehung  gesetzt  werden,  wenn  diese  sich  dem  Auge 
zu  erkennen  gäbe.  Wegen  der  Unsichtbarkeit  der  Wurzel  ist  es  natür- 
lich, daß  bei  Durchforstungen  und  Lichtungen  die  nckch  Stärke  und 
Beschaffenheit  erkennbare  Krone  zur  Richtschnur  bei  den  Auszeich- 
nungen genommen  wird.  Für  die  Entwicklung  der  Bestände  bilden, 
abgesehen  von  Einwirkungen  besonderer  Art,  die  Unregelmäßigkeiten 
verursachen,  die  Höhe  des  Kronenansatzes  imd  der  Umfang  der  Krone 
die  charakteristischen  Merkmale.  Stets  bleibt  jedoch  die  physiologische 
Tatsache  von  Einfluß,  daß  Wurzel  imd  Krone  bezüglich  ihrer  Richtung 
und  Stärke  im  Verhältnis  stehen.  Beide  Teile  suchen  sich  in  ihrer 
Entwicklung  nckch  Form  und  Stärke  ins  Gleichgewicht  zu  setzen  ^). 


^)  Moeller,  Über  die  Wura^lbildung  der  ein-  und  zweijährigen  Kiefer  im 
märkischen  Sandboden.  Zeitschr.  f.  F.  u.  J.,  1902,  Aprilheft  und  1903,  Mai-  und 
Juniheft. 

*)  Preßler,  Gesetz  der  Stammbildung,  1865,  2.  Kapitel,  stellte  seinen  Zu- 
waohsregehi  den  Lehrsatz  voran:  „Das  Wurzelvermögen  ist  dem  Blattvermögen 
proportional;  beide  halten  daher  einander  im  Gleichgewicht  und  streben  bei  ge- 
habten Störungen  dasselbe  wieder  herzustellen.*'  Borggreve,  Forstabschätzung 
1888,  S  29:  „Die  letzteren  (arbeitenden  Organe)  stehen  an  jedem  Organismus, 
insbesondere  Baum,  nach  uralter  Anpassung  in  einem  für  die  Erfüllung  ihres  Zweckes 
unter  den  gegebenen  Bedingimgen  möglichst  günstigem  Verhäitnlsae  zueinander. 
Wird  dasselbe  gewaltsam  gestört,  so  hat  jeder  Organismus  in  gewiasem  Grade» 
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Für  die  Aufgaben  der  forstlichen  Statik  ist  es  von  Wichtigkeit, 
die  Bedingungen  zu  kennen,  unter  welchen  ein  Zuwachsmaximum 
hervorgebracht  wird.  Ein  solches  zu  erzeugen,  ist  Aufgabe  der  Wirt- 
schaft. Der  Zuwachs  bildet  allerdings  nicht  das  Maß  des  Ertrags,  den 
die  forstliche  Statik  regeln  soll;  aber  er  ist  ein  sehr  vrichtiger  Faktor 
desselben.  Jedenfalls  darf  sich  die  Wirtschaf t  vom  Maximum  des  Durch- 
sohnittszuwachses,  der  sich  lange  Zeit  hindurch  wenig  ändert,  nicht 
weit  entfernen. 

Wenn  nim  ein  Maximum  an  Zuwachs  gebildet  werden  soll,  muß 
folgenden  Bedingungen  genügt  werden: 

1.  Der  gegebene  Bodenraum  muß  möglichst  vollständig 
von  den  Baumwurzeln  durchzogen  und  ausgenutzt  werden. 
Dies  bedeutet,  allgemein  ausgedrückt,  die  Herstellung  und  Erhaltung 
einer  vollständigen  Bestockung.  Indem  man  die  genannte  Forderung 
aufstellt,  ergeben  sich  zugleich  gewisse  Folgerungen  in  bezug  auf  die 
Begründung  imd  weitere  Behandlung  der  Bestände.  Die  Bestandes- 
begründung soll,  wenn  ökonomische  Ziele  an  erster  Stelle  stehen,  eine 
vollständige,  genügend  dichte  sein,  so  daß  der  Boden  bald  imd  voll 
von  den  Holzpflanzen  eingenommen  wird.  Bei  einer  weitständigen 
Begründung  bilden  und  erhalten  sich  dagegen  Standortßgewächse,  die 
einen  Teil  der  Bodennährstoffe  der  Holzbildung  entziehen.  Weiter 
ergibt  sich  aus  jenem  Satze,  daß  stärkere  Lichtungen,  wenn  sie  nicht 
mit  Zwecken  der  Verjüngung  verbunden  sind,  nicht  voigenommen 
werden  sollen.  Sie  bewirken  gleichfalls  das  Auftreten  von  Standorts- 
gewächaen,  das  der  aufgestellten  Forderung  zuwiderläuft.  Bei  licht- 
kronigen  Holzarten  treten  femer,  auch  ohne  daß  absichtlich  Lichtungen 
eingelegt  werden,  von  einem  gewissen  Alter  ab  stärkere  Bodenüberzüge 
ein,  die  einen  Teil  der  verfügbaren  Bodennährstoffe  der  Bildung  des 
Zuwachses  entziehen.  Daher  ist  es,  wenn  der  ausgesprochenen  Be- 
dingung genügt  werden  soll,  erforderlich,  daß  bei  den  sich  licht  stellenden 
Holzarten  der  sinkende  Zuwachs  ergänzt  wird.  Dies  geschieht  in  der 
forstlichen  Praxis  durch  den  Unterbau  im  Stangenalter,  der  außer 
dieser  Ergänzung  auch  die  Erhaltung  eines  guten  Bodenzustandes 
herbeiführen  soll. 

2.  Es  muß  eine  möglichst  große  Menge  von  oberirdischen 
Wachstumsorganen  der  unmittelbaren  Einwirkung  der  Sonne 
ausgesetzt  sein.  Die  Menge  von  Blättern,  welche  Zuwachs  erzeugt, 
ist  zunächst  von-  der  Holzart  abhängig.  Schatten  ertragende  Holzarten 
besitzen  mehr  Blätter  an  der  Oberfläche  und  im  Innern  der  Kronen, 
die  an  der  Zuwachsbildung  teilnehmen.    Auch  nach  dem  Standort  ist 


der  Baom  aber  in  besonders  erheblichem  Maße,  die  Fähigkeit  und  Tendenz,  in  reißend 
schneller  geometrischer  Vermehrung  die  für  den  Gesamtzweck  ungenügend  ge- 
wordenen Organe  bis  auf  das  normale  Verhältnis  wieder  zu  ergänzen,  falls  jene 
Störung  nicht  ganz  oder  fast  tödlich  wirken  mußte '' 
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die  Menge  der  arbeitenden  Blätter  verschieden.  Auf  gutem  Boden 
konunen  bei  gleicher  Fläcliengröfie  nicht  nur  mehr,  sondern  auch  kräftigere 
Wachüstumsorgane  zur  Entwicklung.  Was  die  Lage  betrifft,  so  ist  so- 
wohl die  Abdachung  als  insbesondere  die  Neigung  nach  der  HimmelB- 
gegend  von  Einfluß.  Südseiten  erhalten  mehr  Sonnenlicht  als  die  der 
Sonne  abgewandten  Hänge.  Sie  würden  daher  auch  mehr  Zuwachs  her- 
vorbringen, wenn  nicht  häufig  infolge  des  Mangels  an  der  nötigen  Boden- 
frische entgegengesetzte  Ursachen  in  stärkerem  Maße  wirksam  wären. 
Auch  die  Stellung  der  Bestände  hat  auf  die  Menge  der  dem  lichte  zuge- 
wandten Wachstumsorgane  Einfluß.  Eine  stärkere  Unterbrechung  des 
Schlusses  hat  eine  Verminderung  der  beleuchteten  Oberfläche  und 
damit,  trotz  der  Steigerung  des  Zuwachses  der  Einzelstänmie,  eine  Ab- 
nahme des  Gesamtzuwachses  auch  aus  diesem  Grunde  zur  Folge.  Da- 
gegen kann,  wie  sich  nach  den  einfachen  geometrischen  Formen  der 
Kronen  gutachtlich  nachweisen  läßt,  bei  verschiedenen  Graden  des 
Bestandesschlusses  und  bei  schwachen  Schlußunterbrechungen,  die 
Menge  der  Blattorgane,  welche  Sonnenlicht  erhält  annähernd  gleich  sein. 
Deshalb  kann  auch  unter  verschiedenen  Durchforstungs-  imd  IdchtungB- 
graden  der  gleiche  Zuwachs  erzeugt  werden. 

Neben  der  Stellung  der  Bestände  ist  auch  die  Form  der  Krone 
auf  die  Blattsumme  von  Einfluß.  Sie  wird,  abgesehen  von  unregel- 
mäßiger Bildung  durch  Naturschäden,  besonders  durch  den  Höhen- 
wuchs der  Haupt-  und  Seitenachsen  bestimmt,  der  in  erster  Linie  vom 
Alter,  dann  aber  auch  von  der  Bestandesstellung  abhängig  ist.  Je 
gestreckter  die  Triebe  imd  je  länger  die  Höhen  der  Kegel,  welche  die 
Krone  der  Stämme  bilden,  im  Verhältnis  zu  ihrer  Basis  sind,  um  so 
größer  ist  die  Oberfläche,  welche  direktes  Sonnenlicht  genießt.  Hier- 
nach ist  es  auch  erklärlich,  daß,  wie  alle  Untersuchimgen,  die  in  dieser 
Richtung  angestellt  sind,  bestätigen,  die  höchsten  Zuwachsbeträge  der 
Zeit  des  lebhaftesten  Höhenwuchses  folgen.  Ist  dieser  beendet,  so  muß 
neben  anderen  auch  aus  diesem  Grunde  der  Massenzuwachs  abnehmen, 
weil  die  Kegel,  welche  die  Kronenoberfläche  bilden,  stumpfer  werden 
und  weniger  Licht  erhalten.  Indessen  auch  nach  dem  Abschluß  der  Haupt- 
achsen sind  die  Seitentriebe  noch  fähig  zuzuwachsen.  Sie  verursachen 
eine  Wölbung  der  Krone,  die  die  Oberfläche  vergrößert.  Deshalb  können 
kräftige,  im  angehenden  Baumholzalter  geführte  Durchforstungen, 
welche  eine  Kronenwölbung  herbeiführen,  die  sonst  in  diesem  Alter  ein- 
tretende Abnahme  des  Zuwachses  verhindern  oder  aufhalten. 

Von  Einfluß  auf  den  Zuwachs  ist  endlich  auch  die  Blüten-  und 
Fruchtbildung.  Die  Stoffe,  welche  hierzu  verwendet  werden,  gehen 
für  den  Massenzuwachs  verloren.  Die  Samenbildung  tritt  um  so  früher 
und  stärker  auf,  je  größerer  Wachsraum  den  Stämmen  in  ihren  ver- 
schiedenen Altersstufen  zuteil  geworden  ist. 
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3.  Der  Einfluß  des  Holzgehalte. 

Die  Einheit,  nach  welcher  der  Zuwachs  bemessen  wird,  ist  der 
Raum,  den  das  Holz  einnimmt  (Festmeter).  In  dem  gleichen  Volumen 
können  aber  sehr  verschiedene  Mengen  von  organischen  und  unorgani- 
schen Stoffen  enthalten  sein.  Bestimmend  für  die  erzeugbare  Zuwachs- 
masse ist  der  substantielle  Qehalt  des  Holzes.  Dieser  kann,  entsprechend 
seinen  Quellen,  entweder  auf  die  Stoffe,  die  dem  Boden  entnommen 
sind,  oder  aber  auf  das  Gewicht  des  Holzes,  welches  hauptsachUch  diux^h 
die  organischen  Stoffe  gebildet  wird,  bezogen  werden.  Da  die  dem 
Boden  entnommenen  Mineralstoffe  nicht  verbrennen,. sondern  als  kohlen- 
saure Salze  in  der  Asche  zurückbleiben,  so  können  sie  durch  die  chemische 
Analyse  dieser  Asche  genau  bestimmt  werden. 

a)  Der  Gehalt  des  Holzes  an  Mineralstoffen. 

-Im  allgemeinen  enthält  die  jährliche  Ernte  einer  geordneten,  auf 
KcizxBolit  beschränkten  Forstwirtschaft  nur  wenig  Mineralstoffe.  Durch 
die  landwirtschaftlichen  Ernten  wird  dem  Boden  weit  mehr  entzogen, 
namentlich  an  denjenigen  Stoffen,  welche  bei  den  chemischen  Beziehungen 
zwischen  dem  Boden  und  seinen  Erzeugnissen  besonders  in  Betracht 
kommen  (Phosphori  Kali,  Elalk).  Trotz  der  Genügsamkeit  der  Wald- 
bäume  sind  die  Verschiedenheiten,  die  sie  in  ihrem  chemischen  Gehalt 
zeigen,  wegen  der  Beschaffenheit  vieler  Böden  von  grofiem  Einfluß  auf 
die  Wirtschaftsführung.  Sie  müssen  namentUch  bei  der  Wahl  der  Holzart 
berücksichtigt  werden,  sind  aber'  auch  in  bezug  auf  den  Zuwachs  von 
grundlegender  Bedeutung.  Es  können  zwar  keine  zahlenmäßigen  Be- 
ziehungen zwischen  ihm  und  dem  chemischen  Gehalt  des  Holzes  nach- 
gewiesen werden.  Trotzdem  ist  dieser  ein  einflußreicher  Faktor  der 
Masseneizeugung.  Hier  kommt  das  Gesetz  des  Minimums  zur  Gel- 
tung, namentlich  für  gainge  Böden.  Die  Forstwirtschaft  hat  es  häufig 
mit  Böden  zu  tun,  die  so  beschaffen  sind,  daß  lediglich  wegen  Mangels 
an  gewissen  Mineralstoffen  manche  Holzarten  überhaupt  nicht  wachsen 
oder  nur  sehr  geringen  Zuwachs  erzeugen. 

Sofern  die  Nutzungen  ausschließlich  auf  Holz  gerichtet  sind,  wird 
dem  Boden  auch  im  Laufe  langer  Zeit  und  ohne  daß  ein  Wechsel  der 
Holzart  eintritt,  m'cht  mehr  entzogen,  als  ihm  durch  die  Zersetzung 
der  oi^anischen  Abfälle,  durch  Verwitterung  und  atmosphärische  Nieder- 
schläge wiedergegeben  wird.  Dies  wird  durch  chemische  Untersuchimgen 
und  guiachtUche  Urteile  bestätigt,  entspricht  aber  auch  den  Erfahrungen, 
die  in  allen  größeren  Wirtschaftsgebieten  gemacht  sind.  Nicht  nur  der 
Urwald,  der  Jahrtausende  Holz  getragen  hat,  zeichnet  sich  oft  durch 
einen  besonders  guten  Bodenzustand  aus;  auch  der  Boden  der  auf 
Hob  genutzten  Wirtschaftswälder  erhält  sich  bei  übrigens  guter  Be- 
handlimg  in  gleichbleibendem  Zustand.  Es  ist  sehr  charakteristisch, 
daß  beim  regelmäßigen  Hochwaldbetrieb  diejenigen  Altersstufen,  welche 
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den  höchsten  Zuwachs  erzeugen  (jüngere  und  mittlere  Stangenorte),  sich 
auch  in  bezug  auf  den  Boden  am  besten  verhalten.  Wird  dagegen  die 
NutsEung  auf  die  Bodendecke  ausgedehnt,  so  ist  eine  Verschlechterung 
des  Bodens  unausbleiblich.  Die  Nadeln  und  Blatter  sind  reich  an  an- 
organischen  Stoffen.  Nach  Weber  ^)  wird  in  der  Buchenwirtschaft 
(unter  mittleren  Verhältnissen)  durch  Nutzung  des  jährlichen  Laub- 
abfalls 9,9  kg  Kali,  81,9  kg  Kalk,  10,5  kg  Phosphorsäure,  durch  die 
Holzproduktion  dag^en  nur  7,4  kg  Kali,  16  kg  Kalk,  2,2 — 1,2  kg  Phos- 
phorsaure  pro  Jahr  und  Hektar  entführt.  Bei  der  Eaefer  entzieht  die 
Streunntzung  4,8  kg  Kali,  18,9  kg  Kalk,  3,7  kg  Phosphorsäure,  die 
Holznutzung  2,1  kg  Kali,  7,2  kg  Kalk,  1,1  kg  Phosphorsäure.  Es  sind 
also  gerade  die  wertvollsten  Elemente,  in  erster  Linie  der  Phosphor, 
welche  durch  die  Streunutzung  in  weit  stärkerem  Maße  verbraucht  werden 
ab  durch  die  Holznutzung.  Hierzu  kommt  noch  die  Verschlechterung 
der  physikalischen  Eigenschaften  des  Bodens.  Das  Resultat  der  auf 
die  chemischen  Beziehungen  zwischen  Boden  und  Holzgehalt  gerichteten 
Untersuchungen  geht  dahin,  daß  die  Bodendecke  nicht  genutzt 
werden  darf.  Abweichungen  bilden  Ausnahmen.  Bei  statischen 
Untersuchungen  muß  in  der  Regel  unterstellt  werden,  daß  die  Nutzungen 
auf  Holz  beschränkt  bleiben. 

Ein  ähnliches  Verhältnis  wie  bei  Phosphor  und  Kali  besteht  auch 
in  bezug  auf  den  Stickstoff,  über  dessen  Herkunft  und  Aneignung 
durch  die  Gewächse  die  Untersuchungen  noch  nicht  abgeschlossen  sind  *). 
Nach  von  Schroeder')  ist  der  Jahresbedarf  an  Stickstoff  bei  der 
Buche  für  den  Holzzuwachs  10,3  kg;  durch  die  Streunutzung  wird 
44,4  kg  entführt.  Bei  der  Eichte  werden  durch  die  Holznutzung  nur 
13,2,  durch  die  Streunutzung  31,9  kg  je  Hektar  dem  Boden  entzc^n. 
Hieraus  ergibt  sich,  daß  in  der  Forstwirtschaft,  wenn  die  Streu  genutzt 
wird,  an  den  Boden  hohe  Ansprüche  in  bezug  auf  den  Stickstoff  gestellt 
werden.  Andererseits  lehren  die  vorstehenden  und  andere  Zahlen,  daß 
durch  die  Holzproduktion  allein  bei  Belassung  der  Streu  im  Walde  keine 
Erschöpfung  des  Bodens  hinsichtlich  des  Stickstoffgehaltes  eint^tt. 
„Die  natürlichen  Stickstoffquellen  der  Atmosphäre  halten  dem  Bedarf 
der  bloßen  Holzerzeugung  das  Gleichgewicht"  (Weber).  Ein  Ersatz 
auf  künstlichem  Wege  ist  daher  auch  bezüglich  dieses  wichtigen  Stoffes 
in  der  großen  Wirtschaft  in  der  Regel  (abgesehen  von  Kulturen,  Kämpen, 
Weidenhegem)  nicht  erforderlich. 

Bei  der  Beurteilung  des  Verhältnisses  zwischen  dem  Gehalt  des 
Bodens  und  dem  Zuwachs  muß  femer  in  Rücksicht  gezogen  werden, 
daß  die  einzelnen  Bestandteile  des  Holzkörpers  in  bezug  auf  ihren 
chemischen  Gehalt  nicht  gleich  sind,  sondern  daß  nach  Alter  und  Baum- 

^)  Die  Aufgaben  der  Forstwirtschaft  in  Loreys  Handbuch  der  Forstwirt- 
schaft, 3.  AufL,  1.  Band,  I,  S.  138. 
«)  Vgl.  Heibig  a.  a.  O.  S.  278f. 
»)  Mitgeteilt  von  Weber,  a.  a.  O.,  S.  140. 
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teilen  mehr  oder  weniger  große  Versohiedenheiten  vorliegen.  Das  aus- 
gereifte Holz  enthalt  weniger  Mineralstoffe  als  jüngeres  Holz.  Für 
dOjährige  Eichen  wird  z.  B.  das  Prozent  der  Beinasche  beim  Kernholz 
zu  0»22,  beim  Splintholz  zu  0,60  der  Trockensubstanz  angegeben.  Die 
Binde  ist  weit  reicher  an  anorganischen  Stoffen  als  das  Holz.  Die  Bein- 
asche der  Binde  beträgt  bei  der  Eiche  etwa  6 — 10,  bei  der  Buche  3 — 5% 
des  Trockengewichts  ^).  Je  mehr  an  Binde  und  Splint  im  Holze  ent- 
halten ist,  um  so  geringer  ist  demnach  die  Festmetersumme,  welche 
aus  einem  gegebenen  Fonds  von  Bodennährstoffen  erzeugt  werden  kann. 
Hiemach  ergeben  sich  Unterschiede  nach  den  Sortimenten,  die  das 
Holz  der  Bestände  je  nach  Alter  und  Erziehung  in  verschiedenem  Ver- 
hältnis zusammensetzen.  Hamann^)  gibt  den  Gehalt  an  Beinasche 
folgendermaßen  an: 

Für  ein  Festmeter: 

Kiefern-Scheitholz  zu    1464  g  (darunter    200  g  Kali,    82  g  Phosphor) 
„      -Knüppel       „    1714  g  (        „         298  g     „     133  g 
„      -Beis  „    4423  g  (        „         857  g     „     441  g 

Im  allgemeinen  wird  dem  Boden  durch  die  Holznutzung  um  so  weniger 
entzogen,  in  je  stärkerem  Verhältnis  das  ausgereifte  Holz  am  Gesamt- 
eizeugnis  Anteil  hat.  Hierin  liegt  ein  konservatives  Moment  für  die 
Führung  der  Wirtschaft,  das  jedoch  oft  durch  gegenteilige  Faktoren 
(Samenerzeugung,  Auftreten  Von  Standortsgewächsen)  überwogen  wird. 
Ganz  allgemein  ergibt  sich  jedoch  aus  dem  chemischen  Gehalt  der  Sorti- 
mente in  Verbindung  mit  den  auf  den  Wert  des  Holzes  bezüglichen 
Bestimmungsgründen  die  Folgerung,  daß  an  Beisholz  nicht  mehr 
erzeugt  werden  soll,  als  zur  Bildung  eines  guten  Schaftes 
nötig  ist. 

b)  Das  Trockengewicht. 

Beatimmungen  des  mineralischen  Holzgehalts  durch  Aschenanalysen 
sind  schwierig  und  zeitraubend.  In  den  Einzelfällen  der  Praxis,  bei 
der  Losung  von  Aufgaben  der  Statik  und  Forsteimichtung,  kann  man 
sie  nicht  ausführen;  auch  läßt  sich  kein  zahlenmäßiges  Verhältnis 
zwischen  den  Mineralstoffen  eines  gegebenen  Bodens  und  dem  Zuwachs, 
den  er  hervorzubringen  vermag,  aufstellen.  Ein  Maßstab,  der  leichter 
in  der  Form  bestimmter  Zahlen  zur  Anwendung  gebracht  werden  kann, 
liegt  im  Trockengewicht  des  Holzes.  Die  Verschiedenheiten  desselben 
sind  von  der  Dicke  der  Zellwandungen,  der  Weite  und  dem  Inhalt 
der  Zellen  abhängig,  während  das  Gewicht  der  Holzfaser  selbst,  ent- 
sprechend ihrer  gleichmäßigen  Zusammensetzung,  für  alle  Holzarten 
gleich  ist. 


^)  Weber,  Untersuchungen  über  die  agronomisohe  Statik  des  Waldbaues, 
1877  u.  a.  a.  O. 

')  Bodenkunde,  1.  AufL,  {  82. 
ICartln.  Fontl.  SUtik«    2.  Aufl.  ^ 
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Das  GeTndcht  ist  zunächst  verschieden  nach  den  Hokarten,  die 
in  sehr  schwere,  schwere,  mittlere,  leichte  usw.  unterschieden  werden. 
Aber  auch  bei  derselben  Holzart  bestehen  nach  den  klimatischen  Be- 
dingungen, von  denen  das  Verhältnis  von  Frühjahrs-  und  Sommerfaolz 
abhängig  ist,  nicht  unbedeutende  Unterschiede.  Das  Gewicht  muß 
deshalb  in  der  Regel  nach  Grenzwerten  angegeben  werden.  Da  das 
Gewicht  die  Substanzmenge  ausdrückt  und  diese  für  die  Leistung  des 
Standorts  maßgebend  ist,  so  müssen  bei  Gleichheit  der  Wachstums- 
bedingungen  für  verschiedene  Holzarten  die  von  ihnen  erzeugten  Massen 
im  umgekehrten  Verhältnis  zum  Gewicht  stehen.  Weber  ^)  stellte 
demgemäß  den  Satz  auf:  „Die  verschiedenen  bestandbildenden  Holz- 
arten liefern  auf  den  für  sie  geeigneten  Standorten  unter  sonst  gldohen 
Verhältnissen  durchschnittlich  jährlich  nahezu  gleiche  Gewichtsmengen 
Trockensubstanz;  die  große  Verschiedenheit  im  Ertrag  nach  Kubik- 
metern der  Masse  auf  gleichen  Standorten  zwischen  den  einzelnen  Holz- 
arten rührt  hauptsächlich  von  dem  Unterschiede  der  spezifischen 
Gewichte  her."  Zur  Bestätigung  dieses  Satzes  wurde,  unter  Zugrunde- 
legung der  vorliegenden  Ertragstafeln,  dargetan,  daß  für  alle  bestand- 
bildenden Holzarten  bei  der  bisher  üblichen  Bonitierung  auf  1.  Standorts- 
klasse eine  jährliche  Trockensubstanz  von  3000 — 4000  kg  erzeugt  werde, 
auf  2.  Standortsklasse  eine  solche  von  2600—3000,  auf  3.  von  2000  bis 
2500  kg  usw.  Tatsächlich  wird  jedoch  die  Unterstellung,  daß  die 
Wuchsbedingnngen  für  verschiedene  Holzarten  gleich  seien,  in  den 
meisten  Fallen  nicht  zutreffen.  Abänderungen  wraden  einerseits  durch 
die  StMidortsverhältnisse,  sowohl  den  Boden  als  auch  die  Lage,  hervor- 
gerufen; Wärme,  Frische,  Tiefgründigkeit  beeinflussen  die  Holzarten  in 
verschiedener  Weise.  Ein  Standort,  der  für  die  Eiche  das  Optimum 
an  Wärme  besitzt,  bezeichnet  nicht  das  Optimum  für  Buche,  noch 
weniger  für  Fichte  und  Kiefer.  Andererseits  werden  Abweichungen 
der  Wuchsleistung  von  der  ausgesprochenen  Regel  durch  das  Auftreten 
von  Standortsgewächsen  verursacht.  Aus  dem  starken  Bodenübenug, 
der  sich  unter  lichtbedürftigen  Holzarten  einzustellen  pflegt,  geht  die 
bekannte  Tatsache  hervor,  daß  diese  den  schattenertragenden  Holz- 
arten in  der  Zuwachserzeugung  nachstehen. 

4.  Yerschiedenheiten  der  Znwachsmasse. 

Alle  Unterschiede  in  der  Massenerzeugung  regelmäßiger,  von  Natur- 
schäden nicht  betroffener  Bestände  finden  in  den  angegebenen  Um- 
ständen ihre  Erklärung.  Zufolge  derselben  ergeben  sich  Verschieden- 
heiten: 

a)  Nach  Holzarten. 

Die  Ursachen  für  stärkere  Unterschiede  des  Zuwachses  verschiedeDer 
Holzarten  liegen  erstens  im  Gehalt  des  Holzes  an  organischer  und  an- 

1)  In  Loreys  Handbuch,  3.  Aufl.,  1.  Band,  I,  S.  143, 


Verschiedenheiten  der  Zuwachsmasse.  35 

oiganifioher  Substanz;  je  geringer  derselbe  ist,  um  so  größer  ist  cet.  par. 
der  Zuwachs.  Zweitens  kommt  die  Dichtigkeit  der  Belaubung  und  die 
damit  verbundene  Fähigkeit,  die  Quellen  der  Zuwachsbildung  aus* 
sunutzen,  in  Betracht.  Diejenigen  Holzarten,  welche  geringes  Gewicht 
mit  dichtem  Baumschlag  verbinden  (Eichte,  Tanne),  erzeugen  den 
höchsten,  diejenigen,  bei  welchen  entgegengesetzte  Verhältnisse  vor^ 
liegen  (Eiche),  den  geringsten  Zuwachs* 

b)  Nach  Betriebsarten. 

Hier  kommt  in  Betracht:  das  Verhalten  der  Betriebsart  in  bezug 
auf  die  I^lhigkeit,  den  Boden  auszunutzen;  sodann  der  durchschnitt- 
liche Gehalt  des  Holzes  an  Derbholz,  Binde  und  Reis ;  endlich  die  Häufig- 
keit und  Stärke  der  Blüten-  und  Samenbildung.  Der  Niederwald 
vefhält  sich  in  bezug  auf  den  Zuwachs  am  ungünstigsten.  Er  erzeugt 
fast  ausschließlich  Beisholz  und  Binde,  so  daß  im  Durchschnittsfestmeter 
weit  mehr  anorganische  Bestandteile  enthalten  sind,  als  bei  allen  anderen 
Betriebsarten.  Auch  der  Mittelwald  vermag  den  dem  Standort  ent- 
sprechenden Zuwachs  nicht  zu  leisten.  Fast  die  Hälfte  der  von  ihm 
gebildeten  Masse  besteht  in  anspruchsvollem  Beisholz.  In  der  unvoll- 
ständigen Bodendeckung  imd  der  häufigen  Samenerzeugung  des  Öber- 
holzes  liegen  weitere  Ursachen,  welche  den  Durchschnittszuwachs  herab- 
drücken.  Der  Plenterwald  verhält  sich  günstiger.  Wenn  er  aus 
wüchsigen  mittleren  Stanmiklassen  besteht,  so  wird  er  der  durchschnitt- 
lichen Leistung  des  schlagweisen  Hochwaldes  nicht  nachstehen,  manche 
Altersklassen  sogar  übertreffen.  Infolge  des  Einflusses  der  älteren  auf 
die  jüngeren  Stammklassen  und  weil  es  kaum  möglich  ist,  die  Stämme 
zur  Zeit  ihrer  Hiebsreife  und  ohne  Schädigung  des  stehenbleibenden 
Holzes  zu  nutzen,  leistet  er  tatsächlich  im  Großbetrieb  weniger  als  der 
regelmäßige  Hochwald.  Dieser  ergibt  nachhaltig  den  höchsten 
Zuwachs.  Bei  guter  Begründung  der  Bestände  wird  der  Boden  früh 
gedeckt  und  dann  dauernd  zur  Holzerzeugung  ausgenutzt;  im  Durch- 
sehnittsfestmeter  ist  am  meisten  Derbholz,  am  wenigsten  Reisholz  ent- 
halten; die  Fruchtbildung  wird  durch  den  geschlossenen  Stand  hinaus- 
geschoben und  beschränkt. 

c)  Nach  dem  Alter. 

In  der  Jugend  entwickeln  sich  alle  Holzarten  sehr  langsam;  Luft 
und  Boden  werden  nicht  ausgenutzt;  der  Zuwachs  ist  gering.  Im  hohen 
Alter  läßt  die  Wuchskraft  nach,  die  Bestände  stellen  sich  licht  und 
lassen  stärkere  Überzüge  entstehen,  es  tritt  häufig  Samen-  und  Frucht- 
bildung ein.    In  den  mittleren  Altersstufen  ist  der  Zuwachs  am  höchsten. 

d)  Nach  der  Bestandesstellung. 

Wie  bereits  hervorgehoben  wurde,  verhalten  sich  die  Extreme  der 
Bestandesstellung  ungünstig.    Ein  weiter  Stand  erzeugt  weniger  Holz- 

3» 
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massc,  weil  bei  einem  solchen  die  Bodenkraft  nicht  vollständig  für  die 
Holzproduktion  ausgenutzt  Mord.  Es  wird  mehr  Beisholz  erzeugt,  die 
Samenbildung  erfolgt  früher  und  st&rker.  Bei  zu  dichtem  Stande  kommt 
der  normale  Zuwachs  nicht  zustande,  weil  die  Wachstumsorgane  schwäch- 
lich ausgebildet  sind.  Die  zwischen  den  Extremen  liegenden  Stellungen 
des  locker  geschlossenen  und  schwach  gelichteten  Standes  verhalten 
sich  am  günstigsten. 

n.  Der  laufende  Zuwachs. 

Unter  dem  laufenden  Zuwache  wird  der  von  Jahr  zu  Jahr  oder 
von  Periode  zu  Periode  an  einem  Baum  oder  Bestand  erfolgende  Zu- 
wachs verstanden.  Er  bedarf  stets  der  näheren  Ergänzung  in  bezug 
auf  die  Zeit  oder  das  Alter,  in  welchem  er  gebildet  ist.  Bei  allen  Mes- 
sungen, die  an  Bäumen  oder  Beständen  vorgenommen  werden,  ist  es 
zunächst  stets  der  laufende  Zuwachs,  der  als  Ergebnis  hervortritt.  Er 
bildet  daher  den  Ausgangspunkt  und  die  Grundlage  für  alle  weiteren 
Untersuchungen  und  Folgerungen,  die  an  den  Zuwachs  geknüpft  weiden. 

Die  Eigentümlichkeit  des  laufenden  Zuwachses,  die  in  seiner  Ab- 
hängigkeit vom  Alter  liegt,  tritt  insbesondere  beim  regelmäßigen,  gl^ch- 
alterigen  Hochwaldbetrieb  hervor.  Für  den  Plenter-  und  Mittelwald 
lassen  sich  diese  Beziehungen  nicht  ausdrücken,  da  hier  ein  den  ganzen 
Bestand  betreffendes,  bestimmtes  Alter  überhaupt  nicht  nachgewiesen 
werden  kann.  Beim  Niederwald  können  die  Massenangaben  in  der 
Regel  auf  den  Durchschnittszuwachs  beschränkt  werden;  ein  zahlen- 
mäßiger Nachweis  des  Zuwachses  in  den  einzelnen  Jahren  der  Umtriebs* 
zeit  ist  bei  ihm  weder  nötig  noch  ausführbar. 

In  seinem  zeitlichen  Verlauf  zeigt  der  Zuwachs  gewisse  gleich- 
mäßige Erscheinungen.  Er  beginnt,  wie  alles  organische  Wachstum, 
mit  kleinen  Beträgen,  erreicht  ein  Maximum  und  nimmt  dann  allmählidi 
wieder  ab.  Je  nach  den  äußeren  Bedingungen  kann  aber  dies  allge- 
meine Verhalten  des  laufenden  Zuwachses  der  Zeit  und  dem  Grade  nach 
mannigfache  Abweichungen  erleiden.  Um  den  Zuwachs  bestimmter 
zum  Ausdruck  zu  bringen,  muß  man  auf  seine  einzelnen  Teile  eingehen. 

A,  Der  Höhenzuwaehs« 

Der  Höhenzuwachs  wird  bei  jüngeren  Stänmien  durch  Messung 
der  Triebe  oder  Quirle  bestinmit;  an  älteren  Bäumen  durch  Stamm- 
analysen. Aus  dem  Unterschied  der  Jahrringzahlen  an  Stanmischeiben 
in  verschiedener  Höhe  ergibt  sich  die  Wachstumsdauer,  welche  dem 
Höhenunterschied  der  Stammscheiben  entspricht. 

Der  Höhenwuchs  folgt  bei  jeder  Holzart  den  ihr  eigentümlichen 
Wachstumsgesetzen.  Die  Wirkungen  physiologischer  Gesetze  sind  aber, 
wie  es  bei  allen  organischen  Bildungen  der  Fall  ist,  von  den  äußeren 
Bedingungen  abhängig,   unter  welchen  sie  zur  Betätigung  kommen. 
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Als  Bestimmungsgründe  für  den  Höhenwuchs  kommen  zunächst  die 
Standorts  Verhältnisse  in  Betracht.  Zur  Standortsgüte  steht  die 
Höhe  unter  übrigens  gleichen  Verhältnissen  annähernd  in  geradem 
Verhältnis^).  Beide  Faktoren  des  Standorts,  Boden  und  Lage,  wirken 
auf  den  Höhenwuchs  ein.  Beim  Boden  kommen  die  chemischen  imd 
physikalischen  Eigenschaften,  insbesondere  Tiefgründigkeit,  Lockerheit 
und  Frische  zur  Geltung.  Der  ungehemmt  eindringenden  Wurzel  des 
tiefgründigen,  lockeren  Bodens  entspricht  ein  gerader  und  kräftiger 
Höhentrieb.  Wie  sehr  die  Frische  des  Bodens  auf  das  Höhenwachstum 
einwirkt,  zeigen  die  Unterschiede  der  Bestände  an  den  verschieden 
geneigten  Hängen  der  Qebirgswaldungen  (Nord-  und  Nordost-  im  Ver- 
gleich zu  Süd-  und  Südwestseiten).  Daher  tragen  auch  alle  Maßregeln, 
welche  auf  Lockerung  und  Frische  des  Bodens  einwirken,  sofern  diese 
Eigenschaften  nicht  von  Natur  in  genügendem  MaBe  gegeben  sind,  zur 
Hebung  des  Höhenwuchses  sichtlich  bei.  Mit  der  Lage  ist  stets  eine 
gewisse  Wärmesumme  und  Wärmeverteilung  verbunden,  durch  welche 
die  Dauer  und  Intensität  des  Wachstums  und  damit  auch  die  lAnge  der 
Triebe  bestimmt  wird.  Wegen  der  unmittelbaren  Beziehungen  zwischen 
Standortsgüte  und  Höhenwuchs  kann  dieser  als  der  einfachste,  in  den 
meisten  Fällen  genügende  Maßstab  der  Bonität  des  Standorts  angesehen 
werden. 

Von  Einfluß  auf  den  Höhenwuchs  sind  in  der  Regel  auch  äußere 
Einwirkungen,  sowohl  solche,  die  von  selten  der  Natur,  als  auch 
solche,  welche  durch  wirtschaftliche  Maßnahmen  herbeigeführt  werden. 
Unter  den  ersteren  sind  namentlich  Fröste  hervorzuheben,  welche  die 
Höhentriebe  in  außerordentlichem  Maße  zurückhalten.  Eine  ähnliche 
Wirkung  übt  das  Verbeißen  von  Wild  und  Weidevieh;  ebenso  das 
Auftreten  mancher  Lisekten,  welche  die  Triebe  beschädigen.  Unter 
den  praktischen  Maßnahmen,  die  auf  den  Höhenwuchs  in  der  Jugend 
Einfluß  üben,  ist  insbesondere  das  Belassen  einer  senkrechten  Be- 
Bchirmimg  zu  nennen.  Diese  hält  den  Höhenwuchs  zurück.  Daher 
zeigen  natürliche  Verjüngungen,  in  welchen  die  Mutterbäume  lange  über- 
gehalten sind,  große  Unterschiede  des  Jungwuchses,  sowohl  in  ihren 
einzelnen  Teilen,  als  auch  beim  Vergleiche  mit  solchen,  die  rechtzeitig 
geräumt  sind.    Andererseits  kann  die  forstliche  Technik  durch  Regelung 


^)  In  verschiedenen  Altersstufen  liegen  jedooh  im  Verhältnis  der  Höhen 
verschiedener  Bonitäten  nicht  unerhebliche  Abweichungen  vor.  Es  betragen  z.  B. 
nach  den  Ertragstafeln  von  Schwappach  die  Höhen 

im  Alter  von 40        60        80        100        120  Jahren 

bei  Buche  I.  Standortsklasse  .   14,8     22,2     27,7       32,0       35,4  m 
V.  „  .     4,9       8,7     12.0       14,9       17,3 

bei  Fichte  I.  „  .  16,6     24,7     29,7       33,3       36,9 

V.  „  .     4,5       9,3     13,8       17,3       — 

Hiemach  ist  das  Verhältnis  der  Höhe  auf  I.  und  V.  Standortsklasse  im  jungem 
Alter  annahemd  wie  3  zu  1,  im  hohem  Alter  wie  2  zu  1.  Auch  durch  die  Beschaffen- 
heit  der   verschiedenen   Bodenschichten   werden   Abweichimgen   hervorgerufen. 
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der  Kione,  Wegnahme  schädlicher  Äste  (Zwiesel)  und  die  Einföhrong 
von  FüD-  und  Treibholz  in  der  Jugend  fördernd  auf  den  Höhenwuchs 
einwirken.  Sofern  äußere  Hemmungen  irgendwelcher  Art  nicht  mehr 
voriiegen,  wird  die  Höhe  auf  einem  gegebenen  Standort  durch  den 
Wachsraum,  welcher  den  einzelnen  Stämmen  zur  Verfügung  steht, 
bestimmt.  Frei  erwachsene  Stämme  haben  einen  anderen  Höhenwuchs 
als  solche  eines  geschlossenen  Bestandes.  Weitständige  Pflanzungen 
übertreffen  dicht  begründete  imd  noch  mehr  Saalbestände  im  Höhen- 
wuchs ^).  IMe  Stammklassen  im  Bestände  zeigen  wieder  Unterschiede 
nach  dem  Baume,  den  sie  einnehmen.  Die  Yorherrschenden  Stamme 
sind  höher  als  die  herrschenden,  und  diese  übertreffen  die  zurückgebliebe- 
nen und  imterdrückten  ^). 

Für  manche  waldbaulichen  Aufgaben,  insbesondere  für  die  Be- 
gründung und  Erziehung  gemischter  Bestände,  hat  das  Verhältnis 
des  Höhenwuchses  verschiedener  Holzarten  größere  Bedeutung,  als 
der  Höhenwuchs  an  sich.  Im  relativen  Höhenwuchs  liegt  eine  Waffe 
im  Kampf  ums  Dasein,  den  die  auf  gleicher  Fläche  stockenden  Holz- 
arten miteinander  führen.  Holzarten,  die  schneller  wachsen  als  andere, 
erhalten  durch  diese  Fähigkeit  einen  Vorsprung,  durch  den  sie  bei  ihrer 
weiteren  Entwicklung  begünstigt  werden.  Aus  gleichmäßigen  Mischungen 
von  Kiefer  und  Fichte  entstehen  Kiefembestände  mit  unterständigen 
Fichten,  aus  gleichmäßigen  Fichten-  und  Tannenkulturen  Fichten- 
bestände mit  unterständigen  Tannen.  Daher  muß  die  Erziehung  in 
geniischten  Beständen  so  geleitet  werden,  daß  diejenige  Holzart,  welche 
das  Ziel  der  Wurtschaf  t  bilden  soll,  in  der  Ausbildung  ihres  Höhenwuchses 
der  ihr  b^eigesellten  Holzart  voransteht. 

^)  Der  Einfluß  der  Bestandesbegründung  auf  den  Höhenwuchs  tritt  sehr  klar 
in  den  Eigebnissen  der  säohsiBchen  Versuchsanstalt.  Vgl.  Kunze,  Über  dea 
Einfhifi  der  Anbaumethode  auf  den  Ertrag  der  Fichte.  —  Thar.  ForstL  Jahrb. 
1907,  TabeUe  IV;  ebenso  für  die  Kiefer,  Das.  1909,  Tab.  IV. 

*)  In  welchem  Maße  die  größere  oder  geringere  Bestandesdichte  auf  den 
Höhenwuchs  einwirkt,  ergibt  sich  aus  Ertragstafeln,  welche  die  Bestände 
nach  ihrer  mehr  oder  weniger  dichten  Stellung  getrennt  behandeln.  Sohuberg 
(Aus  deutschen  Forsten,  Mitteilungen  über  Wuchs  und  Ertrag  der  Waldbestande 
im  Schluß  und  im  Lichtstande)  unterscheidet  z.  B.  bei  der  Buche  stamnuume 
(raumliche),  mittlere  und  stanunreiche  (dichte)  Bestände  und  gibt  für  die  gl^'che 
(in.)  Standortsklasse  folgende  Höhen: 

Alter 40  60  80  100  Jahre 

a)  räumUch 13,5  .  19,1  23,1  26,2  m 

b)  mittel 11,6         16,7  20,3  23,1   „ 

c)  dicht 9,7  14,3  17,5  19,9  „ 

Ebenso  werden  von  Schiffel  (Wuchsgesetze  normaler  Fiohtenbestände  1904) 
die  Bestände  nach  3  Schlußgraden  geordnet.  Die  Höhen  der  mittleren  Bonität 
werden 

im  Alter  von 60  80  100  120  Jahien 

für  Dichtschluß  zu.    .   .  17,3  22,5  26,6  29,6  m 

„    liohtschluß    „  .    .    .  22,5  25,1  29,6  32,9  „ 
angegeben. 
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In  Verbindung  mit  dem  relativen  Höhenwiicha  kommt  bei  der 
Entwicklung  gemischter  Bestände  stets  noch  eine  zweite  Eigenschaft 
zur  Geltung,  die  auch  bei  statischen  Erwägungen  berücksichtigt  werden 
muß,  nämlich  das  Verhalten  der  Holzarten  gegen  Licht  und 
Schatten.  Die  Fähigkeit,  Schatten  zu  ertragen,  ist  gleichfalls  eine 
Waffe  im  Kampfe  ums  Dasein.  Beschirmung  hält  die  Entwicklung 
aller  Holzarten  zurück.  Diese  Zurückhaltung  erfolgt  aber  bei  den  ver- 
schiedenen Holzarten  in  verschiedenem  Maße.  Manche  Holzarten  gehen 
durch  Überschirmungsgrade  zugrunde,  bei  welchen  andere  sich  wuchs- 
kräftig  erhalten.  Letztere  bekommen  hierdurch,  unabhängig  von  ihrem 
Höhenwuchs,  lediglich  durch  ihre  frühere  Entstehung,  einen  Vorsprung. 
Der  erste  Vorsprung  aber,  der  einer  Holzart  zuteil  wird,  ist  beim  unge- 
störten Walten  der  Natur  für  die  ganze  weitere  Entwicklung  von  vorteil- 
haftem Einfluß.  „Was  in  dem  vorzugsweise  um  die  Nahrung  und  den 
Raum  geführten  Konkurrenzkampf  unter  den  ziemlich  gleich  organisierten 
Individuen  derselben  Art  einmal  durch  irgendwelchen  rein  zufälligen 
äußeren  Umstand  zu  einem,  wenn  auch  noch  so  geringen  Vorsprung 
gelangt  ist,  behält  —  und  steigert  im  Laufe  der  Zeit  mehr  und  mehr  — 
sein  Übergewicht,  solange  nicht  neue  zufällige  Einwirkungen  wieder 
eine  Änderung  bedingen."  (Borggreve.)  Diese  allgemeine  Regel  findet 
auch  in  der  Forstwirtschaft  vielseitige  Anwendung.  Die  lUhigkeit, 
Schatten  zu  ertragen,  ist,  wie  die  Geschichte  der  Bestandesveränderungen 
lehrt,  wenn  keine  Eingriffe  seitens  des  Menschen  erfolgen,  die  wirk- 
samere Waffe  im  Daseinskämpfe.  Daher  werden  im  Naturwalde  unter 
gleichen  Bedingungen  nicht  diejenigen  Holzarten  begünstigt,  welche 
am  raschesten  wachsen,  sondern  diejenigen,  welche  am  meisten  Schatten 
zu  ertragen  imstande  sind.  Das  Vordringen  der  Tanne  gegenüber  der  Buche 
und  Fichte,  der  Buche  gegenüber  der  Eiche  im  natürlichen  Plenter- 
wald ist  eine  Bestätigung  dieser  Regel.  Wie  im  Naturwald  unter  gleichen 
äußeren  Wachstumsbedingungen  die  Schatten  ertragenden  Holzarten 
an  Ausdehnung  gewinnen,  so  findet  dies  in  noch  stärkerem  Grade  statt, 
wo  behufs  Einleitung  der  Verjüngung  eine  gleichmäßige  dunkle  Schlag- 
stellung vorgenommen  wurde  ^). 

^)  Die  natürliche  Verbreitung  der  Holzarten  findet  überall  in  ihrem  Ver« 
halt^i  gegen  Schatten  einen  ihrer  wichtigsten  Bestimmongsgründe.  Für  die 
AusbreitQ^prfahigkeit  der  Tanne  sind  die  SifittGUimgen  von  Dreßler  („Die  Weiß- 
tanne  auf  dem  Vogesensandstein'*,  Straßburg  1880)  von  besonderem  Interesse. 
,,Aiif  allen  OrtlichJ^ten,  im  höheren  Qebirge,  in  den  frischesten,  jmigfFanlichen 
Lagen,  die  noch  nie  doroh  einen  Kahlhieb  oder  duroh  Streunutzung  zu  leiden 
hatten»  auf  den  trookneren  Stellen,  kurz  allenthalben  ist  die  Tanne  ohne  Hilfe  des 
Menschen  der  Herr  der  Buche  geworden." 

Für  das  Zurückgehen  der  Eiche  gegenüber  der  Buche  bUden  die  Altholz- 
bestände des  Spessarts  (Forstamt  Bothenbnch,  Bohrbrnnn  u.  a.)  das  interessanteste 
Objekt  der  deutschen  Forstwirtschaft.  Die  Beobachtung  der  alten  Bestände  läßt 
klar  erkennen,  daß,  wenn  nicht  ein  wirtschaftlicher  Einfluß  in  der  entgegengesetzten 
Richtung  erfolgt,  die  Mischbestände  von  Eiche  und  Buche  in  reine  Buchen  um- 
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B.  Der  StSrkezuwaehs  ^). 
1.  Der  Stärkezuwachs  des  einzelnen  Stammes. 

a)  Ohne  Bücksicht  auf  die  Höhe,  in  welcher  die  Querschnitte 

gemessen  werden. 

Der  Zuwachs  der  Kreisfläche  stellt  sich  überall  als  ein  Bing  *)  dar, 
der  das  früher  gebildete  Holz  umkleidet.  Trotz  mancher  Abweichungen 
der  Baumschafte  von  der  regelmäßigen  Form  nimmt  man  bei  allen 
allgemeinen  Betrachtungen  den  Querschnitt  des  Baumes  als  einen 
Kreis  an,  der  aus  regelmäßigen  konzentrischen  Schichten  besteht.    Ist 

der  Durchmesser  des  Kreises  =  d  und  die  Breite  des  Jahrringes  =  — cm, 

n 

so  ist  der  Umfang  des  Baumes  =  dn,  die  Kreisfläche  =  —r—,  der  Kreis- 

1  /         1    d!^n\  400 

flächenzuwachs  =  d7i— ,  das  Zuwachsprozent  =  1(1  tt  — :  — --Il00  =  — _. 

n  \        n      4  /  na 

Der  Zuwachs  des  einzelnen  Stammes  ist  hiemach  von  der  Jahrring- 


gewandelt werden.    Ähnlich  geschieht  es  durch  gleichmäßig  dunkele  Stellung  der 
Verjüngungsschläge. 

Bei  der  Mischung  von  Kiefer  und  Fichte  lassen  sich  entsprechende  Be- 
obachtungen in  Norwegen,  Rußland  und  anderen  Ländern,  wo  beide  Holzarten 
in  natürlicher  Mischung  vorkommen,  in  reicher  Menge  anstellen.  In  den  plenter- 
waJdartigen  Mischbeständen  dieser  beiden  Hölzarten  erhält  sich  die  Fichte»  während 
die  Kiefer  wegen  ihrer  geringen  Fähigkeit»  unter  Schirm  zu  wachsen,  an  Ausdehnung 
abnimmt  oder  ganz  verschwindet. 

^)  Untersuchungen  über  den  Stärkezuwachs  sind  von  Vertretern  der  Physio- 
logie und  von  Forstwirten  gemacht  worden.  Beim  Vorstehenden  ist,  abgesehen 
von  einzelnen  besonders  zitierten  Aufsätzen,  vorzugsweise  auf  folgende  Schriften 
Bezug  genommen:  Preßler,  Das  Gesetz  der  Stammbildung,  1865.  H.  Nördlinger, 
Der  Holzring  als  Grundlage  des  Baumkörpers,  1872.  R.  H artig,  Die  Rentabilität 
der  Fichtennutz-  und  Buchenbrennholzwirtschaft,  1868;  Das  Holz  der  deutschen 
Nadelwaldbäume,  1886.  Weber,  Lehrbuch  der  Forsteinrichtung,  1891.  Schwarz, 
Physiologische  Untersuchungen  über  Dickenwachstum  und  Holzqualität  von  pinus 
silvestris,  1899.  Martin,  Folgerungen  der  Bodenreinertragstheorie  für  die  Er- 
ziehung usw.  der  wichtigsten  deutschen  Holzarten,  189i — 1899.  Schif  f  el,  Wuchs- 
gesetze normaler  Fichtenbestände,  1904.  v.  Guttenberg,  Wachstum  und  Ertrag 
der  Fichte  im  Hochgebirge,  1915.  Femer  ist  hinzuweisen  auf  die  Veröffentlichungen 
der  Vertreter  des  forstlichen  Versuchswesens,  insbesondere  von  Schuberg,  Lorey, 
Sohwappach,  Grundner,  Borgmann,  welche  in  den  Ertragstafeln  und  ArtikelD 
der  forstlichen  Zeitschriften  niedergel^  sind. 

*)  Untersuchungen  chemisch  physiologischer  Art  über  den  Zuwachs  werden 
in  der  Regel  auf  die  Kreisfläche  bezogen,  in  welcher  Menge  und  Substanz  des  Zu- 
wachses an  einem  bestimmten  Abschnitt  des  Stammes  zum  Ausdruck  kommen. 
Für  Arbeiten,  welche  zu  den  Aufgaben  der  forstlichen  Praxis  in  direkte  Beziehung 
gesetzt  werden,  ist  der  Durchmesserein  genügender  Maßstab.  Er  bildet  zugleich 
einen  Ausdruck  für  die  Verwendbarkeit  des  Holzes.  Nach  dem  Durohmesser 
findet  die  Messung  und  Sortierung  der  Hölzer  statt.  Als  Maßstab  für  den  Stärke- 
asuwachs  ist  die  einfache  oder  doppelte  Jahningbreite  anzunehmen. 
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breite  und  dem  Durchmesser  abhängig.  Da  auch  die  Kreisfläche  das 
Produkt  der  froheren  Jahrringbreiten  ist,  so  sind  alle  den  Zuwachs 
betreffenden  Verhältnisse  auf  die  Jahrringbreite  zurückzuführen. 

Die  Anlegung  der  Jahrringe  in  den  verschiedenen  Altersstufen 
bfldet  nicht  nur  die  Grundlage  für  die  Messung  des  Zuwachses,  sondern 
es  sind  auch  wichtige  Bestimmungsgründe  für  die  Erziehung  der  Be- 
stände und  die  ökonomischen  Folgerungen  der  Wirtschaft  daraus  zu 
entnehmen.  Das  Verhältnis  der  Jahrringe  in  einem  bestimmten  Alter 
zu  der  Summe  der  früheren  Jahrringe  (=  der  vorliegenden  Ejreisfläche) 
wird  durch  das  Kreisfläohenzuwachsprozent  ausgedrückt,  das  stets  einen 
wichtigen  Bestimmungsgrund  der  Hiebsreife  der  Bestände  bildet.  Zu- 
gleich ist  aber  der  Stärkezuwachs  auch  der  beste  Maßstab  für  die  Zu- 
nahme des  Wertes,  der  cet.  par.  bei  den  wichtigsten  Sortimenten  zu 
der  Stärke  in  geradem  Verhältnis  steht.  Die  wichtigsten  Bestimmungs- 
gründe für  die  Umtriebszeit  und  die  Verzinsung  des  Betriebskapitals, 
welche  die  forstliche  Statik  regeln  soll,  müssen  deshalb  auf  die  Jahr- 
ringe —  einerseits  auf  ihre  absolute  Breite,  andererseits  auf  ihr  Ver- 
hältnis in  den  verschiedenen  Altersstufen  —  zurückgeführt  werden. 

Die  Bestimmungsgründe  des  Stärkezuwachses  sind  im  allgemeinen 
dieselben  wie  die  des  Höhenzuwachses.  Für  eine  bestimmte  Holzart 
liegen  sie,  abgesehen  von  besonderen  Störungen  durch  schädliche  Ein- 
wirkungen, im  Standort,  Alter  und  Wachsraum.  Indessen  ergeben 
sich  doch  gewisse  Unterschiede  zwischen  dem  Stärke-  und  Höhen- 
zuwachs, die  für  die  Stammbildung  von  Einfluß  smd.  Der  Höhen- 
zuwachs  erreicht  früher  sein  Maximum;  der  Stärkezuwachs  ist  an- 
haltender. Daraus  ergibt  sich,  daß  das  Verhältnis  der  Höhe  zur  Stärke, 
welches  für  manche  Verwendungsarten  der  Hölzer  von  Wichtigkeit  ist, 
mit  dem  Alter  eine  Abnahme  zeigt  ^).  Sodann  ist  der  Wachsraum 
auf  das  Verhältnis  von  Höhe  und  Stärke  von  Einfluß.  Je  mehr  dieser 
eingeengt  ist,  um  so  größer,  je  freier  der  Wachsraum  gewesen  ist,  um  so 
kleiner  ist  die  Höhe  im  Verhältnis  zur  Stärke.  Hiemach  sind  die  Formen 
der  Stämme  im  Bestände  andere  als  im  freien  Stande.  In  den  Beständen 
ei^ben  sich  wieder  Unterschiede  der  Form  nach  den  Stammklassen. 
Bei  den  stärksten  Stämmen  des  Bestandes  ist  das  Verhältnis  der  Durch- 
messer zur  Höhe  am  größten  ^).  Daher  ist  auch  die  Abnahme  des  Durch- 
messers von  unten  nach  oben  am  stärksten.  Die  am  meisten  zurück- 
gebliebenen Stämme  zeigen  die  entgegengesetzten  Verhältnisse. 

^)  Nach  den  Ertragstafeln  von  Schwappach  ist  das  Verhältnis  der  Mittel- 
hohe  zum  Dorohmesser  in  Brusthöhe  auf  IIL  Standortsklasse 

im  40.  80.  120.  Jahre 

bei  Buche 990  zu    6  1990  zu  18,6       2030  zu  27,7 

Fichte 930  „    10,2       2120  „   23,1       2820  „   31,5 

Kiefer 1070  „   10,6       1810  „  21,8       2200  „   31,4 

*)  VgL  das  Verhalten  der  Klassenprobestanmie  auf  den  Kulturversuchs- 
flächen für  Fichte  im  Revier  Wermsdorf ,  für  Kiefer  in  den  Revieren  Rendnitz  und 
Markenbach  nach  Kunze,  Thar.Forstl.  Jahrb.  1907,  S.  10  u.  1909,  S.  12f.  Hiernach 
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Der  Stärkezuwachs  ist  ein  bestimmter  Maßstab  für  die  Wuohskraft 
eines  Baumes.  Ob  und  wie  «diese  Fähi^eit  zum  Ausdruck  kommt, 
hängt  aber  nicht  nur  von  den  inneren  Gesetzen  des  Baumwuchses  ab, 
auf  die  die  Wirtschaft  keinen  Einfluß  hat,  sondern  auch  von  den  äußeien 
Wachstumsbedingungen,  deren  Regelung  eine  der  wichtigsten  Aufgaben 
der  forstlichen  Technik  ist.  Je  nachdem  das  Wachstum  der  Stämme 
durch  diese  zurückgehalten  oder  befördert  wird,  kann  der  Stärkezuwachs 
in  den  verschiedenen  Altersstufen  sehr  verschieden  sein.  Eine  bestimmte, 
zahlenmäßig  festzustellende  Regel  kann  deshalb  für  den  Stärkezuwachs 
nicht  aufgestellt  werden  ^). 


ist  z.  B.  bei  dem  in  0,85  m*  begründeten  Bestand  das  Verhältnis  der  Länge  zum 

Durohmesser: 

10,13 
bei  dem  schwächsten  Fünftel  der  Stämme  =    ., .,    oder  132  zu  1 

7,7 

14,75 
,,      fj     stärksten  „         „         ,,        =    |^  g      ,»       93   „    1 

^)  Dahingehende  Versuche  sind  in  der  forstlichen  Literattur  von  Weber 
m'edergelegt,  welcher  in  seinem  „Lehrbuch  d&r  Forsteinrichtung'*.  §  25  u.  a.  a^  0., 
nachzuweisen  sucht,  daß  der  Kreisflächenzuwaohs  an  den  herrschenden  Stammen 
regelmäßiger  Hochwaldsbestände  innerhalb  gewisser  Zeiten  gleichbleibe.  „Nachdem 
der  Stanmi  sich  von  den  unteren  Ästen  gereinigt  hat,  einen  BmsihÖhendurohmesser 
von  mindestens  15  cm  besitzt  und  eine  der  Verminderung  der  Stammindivkluen 
entsprechende  ELionenausbildung  erlangt  hat,  beginnt  eine  regelmäßig  fortschreitende 
Vergrößerung  der  Stammgrundflache,  indem  die  Kreisflächen  nach  einer  Multiplen- 
reihe  steigen,  also  als  eine  einfache  Funktion  g  =  f  x  der  Zeit  x  aufzufassen  sind, 

welche  seit  dem  Ende  des  Jugendstadiums  verstrichen  ist. Die  Dauer  dieser 

konstanten  Flächenzunahme  ist  wesentlich  von  der  liohtwirkung  abhängig...'* 
Allgemein  kann  man  die  Regel  des  gleichbleibenden  Stärkezuwaohses  aber  nicht  als 
maßgebend  anerkennen.  Abgesehen  von  Einwirkungen  der  organischen  und  an- 
organischen Natur  ist  die  Größe  des  Kreisflächenzuwachses  yon  der  wirtschaftlichen 
Behandlung  der  Bestände  abhängig. 

Eine  im  Kreise  der  Forstwirte  wenig  bekannt  gewordene  Theorie  über  den 
Stärkezuwachfl  wurde  von  J.  H.  von  Thünen  im  UI.  Bande  seines  „Isolierten 
Staates"  unter'  der  Aufschrift:  „Li  welchem  Verhältnis  steht  der  Zuwachs  des 
Baimies  zu  dem  Baum,  der  ihm  gegeben  wird  T "  angestellt.  Sie  ist  zwar  nicht  direkt 
anwendbar,  bietet  aber  in  Verbindung  mit  den  ihr  angefügten  Erörterungen  doch  für 
manche  statische  Fragen  so  viel  Interesse,  daß  sie  hier  zu  erwähnen  ist.  v.  Thünen 
unterstellt  (entsprechend  der  üblichen  Anschauung,  die  bei  der  Mästung  des 
Viehs  Geltung  hat),  daß  bei  einem  sehr  engen  Stande  der  Stämme  ein  merkbarer 
Zuwachs  überhaupt  nicht  stattfinde.  Erst  eine  Erweiterung  des  Wachsraums 
über  das  zum  Lebensunterhalt  der  Bäume  erforderliche  Minimum  ergibt  meß- 
und  wägbaren  Zuwachs.  Dieser  erscheint  daher  als  eine  Funktion  nicht  des 
Baumes,  sondern  des  Über  Schusses  an  Raum  über  das  Existenzminimum. 
Der  Wachsraum  wird  als  Quadrat  des  mittleren  Abstandes  zwischen  zwei  Stämmen 
ausgedrückt  und  dieser  als  Vielfaches  des  Durohmessers  bemessen.  Ist  der  Abstand 
der  Bäume  =  d  y,  die  Seite  des  das  Existenzminimum  bildenden  Baumes  =  m  d, 
so  ist  der  Stärkezuwazhs  eine  Funktion  von  y  — m.    Ist  z.  B.  m  =»  8d,  so  steht 

für y==^l2d  16d  20d     24d 

der  Stärkezuwachs  im  Verhältnis  von  4  8  12         16 

Ein  Nachweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Theorie  kann  nicht  erbracht  werden.  Je 
nach  der  Beschaffenheit  des  Bodens,  dem  Alter,  manchen  physiologischen  Einflössen 
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Geht  man  aus  vom  regelmäßigen  Hochwald,  der  für  die  Forstwirt- 
schaft am  meisten  Bedeutmig  hat,  so  sind  hier  neben  gewissen  Besonder- 
heiten  der  Holzarten,  die  in  ihren  physiologischen  Eigentümlichkeiten, 
der  Art  der  Erziehmig  mid  nachteiligen  Einwirkungen  der  organischen 
mid  anorganischen  Natmr  ihre  Ursache  haben,  doch  auch  allgemein 
auftretende  charakteristische  Erscheinungen  wahrzunehmen.  Die  erste 
Jugmdentwicklung  erfolgt,  der  Natur  der  einzelnen  Holzarten  ent- 
sprechend, im  allgemeinen  langsam  imd  steht  in  besonderem  Grade 
unter  dem  Einfluß  der  Wuchsbedingungen  des  Standorts  und  der  Wirt- 
schaft (Frost,  Hitze,  Unkrautkonkurrenz,  Beschirmung).  Nachdem 
jedoch  das  erste  Jugendstadium  zurückgelegt  ist»  findet  bald  eine  kräftige^ 
Entwicklung  statt.  Das  Diokungs-  imd  jüngere  Stangenalter  sind  meist 
die  Perioden  des  kräftigsten  Stärkezuwachsee.  Mit  dem  Eintritt  in  das 
höhere  Stangenalter  werden  aber  die  Jahrringe  immer  schmäler;  im 
Baumholzalter  pflegen  sie  noch  mehr  zu  sinken. 

Die  schmale  Jahrringzone  des  Stangen-  und  Baiunholzalters  ist 
in  der  Geschichte  der  neuo^n  Forstwirtschaft  von  großer  Bedeutung 
gewesen  und  spielt  noch  immer  bei  den  Fragen  der  Rentabilität  eine 
wichtige  Rolle.  Sie  bildet  eine  wesentliche  Ursache  der  gegensätzlichen 
Anschauungen,  die  in  bezug  auf  die  ökonomischen  Grundlagen  der 
Forstwirtschaft  tmd  ihre  Folgerungen  bestehen.  Von  der  einen  Seite 
wird  mit  Recht  betont,  daß  es  eine  unrichtige  Wirtschaftsführung  be- 
kunde, Bestände  wachsen  zu  lassen,  deren  Jahrringe,  bei  kaum  1  mm 
Starke,  den  Kapitalwert  de&  Hokes  kaum  zu  l®/o  verzinsen  ^).  Auf  der 
anderen  Seite  wird  dagegen  behauptet,  daß  Hölzer  von  gewisser  Stärke 
und  Beschaffenheit  für  die  Befriedigung  des  Bedarfs  der  Volkswirtschaft 
erforderlich  seien  imd  daher  unabhängig  von  der  Höhe  der  Verzinsimg 
des  forstlichen  Betriebskapitals  erzeugt  werden  müssen.  Wenn  man 
iediglkh  die  vorliegenden  Zustände  der  Forstwirtschaft  vor  Augen  hat, 
scheint  in  der  Tat  oft  ein  Gegensatz  zwischen  den  verschiedenen  An- 
forderungen, die  an  die  Wirtschaft  gestellt  werden,  vorzuliegen.  Indessen 
wie  auf  allen  Gebieten,  so  gilt  auch  hier,  daß  das  Bestehende  der  Ver- 
besserung fähig  und  bedürftig  ist.  Das  Verhältnis  der  Jahrringbreiten 
in  den  verschiedenen  Altersstufen  ist  von  den  Bedingungen  abhängig, 
unter  denen  die  Bestände  erwachsen.  Diese  sind  deshalb  auf  Grund 
des  im  Walde  vorliegenden  Materials  einer  sorgfältigen  Prüfung  zu 
unterwerfen.  Abgesehen  von  Störungen  besonderer  Art  durch  Natur- 
schäden, die  im  Einzelfall  manche  Unregelmäßigkeiten  im  Gange  des 
Stärkezuwachsee  hervorrufen,  kommt  dabei  insbesondere  der  Wachs- 
raum in  Betracht,  der  den  Stämmen  in  den  verschiedenen  Altersstufen, 
von  ihrer  Entstehung  bis  zu  ihrem  Abtrieb,  durch  die  Art  der  Begründung, 

und  besonderen  Eigenschaften  der  Holzart  kann  der  Zuwachs  der  Kreisfläche  in 
stfiikerem  Maße  eif eigen,  als  der  Theorie  entspricht;  er  kann  aber  auch  gegen 
dieselbe  zurückbleiben. 

»)  G.  Wagener,  Die  Waldrente  und  ihre  nachhaltige  Erhöhung,  18Ö9. 
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Dorchforstung,  Lichtung  usw.  gegeben  wird.  Der  Wachsraum  kann  in 
der  Jugend  zu  weit  und  später  zu  eng  sein;  es  kann  aber  auch  das  um- 
gekehrte oder  ein  anderes  Verhältnis  vorliegen.  Was  in  dieser  Beziehung 
erstrebenswert  ist,  hängt  nicht  nur  von  den  auf  die  Masse  gerichteten 
Verhältnissen  ab,  sondern  steht  zugleich  mit  der  Bildung  der  Form  des 
Stammes  im  Zusammenhang. 

Daß  der  einzelne  freistehende  Baum  mit  der  Zunahme  des  Alters 
eine  Abnahme  der  Jahrringbreite  erleidet,  wird  durch  die  Erfahrung 
und  Untersuchung  allgemein  bestätigt.  Der  freistehende  Stamm  1^, 
nachdem  er  die  ersten  Jugendjckhre  überschritten  hat,  längere  Zeit 
hindurch  breite  Jahrringe  an.  Aber  wenn  sich  der  Ausdehnung  der 
Wurzeln  im  Boden  Hindemisse  entgegenstellen,  so  bleibt  die  Zufuhr 
an  Bodennährstoffen  von  Jahr  zu  Jahr  ziemlich  gleich.  Da  nun  der 
Umfang  des  Baumschaftes  foitgesetzt  größer  wird,  so  müssen  die  Jahr- 
ringe, auch  bei  völliger  Gesundheit  und  Wuchskraft  des  Baumes,  im 
späteren  Alter  abnehmen.  Es  kommt  hinzu,  daß  bei  freistehenden 
Stämmen  von  einer  gewissen  Periode  an  die  Blüten-  und  Samenbildung 
häufig  eintritt  und  die  Zuwachsleistung  vermindert. 

Einen  ähnlichen  Verlauf  wie  frei  erwachsene  Bäume  zeigen  die 
Stämme  in  Beständen,  die  aus  weitständigen  Pflanzungen  hervor- 
gegangen —  femer  alle  Vorwüchse,  die  durch  Vorbesamung  oder  durch 
Anflug  schnellwachsender  Holzarten  in  den  Verjüngungen  entstanden 
sind.  Entsprechend  ihrem  unbeschränkten  Wachsraum  bilden  Vor- 
wüchse und  weite  Pflanzbestände  zunächst,  wie  frei  erwachsene  Stänmie, 
breite  Binge.  Im  Verlauf  der  Entwicklung  wird  jedoch  der  Stärke- 
zuwachs durch  die  Konkurrenz  der  Wurzeln  und  Kronen  der  Nachbar- 
stämme beeinträchtigt.  Treten  nun  diese  negativen  Einflüsse  hervor, 
nachdem  die  Stämme  das  Stadium  der  natürlichen  Breitringigkeit 
zin^ckgelegt  haben,  wie  es  bei  den  Vorwüchsen  der  Fall  ist,  so  müssen 
die  Unterschiede  zwischen  den  Jahrringen  in  der  Jugend  und  im  späteren 
Alter  in  noch  stärkerem  Grade  als  bei  einem  im  Besitz  der  Kronen- 
freiheit verbleibenden  Einzelstamm  hervortreten.  Es  gibt  kein  Mittel, 
diese  Ungleichheit  im  Stärkezuwachs  zu  beseitigen. 

Ganz  andere  Verhältnisse  liegen  jedoch  bei  Beständen  vor,  die 
geschlossen  erwachsen  sind.  Hier-  bleiben  die  Jahrringe  zunächst 
schmaler,  als  sie  nach  der  Wuchskraft  des  Baumes  zu  sein  brauchten. 
Sie  werden  durch  die  gegenseitige  Konkurrenz  gleichstarker  Stämme 
zurückgehalten.  Deshalb  bedarf  es,  wenn  man  den  Stämmen  solcher 
Bestände  in  späteren  Jahren  die  durchschnittliche  Breite  der  früheren 
Jahrringe  erhalten  will,  eines  viel  schwächeren  Eingriffs  in  die  Be- 
standesmasse,  als  bei  weitständig  begründeten  Beständen.  Und  da 
die  Stammzckhl  hier  eine  große  ist,  so  läßt  sich  ein  entsprechender  Ein- 
griff im  Wege  der  Durchforstung  auch  sehr  wohl  herbeiführen.  Die 
Fähigkeit,  bei  Erweiterung  des  Wachsraumes  breitere  Jahrringe  anzu- 
legen, besitzen  aber  alle  Holzarten  im  Stangen-  und  Baumholzalter. 
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Diese  Fähigkeit  wird  auch  durch  ungunstige  Entwicklungsbedingungen 
in  der  Jugend,  insbesondere  auch  durch  Beschirmung  und  dichten  Stand, 
in  standortsgemäßen  Lagen  nicht  aufgehoben.  Das  lehrt  die  Beobachtung 
an  Stämmen  in  vielen  Bestandesformen  der  früheren  Forstwirtschaft. 
Der  Plenterwald  bietet  in  dieser  Beziehung  das  reichste  Material.  In 
den  urwüchsigen  Plenterbeständen  mancher  süddeutschen  imd  außer* 
deutschen  Gebirgsforsten  kann  man  Tannen  beobachten,  die  im  zweiten 
Jahrhundert  ihres  Lebens  weit  stärkere  Jahninge  angelegt  haben,  als 
im  ersten.  Unter  den  Alteichen  des  Spessart,  die  unter  den  Be- 
dingungen des»  Plenterwaldes  erwachsen  sind,  findet  man  oft  Stämme, 
die  im  Älter  von  300  oder  400  Jahren  noch  breitere  Jahrringe  als  die 
in  ihrer  Jugend  gebildeten  erkennen  lassen.  Das  Oberholz  des  Mittelwaldes 
zeigt  die  Abhängigkeit  des  Starkezuwachses  von  den  äußeren  Wuchsbe- 
dingungen nach  jedem  Hiebe.  Bei  den  unterständigen  Buchen  der  Kie- 
fern-Altbestände  tritt  gewöhnlich  der  umgekehrte  Stärkezuwachs  auf,  als 
in  den  regelmäßigen  Buchenbeständen.  Sie  zeigen  infolge  der  Beschirmung 
durch  die  vorwüchsige  Kiefer  die  engere  Jahrringsciucht  in  der  ersten, 
die  breitere  in  der  zweiten  Hälfte  ihres  Lebens,  nachdem  die  Kronen 
der  Kiefer  in  die  Höhe  gerückt  sind.  Selbst  die  Kiefer,  bei  welcher 
der  Bückgang  des  Stärkezuwachses  in  der  Regel  am  stärksten  her- 
vortritt, kann  unter  Umständen  im  hohen  Alter  noch  Jahrringe  an- 
legen, die  denen  der  ersten  Jugend  nicht  nachstehen. 

In  den  Beständen  des  regelmäßigen  Hochwaldes  ist  das  Verhältnis 
der  Jahrringe  verschieden  nach  den  Stammklassen.  Auf  das  Verhalten 
der  Vorwüchse  wurde  bereits  hingewiesen.  Sie  müssen  eben  wegen  ihrer 
Breitringigkeit,  die  mit  der  Bildung  und  Erhaltung  stärkerer  Aste  ver- 
bunden ist,  zeitig  ausgehauen  werden.  Bei  den  im  Bestände  verbleibenden 
Stimmen  sind  heirschende  imd  zurückgebliebene  zu  unterscheiden. 
Letztere  besitzen,  wenn  sie  unter  entsprechende  Wuchsbedingungen 
gestellt  werden,  in  besonderem  Grade  die  Fähigkeit,  sich  zu  erholen 
und  die  Jahrringe  zu  verbreitem.  Li  vollen  Beständen  können  den 
zurückgebliebenen  Stämmen  aber  diese  Bedingungen  wegen  ihrer  zurück- 
gebliebenen Höhen  meist  nicht  gegeben  werden.  Auch  kommt  gegen 
ihre  Begünstigtmg  bei  den  Durohforstungen  in  Betracht,  daß  sie  wegen 
der  ungleichmäßigen,  oft  einseitig  ausgebildeten  Kronen  manchen  Natur- 
schäden in  besonderem  Maße  ausgesetzt  sind.  Ganz  anders  verhalten 
sich  die  herrschenden,  aber  durch  die  gegenseitige  Konkurrenz  im  Wüchse 
zurückgehaltenen  Stämme.  Sie  sind  am  besten  befähigt,  sich  Ver- 
änderungen der  Wuchsbedingungen  anzupassen  und  breitere  Jahrringe 
bei  entsprechender  Erweiterung  ihres  Wachsraums  anzulegen.  Durch 
ihre  gleichmäßige  Bekronung  sind  sie  zugleich  widerstandsfähiger  gegen 
Anhongsschäden. 

Aus  den  vorliegenden  Darlegungen  geht  hervor,  daß  die  Abnahme 
des  Stärkezuwachses  in  dem  Grade,  wie  sie  sich  bei  den  meisten  im 
strengen  Schluß  gehaltenen  Stangen-  und  Baumholzarten  findet,  durch 
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physiologische  Gesetze  nicht  bedingt  ist.  Die  Art  und  Weise,  wie  die 
Gesetze  der  Fflanzenphysiologie  im  Holzzuwachs  Gestalt  gewinnen, 
ist  immer  von  den  Maßnahmen  der  Wirtschaftsführung  abhängig.  Diese 
werden  mehr  als  durch  die  Büoksicht  auf  den  Massenzuwachs  durch 
Erwägungen  bestimmt,  welche  einerseits  die  Werte  des  Holzes,  anderer- 
seits den  Zustand  des  Bodens  betreffen.  Mit  diesen  beiden  Faktoren 
müssen  daher  Bestrebungen,  welche  auf  eine  Beschleunigung  oder  Zurück- 
haltung des  Stärkezuwachses  gerichtet  sind,  in  Zusanmienhang  gesetzt 
werden.  Hinsichtlich  der  Wertbildung  sind  die  wichtigsten  Eigen- 
schaften, auf  welche  man  durch  wirtschaftliche  Maßnahmen  einwirken 
kann,  Astreinheit  und  eine  gewisse  Stärke  des  Durohmessers.  Daß  die 
wichtige  Eigenschaft  der  Astreinheit  an  die  Verhinderung  der  Bildung 
breiter  Jahrringe  in  der  Jugend  ursächlich  gebunden  ist,  darf  als  all- 
gemeine Regel  angesehen  werden.  Die  weitere  Forderung  genügender 
Durchmesser  ist  an  die  Bedingung  geknüpft,  daß  der  Wachsraum  er- 
weitert wird,  sobald  die  Forderung  der  Astreinheit  erfüllt  ist.  Also 
Zurückhaltung  der  Jahrringe  in  der  ersten,  Beförderung  in  der  zweiten 
Hälfte  ihres  Lebens  soll  die  Regel  sein.  Was  femer  die  Wirkung  auf 
den  Boden  betrifft,  so  erleidet  es  keinen  Zweifel,  daß  durch  dichte 
Begründung  und  Erhaltung  vollen  Schlusses  der  Boden  schneller  und 
vollständiger  gedeckt  wird,  als  unter  entgegiengesetzten  Verhältnissen. 
Die  weitere  Forderung  der  Erzeugung  eines  gienügenden  Stanmiduroh- 
messers  ist  bei  Schattenholzarten,  wie  Buchenvorbereitungsschläge,  stark 
durchforstete  Fichten-  und  Tannenorte  zeigen,  sehr  wohl  möglich,  ohne 
daß  irgendwelche  nachteilige  Einwirkungen  hervoigerufen  werden. 
Bei  den  lichtkronigen  Holzarten  muß,  wenn  stärkere  Durchforstiingen 
Platz  greifen,  der  Forderung  des  Bodenschutzes  durch  Unterbau  genügt 
werden.  Dieser  ist  aber  in  der  Regel  auch  schon  wegen  der  natürlichen 
Lichtstellimg,  auch  wenn  keine  beabsichtigten  Lichtungen  vorgenommen 
werden,  erforderlich. 

Nach  Vorstehendem  führen  alle  Erwägungen,  die  auf  Grund  der 
physiologischen  Gesetze  des  Baumwuchses,  sowie  mit  Rücksicht  auf 
die  nachhaltige  Wertbildung  und  den  Boden  getroffen  werden,  zu  dem 
übereinstimmenden  Resultat,  daß  die  großen  Unterschiede  in  den 
Jahrringbreiten  der  herrschenden  Stämme  nach  Möglichkeit 
vermindert  werden  müssen.  Das  durch  die  Erziehung  zu  er- 
strebende Ideal  geht  dahin,  daß  die  Bestände  mit  Anlegung  gleicher 
Jahrringe  erwachsen.  Ideale  können  nie  erreicht  werden,  wohl  aber 
müssen  sie  der  Wirtschaftsführung  eine  allgemeine  Richtung  erteilen. 
Anwendungen  des  ausgesprochenen  Grundsatzes  werden  in  den  speziellen 
Teilen  dieser  Schrift  gemacht  werden.  Hier  sei  nur  im  allgemeinen 
hervorgehoben,  daß  seine  Folgerungen  auf  eine  genügend  dichte  Be- 
standesbegründung gerichtet  sind,  wodurch  die  beste  Grundlage  für  die 
Bildung  einer  guten  Stammform  gebildet  wird;  femer  auf  die  PQ^ge 
der  Jungwüchse,  welche  breitringige  Vorwüchse  rechtzeitig  entfernt; 
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weiter  auf  mäßige  Durchforstung,  'bei  der  die  Bedingungen  der  Astreinheit 
erhalten  werden,  in  der  ersten  Hälfte  der  Umtriebszeit;  endlich  auf 
stärkere  Durchforstungen  und  eventuell  anschließend  Lichtungen  im 
späteren  Alter,  durch  welche  die  nötige  Stärke  des  Durchmessers  herbei- 
geführt werden  soll. 

b)  In  verschiedenen  Baumhohen^). 

Zur  Begründung  der  praktischen  Maßnahmen,  welche  sich  auf 
die  Stärke  des  Durchmessers  beziehen,  ist  endlich  die  Tatsache  von 
Bedeutung,  daß  die  Jahrringe  in  den  einzelnen  Teilen  des  Stammes 
nicht  gleich  sind,  sondern  daß  je  nach  den  Wuchsbedingungen  mehr 
oder  weniger  große  Verschiedenheiten  auftreten.  Diese  Unterschiede 
sind  von  Einfluß  auf  die  Form  der  Stämme.  Die  Anlage  von  breiten 
Ringen  in  den  oberen  Stammteilen  bewirkt  eine  Zunahme  der  Voll- 
holzigkeit,  die  neben  der  Astreinheit  für  die  wichtigsten  Verwendungs- 
arten des  Holzes  von  Bedeutung  ist. 

Auf  Grund  der  überall  im  praktischen  Betriebe  gemachten  Er- 
fahrungen und  zahlreicher  direkter  Untersuchungen  wird  meist  ange- 
nommen, daß  die  Breite  der  Jahrringe  (abgesehen  vom  unregelmäßigen 
Wuizelanlauf )  vom  unteren  Stammteü  bis  zur  arbeitenden  Krone  zu- 
nimmt. Dies  gilt  jedoch  nicht  im  Sinne  einer  allgemeinen  Beg^l.  Viel- 
mehr ergeben  sich  Abweichungen  nach  Holzart,  Alter  und  Wuchs- 
bedingungen.  Innerhalb  der  Krone  ist  die  Bingbreite  eine  ziemlich 
gleiche,  so  daß  hier  die  Form  des  Baumes  einem  Kegel  entspricht,  wie 
sie  demnach  beim  freien  Stande  am  ganzen,  bis  unten  beasteten  Stamme 
erzeugt  wird.  Je  höher  die  Krone  angesetzt  ist,  um  so  entschiedener 
besteht  die  Tendenz  des  Breiterwerdens  der  Binge  nach  oben,  um  so 
geringer  sind  die  Unterschiede  der  Durchmesser  zwischen  den  imteren 
ond  oberen  Stammteilen.  Der  Ansatz  der  Krone,  welcher  hiemach  auf 
die  Stammform  großen  Einfluß  ausübt,  ist  vom  Wachsraum  abhängig, 
den  die  Bäume  während  ihrer  verschiedenen  Lebensstufen  haben  ge- 
nießen können.  Auf  den  Wachsraum  ist  daher  nicht  nur  die  Stärke  der 
Ringe,  sondern  auch  ihr  gegenseitiges  Verhältnis  in  den  verschiedenen 
Baumhohen  zurückzuführen.  Jede  Erweiterung  des  Wachsraums  fördert 
den  Wert  eines  Stanmies  durch  die  Zunahme  der  Stärke,  benachteiligt 
aber  jdie  Vollholzigkeit.  Eine  der  natürlichen  Kronenform  entsprechende 
Veränderung  des  Stärkezuwachses  wird  auch  durch  die  Ästung,  welche 
den  Kronenansatz  in  die  Höhe  treibt,  hervorgerufen. 


^)  Die  eingehendsten  Untersuchungen  über  den  Stärkezuwacbs  in  ver- 
schiedenen Baumhöhen  sind  von  v.  Guttenberg  gemacht  und  in  der  Österreich» 
VierteljahrsBchzift  f.  Forstwesen  1915,  S.  217  f.  dargestellt.  Von  mir  selbst  sind 
Nachweise  über  Jahrringbreiten  in  verschiedenen  Baumhohen  in  meinen  „Folgerungen- 
der  3odenreSnertrag8theorie"  §  46  (Tanne),  67  (Kiefer),  81  (Eiche), .  105  (Fichte^ 
niedeigelegt. 
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In  den  Beständen  treten  Unterschiede  der  bezeichneten  Art  nach 
den  Stammklassen  auf,  für  die  der  Ansatz  und  der  Umfang  der  Krone 
wesentliche  Untersoheidimgsmerkmale  bilden.  Die  herrschenden  Stämme 
älterer  Bestände,  deren  tätige  Kronen  etwa  in  zweidrittel  bis  dreiviertel 
der  Baumhöhe  angesetzt  sind,  zeigen  im  unteren  Stammteil  (von  Brust- 
höhe bis  8,  10  oder  12  m)  meist  ein  annäherndes  Gleichbleiben  oder  eine 
schwache  Abnahme  der  Jahrringbreite.  Von  da  bis  zur  tätigen  Krone 
erfolgt  überall  eine  lebhafte  Zunahme  ^).  An  den  stark  eingeklemmten 
und  unterdrückten  Stämmen,  bei  denen  die  Kronen  am  schwächsten, 
am  höchsten  angesetzt  und  oft  einseitig  ausgebildet  sind,  tritt  das  Zurück- 
bleiben des  Stärkezuwachses,  absolut  und  relativ,  am  stärksten  im 
unteren  Stammteil  auf.  Vorwüchse,  deren  Kronen  am  tiefsten  angesetzt 
und  am  umfangreichsten  sind,  zeigen  das  entgegengesetzte  Verhalten. 

Eine  streng  mathematische  Formulierung  für  das  Verhältnis  des 
Stärkezuwachses  in  den  verschiedenen  Baumhöhen  wurde  von  Preßler 
(Gesetz  der  Stammbildung)  ausgesprochen  und  in  den  Lehrsatz  (Nr.  4) 
eingekleidet:  „Der  Stärkeflächenzuwachs  in  irgend  einem  Stammpunkt 
ist  nahezu  proportional  dem  oberhalb  befindlichen  Blatt  vermögen;  so- 
nach in  allen  Punkten  des  astfreien  Stammes  überall  nahe  derselbe; 
dagegen  im  beasteten  Stamme  nach  oben  abnehmend,  im  Verhältnis 
des  oberhalb  befindlichen  Blattvermögens.'^  In  dieser  bestimmten 
Fassung  ist  der  ausgesprochene  Satz  nicht  völlig  zutreffend,  was  sowohl 
aus  einfachen  Messungen  der  Kreisflächen  an  Normalstämmen  in  Be- 
ständen, als  insbesondere  auch  am  lichtungszuwachs  nachgewiesen 
werden  kann.  Wenn  der  Schaftzuwachs  an  allen  Stellen  unterhalb  der 
tätigen  Krone  gleich  wäre,  so  müßten  sich  die  Stämme  im  höheren  Alter 
zu  fast  vollen  Walzen  ausbilden.  —  Umlichtete  Stämme  zeigen  in  den 
unteren  Stammteilen  stets  einen  höheren  Schaftflächenzuwachs  als  in 
den  oberen,  wenn  auch  das  oberhalb  der  betreffenden  Stelle  befindliche 
Blattvermögen  ganz  dasselbe  ist.  Regeln  über  das  Verhältnis  des  Zu- 
wachses in  verschiedenen  Baumhöhen  können  daher  gleichfalls  nicht  in 
mathematischen  Formeln  aufgestellt  werden^). 

Auf  die  Ursachen,  welche  die  Unterschiede  der  Jahrringe  in  den 
verschiedenen  Baumhöhen  bewirken,  ist  an  dieser  Stelle  nicht  näher 
einzugehen.  Dies  ist  Angabe  der  Physiologie.  Es  kommen  einerseits 
die  Regeln  der  Ernährung,  dann  mechanisch-statische  Gesetze  in  Be- 
tracht. Da  die  Zuwachsbildung,  von  den  Blättern  beginnend,  in  der 
Richtung  von  oben  nach  unten  erfolgt,  so  enthält  der  von  R.  Hartig 
Ausgesprochene   Satz,   „daß  an  zurückgebliebenen  und  unterdrückten 


^)  VgL  V.  Guttenberg,  a.  a.  0.,  Figur  1—29  und  das  abschUeßende  Urteil 
8.  260. 

*)  V.  Guttenberg,  a.  a.  0.  „Das  Verhalten  des  Duiohmesaer-  oder  Stärke« 
iKUwaohaes  im  Stamme  aufwärts  ist  bei  den  einaselnen  Holzarten  verschieden  und 
kann  daher,  ebenso  wie  die  daraus  resultierende  Stammform,  als  eine  den  euizelnen 
Holzarten  zukommende  Eigentümlichkeit  betraohtet  werden.*' 
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Stämmen  die  geringe  Menge  produzierter  Bildungsstoffe  zum  größten 
Teile  (in  extremen  Fällen  ganz)  oben  zur  Ernährung  des  Kambiums 
verbraucht  werde,  so  daß  der  Zuwachs  nach  unten  an  Menge  und  Qualität 
schnell  abnimmt",  schon  eine  Erklärung  für  die  Abnahme  der  Bing- 
breite  nach  unten.  Andererseits  ist  auf  die  statischen  Beziehimgen  hin- 
zuweisen, die  zwischen  den  auf  die  Oberfläche  des  Baumes  wirkenden, 
eine  Biegung  desselben  verursachenden  mechanischen  Kräften  und  dem 
Widerstand,  den  die  Form  des  Baumes  diesen  Kräften  entgegensetzen 
muß,  bestehen.  Sie  sind  eine  wichtige  Grundbedingung  für  die  Er- 
haltung der  Wälder,  die  sonst  überall  ein  Opfer  der  Stürme  imd  der 
Anhangsschäden  sein  würden^). 

c)  Der  Einfluß  von  Lichtungen  auf  den  Stärkezuwachs. 

Der  Idchtungszuwaohs  ist  eine  allen  Holzarten  auf  allen  Stand- 
ortsklassen in  allen  wirtschaftlich  in  Betracht  kommenden  Lebens- 
altem eigentümliche  Erscheinimg.  Er  beruht  unmittelbar  auf  den 
Gesetzen  des  organischen  Wachstums  und  bedarf  nach  seinem  allge- 
meinen Auftreten  keiner  besonderen  Erklärung.  Diese  ist  vielmehr 
dadurch  gegeben,  daß  bei  der  Umlichtung  eines  Baumes  diesem  die 
Quellen  der  Ernährung,  Boden  und  Luft,  reichlicher  dargeboten  werden. 
Vielmehr  würde  die  entgegengesetzte  Erscheinung  der  Erklärung  be- 
dürfen, daß  kein  Lichtimgszuwachs  eintritt,  obwohl  die  Bedingungen 
<^u  gegeben  sind.  Das  Nichthervortreten  von  Lichtungszuwachs  an 
Stammen  nach  der  Umlichtung  kann  darin  begründet  sein,  daß  die- 
selben bereits  vorher  einen  genügend  freien  Stand  gehabt  haben,  oder 
daß  die  Wirkung  der  Lichtung  durch  gleichzeitige  negative  Einflüsse 
(Naturschäden,  Verschlechterung  des  Bodenzustandes)  aufgehoben  ist 
oder  daß  ohne  die  Lichtung  ein  Bückgang  des  Stärkezuwachses  einge- 
treten sein  würde. 

Bereits  in  der  früheren  Entwicklung  der  Forstwirtschaft  haben 
sich  viele  Bestandesformen  ausgebildet,  die  zur  Beurteilung  des  Liohtungs- 
zuwachses  verwendet  werden  können.  Hierher  gehören  die  Hutepflanz- 
und  Mittelwaldungen,  die  früher  viel  häufiger  vertreten  waren;  femer 
der  Hochwaldkonservationshieb,  der  in  manchen  Buchengebieten  Mittel- 
deutschlands nicht  selten  vorkommt;  femer  der  Seebachsche  Betrieb, 
dessen  günstiges  Verhalten  im  Solling  durch  Kraft  u.  a.  nachgewiesen 
ist.  Auf  den  Plenterbetrieb  wurde  bereits  unter  a  hingewiesen.  Auch 
der  Überhaltbetrieb  enthält  reiches  Material  für  die  Beurteilung  des 
Lichtungszuwachses.  Li  der  neueren  Wirtschaft  wird  von  diesem  ins- 
besondere bei  der  natürlichen  Verjüngung  sowie  beim  Lichtungsbetrieb 
mit  Unterbau  Anwendung  gemacht. 

^)  Metzger,  Der  Wind  als  maßgebender  Faktor  für  das  Wachstum  der 
Bamne.    Mündener  forstliche  Hefte,  1893,  S.  35—86. 

Xartln,  FozBtl.  SUtik.    2.  Aufl.  ^ 
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Aus  den  Beobachtungen  und  Messungen  des  Lichtungszuwachses 
in  den  bezeichneten  Bestandesformen  lassen  sich  unmittelbar  gewisse 
Folgerungen  ableiten,  die  in  allgemeiner  Fassung  etwa  folgendermaßen 
ausgesprochen  werden  können:  Eine  Vergleichung  verschiedener  Holz- 
arten bestätigt  die  a  priori  zu  stellende  Annahme,  daß  Schatten- 
holzarten stärkeren  lichtungszuwachs  anzulegen  imstande  sind,  als 
lichtkronige.  Schattenholzarten  besitzen  auch  im  Innern  der  Krone 
mehr  Knospen  und  Triebe,  die  infolge  erhöhten  Lichtzutritts  zu  Zu- 
wachs erzeugenden  Organen  sich  ausbilden.  Der  Unterschied  zwischen 
Schluß-  und  Lichtstand  ist  bei  ihnen  weit  stärker  als  bei  liohtkronigen.  — 
In  bezug  auf  den  Boden  zeigt  die  vergleichende  Beobachtung,  daß  der 
Lichtungszuwachs  auf  allen  Böden  eintritt.  Absolut  gemessen  ist  er 
größer  auf  guten  Böden.  Aber  relativ,  im  Verhältnis  zu  den  früheren 
Jahrringen,  ist  dies  nicht  immer  der  Fall.  Es  kann  sogar  das  entgegen- 
gesetzte Verhältnis  eintreten,  weil  auf  geringem  Boden  unter  Umständen 
ein  gedrängter  Stand  der  Stämme  den  Zuwachs  in  stärkerem  Haße 
beeinträchtigt.  Übrigens  ergeben  sich  Unterschiede  nicht  sowohl  nach 
der  Güte  des  Bodens,  als  vielmehr  durch  die  Veränderungen  im  Boden- 
zustande, die  während  des  Lichtstandes  eintreten.  —  In  bezug  auf  das 
Alter  bestätigen  alle  Beobachtungen,  daß  der  Lichtungszuwachs  zur 
Zeit  der  lebhaftesten  natürlichen  Wuchakraft  am  stärksten  ist.  Prak- 
tische Folgerungen  irgendwelcher  Art  können  hieraus  jedoch  nicht 
gezogen  werden,  weil  für  diese  auch  die  Beschaffenheit  des  Zuwachses 
in  Bücksicht  gezogen  werden  muß.  —  Was  den  Eintritt  des  Lichtimgs- 
zuwachses betrifft,  so  bestätigen  die  meisten  Beobachtungen,  daß  der- 
selbe der  Freistellung  unmittelbar  folgt.  Dieselbe  Zahl  von  Knospen 
und  Trieben  entwickelt  weit  mehr  Zuwachs  infolge  der  unmittelVaren 
Sonnenwirkung.  Übrigens  sind  Eintritt,  Gang  und  Dauer  des  lichtungs- 
zuwaohses  von  manchen  äußeren  Umständen  abhängig.  In  der  Regel 
erfolgt  zunächst,  mit  der  Vergrößerung  und  Verdichtung  der  Krone, 
ein  gleichmäßiges  Steigen  desselben  sowohl  in  der  Stärke  der  Jahninge, 
als  auch,  in  noch  höherem  Grade,  seiner  Fläche  nach.  Der  Lichtungs- 
zuwachs erreicht  nach  einiger  Zeit  ein  Maximum  und  nimmt  dann  all- 
mählich wieder  ab.  Wann  das  Maximum  eintritt  imd  in  welchem  Grade 
die  Abnahme  erfolgt,  ist  stets  von  den  Wuchsbedingung^i  abhängig. 
Insbesondere  kommen  hier  Störungen  durch  Naturschäden,  Vmlnde- 
rungen  des  Bodenzustandes  und  die  Konkurrenz  des  nachwachsenden 
Bestandes  in  Betracht.  —  Endlich  ergibt  die  Untersuchung  des  Lichtungs- 
zuwachses in  verschiedenen  Baumhöhen  eine  Bestätigung  der  unter  b 
auBgeq)rochenen  Regel,  daß  die  durch  die  Erweiterung  des  Wachsraums 
eintretende  Zuwachssteigerung  in  stärkerem  Grade  in  den  unteren  als 
in  den  oberen  Teilen  der  Stämme  erfolgt.  Bei  langer  Wirkung  des  Licht- 
standes muß  daher  die  Stammform  abfälliger  werden.  Praktische  Folge- 
rungen aus  dem  Auftreten  des  Lichtungszuwachses  können  nur  in  Ver- 
bindung mit  seinem  Einfluß  auf  den  Wert  des  Holzes  gemacht  werden. 
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2.  Der  Ereisflächenznwachs  in  Beständen. 

Im  Bestände  t:itt  als  der  zweite  Bestimmungsgrund  für  den  Kreis- 
flächenzuwachs die  Stammzahl  hinzu,  die  für  den  Charakter  der 
Bestände  stets  ein  wesentliches  Merkmal  bildet.  Das  Produkt  von 
Stammzahl  und  Stärkezuwachs  der  einzelnen  Stämme  ist  der  Kreis- 
flächenzuwachs, das  Produkt  von  Stammzahl  und  Kreisfläche  die 
Stammgrundfläche  des  Bestandes,  die  einen  in  vieler  Hinsicht  wichtigen 
Maßstab  für  die  Bestandesbehandlung  bildet.  Da  die  gleiche  Stamm- 
gnmdfläche  sehr  verschieden  zusammengesetzt  sein  kann,  so  wird  es, 
um  die  Bestände  zu  charakterisieren,  stets  erforderb'ch,  auf  ihre  beiden 
Faktoren  (Stammzahl  und  Kreisfläche  des  Einzelstamms)  besonders 
einzugehen. 

Die  Stammzahl,  die  bei  einem  gewissen  Alter  vorliegt,  ist  zunächst 
von  der  Holzart  abhängig.  Holzarten  mit  dichter  Stellung  der  Triebe, 
Knospen  und  Blätter  bedürfen,  um  eine  bestimmte  Menge  organischer 
Arbeit  zu  leisten,  weniger  Baum;  ihre  Bestände  können  daher  auf 
einer  gegebenen  Fläche  eine  größere  Stammzahl  enthalten,  als  solche 
aus  Uchtbedürftigen  Holzarten.  Dies  tritt  bei  allen  Bestandesaufnahmen 
klar  hervor.  Nach  den  Ertragstafeln  von  Lorey  ist  z.  B.  die  Stamm- 
zahl der  Tanne  auf  11.  Standortsklasse  im  50.  Jahre  3985,  im  60.  Jahre 
2620,  im  80.  Jahre  1145.  Bei  der  Fichte  sind  die  entsprechenden 
Zahlen  2600,  1780  und  910;  bei  der  Kiefer  (11.  Bonität,  Schwappach) 
1364,  1005  und  601.  Der  Grad  der  mit  dem  Alter  erfolgenden  Ab- 
nahme der  Stammzahlen  entspricht  der  Baschwüchsigkeit  der  Holzarten. 
—  Bei  derselben  Holzart  liegt  der  wichtigste  Bestimmungsgründ  der 
Stammzahlen  imter  übrigens  gleichen  Verhältnissen  in  der  Standorts- 
güte. Zur  Standortsgüte  steht  die  Stammzahl  in  umgekehrtem  Ver- 
hältnis, weil  die  Entwicklung  aller  Gewächse  auf  gutem  Boden  und  in 
milder  Läge  rascher  erfolgt  als  auf  schlechtem  Boden  und  in  rauher 
Lage.  —  Aber  auch  bei  gleichen  natürlichen  Wachstumsbedingungen 
^können  die  Stammzahlen  der  Bestände  sehr  verschieden  sein.  In  den 
Stammzahlen  findet  die  wirtschaftliche  Behandlung  der  Bestände 
einen  bestimmten  Ausdruck.  Zunächst  kommt  die  Bestandes begrün- 
dung  in  Betracht.  Gelungene  Vollsaaten  liefern  die  stammreichsten 
Bestände.  Urnen  folgen  natürliche  Verjüngungen,  dann  Streifensaaten, 
P^tzesaaten,  Büschelpflanzungen  usw.  Die  geringsten  Stammzahlen 
haben  weitständige  Einzelpflanzungen.  Sehr  charakteristisch  sind  in 
dieser  Hinsicht  die  Eigebnisse  der  wiederholten  Aufnahmen  der  Kultur- 
versuchsflächen der  Sächsischen  Versuchsanstalt  für  die  Fichte  im 
Revier  Wermsdorf ,  für  die  Kiefer  in  den  Revieren  Reudnitz  und  Markers- 
bach  ^).  Weiterhin  ist  die  Führung  der  Durchforstungen  von  Einfluß 
auf  die  Stammzahl.    Je  nach  dem  Anfang,  der  Wiederholung,  der  Art 


*)  Kunze,  Thar.  Forstl.  Jahrbuch  1907,  S.  20f.  u.  1909,  S.24f.  Borgmann, 
Dm.  1916,  S.  136, 
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und  dem  Grade  der  DurchforBtungen  bilden  sich  in  den  verschiedenen 
Altersstufen  sehr  verschiedene  Stammzahlen  aus.  Sohuberg^)  ordnet 
deshalb  die  von  der  badischen  Versuchsanstalt  aufgenommenen  Bestände 
in  stammarme,  mittlere  und  stammreiche.  Ebenso  unterschied  Schif  f  el^) 
bei  der  Eichte  drei  Grade  der  Bestandesdichte  (Dichtschluß,  Mittel- 
schluß, Lichtschluß). 

Eür  die  wichtigsten  Aufgaben  der  forstlichen  Statik  hat  die  richtige 
Beurteilung  des  Grades  der  Bestandesdichte  große  Bedeutung;  der 
Verlauf  des  Massen-  und  Wertzuwachses  ist  nach  derselben  verschieden; 
ebenso  die  Umtriebszeit,  welche  von  beiden  Arten  des  Zuwachses  ab- 
hängig ist.  Ohne  auf  einzelne  Eragen,  die  Gegenstand  des  angewandten 
Teils  dieser  Schrift  sein  werden,  näher  einzugehen,  möge  hier  nur  auf 
das  Verfahren,  welches  bei  der  Bestimmung  der  Stammzahlen  anzu- 
wenden ist,  hingewiesen  werden.  Zunächst  kommt  das  Urteil  des  aus- 
führenden Wirtschafters  in  Betracht.  Im  Einzelfall  der  Praxis  findet 
dies  Verfahren  ausschließlich  Anwendung.  Eür  allgemeine  Erörterungen 
kann  es  aber  nicht  zugrunde  gelegt  werden.  Die  Urteile  verschiedener 
Wirtschaftsführer  über  die  richtigen  Grade  der  Bestandesdichte  sind 
voneinander  abweichend;  bei  der  Auszeichnung  derselben  Bestände 
gelangen  mehrere  Wirtschafter  in  der  Regel  zu  recht  verschiedenen 
Stammzahlen.  Sodann  ist  auf  die  Ertragstafeln  der  Versuchsanstalten 
als  Muster  der  Bestandesbildung  hinzuweisen,  die  neben  Masse,  Ejreis- 
fläche  und  Zuwachs  auch  die  Stammzahlen  für  die  wichtigsten  Holz- 
arten angeben.  Indessen  die  neuen  Ertragstafeln  enthalten  auch  nach 
dieser  Richtung  einen  bestimmten  Beleg  dafür,  daß  der  Begriff  des 
normalen  Bestandes  kein  allgemeiner  und  bleibender  ist,  daß  vielmehr 
mit  dem  Wechsel  wirtschaftlicher  Verhältnisse  ujid  Anschauungen  auch 
Veränderungen  dieses  Begriffs  verbunden  sind. 

Um  für  die  Grade  der  Bestandesdichte  eine  bestimmte  Norm  auf- 
zustellen, geht  man  am  besten  zunächst  von  normalen  oder  idealen 
Beständen  aus,  bei  welchen  von  den  Abweichungen  und  Besonderheiten, 
die  allen,  auch  den  regelmäßigsten  wirtschaftlichen  Beständen  anhaften, 
gänzlich  abstrahiert  wird.  Wie  die  Ertragsregelung  zum  Nachweis  des 
Etats  den  Begriff  des  Normalwaldes  mit  regelmäßiger  Altersabstufung 
aufgestellt  und  mit  Vorteil  benutzt  hat,  obwohl  in  Wirklichkeit  solche 
Normalwaldungen  nie  bestanden  haben  und  auch  nicht  hergestellt  werden 
sollen,  so  kann  es  auch  für  die  forstliche  Statik  von  Wert  sein,  normale, 
durch  gleiche  Stämme  gebildete  Einzelbestände  theoretisch  zu  kon- 
struieren, obwohl  alle  organischen  Bildungen  der  Natur  den  Charakter 
des  individuell  Abweichenden  tragen.  Es  werden  hier  zunächst  Bestände 
unterstelit,  die  aus  Stämmen  von  gleichem  Durchmesser,  gleichem  Stärice- 
zuwachs,  gleichem  Abstand  zusammengesetzt  sind,  und  die  dem  Boden, 
ohne  ihn  zu  berauben  oder  zu  bereichem,  in  allen  Altersstufen  jährlich 

^)  Aus  Deutschen  Forsten,  U,  Die  Rotbuche,  ^.  124. 
*)  Wuchsgesetze  normaler  Fichtenbestände,  1904. 
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eine  gleiche  Menge  Bodennährstoffe  entziehen.  Nun  ist  die  Frage  zu 
beantworten:  Wie  soll  hier  die  Behandlung  erfolgen,  wenn  den  Be- 
dingungen der  Erhaltung  des  Normalzustandes  genügt  werden  soll? 

Der  wesentlichste  Faktor,  durch  welchen  unter  diesen  Umständen 
die  Bestandesverhältnisse  auf  einem  gegebenen  Standort  bestimmt 
werden,  ist  der  Wachsraum.  Von  ihm  allein  hängen  zunächst  die 
Stammzahlen  ab.  Der  Wachsraum,  den  eine  Holzart  gebraucht,  ist 
abhängig  von  der  Länge  und  Bichtung  der  Seitentriebe,  die  der  Baum, 
zufolge  seiner  physiologischen  Veranlagung,  ausbildet.  Dieser  natür- 
Hohe,  dem  ungehemmten  Wuchs  entsprechende  Wacharaum  kann  jedoch 
durch  die  Behandlung  beschränkt  werden.  War  der  Wachsraum  künst- 
lich zurückgehalten,  so  kann  er  dagegen  erweitert  werden.  Ob  das 
eine  oder  andere  geschehen  soll,  ist  Sache  der  wirtschaftlichen  Erwägung, 
die  deshalb  bei  den  betreffenden  Maßnahmen  der  Forsttechnik  der 
Würdigung  der  physiologischen  Veranlagung  der  einzelnen  Holzarten  zur 
Srite  zu  treten  hat. 

Um  nun  aber  dem  Grade  der  Bestandesdichte  in  einer  der  forst- 
lichen Statik  entsprechenden  Weise  Ausdruck  zu  geben,  ist  nicht  der 
absolute,  in  Quadratmetern  ausgedrückte  Wachsraum  zu  bestimmen, 
der  der  Natur  der  Sache  nach  mit  dem  Alter  des  Baumes  stets  zunehmen 
muß,  sondern  es  komimt  dabei  vielmehr  auf  den  relativen  Wachs- 
raum an,  wie  man  das  Verhältnis  des  Baumes  der  Krone  zur  Grund- 
fläche des  Schaftes  in  Brusthöhe  nennen  kann.  Bezeichnet  man  mit  k 
den  Durchmesser  der  Krone,  mit  d  den  Durchmesser  des  Schaftes  in 

Brusthöhe,  so  ist  — -  der  in  einfachen  Zckhlen  ausgedrückte  Maßstab 

für  den  relativen  Wachsraum.    Das  Verhältnis  der  Seiten  dieser  Quad- 

k 
rate  --kann  als  Abs  tands  zahl  (oder  Wachsraumzahl)  bezeichnet  werden. 
d 

Dieser  Begriff  war  bekanntUch  bereits  von  König  ^)  in  die  Forstwirt- 
schaft eingeführt.  König  bezeichnete  sie,  mit  unwesentlicher  Ab- 
weichung von  vorstehender  Erklärung,  als  die  mittlere  Entfernung  zweier 
Stamme  geteilt  durch  den  mittleren  Umfang  des  Schaftes.  Es  ist  mit 
Becht  darauf  hingewiesen,  daß  die  Abstandszahl  zur  Massenberechnung 
nicht  nötig  ist,  da  diese  durch  Kreisfläche  und  Formzahl  genügend 
bewirkt  werden  kann.  Als  charakteristisches  Merkmal  für  den  Grad 
der  Bestandesdichte  haben  Abstands-  und  Wachsraumzahlen  aber  jeder- 
zeit Bedeutung,  da  viele  forstliche  Fragen,  insbesondere  auf  dem  Gebiete 
der  Durchforstung,  im  Grunde  stets  auf  das  Verhältnis  zwischen  Kronen- 
und  Stammdurchmesser  zurückgeführt  werden  müssen. 

Es  ist  eine  Folge  der  allgemeinen  Gesetze,  welche  das  Baumleben 
bestimmen,  daß,  wenn  der  Schluß  eines  Bestandes  unterbrochen  ist, 
der  Durchmesser  der  Krone  rascher  und  stärker  zunimmt,  als  der  Durch- 


^)  Forstmathematik,  4.  Ausg.,  §  305f. 
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messer  des  Schaftes.  Bei  schwachen  und  maßigen  Durchforstiingen 
nehmen  die  Kronen  durch  die  Ausdehnung  von  seither  eingeengten 
Zweigen  alsbald  den  vollen,  nach  der  Ausführung  jener  Hiebe  ihnen 
dargebotenen  Raum  ein,  während  die  Schaftdurchmesser  nur  sehr  all- 
mählich sich  vergrößern.  Lichtungen  haben  stets  eine  schnellere  und 
stärkere  Zunahme  des  Kronen-  als  des  Schaftdurchmessers  zur  Folge. 
Aus  der  schnellen  Anpassungsfähigkeit  der  Krone  ergibt  sich,  daß  die 
Wachsraum-  und  Abstandszahlen  um  so  größer  sind,  je  länger  und  stärker 
der  lichtstand  in  den  einzelnen  Perioden  des  Baumwachstums  ge- 
wesen ist. 

Das  Verhältnis  zwischen  Kronen-  und  Stammdurchmesser  ist  für 
verschiedene  Holzarten  und  Bonitäten  ein  verschiedenes.  Es  ist  unter 
übrigens  gleichen  Umständen  kleiner  bei  Schatten  ertragenden  als  bei 
lichtkronigen  Holzarten,  da  bei  jenen  auch  im.Jnnem  der  Krone  lebens- 
fähige Wachstumsorgane  enthalten  sind,  die,  wenn  auch  weniger  voll- 
kommen als  die  äußeren,  an  der  Zuwachsbildung  teilnehmen.  Das  ge- 
nannte Verhältnis  ist  kleiner  auf  gutem  als  auf  geringem  Boden,  kleiner 
in  milden  als  in  rauhen  Lagen,  weil  auf  guten  Böden  und  in  milden 
Lagen  die  Kronen  mehr  Blätter  enthalten  und  die  Blätter  leistungs- 
fähiger sind.  Für  die  forstliche  Statik,  bei  welcher  Massen  und  Wert 
zum  Alter  in  Beziehung  setzen  sind,  hat  die  Frage  am  meisten  Be- 
deutung, ob  unter  übrigens  gleichen  Umständen  das  Veiiiältnis  von 
Kronen-  und  Stammdurchmesser  vom  Alter  beeinflußt  wird. 

Geht  man,  um  die  Beziehungen  zwischen  dem  Alter  und  Wachs- 
raum ^u  ermitteln,  von  den  wirklichen  Beständen  (regelmäßigen  Hoch- 
waldbeständen) aus,  so  wird  sich  fast  ausnahmslos  ergeben,  daß  die  auf 
den  Mittelstamm  zurückgeführten  Abstandszahlen  mit  dem  Alter  kleiner 
werd^i^).  Allein  aus  der  Tatsache,  daß  dies  Verhältnis  in  den  vor- 
handenen Beständen  vorliegt,  kann  nicht  gefolgert  werden,  daß  es  den 
physiologischen   Gesetzen  des   Baumwuchses  und  den  ökononuschen 


^)  Für  r^elmäßige,  stammreich  erwachsene  Buchenbestande  der  Ober- 
försterei Jesberg  (mittlerer  Bonität)  wurden  folgende  Abstandszahlen  gefunden: 

Alter 43  64  80  105  115  Jahre 

20,7       17,1       16,7        16,1         15,7 

Nach  Kraft  (Beiträge  zur  Lehre  von  den  Durchforstungen,  SohlagsteUungen 
und  lichtnngshieben,  1884,  S.  13)  ergeben  sich  bei  Zugrundelegung  der  Baur- 
schen  Ertragstafeln  für  Buchen  III.  Standortsklasse  die  Abstandszahlen  für  das 

Alter  von 60        70        80        90        100        110        120  Jahren 

17,5     16,5      16,0     15,2       14,7       14,2       13,9 

Nach  Königs  Waldmassentafeln  (Hil&tafeln  zur  Forstmathematik)  sind 
die  vom  Umfang  auf  den  Durchmesser  und  vom  Fuß-  auf  Metermaß  reduzierten 
Abstandszahlen  geschlossener  Bestände  folgende: 

Bestandeshöhe        Eiche  und  Buche        Fichte  und  Tanne        Kiefer  und  Laiche 

18  m  17,5—16,3  14,5—13,5  15.1—14 

24  „  16,4r-15,3  13,6—12,7  14,2—13,2 

30  „  16,1— löiO  13,0—12,0  13,8—12,9 
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FoideTUDgeQ  der  Wirtschaft  entspricht.  Eine  Abnahme  des  relativen 
Wachsraums  muß  unter  allen  Umständen  in  der  Jugend  erfolgen,  wenn 
die  Stamme  im  Dickungsalter  in  Schluß  treten  und  zur  Bildung  ast- 
reiner Schäfte  ihre  unteren  Äste  abwerfen  sollen.  Andererseits  tritt  im 
hohen  Alter  eine  Abnahme  des  Wachsraums  ein,  wenn  die  Kronen  so 
beschaffen  sind,  daß  eine  Regelung  ihres  Wachsraums  im  Wege  der 
Dmchforstung  nicht  mehr  erfolgen  kann.  Aber  in  der  langen  Zeit,  die 
zwischen  diesen  Extremen  liegt  imd  die  für  die  Frage  der  Erziehung 
am  meisten  Bedeutung  hat,  ist  die  Abnahme  des  relativen  Wachsraums 
nicht  begründet.  Man  wird  vielmehr  aus  gleichen  Oründen,  wie  sie 
unter  1  a  zur  Förderung  des  Stärkezuwachses  angegeben  wurden,  darauf 
hinweisen  müssen,  daß  im  jüngeren  Alter  der  Wachsraum  zurückgehalten, 
daß  er  dagegen  später,  zur  Erhöhung  der  Durohmesser,  erweitert  werden 
muß.  Unter  diesen  Umständen  kann  für  normale  Bestände  die  Regel 
angestellt  werden,  daß  der  relative  Wachsraum,  sobald  der  Schluß 
eingetreten  ist,  gleichbleiben  soll. 

Bei   der  Unterstellung  des   Gleichbleibens  der  Wachsraum-   und 

Abstandszahlen  erhalten  alle  auf  die  mathematischen  Verhältnisse  der 

Bestände  gerichteten  Nachweise  eine  größere  Bestimmtheit.    Bezeichnet 

h 
man  mit  /  die  Flächeneinheit,  mit  8  das  Verhältnis  -z,  so  ist: 

1.  die  Stammzahl  =  --  = 


/     d^n 

2.  die  Stammgrundfläche  =  "^'"j"» 

3.  der  Kreisflächenzuwachs  =  -^^  -an-. 

Hieraus  ergibt  sich,  daß  in  normalen  Beständen  der  bezeich- 
neten Beschaffenheit  die  Stammzahlen  im  quadratischen 
Verhältnis  der  Durchmesser  abnehmen;  daß  die  Stamm- 
grundfl|Lche  vom  Durchmesser  und  daher  auch  vom  Alter 
unabhängig  ist;  und  daß  der  Kreisflächenzuwachs  im  um- 
gekehrten Verhältnis  zum  Durchmesser  steht. 

Normale  Bestände  von  der  angegebenen  gleichen  Beschaffenheit 
gibt  es  nicht.  Verschiedenheit  der  Entwicklung  ist  ein  allgemeines 
Gesetz  des  organischen  Lebens.  In  den  wirklichen  Beständen,  mit 
denen  es  die  Wirtschaft  zu  tun  hat,  ergeben  sich  infolge  der  ungleichen 
Ausbildung  der  einzelnen  Stämme  durch  äußere  Einwirkungen  der 
organischen  und  anorganischen  Natur  und  durch  wirtschaftliche  Ein- 
griffe Unterschiede  einerseits  der  verschiedenen  Stämme  untereinander, 
andererseits  des  ganzen  Bestandes  gegenüber  den  Verhältnissen  eines 
Normalbestandes.  Gleichwohl  kann  man  gewisse  Folgerungen  für  die 
Praxis  aus  jenen  Formeln  des  Normalwaldes  ableiten,  die  dazu  dienen, 
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der  Wirtschaft  eine  bestimmte  Bichtung  hinsichtlich  der  Grade  der 
Bestandesdichte  zu  geben.  Die  wichtigsten  Folgerungen,  die  aus  den 
drei  genannten  Formeln  hervorgehen,  können  folgendermaßen  gefaßt 
werden: 

1.  Die  Stammzahlen  müssen,  wenn  ökonomische  Wirt- 
schaftsziele vorliegen,  in  der  Jugend  genügend  hoch  sein; 
später  müssen  sie  in  starkem  Grade  abnehmen.  Die  An- 
wendung dieser  Begel  findet  ihre  Begründung  in  der  Bücksicht  auf  die 
Deckung  des  Bodens,  in  der  Absetzbarkeit  geringer  Sortimente,  in  der 
Ausbildung  astreiner  Schäfte  und  in  der  Wertzunahme  des  Stammholzes 
bei  zunehmendem  Durchmesser.  Je  nachdem  diese  verschiedenen  Mo- 
mente in  stärkerem  oder  geringerem  Maße  zu  berücksichtigen  sind, 
ergeben  sich  Abweichungen  im  Grade  der  Stammzahlabnahme.  Wenn 
deshalb  die  vorstehende  Formel  auch  keine  direkte  zahlenmäßige  An- 
wendung findet,  so  tritt  doch  der  in  ihr  ausgedrückte  Grundgedanke 
bei  der  Betriebsführung,  insbesondere  bei  den  Ergebnissen  des  Versuchs- 
wesens,  überall  klar  hervor  ^). 

2.  Die  Kreisflächensumme,  welche  in  den  Beständen  ver- 
bleibt, soll,  sobald  die  Herstellung  guter  Stammformen  be- 
wirkt ist,  keine  wesentlichen  Änderungen  erleiden.  Aller  Zu- 
wachs an  Kreisfläche,  welcher  sich  nach  Erreichung  des  angegebenen 
Verhältnisses  ausbüdet,  soll  bei  den  Durchforstungen  genutzt  werden. 
Auch  diese  Regel,  die  dem  Grade  der  Bestandesdichte  vom  Stangenholz- 
alter an  den  einfachsten  Ausdruck  gibt,  findet  in  der  Entwicklung  des 
forstlichen  Versuchswesens  in  der  Neuzeit  reichlich  Bestätigung.  Nament- 
lich tritt  sie  in  den  Ertragstafeln  aus  dem  Versuchswesen  Preußens') 


^)  Nach  denNormalertragstaieln  von  Grundner  (Untersuchungen  im  Buchen- 
hochwald  1904)  betragen  die  Stamm  zahlen  auf  in.  Standortsklaase 

im  Alter  von   .   .     40  60  80         100        120        140  Jahren 

3850        1537        852        544        379        288 

Schwappach  gibt  für  die  mittlere  Standortsklasse  folgende  Stammzahlen 


Alter 40           60 

80        100 

120 

140  Jahre 

Eiche  (11).    .    .   .  3111          933 

493        319 

241 

195 

Buche  (TH)  .    .   .  6000        2470 

870        575 

388 

279 

Ficht^^  (Ul)  .   .   .  3035        1472 

921        638 

462 

• 

Kiefer  (ni)  .   .   .  3083        1388 

823        528 

367 

289 

*)  Die  Stammgrundfläche  beträgt: 

im  Alter  von   ....    40         60          80          100        120        140  Jahren 

nach  Schwappachs 

Ertragstafeln 

für  Buche  von  1893  ....   18,5 

27,8       31,5 

33,1 

34,3       34,9  qm 

„  1911  ....   16,8 

23,6       23,6 

23,5 

23,4       23,2  „ 

„     Fichte    „  1890  ....  32,5 

41,4       46,3 

50,4 

53,2        -    „ 

„  1902  ....  24,8 

34,4       38,5 

38,4 

36,3 

„     Kiefer    „  1889  ....  28,6 

33,2       35,6 

37,2 

38,0        —    „ 

„  1908  ....  26,8 

29,4       30,4 

30,1 

28,5       26,0  ,^ 
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hervor.  Die  Vergleichung  der  Eigebnisse  verschiedener  Länder  bzw. 
Autoren  zeigt  zwar  starke  Abweichungen  in  bezug  auf  die  Höhe  der 
Stammgrundfläche.  Das  in  der  Formel  2  ausgesprochene  Prinzip  tritt 
jedoch  überall  hervor.  Am  bestimmtesten  ist  ihm  in  den  Ertragstafeln 
für  Hessen  Ausdruck  gegeben^). 

3.  Daß  der  Kreisflächenzuwachs  der  Bestände  mit  dem 
Stärkerwerden  der  Stämme  im  ungefähren  Verhältnis  der 
Durchmesser  abnimmt,  ergibt  sich  aus  den  Ertragstafeln, 
welche  diesen  Zuwachs  angeben').  Solange  eine  der  Starke  ent- 
sprechende Höhenzunahme  vorhanden  ist,  wird  die  Abnahme  des  Kreis- 
flächenzuwachses  durch  die  zunehmende  Höhe  der  Zuwachsmäntel 
ergänzt,  so  daß  trotz  jener  Abnahme  des  Flächenzuwachses  ein  der 
Bodenkraft  entsprechender  gleichbleibender  Gesamtzuwachs  erzeugt 
wird. 


Gegenüber  obigen  Zahlen  für  die  Bache  aus  Preußen  ergaben  die  Normaler- 
tragstafeln aus  Braunschweig  für  die  gleiche  Standortsklasse  folgende  Zahlen: 

Alter 40         60  80         100        120        140  Jahre 

Stammgrundflache  .   .  22,4       29,8       34,2       35,7       36,0       36,6  qm 

^)  Nach  den  Ertragstafeln  zum  Gebrauch  bei  der  Forsteinrichtung  im  Groß- 
herzogtum  Hessen  beträgt  bei  der  Eiche  im  Lichtungsbetrieb  die  Stammgrundfläche 
vom  60.— 160.  Jahre  auf  I.  Standortsklasse  22  —  auf  ü.  Standortsklasse  21  — 
auf  m.  20  —  auf  IV.  19  qm;  bei  der  Kiefer  im  Lichtungsbetrieb  vom  30. — 140.  Jahre 
auf  allen  in  Betracht  kommenden  Standortsklassen  zu  30  qm.  —  Die  Stammgrund- 
fläche  der  Buche  bei  starker  und  freier  Durchforstung  wird  vom  100. — 140.  Jahr& 
zu  26  qm  angegeben. 

')  Nach  den  Ertragstafeln  von  Grundner  ist  für  die  Buche  IT.  Stand* 
Ortsklasse  der  Kreisflachenzuwachs 

r  40  50  60  70  80  90  100  110  120  l 

far  das  Alter  .   .  i  bis  bis  bis  bis  bis  bis  bis  bis  bis  \  Jahr» 

I  60  60  70  80  90  100  110  120  130  j 
am  bleibenden 

Bestand  ....     4,1  3,0  2,3  1,6  1,0  0,6  0,2  0,2  0,3  qm 
am  ausgeschiedenen 

Bestand  .   .   .   .    4,4  4,7  4,3  3,9  3,7  3,7  3,7  3,3  2,9  „ 

im  ganzen  ....     8,5     7,7     6,6     6,5     4,7      4,2       3,9       3,5       3,2  qm 

BKemach  ist  der  Zuwachs  an  Grundfläche  vom  40.  bis  120.  Jahre  im  Ver- 
hältniB  von  1  zu  0,38  gesunken.  Dies  Verhältnis  entspricht  annähernd  den  Höhen,. 
welche  im  Alter  von  40  und  120  Jahren  13  und  32  m  betragen. 

Bei  der  Fichte  ist  die  Abnahme  des  Kreisflächenzuwachses,  entsprechend 
ihrer  raschen  Entwicklung,  stärker  als  die  Zunahme  der  Höhe.  Nach  Sc  h  wappac h 
(Wachstum  und  Ertrag  usw.,  1902)  ist  für  die 

/  40  60  60  70  80  90  100  110  ^ 

Altersstufen j  bis  bis  bis  bis  bis  bis  bis  bis    i  Jahre 

(  60  60  70  80  90  100  110      120  J 
der  Gmndflächenzuwachs 

am  Hauptbestand  ...  6,4  4,3  2,8  1,5  0,5  0,1  --0,6  --0,8  qm 

am  ausscheidenden  Bestand  9,6  9,7  9,2  8,6  8,0  7,2  6,8       6,6   „ 


im  ganzen 15,0   14,0   12,0   10,0     8,5      7,3        6,2       6,7  qm 
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C«  MassenjKVwaehs. 
1.  Verlauf  des  Zuwachses  in  vollen  Beständen. 

Der  Massenzuwaohs  ist  das  Produkt  aus  Höhen-  und  St&rke- 
zuwachs.  Er  ist  daher  stets  von  diesen  seinen  beiden  Faktoren 
abhängig.  Unter  allen  Umstanden  und  nach  allen  Beziehungen  muß 
der  Massenzuwachs  auf  die  Grundbedingungen  der  Zuwachsbildung  zu- 
rückgeführt werden;  er  kann  sich  mit  diesen  unter  keinen  Umständen 
im  Gegensatz  befinden. 

Im  regelmäßigen  Hochwald  zeigt  der  Massenzuwachs  folgenden 
Verlauf: 

a)  In  der  ersten  Jugend  ist  das  Wachstum  aller  Holzarten  ein 
sehr  geringes.  Die  Blatter  und  Wurzeln  sind  noch  spärlich  ausgebildet, 
sie  können  die  für  die  Holzeizeugung  nötigen  Stoffe  aus  dem  Boden 
und  der  Luft  nur  unvollständig  aufnehmen.  Auf  dem  Boden  der  Kultur- 
und  Veijüngungsflächen  entstehen  durch  die  Bildung  von  Standorts- 
gewachsen  Konkurrenten,  welche  die  Bodennährstoffe  zunächst  weit 
schneller  sich  anzueignen  imstande  sind,  als  junge  Holzpflanzen.  Die 
geringe  Holzmasse,  welche  diese  erzeugen,  erfolgt  in  einer  Form,  die 
nicht  ausgemessen  werden  kann.  Der  Massenzuwachs  kann  daher  in 
diesem  Lebensalter  nur  gutachtlich  eingeschätzt  werden.  Von  mancher 
Seite  ist  voigeecUagen,  daß  man  das  erste  Stadium  ganz  unberücksichtigt 
lassen  soll  ^). 

b)  Ist  nun  aber  die  erste  Entwicklungsstufe  beendet  und  der  Jung- 
wuchs, wenn  er  natürlich  entstanden  war,  vom  Druck  des  Altholzes 
bereit,  so  erfolgt,  wenn  anders  keine  besonderen  Gefahren  eintreten 
und  der  Standort  ein  naturgemäßer  ist,  ziemhch  bald  ein  starkes  Steigen 
des  Zuwachses.  Die  Wuneln  vermögen  vom  Dickungsalter  ab  den 
Boden  besser  auszunutzen;  die  Konkurrenz  der  Standortsgewächse 
wird  von  den  Holzpflanzen  erfolgreich  überwunden;  der  Höhenwuchs 
ist  ein  lebhafter.  Berechnungen  des  Zuwachses  beg^nen  aber  auch  in 
diesem  AHer  wegen  der  unregelmäßigen  Form  der  Stämme,  der  großen 
Stammzahl  und  der  schnellen  Stammaussoheidung  Schwierigkeiten. 

o)  Im  jüngeren  und  mittleren  Stangenholzalter  pflegt  der 
laufende  Zuwachs  am  höchsten  zu  sein.  Die  VeriiältniBse  liegen  hier 
nach  jeder  Richtung  für  die  Zuwachsbildung  am  günstigsten.  Die 
Wuneln  vermögen  in  diesem  Alter  den  Boden  in  horizontaler  und  verti- 
kaler Richtung  vollständiger  zu  durchziehen.     Der  Langenwuchs  hat 


M  V*  Thunen,  Isolierter  Staat,  m.  Teil,  §  1,  läBt  bei  der  Bereohnuiig  den 
Zuwachs  der  ersten  5  Jahre  (,^  but  Bildung  des  Holikörpera  erforderlich")  außer 
Anaati.  —  Lorey,  Ertragstafeln  für  die  Weißtanne,  unterschied  vcnn  faktischen 
Alter  eines  Baumes  (=  der  Zahl  der  von  der  Keimung  bis  nun  Zeit^ionkt  der  unter- 
sodiung  TeifloBaenen  Jahre)  das  wirtschaftliehe  Altar  (^diejaiige  Zeit,  welche  der 
Baum  bei  normaler  Entwicklung  gelwaucht  haben  würde,  um  die  Dimensionen 
herauBubildMi,  welche  er  wirklich  eireicht  hat'"). 
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seine  lebhafteste  Periode  überschritten.  Die  Form  der  Baumkronen  ist 
daher  gestreckt;  ihre  Oberfläche  ist  größer  als  in  den  vorausgegangenen 
und  den  folgenden  Perioden.  Es  findet  femer  noch  keine  den  Zuwachs 
merklich  beeinflussende  Blüten-  und  Samenbüdung  statt;  Boden- 
gewächse können  sich  wegen  der  dichten  Stellung  der  Kronen  bei  den 
Schattenholzarten  gar  nicht,  bei  den  lichtkronigen  Holzarten  noch  nicht 
in  stärkerem  Maße  einfinden. 

d)  Im  höheren  Stangenholzalter  wird  der  Zuwachs  fast  aller 
Holzarten  in  den  Ertragstafeln  übereinstimmend  als  abnehmend  be- 
zeichnet. Die  Ursachen  seines  Sinkens  liegen  darin,  daß  der  Höhen- 
wuchs in  dieser  Periode  ziemlich  stark  abnimmt.  Die  Kronen  erhalten 
daher  eine  stumpfere  Form;  ihre  Oberfläche  wird  kleiner.  Bei  licht- 
kronigen Holzarten  pflegt  sich  ein  stärkerer  Bodenüberzug  zu  bilden, 
der  in  Verbindung  mit  der  natürlichen  oder  künstlichen  Lichtstellung, 
welche  in  diesem  Alter  eintritt,  zuwachsmindemd  wirkt.  Bei  richtiger 
Behandlung  der  Bestände  erfolgt  indessen  die  Abncdime  des  Zuwachses 
nur  sehr  allmählich,  insbesondere  bei  den  Schattenholzarten,  deren 
Zuwachsleistungen  im  Wege  der  Durchforstung  besser  gefördert  werden 
können. 

e)  Im  Baumholzalter  pflegt  der  Zuwachs  in  noch  stärkerem 
Maße  zu  sinken.  Die  genannten  Ursachen  der  Abnahme  sind  jetzt 
in  höherm  Grade  wirksam.  Der  Höhenwuchs  wird  geringer;  die 
Oberfläche  der  stumpfer  geformten  Krone  wird  kleiner.  Auch  die 
jetzt  häufiger  eintretende  Blüten-  imd  Samenbildimg  trägt  zu  einer 
Verminderung  des  Zuwachses  bei.  Der  Boden  überzieht  sich,  insbesondere 
bei  lichtholzarten,  in  stärkerem  Grade  mit  Standortsgewächsen. 

f)  Bei  der  natürlichen  Bestandesbegründung  schließen 
sich  an  das  geschlossene  Baumholz  die  Verjüngungsschlä^  an.  Die 
Lockerung  und  schwache  Unterbrechimg  des  Schlusses,  wie  sie  in  Vor- 
bereitungs-  und  dunkeln  Besamungsschlägen  erfolgt,  bestätigen  die 
Regel,  daß  das  Sinken  des  laufenden  Zuwachses  auch  im  Baum- 
holzalter durch  Kräftigung  und  Wölbung  der  Krone  aufgehalten  werden 
kann«  Später  tritt  durch  die  starke  Abnahme  der  Stammzahlea,  die 
häufige  Blüten-  imd  Fruchtbildung,  das  Auftreten  von  Standortsge- 
wfushsen  und  die  Entwicklung  des  jungen  Bestandes  ein  zunehmen- 
des Sinken  des  Zuwachses  der  Mutterbäume  ein. 

g)  Die  Dauer  der  einzelnen  Stufen  kann,  wie  die  vorliegenden 
Bestandesverhältnisse  zeigen,  sehr  verschieden  sein.  Es  sind  in  dieser 
Besiehung  zunächst  die  physiologischen  Eigentümlichkeiten  der  Holz- 
arten von  Einfluß.  Jede  Holzart  hat  ihre  besonderen  Entwicklungs- 
gesetze. Die  rasch  wachsenden  pflegen  früher  in  die  höheren  Wuchs- 
stofen  einzutreten  und  sie  schneller  zu  durchlaufen  ^).     Sodann  ist  der 


^)  Bei  der  Kiefer  (Schwappach)  erreicht  der  laufende  Zuwachs  auf  HI. 
Standortaklasse  das  Maximum  im  Alter  von  40  Jahren  mit  9,3  fm;  er  sinkt  bis  zum 
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ZuwachBgfiuig  nach  den  Standorts  Verhältnissen  verschieden  ^).  Auf 
guten  Bonitäten  werden  alle  Wachstumsstufen  schneller  durchlaufen 
als  auf  geringen.  Insbesondere  kommen  hier  die  klimatischen  Be- 
dingungen in  Betracht.  Mildes  Klima  beschleunigt  die  Entwicklung» 
rauhes  Klima  hält  sie  zurück.  Femer  sind  manche  Natureinwir- 
kungen von  ungünstigem  Einfluß.  Durch  Frost,  Verbiß  und  andere 
Gefahren  kann  der  Massenzuwachs  in  der  Jugend  lange  zurückgehalten 
werden.  Ebenso  können  spätere  Beschädigungen  mancher  Art  den 
natürlichen  Eintritt  in  die  Wachstumsstufen  verzögern.  Am  meisten 
Bedeutung  hat  für  den  Gang  des  Massenzuwachses  die  wirtschaftliche 
Behandlung  der  Bestände.  Abgesehen  von  der  Einwirkung  einer 
Beschirmung,  die  den  Massenzuwachs  zurückhält,  kommt  hier  nament- 
lich der  Wachsraum  in  Betracht,  der  je  nach  Art  der  Bestandesbegründung 
und  Durchforstung  im  gleichen  Alter  sehr  verschieden  sein  kann.  Je 
größer  der  Wachsraum  ist,  der  den  Beständen  in  den  verschiedenen 
Altersstufen  gegeben  wird,  um  so  schneller  werden  die  Entwicklungs- 
stufen durchlaufen;  um  so  früher  wird  die  Kulmination  des  Zuwachses 
erreicht;  um  so  früher  erfolgt  auch  seine  Abnahme. 

Aus  der  Menge  der  Faktoren,  welche  auf  den  Gang  des  laufenden 
Zuwachses  wirksam  sind,  geht  hervor,  daß  es  nicht  möglich  ist,  be- 
stimmte Zahlen  von  allgemeiner  Gültigkeit  über  denselben  au&ustellen. 
Dagegen  darf  es  als  allgemeine,  auch  in  der  Praxis  gültige  Regel  ange- 
sehen werden,  daß  durch  eine  gute  Erziehung  die  Unterschiede 
des  laufenden  Zuwachses  vermindert  werden.  Entsprechend 
dem  Gleichbleiben  der  Quellen  der  Zuwachsbildung  und  der  gleich- 
bleibenden lUhigkeit  der  Wurzeln  und  Blätter  zu  organischer  Arbeit  kann 
in  regelmäßigen  Beständen,  sofern  die  Bodenkraft  nur  zur  Holzzucht 
ausgenutzt  wird,  vom  Dickungs-  bis  zum  angehenden  Baumholzalter 
eine  annähernd  gleiche  Zuwachsmasse  gebildet  werden.  „Der  jährliche 
Holztrockengewichtszuwachs  noch  nicht  fruktifizierender  Bestände  ist 
cet.  par.  annähernd  proportional  der  Gesamtgröße  ihrer  jeweihgen  Blatt- 
oberfläche'*  (Borggreve).  Die  Mittel,  der  Abncdmie  des  laufraden 
Zuwachses  entgegenzutreten,  liegen  auf  dem  Gebiete  der  Bestandes- 
und Bodenpflege.  Wie  wirksam  kräftige  Durchforstungen  in  dieser  Hin- 
sicht sein  können,  zeigen  Schwappachs  Ertragstafeln  A  der  Buche, 


100.  Jahre  auf  4,6  fm,  über  50  %.  Bei  der  Fichte  HL  Standortaklaase  (Schwap- 
pach 1902)  kulminiert  der  laufende  Zuwachs  im  55.  Jahre  mit  15,8  fm  und  sinkt 
bis  zum  100.  Jahre  auf  9,6  fm. 

^)  Nach  den  Tafeln  von  Schwapp  ach  kulminiert  der  laufende  Zuwachs 
der  Fichte  aaf  I.  Standortaklasse  im  50.  Jahre,  auf  11.  Standortaklaase  im  55.  Jahre; 
bei  der  Kiefer  auf  I.  Standortaklaase  mit  30,  auf  ü.  mit  35—40  Jahren;  bei  der 
Buche  auf  I.  Standortaklaase  im  50.,  auf  H.  im  60.,  auf  m.  im  70.,  auf  IV.  im  80. 
Jahre.  Nach  anderen  (Grundner)  sind  die  Unterschiede  der  StandortsUaBse 
geringer. 
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nach  denen  der  laufende  Zuwachs  lange  Zeit  fast  gleich  bleibt  ^).  Bei 
der  Kiefer,  Eiche  und  anderen  Lichtholzarten,  wo  die  Abnahme  des 
Zuwachses  vom  Stangenholzalter  ab  am  stärksten  ist,  liegt  in  der  Ein- 
führung von  Mischholzarten,  insbesondere  im  rechtzeitigen  Unterbau 
mit  der  Buche,  das  beste  Mittel,  um  den  Zuwachs  auf  einer  befriedigenden 
Höhe  zu  halten. 

Sofern  man  den  laufenden  Zuwachs  zu  den  einzelnen  Bestand- 
teilen, die  ihn  zusammensetzen  (Stammzahl,  Kreisfläche  und  Höhe), 
in  Beziehung  setzt,  ergibt  sich,  daß  ein  Gleichbleiben  des  laufenden 
Zuwachses  in  normalen  Beständen  im  Sinne  von  B,  2  (S.  55)  nur  so  lange 
erfolgt,  als  die  Höhe  zur  Stärke  in  gleichbleibendem  Verhältnis  steht. 
Alsdann  kann  die  Höhe  (oder  Richthöhe)  als  Vielfaches  der  Durchmesser 
und  der  Zuwachs  der  Bestände  als  Produkt  von  Stammzahl,  Kreis- 

fiächenzuwachs  und  Höhe  =  -j^  .dn  -  >dh  ausgedrückt  werden.  Unter 

den  angegebenen  Bedingungen  ist  h  eine  Konstante  und  der  Zuwachs 
ist  vom  Alt-er  imd  Durchmesser  unabhängig.  Sobald  aber  der  Höhen- 
zuwachs geringer  wird,  sinkt  beim  Gleichbleiben  der  Jahrringe  und 
Abstandszahlen  der  laufende  Zuwachs  in  dem  Maße,  wie  es  der  Ab- 
nahme des  Höhenzuwachses  entspricht.  In  den  wirklichen  Beständen 
erfolgt  die  Abnahme  des  Zuwachses  meist  in  stärkerem  Grade,  da  den 
erforderlichen  Bedingungen  auch  in  regelmäßigen  Beständen  nicht  voll 
entsprochen  werden  kann  imd  die  Jahrringbreite  auch  bei  kräftiger 
Dorchforstung  abnimmt. 

2.  Der  Einfluß  von  Lichtangeu  auf  den  Massenzawaehs  der 

Bestände. 

a)  Allgemeine  Grundsätze. 

Die  Untersuchung,  welchen  Einfluß  der  größere  oder  geringere 
Waohsraum  auf  den  Massenzuwachs  ausübt,  führt  zur  Beurteilung 
des  Lichtungszuwachses,  auf  den,  als  Flächenzuwachs,  bereits  unter 
1  c,  S.  49,  hingewiesen  wurde.  Da  durch  die  Lichtung  eine  Vermehrung 
und  Kräftigung  der  Wachstumsorgane  der  Einzelstänmie  bewirkt  wird, 
so  kann  unter  Umständen,  wenn  nicht  gegenteilige  negative  Einflüsse 
in  stärkerem  Grade  vorliegen,  auch  für  den  Bestand  eine  Wuchssteigerung 
mit  derselben  verbunden  sein.  Gleichwohl  sind  alle  diesbezüglichen 
Folgerungen  mit  Vorsicht  aufzunehmen.  Eine  nachhaltige  Vermehrung 
des  Zuwachses  gegenüber  einem  richtig  gestellten  vollen  Bestände  kann 
durch  die  Lichtung  nicht  erzielt  werden.  Damit  ein.  Maximum  an  Zu- 
wachs im  Bestände  erzeugt  wird,  muß,  wie  unter  12,  Satz  1  imd  2  hervor- 


^)  Er  betragt  auf  HI.  Standortsklaase  im  Alter  von 
60         80  100  120  140  Jahren 

10,8       11,0       10,2  9,2  8,4  fm. 
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gehoben  wurde,  der  Boden  in  allen  Teilen  zur  Holzerzeugnng  ausgenutzt 
und  eine  möglichst  große  Menge  gut  ausgebildeter  Blätter  der  unmittel- 
baren Einwirkung  des  Sonnenlichtes  ausgesetzt  werden.  Eine  I7m- 
lichtung,  wie  sie  der  eigentliche  Lichtungszuwachs  voraussetzt,  wider- 
spricht, wenn  nicht  eine  Ergänzung  des  Bestandes  (durch  Unterbau  usw.) 
erfolgt,  beiden  Grundsätzen.  Der  Boden  überzieht  sich  infolge  der 
Umlichtung  mit  einer  bleibenden  Vegetation;  und  eine  solche  entbiet 
schon  durch  ihr  Dasein  einen  Widerspruch  gegen  die  Forderung,  daß 
die  volle  Bodenkraft  auf  die  Holzerzeugung  gerichtet  werden  soll.  Auch 
kann  die  Menge  der  auf  einer  gegebenen  Fläche  tätigen  Blätter  durch 
kräftige  Umlichtungen  nicht  vermehrt  werden.  Die  Vermehrung,  welche 
durch  die  Kronenwölbung  und  Kronenverdichtung  an  den  einzelnen 
Stämmen  stattfindet,  wird  durch  das  Minus,  welches  sich  durch  die 
Unterbrechungen  der  Kronen  bildet,  aufgewogen  oder  übertroffen. 

Faßt  man  den  Vorrat  der  Bestände  als  wirtschaftliches  Betriebs* 
kapital  auf  und  den  Zuwachs  als  Zins  desselben,  so  ergibt  sich  gemäß 
der  allgemeinen  Wirtschaftslehre  der  Grundsatz,  daß  es  in  der  Begel 
nicht  Aufgabe  der  Wirtschaft  ist,  ein  Maximum  an  Lichtungszuwachs 
zu  erzeugen.  Die  Höhe  der  Zuwachsprozente,  welche  an  umlichteten 
Stämmen  eintritt,  ist  häufig  ein  Beweis,  daß  das  auf  der  betreffenden 
Fläche  in  der  Form  von  Holzvorrat  stockende  Betriebskapital  zu  klein  ist. 
Der  Mittelwald  mit  den  hohen  Zuwachsprozenten  frühzeitig  freigestellter 
Stämme  bietet  hierfür  ein  lehrreiches  Beispiel.  In  Wirtschaftszweigen,  in 
denen  Produktionsfaktoren  arbeiten,  die  einen  beweglichen  Charakter 
tragen,  würde  unter  solchen  Umständen  der  betreffenden  Fläche  ver- 
mehrtes Kapital  zugeführt  werden.  In  der  Forstwirtschaft  ist  dies 
nicht  möglich.  Hier  muß  ein  genügendes  Vorratskapital  durch  richtige 
Führung  der  Schläge  erhalten  werden.  Solange  die  Bestände  im  Schluß 
einen  genügenden  Massen-  und  Wertzuwachs  leisten,  liegt  ökonomisch 
kein  Grund  vor,  ihre  Zuwachsprozente  mit  den  Mitteln  der  Lichtung  zu 
erhöhen.  Erst  wenn  im  Schlußstand  die  Mehrung  der  Masse  zu  den 
geforderten  Zuwachsprozenten  nicht  erreicht  wird,  ist  nach  Analogie 
anderer  Wirtschaftszweige  Ursa^che  vorhanden,  der  Abnahme  der  Zu- 
wachsprozente durch  Umlichtung  der  Kronen  entgegenzutreten. 

Vom  ökonomischen  Standpunkt  ist  femer  geltend  zu  machen,  daß 
der  Lichtungszuwachs  an  Masse  den  Forderungen  untergeordnet  werden 
muß,  die  sich  in  bezug  auf  die  Erzeugung  hoher  Werte  ergeben.  In  der 
Steigerung  der  Durchmesser,  welche  der  Lichtungszuwachs  bewirkt, 
ist  nun  immer  ein  wertsteigemdes  Moment  enthalten.  Ein  zweiter 
Faktor  der  Werterhöhung  bezieht  sich  aber  auf  Form  und  Astreinheit; 
und  diese  Eigenschaften  werden  durch  den  Lichtungszuwachs  häufig 
nicht  gefördert.  Wenn  Stämme  frühzeitig  umlichtet  werden,  so  erhalten 
sich  die  unteren  Äste  grün;  es  bilden  sich  ästige  Stämme.  Da  sich  der 
Lichtungszuwachs  in  stärkerem  Grade  im  unteren  Stammteil  anlegt, 
so  wird  die  Form  des  Schaftes  abfälliger.     Beide  Eigenschaften  stehen 
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der  Erzeugung  der  besten  Sortimente  entgegen.  Der  Lichtungszuwachs 
muß  deshalb  so  geleitet  werden,  daß  er,  sich  an  einen  astreinen  Schaft 
anlegend,  gleichzeitig  Qualitätszuwachs  ist. 

b)  Gefahren  und  Mißstände,  die  mit  dem  Lichtungszuwachs 

verbunden  sein  können. 

Wenn  man  den  Lichtungszuwachs  in  einer  den  wirtschaftlichen 
Zwecken  am  besten  entsprechenden  Weise  regeln  will,  so  muß  man 
sich  stets  daran  erinnern,  daß  durch  das  Bestreben,  ihn  auszunutzen, 
auch  Gefahren  imd  Mißstände  mancher  Art  entstehen  können.  Solche 
erstrecken  sich: 

1.  Auf  gewisse  Wirkungen  der  anorganischen  und  organi- 
schen Natur.  Abgesehen  von  Bindenbrand  imd  Wasserreisem  sind 
insbesondere  Sturm,  Schnee  und  Eisanhang  zu  beachten.  Sie  können 
in  gelichteten  Beständen  zu  vermehrtem  Bruch  und  Wuif  Anlaß  geben. 
Diese  Schäden  sind  um  so  mehr  zu  befürchten,  je  länger  die  Stämme  sind, 
je  höher  die  Kronen  angesetzt  sind,  je  imgleichmäßiger  die  Form  der 
Krone  ist  und  je  immittelbarer  der  Übergang  vom  Schlußstand  in  den 
Lichtstand  herbeigeführt  wird.  Beim  Windbruch  ist  femer  der  Zustand 
des  Bodens  von  großem  Einfluß.  Unter  Umständen  verliert  lediglich 
aus  Gründen  dieser  Art  der  Lichtungszuwachs  jede  praktische  Bedeutung. 

2.  Auf  den  Zustand  des  Bodens.  Soll  der  Lichtimgszuwachs 
wii^sam  sein,  so  muß  der  Bestandesschluß  wirklich  unterbrochen  werden. 
Mit  jeder  stärkeren  Unterbrechimg  ist  aber  in  der  Regel  das  Erscheinen 
von  Standortsgewächsen  verbimden  Ein  einmal  vorhandener  Boden- 
überzug hat  die  Tendenz,  sich  auszudehnen.  Ein  stärkerer  Überzug 
bedeutet  aber  in  der  Regel  eine  Verschlechterung  des  Bodens.  Wenn 
auch  seine  chemische  Beschaffenheit  unverändert  bleibt,  so  werden  doch 
die  physikalischen  Eigenschaften  ungünstig  beeinflußt.  Unter  allen 
Umständen  veriiält  sich  ein  stark  mit  Unkräutern  überzogener  Boden 
in  wirtschaftlicher  Beziehung  imgünstig.  Insbesondere  werden  die 
Verjüngungen  und  Kulturen  erschwert.  Indem  man  für  den  Altbestand 
die  Bedingungen  des  Lichtwuchses  hervorruft,  hegt  hiemach  stets  die 
Gefahr  vor,  daß  dadurch  ein  nachteiliger  Einfluß  auf  den  Bodenzustand 
herbeigeführt  wird.  In  der  Regel  findet  deshalb  in  Verbindung  mit  der 
Lichtung  zugleich  die  Verjüngung  oder  ein  Unterbau  statt. 

3.  Auf  die  Entwicklung  der  Verjüngungen  und  Kulturen. 
So  wohltuend  die  Beschirmimg  für  den  Jungwuchs  mancher  Holzarten 
in  der  ersten  Jugend  auch  ist,  so  übt  sie  doch  bei  längerer  Dauer  einen 
ungünstigen  Einfluß  auf  den  nachwachsenden  Bestand  aus.  Durch  senk- 
rechten Schirm  wird  die  Wuchskraft,  insbesondere  der  Höhenwuchs, 
zurückgehalten;  den  eigenen* Schirm  verträgt  keine  Holzart  für  längere 
Zeit.  Der  Lichtungszuwachs  darf  deshalb,  wenn  der  begründete  Jung- 
wuchs nicht  nur  zum  Unterbau  dienen,  sondern  zu  wertvollen  Nutz- 
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hölzern  heranwachsen  soll,  nicht  zu  lange  Zeit  erhalten  werden;  ein  Teil 
der  Lichtwuohsstämme  muß  rechtzeitig  entfernt  werden.  Durch  das 
Fällen,  Herausziehen  und  Bearbeiten  des  Holzes  wird  den  Jungwüchsen 
aber  ein  nicht  unbedeutender  Schaden  zugefügt,  der  wohl  unter  Zuhilfe- 
nahme zweckmäßiger  Werkzeuge  gemüdert,  aber  nicht  aufgehoben  werden 
kann.  Je  weiter  der  Jungwuchs  heranwächst,  um  so  stärker  sind  die 
Folgen  der  Verzögerung  des  Aushiebs  der  Lichtwuchsstämme. 

4.  Auf  das  Verhältnis  mehrerer,  dauernd  miteinander  ver- 
bundenen Altersklassen.  Sind  die  Lichtwuchsstämme  nicht  dazu 
bestimmt,  von  dem  nachwachsenden  Bestand  genutzt  zu  werden,  sondern 
sollen  sie  dauernd  in  diesem  verbleiben,  so  nimmt  das  Mißverhältnis 
zwischen  den  beiden  Altersstufen  um  so  mehr  zu,  je  stärker  sich  die 
Kronen  der  Lichtwuchsstämme  unter  dem  Einfluß  der  freien  Stellung 
ausdehnen  und  je  größeren  Lichtgenuß  andererseits  der  junge  Bestand 
beansprucht.  Alle  Bestandesformen  mit  doppelten  Altersstufen,  die 
den  Lichtungszuwachs  dauernd  auszunutzen  bestrebt  sind,  lassen  diese 
Mißstände  erkennen.  Sie  haben  deshalb  sämtlich  den  Erwartungen, 
die  von  mancher  Seite  an  sie  gestellt  wurden,  nicht  entsprochen.  Am 
stärksten  tritt  das  Mißverhältnis  mehrerer  Altersklassen  in  bezug  auf 
die  Hiebsreife  hervor.  Die  Lichtwuchsstämme  erreichen  dieselbe  stets 
früher  ab  der  jüngere  geschlossen  nachgezogene  Bestand.  Eine  Ver- 
schiedenheit in  der  zeitUchen  Abnutzung  beider  Generationen  ist  aber 
aus  wirtschaftlichen  Gründen  nicht  zulässig.  Die  Lichtwuchsstänmie 
müssen  daher  oft  als  ein  totes  Kapital  im  Bestände  fortgeschleppt  werden. 

Alle  Gefahren  imd  Mißstände,  welche  mit  dem  Lichtungszuwachs 
verbunden  sein  können,  treten  um  so  stärker  auf,  je  ungünstigere  Wachs- 
tumsbedingungen für  eine  Holzart  vorliegen.  Hieraus  erklären  sich  viele 
Verschiedenheiten,  die  bei  der  Anwendung  des  Lichtungszuwachses  zu- 
tage getreten  sind,  und  die  Abweichungen  der  auf  sie  gerichteten  UrteUe. 

c)  Regeln  für  die  Ausnutzung  des  Lichtungszuwachses. 

Aus  der  Beachtung  der  gegenseitigen  Wachstumsverhältnisse  und 
der  Befolgung  der  allgemeinen  ökonomischen  Grundsätze  ergeben  sich 
folgende  Regeln  für  die  Ausnutzung  des  Lichtungszuwaohses: 

1.  Die  Lichtstellung  der  Stämme,  an  denen  der  Lichtungszuwachs 
erfolgen  soll,  darf  weder  zu  früh  noch  zu  spät  erfolgen.  Zu  frühzeitige 
Umlichtungen  haben  die  Folge,  daß  ästige,  abfällige  Schaftformen 
erzeugt  werden.  Die  Lichtung  darf  andererseits  aber  auch  nicht  zu 
spät  vorgenonmien  werden,  weil  bei  den  meisten  Holzarten  im  höheren 
Altw  die  Fähigkeit  des  Lichtungszuwaohses  stai^  abnimmt. 

2.  Die  Gewöhnung  der  Stänmie  an  den  umlichteten  Stand  muß 
all  mählich  erfolgen.  Daher  haben  den  Lichtungen  in  der  Regel  kräftige 
Durchforstungen  voranzugehen.  Aus  gleichem  Grunde  sind  zur  Um- 
lichtung  vorzugsweise  die  herrschenden  Stammklassen  geeignet,  welche 
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am  gleichmäßigsten  bekrönt  sind  und  sich  den  veränderten  Wachstums- 
bedingungen  am  besten  anzupassen  vermögen.  Je  mehr  die  Gefahr  des 
Schnee-  imd  Windbruchs  vorliegt,  um  so  mehr  muß  die  Unterbrechung 
des  Schlusses  und  der  Freistellung  beschränkt  werden. 

3.  Wenn  mit  der  Lichtung  nachteilige  Einwirkungen  für  den  Boden 
verbunden  sind,  wie  es  namentlich  bei  lichtkronigen  Holzarten,  sofern 
ein  natürlicher  Unterstand  fehlt,  der  Fall  ist,  so  muß  zur  Schonimg  des 
Bodens  rechtzeitig  ein  Unterbau,  der  in  der  weiteren  Ausnutzimg  des 
Lichtungszuwachses  größere  Freiheit  gewährt,  vorgenommen  werden. 

4.  Wenn  mit  der  Lichtung  die  Erziehung  eines  jungen  Bestandes, 
der  das  spätere  ökonomische  Ziel  der  Wirtschaft  bilden  soll,  bewirkt 
wird,  so  muß  die  Zeit  und  der  Grad  der  Lichtung  durch  die  Bedürfnisse 
des  Jungwuchses  bestimmt  werden. 

5.  Eine  dauernde  Mischung  von  Lichtwuchsstämmen  mit  einem 
nachwachsenden  Bestände  ist  in  der  Regel  nicht  anzustreben,  weil 
die  positive  Wirkimg  des  Lichtungszuwachses  durch  die  nachteiligen 
Einwirkungen,  die  er  für  den  jungen  Bestand  zur  Folge  hat,  überwogen 
werden. 

Werden  die  vorstehend  aufgeführten  Regeln  gehörig  berücksichtigt, 
so  ergibt  sich,  daß  die  Anwendung  des  Lichtungszuwachses  in  der  Praxis 
beschränkt  ist,  daß  er  namentlich  niemals  für  sich  allein  den  Bestimmungs- 
gmnd  der  wirtschaftlichen  Maßnahmen  bilden  darf. 

3.  Die  Verteilang  des  laufenden  Zuwachses. 

Wenn  auch  für  die  wichtigsten  Fragen  der  Forsttechnik,  Forst- 
Verwaltung  und  Forstpolitik  der  Gesamtzuwachs  der  Bestände  den 
Bestimmungsgrund  bildet,  so  ist  es  doch  für  viele  Aufgaben  des  Wald- 
baues und  der  Ertragsregelimg  von  Wichtigkeit,  nachzuweisen,  wie  sich 
dieser  Qesamtzuwachs  weiter  verteilt.  Li  waldbaulicher  Hinsicht 
kommt  insbesondere  seine  Verteilung  auf  die  verschiedenen  Stamm- 
klassen in  Betracht;  bei  der  Ertragsregelung,  Kontrolle  und  Geschäfts- 
führung handelt  es  sich  um  die  Verteüung  des  Gesamtzuwachses  auf 
die  Nutzungen. 

a)  Verteilung  des  Zuwachses  auf  die  Stammklassen. 

Li  jedem  Bestände  bilden  sich  durch  Verschiedenheiten  in  der 
natürlichen  Veranlagung  der  einzelnen  Stämme  und  in  ihrer  äußeren 
Umgebung  verschiedene  Stammklassen  aus.  Manche  Stämme  haben 
durch  die  Zeit  ihrer  natürlichen  oder  künstlichen  Entstehung  einen 
Altersvorsprung  (Vorwuchs  in  Naturverjüngungen,  horstweiser  Vor- 
anbau); andere  werden  durch  den  Boden  oder  die  Lage  begünstigt; 
manche  erleiden  durch  tierische  und  andere  Beschädigungen  Störungen 
in  ihrer  Entwicklung.  Jedes  organische  Wesen  sucht  aber  die  ihm 
einmal  zuteil  gewordene  Begünstigung  für  seine  weitere  Entwicklung 

llartin,  Fontl.  Statik.    2.  Aufl.  ^ 
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auszunutzen  und  zu  verstärken.  Die  Ungleichheiten  der  Stämme  weiden 
daher,  wenn  sie  nicht  durch  andere  entgegengesetzte  EinfHisse  abge- 
schwächt oder  aufgehoben  werden,  im  Laufe  der  Zeit  fortgesetzt  gröfier. 
Zufolge  der  angegebenen  Unterschiede  in  den  Entwicklungsbedingung^n 
sind  in  den  Beständen  vorherrschende  Stämme  zu  unterscheideu, 
welche  mit  ihren  Kronen  die  sie  umgebenden  Stämme  fiberragen;  so- 
dann herrschende,  welche  die  Mittelhöhe  des  Bestandes  bUden;zurflck- 
bleibende ,  deren  Kronen,  häufig  einseitig  entwickelt,  unter  dem  Niveau 
der  Mittelhöhe  liegen ;  und  unterdrückte ,  welche  von  höheren  Stämmen 
überwachsen  sind.  Da  es  bei  den  Maßnahmen  der  forstlichen  Technik, 
insbesondere  bei  den  Durohforstungen,  häufig  darauf  ankommt,  daß  be- 
stimmte Stammklassen  begünstigt  werden,  so  ist  es  von  Wichtigkeit, 
über  das  Verhalten  derselben  in  bezug  auf  den  Zuwachs  ein  Urteil  zu 
gewinnen.  Hiermit  wird  zugleich  eine  Grundlage  für  die  Beurteilung 
der  Werte  geschaffen,  die  nach  den  Stammklassen  sehr  verschieden 
sind. 

Untersuchimgen  über  das  Verhalten  der  Stammklassen  sind  derart 
zu  führen,  daß  man  die  Stämme  nach  ihrer  Stärke  in  Gruppen,  meist 
von  gleichen  Stammzahlen,  ordnet  und  den  Zuwachs  an  Mittelstämmen 
dieser  Klassen  berechnet.  Die  Untersuchung  kann  entweder  auf  den 
absoluten  Zuwachs  der  betreffenden  Stämme  gerichtet  werden,  der 
dann  für  die  Klassen  in  Prozenten  des  Gesamtzuwaohses  ausgedrückt 
wird;  oder  auf  den  relativen  Zuwachs,  der  entweder  zum  Kronenraum 
oder  zur  Stärke  oder  zur  Masse  der  Stämme  in  Beziehung  gesetzt  wird. 

Was  die  absolute  Leistung  der  Stammklassen  betrifft,  so  er- 
geben alle  in  vollen  Beständen  gemachten  Untersuchungen,  daß  der 
Zuwachs  um  so  größer  ist,  je  stärker  die  Stämme  sind.  Weitaus  der  größte 
Teil  des  Zuwachses  wird  von  den  herrschenden  Stämmen  hervorgebracht» 
die  mit  kräftigen  Wachstumsorganen  versehen  sind  ^).  Für  die  Zuwachs- 
leistung  eines  Bestandes  kommt  aber  nicht  die  absolute  Leistung  ein- 
zelner Stammklassen,  sondern  der  Zuwachs  im  Verhältnis  zu  dem 
Raum,  den  die  Stänmie  einnehmen,  in  Betracht.  Um  nach  dieser 
Bichtung  eine  Grundlage  zu  gewinnen,  muß  man  den  Wachsraum  er- 
mitteln, den  die  Stammklassen  einnehmen.  Dies  kann  in  der  B^l 
mit  Hilfe  gefällter  Stämme  geschehen,  indem  an  diesen  die  Durchmesser 
der  Kronen  gemessen  werden.  Wegen  des  Übergangs  zwischen  trocknen 
und  grünen  Ästen  und  der  nicht  immer  gleichbleibenden  Richtung  der 
Äste  ist  eine  genaue  Messung  der  Krone  jedoch  oft  nicht  möglich.    Li  der 

^)  VgL  Kunze  „Über  den  Einfluß  der  Anbaumethode  auf  den  Ertrag  der 
Fiohte"  —  Thar.  forstL  Jahrbuch  1907  und  der  Kiefer  —  Das.  1909,  Tabelle  II. 
Naoh  den  Untersuchungen  des  Verfassers  (Folgerungen  der  Bodenreinertragstheorie, 
§  106)  in  der  Oberförsterei  Merenberg  entfiel  im  Durchschnitt  einer  Reihe  von 
verschiedenaltiigen,  40— 90jährigen  Fichtenbeständen  auf  das  stärkste  Drittel 
der  Stämme  64  Vo.  auf  das  mittlere  Drittel  23  %,  auf  das  schwächste  Drittel  13  % 
des  10jährigen  Kreisflächenzuwachses. 
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Regel  wird  daher  der  Zuwachs  zur  Stärke  oder  zur  Masse  der  betreffenden 
Stammklassen  in  Beziehung  gesetzt,  die  zur  Krone  in  einem,  wenn  auch 
nicht  strengen,  so  doch  annähernden  Verhältnis  steht.  Aus  den  meisten 
der  nach  dieser  Richtung  vorgenommenen  Untersuchungen  geht  hervor, 
daß  unter  den  Bedingungen,  die  im  vollen  Bestände  vorliegen,  die 
herrschenden  Stämme  auch  relativ,  im  Verhältnis  zu  ihrer  Stärke,  Masse 
oder  nach  dem  Baum,  den  sie  einnehmen,  am  meisten  leisten  ^).  Bei 
ihnen  sind  die  Vegetationsorgane  am  kräftigsten  entwickelt;  sie  nutzen 
den  Wachsraum  am  besten  aus  und  können  sich  Veränderungen  des- 
selben am  besten  anpassen.  Ganz  andere  Verhältnisse  li^en  jedoch  bei 
Lichtungen  vor.  Durch  diese  können  unter  Umständen  die  zurück- 
gebliebenen  Stämme  wirkungsvoller  begünstigt  werden;  sie  leisten  daher 
nach  Umlichtungen  in  bezug  auf  den  relativen  Zuwachs  in  der  Regel  mehr 
ab  die  vorherrschenden  Stämme.  Wenn  zurückgebliebene  Stämme  ohne 
Nachteil  für  den  Bodenzustand  und  ohne  daß  Gefahren  besonderer 
Art  (Wind,  Anhang)  zu  befürchten  sind ,  nach  Beendigung  des  Haupt- 
höhenwuchses umlichtet  werden,  so  kann  darin  ein  Mittel  liegen,  um 
den  Zuwachs  zu  steigern  und  seine  Verteilung  in  einer  den  Verhältnissen 
des  Vollbestands  entgegengesetzten  Richtung  zu  leiten  (Plenterdurch- 
forstungen,  Verjüngungsschläge,  Schirmschläge). 

Die  wichtigsten  Folgerungen,  die  aus  dem  Verhalten  der  Stamm- 
klassen gezogen  werden  können,  erstrecken  sich  auf  die  Führung  der 
Dnrchforstungen.  Wenn  die  starken  Stänune  im  Verhältnis  zu  dem 
Raum,  den  sie  einnehmen,  am  meisten  leisten,  so  ist  es  auch  sehr  wahr- 
scheinlich, daß  die  Bestände  am  meisten  leisten,  wenn  alle  oder  doch 

^)  Für  die  Oberförsterei  Merenberg  wurde  gefanden,  daß  der  KreisfUichett- 
znwachs  der  stärksten,  mittleren  und  schwächsten  Stämme,  wenn  er  nach  dem 
VeriuLltnifl  des  Kronenraums  auf  gleiche  Flächen  (1  ha)  reduziert  wird,  sich  wie 
13,8  SU  10,5  zu  8,1  verhält. 

Speidel,  Beitrage  zu  den  Wachstumsgesetzen  des  Hochwaldes  und  zur 
Zowachslehre,  1893,  fand  auf  Grund  eingehender  Zuwachsuntersuchungen,  daß 
auf  die  stärkste  Hälfte  regelmäßig  durchforsteter  Fichten  76,1— 82,4^0  der 
Bestandesmasse,  75,7 — 86,6  %  ^^  Sestandeszuwachses  entfielen.  Hiemach 
haben  die  starken  Stämme  mehr  Zuwachs  geleistet,  als  dem  Verhältnis  des  vor- 
handenen Massengehalts  entspricht. 

Grundner,  Allgemeine  Forst-  und  Jagdzeitung,  1888,  ermittelte  auf  Grund 
der  von  Rinicker  („Der  Zuwachsgang  in  Fichten-  und  Buchenbeständen  unter 
dem  Einfluß  von  Lichtungshieben**,  1887)  bewirkten  Zuwachsuntersuchungen 
fönende  Kreisflächenzuwachsprozente  der  nach  gleichen  Stammzahlen  geordneten 
5  Starkeklassen  bei  der  Fichte: 

Alter    Stammklassen I  II       m       IV        V 

41      Kreisflächenzuwachs 3,5       3,1       2,5      1,6       1,0  Vq 

76  „  ....   1,7       1,5       1,3       1,1       0,8% 

Heck,  Freie  Durchforstung,  1904,  S.  16,  ermittelte  im  Forst  Adelberg,  Staats- 
vald  Vn  10,  den  Kreisflächenzuwachs  62  jähriger  Buchen 

fär  Stammklasse I         II       HI    IVa/Vb (nach Kraft) 

SU 3,26     3,10     2,20         1,49%      - 

6* 
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die  meisten  Stämme  den  Cbarakter  von  herrschenden  Stämmen  tragen. 
Dies  Verhältnis  tritt  infolge  von  starken  Ihuchforstungen  ein.  Die 
meisten  Untersachungen,  die  über  die  Zuwachsteistungen  bei  venchie- 
denen  Durchforstnngsgraden  gemacht  sind,  bestätigen  dies^). 

b)  Verteilung  des  Zuwachses  auf  Haubarkeits-  und 

Vornutzung. 

Ziemlich  allgemein  ist  es  in  der  geordneten  Forstwirtschaft  üblich, 
daß  die  Erträge  nach  der  Zeit  ihres  Eingangs  als  Haubarkeitsertrage 
(A^)  und  Vorerträge  (2)^,  2)^  . . .)  gesondert  werden.  Zu  den  Haubarkeits 
ertragen  gehören  alle  Nutzungen  aus  Endhieben,  Aushiebe  von  Wald 
rechtem,  stärkere  stamm-  und  horstweise  Durchhauungen  des  Haupt 
bestandes;    zu  den  Vorerträgen  Durchforstungen,  welche  den  Nelieu 
bestand  betreffen  und  schwächere  Aushiebe  durch  zufällige  Ei^gebnisse 
Dieser  Nutzung  entsprechend  kann  auch  der  Zuwachs  in  einen  Bestand 
teil  zerlegt  werden,  welcher  im  Bestände  verbleibt,  und  einen  Bestand 
teil,  welcher  im  Wege  der  Durchforstung  aus  dem  Bestände  periodisch 
entfernt  wird.    Da  das  ganze  Bechnungsveifahren  der  Waldwertiechnung 
und  forstlichen  Statik  auf  die  Trennung  von  Haubarkeits-  und  Vomutzung 
gegründet  wird,  so  ist  es  von  Wichtigkeit,  daß  die  Teilung  der  Ertrage, 
wenn  sie  auch  in  einwandfreier  Weise  nicht  durchzuführen  ist '),  nach 
richtigen  Grundsätzen  bewirkt  wird.    Der  Nutzung  entspricht  stets  der 
Zuwachs.    Daher  ist  eine  gleiche  Forderung  auch  in  bezug  auf  den  Zu- 
wachs zu  stellen.     Bei  Untersuchungen  über  die  Verteilung  des  Zu- 
wachses und  Ertrags  auf  Haubarkeits-  und  Vomutzungen  kann  nach 
folgenden  Methoden  verfahren  werden. 

1.  Nach   direkten   Untersuchungen   an   Beständen.     Man 
teilt  die  Stämme  bei  der  Aufnahme  in  solche  des  Hauptbestandes  und 


^)  Weiteres  hierüber  s.  im  Abschnitt  über  den  Durohforstungsbetrieb. 

')  In  Preußen  sind  durch  die  „Anweisung  zur  Anlegung  und  Fähroxig 
des  Kontrollbuohs'*  Vorschriften  über  die  Trennung  der  Haubarkeits-  und  Vor- 
nutzungen (dort  Hauptnutzung  genannt)  gegeben.  Danach  gehören  zur  Haubar- 
keitsnutzung:  „diejenigen  den  Hauptbestand  treffenden  Holznutzungen,  welche 
entweder  die  ganzliche  Beseitigung  des  Bestandes  oder  eine  solche  Durchlichtong 
desselben  bewirken,  daß  diese  die  Erneuerung  oder  Ergänzung  des  Bestandes  oder 
eine  ins  Gewicht  fallende  Verminderung  des  bei  der  Taxation  vorausgesetzten 
Hauptnutzungsertrags  zur  Folge  hat".  Zu  den  Vomutzungen  gehören  diejenigen 
Holznutzungen,  „welche  sich  nur  auf  den  Nebenbestand  erstrecken  oder  den  Haupt- 
bestand  nur  in  solchem  Maße  treffen,  daß  sie  weder  eine  Ergänzung  desselben, 
noch  eine  mehr  als  6  %  betragende  Schmälerung  der  bei  der  Taxation  vorausge- 
setzten Hauptnutzung  zur  Folge  haben".  Für  Se  Sächsischen  Staatsforsten  sind 
entsprechende  Vorschriften  in  der  „Anweisung  für  die  Naohtragsarbeiten"(1906) 
erlassen.  Nach  diesen  Vorschriften  kann  die  Trennung  der  Erträge  in  vielen  Fällen 
mit  Sicherheit  bewirkt  werden.  Aber  in  anderen  Fällen  ist  dies  nicht  möglich 
(namentlich  nicht  bei  Erträgen,  die  infolge  von  Naturschäden  eingehen,  und  bei 
den  Durchforstungen  der  höheren  Altersstufen,  die  sich  von  Vorbereitungssohlägen 
gar  nicht  unterscheiden). 
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solche  des  Nebenbestandes  und  schätzt  mit  Hilfe  von  Untersuchungen 
an  gefällten  Stämmen  den  Zuwachs,  der  an  beiden  Teilen  im  Laufe  der 
bevorstehenden  Periode  zu  erwarten  ist^).  Diese  Methode  ist  jedoch 
in  den  meisten  Fallen  nicht  durchführbar,  weil  der  sogenannte  Neben* 
bestand  oft  nicht  klar  erkennbar  ist  und  vom  Hauptbestand  nicht  mit 
genügender  Schärfe  unterschieden  werden  kann.  Je  nach  der  Ansicht 
der  aufnehmenden  Personen  können  manche  Stämme  sowohl  dem 
Haupt-  als  dem  Nebenbestand  zugezählt  werden.  Auch  finden  zwischen 
beiden  Bestandesteilen  allmähliche  Übergänge  statt,  so  daß  manche 
Stämme,  die  zu  Beginn  einer  Wirtschaftsperiode  dem  Hauptbestande 
angehörten,  am  Schlüsse  derselben  dem  Nebenbestand  anheimgefallen 
sind. 

2.  Nach  den  Erfahrungen  und  statistischen  Ergebnissen 
der  Praxis.  Diese  können  stets  wertvolle  Hilfsmittel  für  die  Schätzung 
abgeben.  Wenn  die  für  eine  bevorstehende  Periode  zu  imtersuchenden 
Bestände  den  früher  behandelten  gleich  oder  ähnlich  sind,  und  wenn 
die  Durchforstung  in  derselben  Weise,  wie  es  früher  geschehen  ist,  be- 
wirkt werden  soll,  so  würde  diese  Methode  der  Ertragsschätzimg  der 
Vorerträge  dem  praktischen  Bedürfnis  völlig  genügen  imd  jede  andere 
überflüssig  machen.  Beides  ist  jedoch  nicht  der  Fall.  Die  Bestände 
ändern  sich  durch  die  Wirkungen  der  Natur  und  durch  wirtschaftliche 
Einflüsse;  ebenso  die  Ansichten  über  die  Art  imd  den  Grad  der  Durch- 
forstungen. 

3.  Nach  Ertragstafeln.  Die  Normalertragstafeln  der  forst- 
lichen Versuchsanstalten  geben  außer  den  Haubarkeitserträgen  auch 
die  Vomutzungserträge  von  Jahrfünft  zu  Jahrfünft  an.  Die  Methode, 
diese  Angaben  direkt  zu  benutzen,  ist  die  einfachste.  Für  regelmäßige 
Bestände,  die  im  Sinne  der  vorliegenden  Tafeln  behandelt  werden  sollen, 
sind  die  Sätze  derselben  direkt  anwendbar.  Trotzdem  sind  auch  gegen 
diese  Methode  Einwendungen  zu  erheben.  Die  Tafeln  erstrecken  sich 
auf  Normalbestände,  während  es  die  Praxis  häufig  mit  mehr  oder  weniger 
unregelmäßigen  Beständen  zu  tun  hat.  Dann  ist  aber  auch  der  Begriff 
des  Normalen  kein  fester.  Die  Ansicht  über  den  Wechsel  dieses  Begriffs 
ist  die  Ursache,  daß  die  Tafeln  Veränderungen  unterliegen,  was  sehr  klar 
aus  dem  Inhalt  der  neueren  Mitteilungen  des  forstlichen  Versuchswesens 
hervorgeht. 

4.  Nach  dem  Gange  des  laufenden  Zuwachses  und  der 
Theorie  gleichbleibender  Abstandszahlen.  Es  ist  klar,  daß  die 
Hasse,  welche  während  einer  gegebenen  Zeit  in  einem  Bestände  im 
Wege  der  Durchforstung  genutzt  werden  soll,  einerseits  durch  den  Zu- 
wachs, der  in  dieser  Periode  erfolgt,  andererseits  durch  das  Verhältnis 


^)  Nach  der  Instruktion  für  die  Begrenzung,  Vermessung  und  Betriebs- 
emrichtiing  der  österreichischen  Staatsforste  vom  Jahre  1901  (Formular  3,  8.  100 
bis  111)  sind  bei  den  Beetandesbeschieibungen  die  Holzmassenaufnahmen  für  Haupt« 
und  Zwisobenbestand  gesondert  zu  bewirken. 
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der  vorhandenen  zu  der  zukünftigen  Bestandesmasse  bestimmt  wird. 
Um  dies  aligemein  auszudrücken,  kann  man,  die  bekannte  Vorrats- 
methode  für  Hauptnutzungen  nachahmend,  für  die  Vomutzungsertrage 
eines  Bestandes  die  Formel 

e  (Vorertrag)  =  Z  —  fv^  —  v) 

aufstellen,  wenn  Z  den  laufenden  Zuwachs  der  vorliegenden  Periode, 
t;^  den  Vorrat,  welcher  am  Schlüsse  derselben  vorhanden  sein  soll,  v  den 
Vorrat,  welcher  zu  Anfang  derselben  vorhanden  ist,  bezeichnet.  Um 
Vj.  und  t;  zu  bestimmen,  empfiehlt  es  sich,  zunächst  von  normalen  Ver- 
hältnissen auszugehen. 

Werden  gemäß  den  frühem  Ausführungen  von  einem  bestimmten 
Alter  ab  gleichbleibende  Abstandszahlen  (oder  relative  Wachsraume, 
tmterstellt,  so  bleibt  auch  die  Kreisfläche,  welche  den  einen  Faktor  der 
Bestandesmasse  bildet,  unverändert.  Die  Massen  nehmen  alsdann  nur 
in  dem  Verhältnis  zu,  als  die  Höhen  oder  Richthöhen  größer  werden. 
Der  Höhenwuchs  der  Bestände  im  Stangen-  imd  Baumholzalter  liegt 
innerhalb  zweier  Grenzen.  Das  Maximum  liegt  vor,  wenn  die  Höhe  im 
Verhältnis  der  Durchmesser  zunimmt;  das  Minimum,  wenn  gar  kein 
I^öhenwuchs  vorhanden  ist. 

E^nn  die  Höhe  als  eine  Funktion  der  Stärke  angesehen  werden, 
so  läßt  sie  sich  durch  Multiplikation  des  Durchmessers  mit  einer  Kon- 
stanten ausdrücken;    sie  ist  dann  =  d-  h,  Id  -\-  -]h,  DieMasseder 


•  {'  +  ')*• 


Stämme  und  Bestände  wächst  bei  dieser  Unterstellung  im  kubischen 
Verhältnis  des  Durchmessers.    Ist  der  Durohmesser  im  Jahre  a,  a  -f  1, 

«        .            d    ,      2d 
o  -j-  2  . .  .  a,  ci  -f-  -,  a  -| •  .  . ,    so    ist    der    Inhalt    der   emzelnen 


a  a 


Stämme  <PjÄ,  (<i  +  -)  7*    ••  und: 


I.  Die  Bestandesmasse  zu  Anfang  des  Jahres  a  ^) 


«W     4  «24 

II.  Die  Bestandesmasse  am  Schlüsse  des  Jahres  a 

f    l        dVn  f    l  d?         d?      d?\n. 

III.  Der  Zuwachs  (=  II — ^I)  beträgt  daher: 

a^d^\    a  a*  '   a^/4 

oder,  unter  Vernachlässigung  der  Quadrate  von  a, 

^)  Vgl  die  Fonnel  über  die  Stammzahlen,  Stammgrundfläche  und  Kreis- 
flachenzuwachs S.  55. 
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äW       a   4  Ä*    a   4 

IV.  Die  Masse  zu  Anfang  des  Jahres  a  -f*  1  ist 

d\  n 


{ 


^'{'+'Ji'=7^{'+~ä)i' 


at 

V.  Mithin  beträgt  der  in  den  bleibenden  Bestand  übergehende 
Zuwachs  (=  IV— I) 


8^\         a         /  4  «*  a    4 


VI.  Der  Rest  des  Zuwachses  (=  III— V) 


8^\  a       aj4  Ä*    o     4 


muß  also,  sofern  er  überhaupt  zur  Nutzuhg  kommt,  mittels  der  Durch- 
forstungen  entnommen  werden.  Es  entfällt  daher  unter  der  angegebenen 
Voraussetzung  gleichbleibender  Abstandszahlen  zweidrittel  vom  6e- 
samtzuwachs  (=  VI)  auf  die  Vornutzung,  eindrittel  des  6e< 
samtzuwachses  (=  V)  geht  in  den  bleibenden  Bestand  über. 
Ebenso  wird  gefunden,  daß,  wenn  kein  Höhenwuohs  vorhanden  ist,  in 
einem  normalen  Bestand  von  gleichbleibenden  Abstandszahlen  die  Masse 
des  Jahres  a+1,  a  +  2  . , .  a  +  x  derjenigen  des  Jahres  a  gleich- 
bleibt. Dies  geschieht,  wenn  der  ganze  laufende  Zuwachs  im 
Wege  der  Durchforstung  genutzt  wird. 

Die  vorstehende,  erstmalig  in  meinen  Folgerungen  der  Boden- 
reinertragstheorie begründete  Art  der  Zuwachsverteilung  hat  durch  die 
in  den  letzten  Jahrzehnten  erfolgten  Mitteilungen  aus  dem  forstlichen 
Versuchswesen,  namentlich  Preußens  ^)  imd  Hessens '),  vielseitige  Be- 
stätigung erhalten. 

Eine  allgemein  anwendbare  Methode  zur  Bestimmung  der  Ver- 
teilung des  Zuwachses  auf  den  bleibenden  und  ausscheidenden  Bestand 
gibt  es  nicht.     Man  kann  jedoch  aus  jeder  der  genannten  Methoden 

^)  Nach  den  Ertragstafeln  von  Sohwappach  entfallen 

im  Alter  von 60—80    80—100    100—120  120—140  Jahren 

bei  der  Eiche  (II) 69            58               57  59 

.,      „  Buche  (HI) 71            78               81  87 

.,      „  Pichte  (UI) 55           76               93  — 

,.      „  Kiefer  (in) 64            80               98  100 

Prozent  des  Gesamtznwaohses  auf  die  Durchforstungsertoage. 

*)  Die  Stammgrandflache  bleibt  bei  der  Eiche  (liohtungsbetrieb)  vom  60.  — 
bei  der  Buche  (starke  Dorchforstung  vom  100.  —  bei  der  Fichte  vom  70.  —  bei  der 
Kiefer  (liohtangsbetrieb)  vom  50.  Jahre  ab  gleich,  so  daß  vom  Gesamtzuwacha 
nur  floviel  in  den  bleibenden  Bestand  übergeht,  als  dem  Verhältnis  der  Zunahme 
der  Richthöhe  entspricht. 
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gewisse  Bestandteile  und  Gedanken  benutzen,  um  die  Ansätze  der  Wirt- 
Schaftspläne  in  Beziehung  auf  die  Duichforstungssätze  und  ihr  Ver- 
hältnis zur  Hauptnutzung  zu  begründen.  Unter  allen  Umständen  muß 
aber  an  die  Forstwirtschaft  die  Forderung  gestellt  werden,  daB  die 
Verteilimg  des  Zuwachses  auf  die  beiden  Hauptbestandteile  des  Ertrags 
bei  der  Aufstellung  der  Wirtschaftspläne  nachgewiesen  wird.  Die  Dorch- 
forstungen  haben,  nicht  nur  als  Mittel  der  Bestandespflege,  sondern 
auch  als  Bestandteile  des  Ertrags,  in  der  neueren  Zeit  eine  fortgesetzt 
zunehmende  Bedeutung  erhalten.  Sie  werden  daher  auch  taxatorisch 
in  Zukunft  nicht  so  behandelt  werden  dürfen,  wie  es  im  19.  Jahrhundert 
unter  der  Herrschaft  der  Fachwerks-  und  Vorratsmethoden,  die  sich 
beide  auf  die  Regelung  des  Haubarkeitsertrags  beschränkten,  der  Fall 
gewesen  ist.  Die  ökonomische  Bedeutung  der  Vorerträge  verlangt  ihre 
Regelung  und  Kontrolle.  Nur  solche  Hiebe,  welche  lediglich  zum  Zwecke 
der  Bestandespflege  vorgenommen  werden,  (wie  es  etwa  bis  zum  40,  Jahre 
der  FaU  ist),  machen  in  dieser  Beziehung  eine  Ausnahme. 

IIT*  Der  Dnrchschnittszuwachs. 

1.  unter  Scheidungen. 

Wenn  der  Zuwachs  durch  wirkliche  Untersuchungen  an  Bäumen 
oder  Beständen  ermittelt  wird,  so  tritt  als  das  uimüttelbare  Resultat 
solcher  Untersuchungen  stets  der  laufende  Zuwachs  hervor.  Dieser 
bildet  daher  den  Ausgang  für  alle  auf  den  Zuwachs  gerichteten  Arbeiten. 
Der  Durchschnittszuwachs  kann  erst  aus  dem  laufenden  Zuwachs  einer 
Summe  von  Altersstufen  oder  Beständen  durch  Rechnung  nachgewiesen 
werden.  Trotzdem  hat  der  Durohschnittszuwachs  für  die  Wirtschcü 
eine  unmittelbarere  Bedeutung  als  jener.  Im  großen  nachhaltigen  Be- 
triebe kommt  nie  der  laufende  Zuwachs  eines  einzelnen  Jahres  oder 
einer  bestimmten  Periode,  sondern  stets  die  Summe  des  dem  ganzen 
Umtriebsaiter  entsprechenden  Zuwachses  zur  Nutzimg.  Der  Durch- 
schnittszuwachs ist  daher  der  allgemeinste  Maßstab  für  den  Etat,  den 
die  Ertragsregelung  festzusetzen  hat.  Er  kcmn  entweder  in  räumlichem 
oder  zeitlichem  Sinne  aufgefaßt  und  dargestellt  werden.  Der  auf  die 
Fläche  bezogene  Durchschnittszuwachs  bezeichnet  den  Durchschnitt 
vom  Zuwachs  der  Bestände  eines  Reviers  oder  eines  Wirtsohaftsver- 
bandes.  Die  für  diesen  Durohschnittszuwachs  zugrunde  zu  legende 
Einheit  ist  1  ha  Holzbodenfläche.  Zeitlich  wird  der  Zuwachs  auf  ein 
bestimmtes  Bestandesalter  oder  auf  einer  bestimmte  Umtriebszeit  be- 
zogen. Unter  normalen  Verhältnissen  —  für  einen  Normalwald  mit 
jährlicher  Altersabstufung  —  sind  beide  Arten  des  Durchschnitts- 
zuwachses gleich.  Unter  den  realen  Verhältnissen,  wo  die  Bestände 
vom  normalen  Altersklassenverhältnis  mehr  oder  weniger  abweichen, 
können   sich   Verschiedenheiten   ergeben.     Der   Durchschnittszuwachs 
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kann  femer  auf  den  Hauptbestand  beschränkt  bleiben,  oder  auch  den 
ausscheidenden  Bestand  und  die  früher  erfolgten  Ausscheidungen  um- 
fassen; er  kann  auf  die  gesamte  Holzmasse  oder,  wie  es  in  Landern  mit 
sehr  extensiver  Wirtschaft  geschieht,  auf  das  hauptsächlichste  Sortiment 
(z.  B.  handelsfähiges  Nutzholz)  bezogen  werden. 


2.  Hanbarkeitsdnrchschnittsznwachs. 

Bei  einer  gegebenen  Umtriebszeit  ist  der  Haubarkeitsdurchschnitts- 
zuwBichs  einer  bestimmten  Standortsklasse  lediglich  von  der  am  Sohliisse 
der  Umtriebszeit  vorhandenen  Masse  abhängig.  Werden  die  Massen 
der  Bestände  als  Produkt  von  Haubarkeitsdurchschnittszuwachs  und 
Alter  ausgedrückt,  so  stehen  sie  in  geradem  Verhältnis  zum  Alter.  Unter 
normalen  Verhältnissen  baut  sich  dann  der  Vorrat  in  der  Form  einer 

,  iu  tu  m 

arithmetischen  Reihe  auf.    Er  ist  =— 1-1 2-f-...H u    oder 

u  u  u 

z-\-  2z  -^  , .  ,uz,  woraus  die  bekannte  Formel  für  den  normalen  Vorrat 

uZ 
nv=^  — -  hervorgeht.   Hier  ist  die  Summe  des  Durchschnittszuwachses 

der  einzelnen  Altersstufen  gleich  dem  Holzgehalt  der  ältesten  Alters- 
stufe. Dieser  stimmt  aber  auch  mit  der  Summe  des  laufenden  Zu- 
wachses, durch  die  er  entstanden  ist,  überein.  Daher  ist  auch  in 
regelmäßigen  Betriebsverbänden  die  Summe  des  laufenden  Zuwachses 
der  Summe  des  Durchschnittszuwachses  gleich,  so  daß  prinzipielle  Gegen- 
sätze in  bezug  auf  den  laufenden  und  Durchschnittszuwachs  als  Grund- 
lage des  Etats,  bei  dem  es  sich  um  Summen  des  Zuwachses  verschieden- 
alteriger  Bestände  handelt,  nicht  bestehen. 

Die  Umtriebszeit  ist  nun  aber  keine  feste  —  sondern,  auch  auf 
gleichem  Standort,  eine  nach  den  forsttechnischen  Entwicklungsbedin- 
gungen, Wirtschaftsprinzipien  imd  volkswirtschaftlichen  Verhältnissen 
variabele  Größe.  Nach  der  Art  der  Entstehung  und  Behandlung  der 
Bestände  kann  ein  verschiedener  Durchschnittszuwachs  vorliegen.  Die 
wichtigsten  Punkte,  welche  auf  den  Haubarkeitsdurohschnittszuwachs 
Einfluß  üben,  liegen  (abgesehen  von  Naturschäden)  in  der  Umtriebszeit 
und  in  der  Führung  der  Durchforstungen  und  Lichtimgen. 

Im  regelmäßigen  Hochwald,  auf  den  der  vorliegende  Gegenstand 
in  der  Regel  zu  beschränken  ist,  zeigt  der  Durchschnittszuwachs,  trotz 
der  physiologischen  Abweichungen  der  einzelnen  Holzarten,  ein  im 
wesentlichen  übereinstimmendes  Verhalten.  Da  die  Bestände  zufolge 
der  Beziehungen  zwischen  Ejx>nen-  und  Schaftdurohmesser,  sobald  der 
Hdhenzuwachs  stark  abnimmt,  ihre  Massen  nicht  im  Verhältnis  des 
Alteis  vermehren  können,  so  muß  auch  der  Durchschnittszuwachs, 
welcher  von  Masse  und  Alter  bestimmt  wird,  abnehmen.    Diese  Abnahme 
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tritt  in  aUen  Ertragstafeln  hervor  ^),  insbesondere  bei  denjenigen  Holz- 
arten, welche  sich  frühzeitig  licht  stellen  ond  einen  großen  Wachsraom 
zn  ihrer  Entwicklung  nötig  haben.  Verstärkt  wird  die  Abnahme  des 
Haubarkeitsdurchschnittszuwachses  durch  die  Vornahme  von  Durch- 
forstungen  und  Lichtungen.  Durch  eine  jede  Durchforstung  wird  die 
Masse  des  bleibenden  Bestandes  vermindert.  Der  Durchschnittszuwaohs 
nimmt  alsdann,  unabhängig  von  den  wirklichen  Leistungen  des  Bestandes, 
ab  ').  In  noch  höherem  Grade  ist  dies  bei  der  Lichtung  der  FaU.  EUeraus 
geht  hervor,  daß  der  Haubarkeitsdurchschnittszuwachs  keinen 
Maßstab  der  Produktionsfähigkeit  des  Bodens  bilden  kann. 
Wenn  er  auch  geeignet  ist,  um  die  Bestände  unter  Zugrundelegung  einer 
bestimmten  Bewirtschaftung  zu  kennzeichnen,  so  darf  ihm  doch  niemals 
eine  so  allgemeine  Bedeutung  als  Maßstab  der  Bonitäten  und  der  auf 
ihnen  beruhenden  weiteren  Rechnungen  und  Folgerungen  beigelegt 
werden,  als  es  von  manchen  Seiten,  insbesondere  von  den  Vertretern  der 
Vorratsmethoden,  geschehen  ist. 

3.  Der  Durchschnittszuwaehs  an  GesamtniASse. 

Wenn  die  am  Schlüsse  der  Umtriebszeit  erfolgenden  Haubarkeits- 
nutzungen  auch  den  wesentlichsten  Teil  des  Zuwachses  bilden,  so  lehrt 
doch  die  Entwicklung  der  Forstwirtschaft  sehr  bestimmt,  daß  auch  den 
auf  die  Vorerträge  entfallenden  Teile  des  Zuwachses  gebührende  Be- 
rücksichtigung zuteil  werden  muß.  Je  mehr  die  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse fortschreiten,  um  so  größer  ist  der  Anteil,  der  von  der  gesamten 
Massenerzeugung  auf  die  Vomutzimgen  entfällt.  Gute  vollständige 
Kulturen  haben  stets  die  Folge,  daß  die  Durchforstungen  früher  erfolgen, 
regelmäßiger  durchgeführt  werden  und  mehr  Masse  ergeben,  als  unter 
entgegengesetzten  Verhältnissen.  Wenn  auch  der  Zweck  der  Duich- 
forstungen  im  jüngeren  Älter  ausschließlich  und  später  in  erster  Linie 
auf  die  Pflege  des  bleibenden  Bestandes  gerichtet  ist,  so  haben  sie  doch 
auch  als  Elemente  des  Ertrags  große  Bedeutung.  Alle  Verhältnisse, 
welche  die  Betriebsregelung  zu  ordnen  und  nachzuweisen  hat,  finden  im 
Gesamtzuwachs  und  im  Gesamtertrag  ihren  Ausdruck.  Die  Fähigkeit 
eines   Standorts,   einen  bestimmten  Ertrag  hervorzubringen  und  die 

^)  Nach  den  Normalertragstafeln  von  Schwappach  kulmimert  der  Hau- 
barkeitsdurchschnittszuwachs 

auf  I.        II.       III.     IV.  Standortaklasse 

bei  Buche  mit  etwa 50        60        70        80  Jahren 

.,    Fichte    , ö6        66        70        70 

„    Kiefer    „      „      26        25        25        46       „ 

>)  Für  die  Fichte  wird  die  Haubarkeitsdnrchschnittszuwachs  auf  gleicher 
Bonität  (II.  Norddeutschland)  folgendermaßen  angegeben: 

Alter:       40  60  80         100  120  Jahre 

Ertragatafeln(Schwappach)1890        9,3         9,8         9,5         9,0  8,4  fm 

1902        6,8         8,1         7,8         6,8  5,8    „ 

Ähnliche  Unterschiede  liegen  bezüglich  der  Buche  nach  Ertragstafel  A.  n.  B  vor. 
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Fähigkeit  einer  Holzart,  auf  einem  gegebenen  Standort  einen  bestimmten 
Ertrag  zu  leisten,  wird  nur  durch  den  Gesamtzuwachs  nachgewiesen, 
nicht  aber  ausschließlich  durch  den  Teil  desselben,  welcher  in  den  bleiben- 
den Bestand  übergegangen  ist  und  erst  am  Schluß  der  Umtriebszeit  zur 
Nutzung  kommt.  Dasselbe  gilt  in  bezug  auf  die  Geschäftsführung  und 
Verwertung.  Alle  ökonomischen  Verhältnisse,  die  für  den  Betrieb  von 
Einfluß  sind,  müssen  auf  den  Gesamtzuwachs  bezogen  werden.  Für 
den  Eigentümer  eines  Waldes  ist  es  gleichgültig,  ob  die  Erträge  der 
Wirtschaft  als  Haubarkeits-  oder  Vomutzungen  bezeichnet  und  gebucht 
werden.  Die  Boden-  und  Waldreinerträge  haben  niemals  ausschließlich 
in  den  Haubarkeitserträgen,  sondern  stets  in  der  Summe  der  Haupt- 
und  Vomutzungen  ihren  Bestimmungsgrund.  Ebenso  muß  für  alle 
staatswirtschaftlichen  und  politischen  Aufgaben  der  Forstwirtschaft 
immer  der  gesamte  Durchschnittszuwachs  zum  Nachweis  gebracht 
werden.  Zur  Beurteilung  der  Verhältnisse  von  Produktion  und  Kon- 
sumtion, zur  Begründung  des  Baues  von  Wegen,  Eisenbahnen,  Kanälen, 
des  Abschlusses  von  Handelsverträgen  mit  anderen  Staaten  ist  niemals 
ausschließlich  der  Haubarkeitsertrag,  sondern  stets  der  Haubarkeits- 
und  Vorertrag  in  Rücksicht  zu  ziehen.  Der  Gesamtertrag,  dem  der 
Gesamtdurchschnittszuwachs  entspricht,  ist  überall  Grund- 
lage und  Ziel  des  forstlichen  Betriebs. 

Werden  die  Vomutzungen  bei  der  Bestimmung  des  Durchschnitts- 
zuwachses gehörig  berücksichtigt,  so  ergibt  sich,  daß  die  Kulmination 
derselben  sehr  viel  später  erfolgt.  Bei  den  meisten  Holzarten  wird  sie 
um  fast  30  Jahre  hinausgeschoben^). 

4.  Das  Verhältnis  des  Dnrchschnittsznwachses  znm  laufenden 

Znwachs. 

Der  Gang  des  Durchschnittszuwachses  wird  durch  den  des  laufenden 
Zuwachses  bestimmt.  Da  im  Durchschnittszuwachs  stets  die  kleinen 
Beträge,  mit  denen  der  laufende  Zuwachs  beginnt,  enthalten  sind,  so 
muß  er  zunächst  stets  kleiner  sein  als  der  laufende  Zuwachs  desselben 
Alters.  Er  steigt  so  lange,  als  er  vom  laufenden  Zuwachs  übertroffen 
wird,  da  der  Bestandesmasse  alsdann  jährlich  mehr  als  der  seitherige 
Betrag  hinzugefügt  wird.  Der  Durchschnittszuwachs  erreicht  sein 
Maximum,  wenn  er  mit  dem  laufenden  zusammenfällt.  In  der  Abnahme 
dieses  letzteren  ist  auch  die  Ursache  für  eine  sinkende  Tendenz  des 
Durchschnittszuwachses,  die  später  eintritt,  enthalten.  Da  nun  aber 
schon  der  laufende  Zuwachs,  wie  früher  hervorgehoben  wurde,  bei  einer 
guten  Wirtschaftsführung,  entsprechend  dem  gleichmäßigen  Boden- 
zustand, der  ungeschwächten  Wurzelkraft  und  dem  gleichbleibenden 

^)  Nach  den  genannten  Ertragstafeln  erreicht  der  Durchschnittozawachs 
(Derb-  und  Reisholz)  am  Geeamtbeetand  den  Höchstbetrag:  Bei  der  Buche  mit 
120  bis  140  —  bei  der  Fichte  mit  90  bis  100  —  bei  der  Kiefer  mit  60—70  Jahren. 
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Blattvermögen  der  Bestände,  im  Stangen*  und  angehenden  Baumholz« 
alter  ein  gleichmäBiges  Verhalten  zeigt,  so  muß  der  I>urch8chnittfizuwach0, 
bei  dem  alle  Veränderungen  immer  allmählicher  erfolgen,  dieses  Ver- 
halten der  GleichmäBigkeit  in  noch  stärkerem  Grade  zeigen.  Tatsäch- 
lich enthalten  alle  Ertragstafeln,  welche  den  Durchschnittszuwachs  auf 
Grund  richtiger  Grundlagen  ermittelt  haben,  klare  Nachweise  dieses 
Verhaltens^).  Insbesondere  tritt  das  Gleichbleiben  des  Durchschnitte- 
Zuwachses  bei  den  Schatten  ertragenden  Holzarten  hervor,  die  physio- 
logisch so  veranlagt  sind,  daB  sie  die  Quellen  des  Zuwachses  (Boden 
und  Luftraum),  die  lange  Zeit  hindurch  in  gleicher  Weise  zur  Verfügung 
stehen,  vollständig  ausnutzen.  Bei  den  lichtkronigen  Holzarten  wird 
allerdings  mit  der  Abnahme  dieser  Fähigkeit  auch  ein  Sinken  des  laufen- 
den und  als  dessen  notwendige  Folge  auch  ein  Sinken  des  Durchschnitts- 
zuwachses  hervorgerufen.  Indessen  bei  ihnen  kann  einer  starken  Ab- 
nahme des  Zuwachses  im  höheien  Alter  durch  HersteUung  richtiger 
Bestandesmischungen,  insbesondere  durch  den  Unterbau  mit  der  3uche, 
entgegengetreten  werden.  Neben  seinen  günstigen  Einwirkungen  auf 
die  Zurückhaltung  der  Bodenüberzüge  hat  der  Unterbau  auch  die  weitere 
Folge,  daß  dem  Zuwachs  eine  Ergänzung  zuteil  wird,  die  das  durch  den 
Standort  nicht  begründete  Sinken  der  Zuwachsleistung  vermindert  oder 
aufhebt. 

Die  Beziehungen  zwischen  dem  laufenden  und  durchschnittlichen 
Zuwachs  sind  auch  zur  Bestimmung  der  Hiebsreife  der  Bestände  benutzt 
worden.  Von  dem  Grundsatze  ausgehend,  daß  der  Durchschnittszuwachs 
sein  Maximum  erreicht,  weim  er  den  laufenden  Zuwachs  schneidet, 

500      100 
stellte  Jäger  die  Gleichung  auf:  — -z  = *).    Er  erlangte   dieselbe, 

indem  er  für  den  Zeitpunkt  des  Zusammenf allens  der  Zuwachskurven  die 

500 
Prozente  des  laufenden  Zuwachses   =  — r  und   des   Durchschnittszu- 

nd 

/m      \             100 
Wachses  (~:wllOO  = einander  gleichstellte.    Solange   5  a  großer 

als  nd,  erscheint  hier  der  laufende  Zuwachs  größer  als  der  durchschnitt- 
liche. Die  Anwendung  der  Gleichung  auf  die  Behandlung  der  Bestände 
führt,  wie  beliebig  gewählte  Beispiele  klar  erkennen  lassen,  zu  sehr  dichter 
Bestandeshaltung  und  zu  hohen  Umtriebszeiten.  Selbst  vom  Standpunkt 
der  größten  Massenerzeugung  werden  die  Bestände  erst  in  einem  weit 


^)  Für  die  mittlere  (UI.)  Bonität  ist  der  Verlauf  des  vollständigen  Durch- 
sohnittszuwaehses  (Haupt-  und  Vomutzung,  Derb-  und  Beisholz)  feiender*. 
Holzart  Alter:     50    60    70      80      90    100    110     120    130    140  Jahre 

Buche  (Grundner)  .  5,3  6,0  6,5  6,9  7,1  7,2  7,3  7,3  7,2  7,1  fm 
Pichte  (Schwappach)  8,2  9,2  9,9  10,1  10,2  10,2  10,1  9,9  .  .  „ 
Kiefer  (Schwappach)  6,6  6,7  6,7      6,6     6,4    6,2    6,1     ö,9     5,7      6,4    „ 

*)  Die  Konstante  der  Jägerschen  Formel  liegt  in  den  Grenzen  von  400  bis 
600,  je  nach  dem  Höhenwuchs. 
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spateren  Alter  hiebsreif,  als  der  üblichen  Umtriebszeit  entspricht.  — 

In  der  neueren  Zeit  wurde  jene  Formel  in  der  Fassung  4a  ^nd  (ohne 

Kücksioht  auf  den  Höhenwuchs)  auf  Grund  neuer,  vom  Einzelstamm 

ausgehender  Untersuchungen  von  Borggreve  ^)  wieder  zur  Anwendung 

gebracht,  um  damit  zu  begründen,  „daß  der  jährliche  Flächenzuwachs 

noch  so  lange  nicht  unter   den   durchschnittUchen  gesunken  sei,  wie 

nd 
sich  -r~  durch  Plenterdurohforstungen,  Bunkelschlagstellung  usw.    für 

einen  die  Fläche  noch  voll  ausnutzenden  Teil  des  Bestandes  als  echter 
Bruch  herauswirtschaften  lasse*^ 

Gegen  eine  Anwendung  der  vorliegenden  Formel  spricht  zunächst 
der  Umstand,  daß  die  Untersuchung  der  Kreuzung  des  laufenden  und 
JDurchschnittszuwachses  kein  bestimmtes  Resultat  liefert.  Beide  Arten 
iles  Zuwachses  verlaufen,  wenn  man  sie  graphisch,  mittels  Ordinaten, 
darstellt,  lange  Zeit  in  der  ungefähren  Richtung  einer  Parallellinie  zur 
Abszissenachse  nebeneinander.  Der  laufende  Zuwachs  kann,  nachdem 
sein  Sinken  eingetreten  ist,  durch  Durchforstimgen,  lichtungen  gehoben 
werden,  der  durchschnittliche  bleibt  viele  Jahre  fast  unverändert.  So- 
dann muß  die  auch  in  den  Ertragstafeln  eingehaltene  Regel  beachtet 
Tverden,  daß  der  Durchschnittszuwachs  überhaupt  nur  in  absoluten 
Festmeterzahlen,  nicht  aber  in  Prozenten  auszudrücken  ist.  Es  fehlen 
hierfür  die  erforderlichen  Grundlagen.  Dem  Durchschnittszuwachs  hat 
nicht,  wie  Jäger  und  Borggreve  unterstellen  und  wie  es  beim  laufenden 
Zuwachs  der  Fall  ist,  die  am  Schlüsse  des  bezüglichen  Bestandesalters 
vorhandene  Masse  zugrunde  gelegen,  vielmehr  eine  sich  stetig  ver- 
ändernde Masse,  als  deren  Durchschnitt  das  Mittel  aus  der  Anfangsmasse  0 

m 
und  der  Endmasse  m,   also  —  angenommen  werden  könnte.   Geschieht 

dies,  so  ändern  sich  alle  24ahlen,  die  von  Jäger  und  Borggreve  über  das 
Verhältnis  vom  laufenden  und  Durchschnittszuwachs  aufgestellt  sind. 
Indessen  bleiben  auch  nach  dieser  Berichtigung  die  übrigen  Ausstellungen, 
die  an  das  Verfahren  gemacht  werden,  bestehen. 

Aus  den  vorstehenden  Gründen  wird  von  der  vorliegenden  Formel 
von  Jäger  und  Borggreve  in  den  späteren  Teilen  dieser  Schrift  über 
die  Ermittlung  der  Umtriebszeit   keine  Anwendung  gemacht  werden. 


^)  Die  FoistabechätEung,  1888,  S.  74ff. 


Zweiter  Abschnitt. 

Die  Bildnng  der  Werte  des  Holzes. 

Das  Streben,  Holz  von  hohem  Werte  zu  erzeugen,  hat  auf  die  Haß- 
nahmen der  Forstwirtschaft  einen  weit  stärkeren  EinfluB,  als  die  Rück- 
sicht auf  die  Masse.  Bei  verschiedenen  Graden  der  Bestandesdichte 
und  bei  verschiedenen  Umtriebszeiten  kann,  wie  unter  in.  hervorgehoben 
wurde,  die  Holzmasse,  welche  pro  Jahr  und  Hektar  nachhaltig  genutzt 
werden  kann,  annähernd  gleich  sein.  Bezüglich  der  Werte  bestdien 
dagegen  große  Unterschiede.  Holz,  das  sich  am  Schafte  einer  60  cm 
starken,  astreinen  Eiche  anlegt,  hat  den  20fachen  Wert  der  gleichen 
Substanzmenge  einer  dünnen  Stange.  In  gleichem  Maße  übertrifft  das 
Kiefemstammholz  das  Reisig  an  Wert,  obwohl  dieses  letztere  an  an- 
organischen Bestandteilen  dem  Boden  mehr  entzogen  hat.  Je  weniger 
nun  der  Zuwachs  an  Masse  genügt,  um  der  Wirtschaft  eine  bestimmte 
Richtung  zu  geben,  um  so  mehr  hat  man  Veranlassung,  bei  den  Be- 
stimmungen über  die  Betriebsführung  die  den  Wert  betreffenden  Faktoren 
zu  würdigen.  In  der  ausübenden  Praxis  ist  dies  längst  anerkannt.  Bei 
der  Begründung  der  Bestände,  bei  der  Bestandespflege  und  der  Durch- 
forstung wird  überall  auf  die  Erhöhung  des  Wertes  durch  Begünstigung 
wertvoller  Stämme  mehr  Rücksicht  genommen,  als  auf  die  Steigerung 
der  Masse.  Wenn  die  Erzeugung  der  Werte  nun  aber  für  die  Wirtschafts- 
führung so  große  Bedeutimg  hat,  so  kann  auch  an  die  Vertreter  der 
Wissenschaft  und  die  Leiter  der  Wirtschaft  die  Forderung  gestellt 
werden,  daß  die  Werte  bestimmter  nachgewiesen  werden,  als  es  seitiier 
geschehen  ist. 

In  der  Forstwirtschaft  kommen,  ebenso  wie  in  allen  Wirtschafts- 
zweigen, ständig  zwei  verschiedene  Arten  des  Wertes  zur  Geltung, 
die  man  jederzeit  getrennt  halten  muß.  Die  Brauchbarkeit  der  wirt- 
schaftlichen Güter  besteht  entweder  in  ihrer  unmittelbaren  Verwendung 
zur  Befriedigung  eines  Bedürfnisses,  oder  in  ihrer  Fähigkeit,  als  Gegen- 
gabe für  ein  anderes  Gut  zu  dienen.  Die  erste  Art  des  Wertes  heißt 
Gebrauchswert,  die  andere  Tauschwert.  Der  Gebrauchswert  kann 
entweder  ein  Verbrauchswert  sein,  wenn  der  Gegenstand,  auf  den  er 
sich  bezieht,  der  Verzehrung  unterliegt;    oder  ein  Benutzungswert, 
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bei  aHmählicher  Abnutzung  (z.  B.  Kleider,  Möbel) ;  oder  ein  Er  ze  ugungs- 
wert,  wenn  ein  Gut  zur  Hervorbringung  anderer  Güter  verwendet 
wird  (z.  B.  der  Boden,  der  in  der  Regel  nach  seinem  Erzeugungswert 
gesehätzt  wird).  Beim  Holz  kommt  für  die  Verbraucher  vorzugsweise 
der  Benutzungswert  in  Betracht.  Aber  der  Waldeigentümer  legt  allen 
seinen  Berechnungen  über  Ertrag,  Einnahmen,  Rentabilität  usw.  den 
Tauschwert  zugrunde. 

I.  Gebranchswert. 

Der  Gebrauchswert  des  Holzes  ist  Gegenstand  der  Forstbenutzung. 
Indessen  haben  alle  ihn  betreffenden  Verhältnisse  für  die  forstliche 
Statik  allgemeine  grundlegende  Bedeutung,  so  daß  sie  hier  wenigstens 
angedeutet  werden  müssen. 

1.  Die  tecbnischen  Eigenschaften  des  Holzes. 

Der  Gebrauchswert  des  Holzes  ist  von  seinen  Dimensionen  und 
techniBchen  Eigenschaften  abhängig.  Diese  letzteren  beruhen  auf  den 
anatomischen  Verhältnissen,  auf  der  Struktur  und  Textur  des  Holzes. 
Zu  den  wichtigsten  Eigenschaften,  welche  die  Gebrauchsfähigkeit  des 
Holzes  bestimmen,  gehören  Härte  und  Festigkeit.  Für  alle  Verwen- 
dungsarten, bei  denen  das  Holz  StöBe,  Reibungen  und  Belastungen 
irgendwelcher  Art  auszuhalten  hat,  sind  Härte  und  Festigkeit  von  aus* 
Bchlaggebender  Bedeutimg.  Beide  Eigenschaften  stehen  mit  dem  Ge- 
wicht in  Zusammenhang.  Weiterhin  ist  die  Spaltbarkeit  zu  beachten; 
für  viele  Handwerker,  insbesondere  für  Böttcher,  bildet  sie  die  not- 
wendigste Bedingung  der  Brauchbarkeit.  Auch  Zähigkeit  und  Bieg- 
samkeit spielen  in  der  Technik  der  Holzverwendung  eine  wichtige 
RollCi  Sodann  ist  die  Bearbeitungsfähigkeit,  das  Verhalten  zu  den 
Werkzeugen,  mit  denen  das  Holz  geteilt,  poliert,  gefärbt  usw.  wird, 
von  Bedeutimg.  Auch  das  Verhalten  zum  Wasser  und  zur  Wärme 
muß  beachtet  werden.  Insbesondere  sind  die  Veränderungen  des  Volu- 
mens, welche  das  Holz  durch  Aufnahme  und  Abgabe  von  Wasser  erleidet, 
wegen  der  darauf  beruhenden  Schäden  von  Wichtigkeit.  Kaum  eine 
andere  Eigenschaft  des  Holzes  aber  ist  von  allgemeinerer  Bedeutung  als 
die  Dauer,  die  für  die  Verwendung  an  Orten,  welche  der  Luft  und 
Feuchtigkeit  ausgesetzt  sind,  den  Wert  vorzugsweise  bestinunt. 

Unter  den  Dmiensionen  kommen  Stärke  und  Länge,  sowohl  an 
sich  als  auch  nach  ihren  gegenseitigen  Verhältnissen,  in  Betracht. 

Bei  der  Würdigung  der  technischen  Eigenschaften  des  Holzes  vom 
Standpunkt  der  praktischen  Forstwirtschaft  hat  man  stets  zu  beachten^ 
ob  und  wie  auf  dieselben  eingewirkt  werden  kann.  Es  gibt  gewisse 
Eigenschaften,  die  dem  Holz  einer  bestinmiten  Holzart  ganz  allgemein, 
überall  zukommen.  Andere  Eigenschaften  werden  durch  die  Lage» 
andere  durch  die  Erziehung  beeinflußt.     Endlich  gibt  es  auch  Mittel,, 
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Substanz  und  Form  des  eingeschlagenen  Holzes  auf  künstlichem  Wege 
(durch  Imprägnieren,  Dämpfen  usw.)  zu  verbessern.  In  der  neueren 
Zeit  gewinnen  die  Fortschritte  auf  diesem  Gebiete  wachsende  Bedeutung. 
Durch  die  Fähigkeit  zur  Verbesserung  auf  künstlichem  Wege  kann  auch 
die  Wertschätzung  des  im  Walde  befindlichen  rohen  Holzes  oiiöht 
werden. 

Untersuchungen  über  den  Gebrauchswert  des  Holzes  können  ent- 
weder auf  seine  einzelnen  technischen  Eigenschaften  oder  auf  seine 
Substanz,  oder  auf  seine  Form  gerichtet  werden.  Die  Untersuchung 
der  technischen  Eigenschaften  hat  Gegenstand  von  Spezialarbeiten, 
die  nicht  nur  den  Forstwirten,  sondern  in  erster  Linie  den  Vertretern 
der  Technik,  welche  das  Holz  verarbeitet,  obliegen.  Hinsichtlich  der 
Substanz  kann  das  Gewicht  als  ein  Maßstab  der  Beschaffenheit 
des  Holzes  angesehen  werden.  Das  Gewicht  ist  sowohl  wegen  des  Ein- 
flusses, den  die  Standortsverhältmsse  darauf  ausüben,  aLs  auch  mit 
Rücksicht  auf  die  Verwendung  von  vielseitiger  Bedeutung.  Es  wird 
bisweilen  ganz  allgemein  als  ein  Maßstab  der  Qualität  angesehen  ^). 
Verschiedenheiten  im  Gewicht  der  Hölzer  ergeben  sich  nicht  durch 
die  verschiedene  Beschaffenheit  der  Holzfasern,  deren  spezifisches  Ge- 
wicht, entsprechend  der  gleichmäßigen  chemischen  Zusammensetzung, 
bei  allen  Holzarten  gleich  ist,  sondern  durch  Verschiedenheit  in  der  Dicke 
der  Wände  und  der  Weite  der  Zellen.  Diese  enthalten  um  so  mehr  Luft, 
je  größer  sie  sind.  Das  Gewicht  wird  entweder  auf  den  lufttrocknen 
oder  auf  den  völlig  trocknen  Zustand  bezogen. 

Bei  derselben  Holzart  kann  das  spezifische  Gewicht  als  ein  un- 
gefährer Maßstab  für  die  Güte  des  Holzes  angesehen  werden.  Nament- 
lich stehen  Dauer,  Festigkeit  und  Brennkraft  mit  dem  Gewicht  in  direk- 
tem Verhältnis.  Bei  verschiedenen  Holzarten  ergeben  sich  dagegen, 
abgesehen  von  der  Brennkraft,  die  dem  Gehalt  an  Kohlenstoff  und 
Wasserstoff  annähernd  entspricht,  Unterschiede  in  den  genannten  Be- 
ziehungen; manche  wertvolle  Eigenschaften  einer  Holzart  sind  von 
ihrem  Gewicht  unabhängig.  Die  Biegungsfestigkeit  der  Fichte  ist 
größer  als  die  der  Buc^e,  obwohl  sie  weit  leichter  ist.  An  Dauer  wird 
die  Buche  von  der  leichteren  Kiefer  und  Lärche  übertroffen.  Für  ge- 
wisse Verwendimgszwecke  muß  die  Schwere  sogar  als  eine  ungünstige 
Eigenschaft  angesehen  werden.  Für  die  meisten  baulichen  Zwecke 
(Balken,  Sparren)  ist  das  leichte  Holz  bei  gleicher  Brauchbarkeit  wert- 
voller. Wegen  der  größeren  Transportkosten  für  schwere  Hölzer  ist 
die  Wertschätzung  des  Holzes  im  Walde  unter  Umständen  der  Schwere 
entgegengesetzt.  Als  ein  allgemeiner  Maßstab  für  den  Wert  des  Holzes 
kann  das  Gewicht  daher  nicht  angesehen  werden. 

Neben  der  Substanz  hat  die  Form  auf  den  Gebrauchswert  der 


^)  So  z.  B.  bei  den  Untersuchungen  von  R.  Hartig,  Das  Holz  der  deutschen 
Nadelwaldbäume,  1885,  Kap.  5—10. 
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Hölzer  wesentlichen  Einfluß.  Bei  den  Maßnahmen  der  forstlichen 
Praxis  ist  sie  in  der  Regel  mehr  zu  beachten,  als  die  Substanz.  Auch 
kann  sie  weit  leichter  untersucht  imd  nachgewiesen  werden.  Die  Ord- 
nung der  Hölzer  im  Walde  erfolgt  deshalb  vorzugsweise  nach  formalen, 
nicht  nach  substantiellen  Merkmalen.  Die  Form  des  Holzes  wird  duich 
geraden  Wuchs,  durch  Lange  und  Stärke  in  den  verschiedenen  Baum- 
teilen und  durch  Astreinheit  charakterisiert.  Zu  den  meisten  Nutzholz- 
verwendungen sind  bestimmte  Maße  erforderUch,  während  an  Brennholz 
in  dieser  Beziehung  gar  keine  Ansprüche  gestellt  werden.  Der  große 
£influß  der  Astreinheit  tritt  bei  allen  wertvoUen  Verwendungsarten 
(Böttcherholz,  Schreinerholz)  hervor.  Eine  möglichst  allmähliche  Ab- 
nalune  der  Stärke  mit  der  Höhe  ist  für  Holz,  das  in  großen  Längen  ge- 
braucht wird,  von  Wichtigkeit.  Mit  der  Astreinheit  und  Vollholzigkeit 
steht  Gleichmäßigkeit  des  inneren  Baues  in  ursächlichem  Zusammen- 
hang, die  die  Bearbeitungsfähigkeit  des  Holzes  erleichtert  und  manche 
technische  Eigenschaften  günstig  beeinflußt. 

Eigenschaften  der  Form  sind  es  auch  in  erster  Linie,  durch  welche 
sich  das  Holz  der  verschiedenen  Baumteile  voneinander  unterscheidet. 
Das  Holz  der  Wurzel  ist  wegen  seiner  schlechten  Form  für  jede  Nutz- 
holzverwendung untauglich.  Auch  das  Holz  der  Krone  liefert  in  der 
Regel  nur  geringwertiges  Brennholz.  Das  Wirtschaftsziel  ist  lediglich 
auf  den  Schaft  gerichtet,  durch  dessen  Stärke,  Astreinheit  und  Voll- 
holzigkeit die  wichtigsten  Bestimmungsgründe  für  die  technischen  Maß- 
m^unen  gebildet  werden.  Das  Wurzel-  und  Kronenholz  tritt  in  dieser 
B^siehung  ganz  zurück;  es  soll  nicht  mehr  davon  erzeugt  werden,  als 
zur  Erzeugung  eines  guten  Schaftes  erforderlich  ist. 

2.  Bestunmangsgrttnde  für  den  Oebranchswert. 

Die  Ursachen,  welche  die  technischen  Eigenschaften  der  Holzarten 
bestimmen,  sind  einerseits  auf  den  Standort,  andererseits  auf  die  Be- 
standesverhältnisse zurückzuführen. 

a)  Standortsverhältnisse. 

Boden  und  Lage  sind  von  Einfluß  auf  die  Beschaffenheit  des  Holzes. 
Der  Einfluß  des  Bodens  macht  sich  zunächst  in  der  Schaftbildung 
geltend.  Dem  ungestörten  Eindringen  der  Wurzel  in  einen  lockeren 
Boden  steht  auch  ein  gerader  Schaft  gegenüber.  Hemmnisse,  die  sich 
der  Ausbildung  der  Wurzel  entgegenstellen,  kommen  dagegen  auch  in 
der  Schaftform  zum  Ausdruck.  Sodann  ist  der  Nahrungsreichtum,  die 
Lockerheit  und  Frische  des  Bodens  von  Einfluß  auf  die  Stammbildung. 
In  einem  lockeren,  nahrungsreichen  Boden  bilden  sich  auf  gleicher 
Flache  weit  mehr  Wurzeln  aus.  Die  Stämme  gebrauchen  deshalb  weniger 
Raum  zur  Ausbildung  gleicher  Stammstärken,  als  unter  entgegen- 
gesetzten Verhältnissen.    Demgemäß  ist  ihre   Stellimg  auf  nahrungs- 

tf  artin»  Fontl.  Statik.    2.  Aufl.  ^ 
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reichem  Boden  eine  dichtere.  Die  Triebe  sind  länger,  die  Astreinheit 
und  VoUhohdgkeit  größer.  Gewisse  Sortimente  können  sich  überhaupt 
nur  auf  gutem  Boden  ausbilden.  Sofern  die  physikalischen  Verhältnisse 
gleich  sind,  kann  der  bessere  Boden  auch  einen  günstigen  Einfluß  auf  die 
Substanz  ausüben.  Es  liegt  nahe,  anzunehmen,  daß  sich  infolge  einer 
besseren  Ernährung  dickwandigere  Zellen  ausbilden  können.  Auch  das 
Auftreten  mancher  Schäden  des  Holzes,  welche  die  Form  beeinträchtigen, 
wird  durch  gewisse  Eigenschaften  des  Bodens  verstärkt.  FlachgrQndige, 
nasse  Böden  können  zu  Schnee-  und  Eisbruch  Veranlassung  geben,  oder 
diese  Schäden  verstärken.  ' 

Wenn  hiemach  auch  der  Boden  unzweifelhaft  auf  die  Beschaffen- 
heit des  Holzes  von  Einfluß  ist,  so  betrifft  derselbe  doch  mehr  einzelne 
Eigenschaften  des  Bodens  und  einzelne  Eigenschaften  des  Holzes.  All- 
gemeine  Beziehungen  von  praktischer  Brauchbarkeit  zwischen  der  Güte 
des  Bodens  und  der  Qualität  des  Holzes  lassen  sich  nicht  aufstellen. 
Dem  in  dieser  Hinsicht  von  B.  Hartig^)  aufgestellten  Satze,  daß  der 
bessere  Boden  auch  das  bessere  Holz  erzeuge,  wird  man  auf  Grund  der 
in  reichem  Maße  vorliegenden  Erfahrungen  eine  Berechtigung  kanm 
zugestehen  dürfen.  Auf  mittelmäßigem  Boden  können  sich  unter  Um- 
ständen Hölzer  von  besserer  Beschaffenheit  ausbilden,  als  auf  reichem. 
Die  besten  Eichen  der  deut<8chen  Forstwirtschaft  erwachsen  auf  dem 
lehmigen  Sandboden  des  Spessart,  die  besten  Kiefern  auf  dem  sandigen 
Boden  der  Mark,  während  die  reichen  Böden  der  Eruptivgesteine  oft  ein 
weit  schlechteres  Holz  erzeugen. 

Bestimmteren  Einfluß  als  der  Boden  übt  die  Lage  auf  die  Be- 
schaffenheit des  Holzes  aus.  Von  der  Lage  ist  insbesondere  das  Ver- 
hältnis der  Bestandteile  der  Jahrringe  abhängig.  Je  längere  Zeit  die 
Holzbildung  unter  dem  Einfluß  intensiver  Sommerwärme  erfolgt,  um  so 
größer  ist  der  dichtere  Teil  der  Jahrringe;  um  so  größer  das  Gewicht, 
mit  dem  stets  wichtige  technische  Eigenschaften  in  Zusammenhang 
stehen.  Durch  das  Verhältnis  des  dichten  zum  lockeren  Teil  der  Jahr- 
ringe wird  die  Güte  des  Holzes  im  ganzen  bestimmt.  Die  Breite  der 
Ringe  an  sich  bildet  in  dieser  Beziehung  keinen  brauchbaren  MaSstab. 
Engringiges  Holz  ist  nur  dann  besser  als  breitringiges,  wenn  der  Anteil 
des  Frühjahrsholzes  im  Verhältnis  zum  Sonmierholz  kleiner  ist.  Sofern 
jedoch  die  Zunahme  der  Bingbreite  die  Folge  vermehrten  Lichtgenusses 
und  mit  verstärkter  Astbildung  nicht  verbunden  ist,  hat  sie  keine  Ver- 
schlechterung der  Beschaffenheit  des  Holzes  zur  Folge. 

Auf  die  Lage  sind  die  meisten  Unterschiede  in  der  Qualität  des 
Holzes  zurückzuführen.  Sie  ergeben  sich  bei  der  Vergleichung  ver- 
schiedener Expositionen  imd  Höhenlagen  in  Gebirgsforsten;  sie  treten 
noch  stärker  bei  der  Vergleichung  der  Hölzer  verschiedener  Länder 
hervor.     Südseiten  haben  in  der  Regel  dichteres  Holz  als  Nordseiten. 

^)  Das  Holz  der  deutechen  Nadelwaldbaume,  Kap.  VII. 
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Das  Hochgebirge  mit  kurzem  Frühjahr  zeichnet  sich  durch  Holz  von 
besonderer  Güte  aus.  In  Gegenden  mit  langer  kühler  Vegetationszeit 
überwiegt  dagegen  der  lockere  Holzteil.  Deshalb  sind  solche  Lagen 
oft  tür  Holzfiurten  ungünstig,  die  an  die  Wärme  große  Ansprüche  machen. 
In  früher  Jugend  machen  Fröste  ihren  Einfluß  geltend.  Sie  beein- 
trächtigen nicht  nur  den  Höhenwuchs,  die  Geradheit  und  Astreinheit 
der  Stämme,  sondern  sie  lassen  auch  manche  Fehler  entstehen,  welche 
das  Holz  materiell  verschlechtem.  Namentlich  hat  kühles  und  feuchtes 
Klima  häufig  ein  unvollkommenes  Ausreifen  der  Jahrringe  zur  Folge, 
das  zu  einer  Menge  von  Fehlem  Veranlassung  gibt.  Mit  der  Lage  stehen 
endlich  auch  die  atmosphärischen  Niederschläge  in  Zusammenhang, 
welche  Gefahren  herbeiführen,  die  die  Qualität  des  Holzes  vermindern. 

Im  aUgemeinen  lehren  die  Beobachtungen,  daß  sich  alle  Holzarten 
innerhalb  ihrer  natürlichen  Verbreitungsgebiete  ebenso  wie  in  bezug 
auf  den  nachhaltigen  Massenzuwachs,  so  auch  in  bezug  auf  die  Güte  des 
Holzes  am  besten  verhalten.  Schreitet  man  von  dem  mittleren  Wuchs- 
gebiet nach  den  nördUchen  Grenzen,  so  wird  die  Wärmesumme  zu  gering, 
der  Höhenwuchs  nimmt  ab;  die  Fähigkeit,  geschlossene  Bestände  zu 
bilden,  hört  auf.  Bestimmter  und  schneller  tritt  die  gleiche  Erscheinung 
bei  einer  Wanderung  vom  Fuß  zum  Gipfel  der  Gebirge  dem  Beobachter 
entgegen.  Aber  auch  eine  zu  hohe  Wärme  ist  für  die  Beschaffenheit 
des  Holzes  nicht  günstig.  In  einem  zu  milden  Klima  erfolgt  die  Saftströ- 
mung  frühzeitig.  Dadurch  entstehen  breite  Frühjahrsringe  mit  lockerem 
Gefüge.  Und  wenn  auch  eine  anhaltende  Sommerholzbildung  folgt,  so 
ist  doch  die  Ungleichheit,  welche  unter  solchen  Umständen  entsteht, 
stets  von  ungünstigem  Einfluß  auf  das  Holz  im  ganzen.  Es  kommt 
hinzu,  daß  in  einem  zu  milden  Klima  gewisse  Schäden  der  organischen 
Natur,  welche  die  Beschaffenheit  des  Holzes  verschlechtem,  in  ver- 
stärktem Maße  auftreten. 

b)  Bestandesverhältnisse. 

Auch  die  Bestandesbildung  kann  auf  das  Verhältnis  des  Früh- 
jahrs- und  Sommerholzes  einen  Einfluß  ausüben.  Durch  eine  gute 
Deckung  des  Bodens  werden  die  Extreme  der  Temperatur  vermindert; 
die  Erwärmung  des  Bodens  im  Frühjahr  wird  verzögert;  die  Vegetation 
erwacht  später;  die  Holzbildung  wird  mehr  in  die  wärmere  Jahreszeit 
hinausgeschoben;  das  Verhältnis  von  Sommer-  und  Frühjahrsholz  wird 
in  günstiger  Richtung  beeinflußt  ^).  Entfernung  eines  bodenschützenden 
Unterstandes  übt  dagegen  eine  entgegengesetzte  Wirkung  aus.  Weit 
allgemeiner  ist  jedoch  der  Einfluß,  den  die  Bestandesbildung  auf  die 
fonnalen  Eigenschaften  des  Holzes  ausübt.  Die  Ausbildung  der  Krone, 
die  Erhaltung  oder  Beseitigung  der  Äste,  die  Stärke  und  der  Abfall  des 

^)  R.  Hartig,  Holz  der  Nadelwaldbäume,  Kap.  IX. 
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Schaftes  sind  von  der  Bestandesbildung  abhangig.  Die  Beziehungen 
von  Krone  und  Schaft  sind  Folge  des  Raumes«  der  den  einzelnen  Stammen 
im  Bestände  gegeben  wird.  Je  größer  der  Wachsraum  ist,  um  so  grofier 
ist  der  Durchmesser  in  einem  bestimmten  Alter;  um  so  großer  ist  aber 
auch  die  Astmenge,  um  so  tiefer  sind  die  Kronen  angesetzt,  um  so  ab- 
fälliger ist  die  Stammbildung.  Jede  Erweiterung  des  Wachsraums  ent- 
hält hiemach  Ursachen  zu  positiven  und  negativen  Folgen  für  den 
Gebrauchswert  des  Holzes.  Es  ist  immer  Aufgabe  der  Wirtschaft,  ein 
Optimum  herzustellen,  bei  welchem  die  Mängel  nach  Möglichkeit  ver- 
mindert, die  Vorzüge  befördert  werden. 

3.  Mittel,  den  Gebrauchswert  des  Holzes  zu  erhöhen. 

Da  die  technischen  Eigenschaften  der  Hölzer  nach  den  Bedingungen, 
die  ihnen  durch  die  Bestandesbildung  gegeben  werden,  sehr  verschieden 
sind,  so  kann  auch  durch  die  Erziehung,  welche  diese  Bedingung  zu 
regeln  hat,  auf  die  Güte  des  Holzes  eingewirkt  werden.  Dies  kann  ge- 
schehen: durch  die  Art  der  Bestandesbegründimg,  durch  die  Bestandes- 
pflege, Ästung,  Durchforstimg,  Lichtung,  den  Unterbau  und  die  Be- 
stimmung der  ümtriebszeit. 

Gleichmäßigkeit  und  Vollständigkeit  der  Kulturen  ist 
stets  von  nachhaltigem  Einfluß  auf  die  Beschaffenheit  des  Holzes. 
Je  unregelmäßiger  die  Jungwüchse  begründet  und  je  länger  die  Nach- 
besserungen hinausgeschoben  werden,  um  so  mehr  ästige  Vorwüchse 
bilden  sich  aus.  Sodann  ist  die  Weite  der  Verbände  von  Einfluß.  In 
weitständig  begründeten  Kulturen  wird  der  Boden  schneller  erwärmt; 
die  Tätigkeit  der  Wurzeln  beginnt  früher,  der  Anteil  des  Frühjahrs- 
holzes ist  deshalb  größer,  als  bei  dicht  begründeten,  den  Boden  schnell 
deckenden  Jungwüchsen.  Femer  bleiben  in  weitständigen  Pflanzimgen 
die  unteren  Äste  länger  lebensfähig,  sie  verwachsen  mit  dem  Holze. 
Die  Stämme  werden  ästig,  während  bei  einem  dichten  Jugendstand 
die  für  gute  Qualität  wichtige  Eigenschaft  der  Astreinheit  gefördert 
wird.  Mit  der  Astigkeit  ist  femer  stets  eine  stärkere  Abholzigkeit  ver- 
bunden, welche  die  Brauchbarkeit  des  Holzes  zu  baulichen  Zwecken, 
die  größere  Länge  beanspruchen,  beeinträchtigt.  Andererseits  hat  ein  zu 
dichter  Stand  der  Jungwüchsc  den  großen  Nachteil,  daß  die  Wachstimis- 
organe  in  der  Entwicklung  gehemmt  werden  und  die  Ausbildung  der 
erforderlichen  Längen  und  Stärken  verzögert  oder  ganz  verhindert 
wird. 

Die  Bestandes  pflege  ist  in  reinen  und  noch  mehr  in  gemischten 
Beständen  eine  Grundbedingung  für  die  Erzeugung  guten  Holzes.  Die 
Erziehung  muß,  um  gutes  Holz  zu  erzeugen,  der  natürlichen  Entwicklung 
der  Jungwüchse  häufig  entgegentreten.  Die  Natur  läßt  in  dem  Kon- 
kurrenzkampfe, den  nebeneinander  stehende  Waldbäume  miteinander 
führen,  die  schneller  wachsenden  oder  durch  einen  Altersvorsprung  aus- 
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gezeichneten  Stämme  als  Sieger  hervorgehen.  Die  Wirtschaft  hat  da- 
gegen die  Aufgabe,  die  besser  veranlagten,  wertvollem  Bestandesglieder 
zur  Entwicklung  kommen  zu  lassen.  Aus  Samen  entstandene  Jung- 
wüchse entwickeln  sich  langsam ;  sie  werden  von  den  schneller  wachsenden 
Stockausschlägen,  die  edelen  Laubhölzer  werden  von  Weichhökem, 
zur&ckgebliebene  astreine  Stämme  von  Verwüchsen  verdrängt,  wenn 
der  ausübende  Forstwirt  nicht  der  natürlichen  Entwicklung  entgegen- 
tritt. Bei  den  läuternden  Hieben  sollen  Stämme  mit  ungünstigen  Formen 
(Stockausschläge,  Zwiesel  usw.)  und  minderwertige  Holzarten  ausgemerzt 
werden.  Ihre  rechtzeitige  Vornahme  ist  stets  von  Wichtigkeit.  Aber 
auch  im  späteren  Alter  ist  der  Aushieb  von  Stämmen,  die  von  Pilzen, 
Insekten  etc.  befallen  oder  mit  anderen  materiellen  und  formalen 
Schäden  behaftet  sind,  stets  fortzusetzen. 

Ein  weiteres  Mittel,  die  Gebrauchsfähigkeit  der  Hölzer  zu  erhöhen, 
liegt  in  der  Äs  tung.  Beide  Arten  der  Ästung  können  auf  die  Beschaffen- 
heit des  Holzes  von  günstigem  Einfluß  sein.  Die  Grünästung  erhöht 
die  Vollholzigkeit.  Wird  ein  Teil  der  Äste  entfernt,  so  ninmit  die  Bing- 
bieite  im  untern  Stammteil  ab;  die  Stammform  wird  vollholziger. 
Die  Grünästung  würde  deshalb  in  größerem  Umfang  voi^enommen 
werden,  wenn  nicht  mit  der  Abnahme  der  Äste  die  Gefahr  verbunden 
wäre,  daß  durch  die  entstehenden  Wunden  Pilze  eingeführt  werden 
können,  die  zur  Entstehung  von  Fäulnis  Anlaß  geben.  Die  Grünästung, 
namentlich  die  Beseitigung  starker  grüner  Äste,  muß  wegen  dieser  Gefahr 
als  eine  Ausnahme  angesehen  werden,  die  mit  der  erforderlichen  Vor- 
sicht und  Beschränkung  nach  Alter,  Stärke  usw.  namentlich  dann  in 
Anwendung  kommt,  wenn  das  natürlichste  Mittel  der  Erziehung  astreiner 
Hölzer,  das  in  der  Erhaltung  des  Bestandesschlusses  liegt,  nicht  angewandt 
werden  kann. 

Die  Abnahme  trockener  Äste  kann  auf  die  Form  der  Stämme 
keinen  Einfluß  ausüben;  die  Vollholzigkeit  bleibt  unverändert.  Da- 
gegen hat  sie  die  günstige  Wirkung,  daß  das  Holz  von  den  unregelmäßigen 
toten  Astkörpem  befreit  wird.  Die  Holzbildung  wird  gleichmäßiger, 
die  Stämme  werden  spaltiger  und  astreiner.  Und  da  diesem  Vorzug 
kein  Nachteil  gegenübersteht,  so  wird  auch  von  der  Trockenästung 
soweit  Anwendung  gemacht  werden  dürfen,  als  ihr  die  Rücksicht  auf 
die  Kosten  nicht  entgegensteht.  Um  jedoch  die  Wirkung  der  Ästung 
gehörig  zur  Geltung  kommen  zu  lassen,  muß  sie  frühzeitig  beginnen 
und  mehrfach  wiederholt  werden. 

Ein  weiteres  Mittel,  um  auf  die  Qualität  des  Holzes  vorteilhaft 
einzuwirken,  ist  die  Durchforstung.  Wie  durch  die  Bestandes- 
begröndung  in  der  ersten  Jugend,  so  sollen  durch  die  Durchforstung 
in  den  weiteren  Altersstufen  die  technischen  Eigenschaften  des  Holzes 
befördert  werden.  Sofern  nicht  besondere  Verhältnisse  vorUegen,  muß 
die  Bücksicht  auf  die  Erzeugung  guter  und  astreiner  Hölzer  den  Wachs- 
räum  bestimmen,  den  die  Durchforstung  regeln  soll. 
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Die  Förderung  des  Stärkezuwachses  im  Wege  der  Dorchforstang 
ist  jedoch  häufig  nicht  genügend.  Wenn  das  Ziel  der  Wirtschaft  auf  die 
Erzeugung  von  Starkholz  in  nicht  zu  langen  Umtriebszeiten  gerichtet 
ist,  so  müssen  stärkere  Eingriffe  in  den  BestandessohluB  erfolgen,  als 
sie  der  Durohforstung  eigentümlich  sind.  Der  Beginn  und  der  Qrad 
der  Lichtung  sind  je  nach  Holzart,  Mischung  und  anderen  waldbau- 
lichen Verhältnissen  verschieden.  Soweit  die  Rücksicht  auf  den  Ge- 
brauchswert des  Holzes  bestimmend  ist,  sind  folgende  allgemeine  Ge- 
sichtspunkte für  die  Ausführung  maßgebend: 

Ist  in  erster  Linie  Langholz  (langes  Bauholz)  Ziel  der  Wirtschaft, 
wie  es  vielfach  bei  der  Fichte  der  Fall  ist,  so  genügt  in  der  Regel  eine 
Lockerung  des  Kronenschlusses,  wie  sie  eine  kräftige  Durchforstung 
herbeiführt;  eine  stärkere  Lichtung  ist  nicht  notwendig.  Es  kommt 
alsdann  mehr  darauf  an,  daB  die  Vollholzigkeit  erhalten  wird,  als  auf 
die  Zunahme  des  Durchmessers  in  den  imteren  Stanmiteilen,  auf  welche 
die  Lichtung  vorzugsweise  einwirkt.  Bei  Holzarten,  die  auf  natürlichem 
Wege  verjüngt  werden  (Buche,  Tanne),  kann  durch  die  mit  der  Ver- 
jüngung Hand  in  Hand  gehenden  Lichtungen  ein  genügender  Einfluß 
auf  den  Stärkezuwachs  erzielt  werden.  Für  Holzarten,  bei  denen  vorzugs- 
weise starkes  Schneide-  und  Spaltholz  erzogen  werden  soll,  wie  es 
insbesondere  bei  der  Eiche ,  aber  auch  bei  der  Kiefer  der  Fall  ist,  müssen 
dagegen  rechtzeitig  stärkere  Lichtungen,  die  mit  dem  Unterbau  ver- 
bunden werden,  eintreten^). 

Das  wichtigste  Mittel,  durch  welches  bei  der  Regelung  der  Wirt- 
schaft eine  Wirkung  auf  die  Beschaffenheit  des  Holzes  erzielt  werden 
kann,  liegt  in  der  Festsetzung  der  Umtriebszeit.  Für  alle  Holzarten, 
die  auf  einem  ihnen  naturgemäßen  Standort  stocken,  gilt  die  Regel, 
daß  der  Wert  des  Stammholzes  bis  zu  sehr  hohem  Alter  fortgesetzt  größer 
wird.  Mit  zunehmendem  Alter  werden  alle  technischen  Eigenschaften 
verbessert;  in  erster  Linie  die  Dimensionen,  namentlich  die  Starke. 
Auch  wenn  der  untere  Teil  des  Schaftes  durch  Stärkerwerden  an  Wert 
nicht  mehr  zunimmt,  so  doch  noch  der  obere  Teil  imd  damit  auch  der 
Wert  des  ganzen  Stammes.  Ebenso  ist  es  in  bezug  auf  Astreinheit  und 
Bearbeitungsfähigkeit.  Wenn  einmal  die  Äste  abgestoßen  sind,  wird  durch 
die  weitere  Umkleidung  des  astfreien  Stammes  gleichmäßig  gefügtes 
astreines  Holz  erzeugt,  das  für  alle  Verwendungsarten  höheren  Wert  hat, 
als  das  jüngere,  von  Ästen  und  Astrückständen  durchsetzte  Holz.  Endlich 
liegt  auch  in  der  Zimahme  des  Kernholz-  imd  Reifholzprozents  eine 
Ursache  für  die  Wertsteigerung.  Das  Holz  besteht  aus  Kern  und  SpUnt. 
Der  Splint  ist  unausgereiftes  Holz.  Er  verhält  sich  in  wesentlichen 
Richtimgen  namentlich  in  bezug  auf  Dauer,  Festigkeit  imd  andere 
technische  Eigenschaften  imgünstiger.     Der  Anteil  des  Splintes  wird 

^)  Weiteres  hierzu  s.  in  den  Abschnitten  über  den  Duiohforstungsbetrieb 
und  die  Ausnutzung  des  Lichtungszuwaohses. 
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mit  dem  Alter  immer  geringer,  das  Kern-  oder  Reifholzprozent  nimmt 
zu.  Daher  ist  das  Durchschnittsfestmeter  gesunden  Holzes  cet.  par. 
um  so  wertvoller,  je  älter  es  ist. 

Ein  Qleichbleiben  oder  eine  Abnahme  der  Qualität  des  Holzes 
ist  in  der  Regel  im  Vorhandensein  von  Fehlem  begründet,  die  jedoch 
schon  in  sehr  starkem  Maße  auftreten  müssen,  um  die  Wertsteigerung 
des  durohschnittliohen  Festmeters  für  Bestände  ganz  aufzuheben.  Aus 
der  Tatsache,  daff  der  Gebrauchswert  bis  in  die  höchsten  Altersstufen 
anhält,  folgt,  daß  das  Maximum  des  Gebrauchswertes,  so  sehr 
man  diesen  auch  zu  würdigen  hat,  keinen  genügenden  Be- 
stimmungsgrund für  die  Maßnahmen  der  Wirtschaft  bilden 
kann.  Der  Wertsteigerung  muß  jederzeit  die  ihr  entsprechende  Stegie- 
rung  der  Produktionskosten  gegenübergestellt  werden. 

4.  Die  Bildang  der  Sortimente* 

Die  Verschiedenheit  der  Gebrauchswerte  des  Holzes  soll  in*den 
Sortimenten,  in  welchen  es  dargestellt  wird,  zum  Ausdruck  kommen. 
Eine  gute  Sortierung  des  Holzes  ist  für  viele  Aufgaben  der  Forstwirt- 
schaft, insbesondere  für  die  Buchführung  und  den  Verkauf,  von  Be- 
deutimg. Auch  zum  Nachweis  des  statischen  Verhaltens  verschiedener 
Holz-  und  Betriebsarten,  verschiedener  Durchforstungs-  imd  Lichtungs- 
grade, verschiedener  Umtriebszeiten  ist  die  Bestimmung  des  Wertes 
und  der  Wertzunahme,  die  eine  richtige  Sortierung  zur  Voraussetzung 
haben,  eine  notwendige  Grundlage.  Die  Einheit,  auf  welche  man  sich 
hierbei  bezieht,  ist  entweder  das  Durchschnittsfestmeter  der  Bestände, 
welches  sich  aus  verschiedenen  Baumteilen  imd  Sortimenten  (Nutzholz, 
Derbbrennholz,  Reisholz  usw.)  zusammensetzt,  oder  man  beschränkt 
sioh  dabei  auf  das  wichtigste,  ausschlaggebende  Sortiment,  welches 
überall  das  Holz  des  Schaftes  ist  und  in  der  Form  von  Stämmen  auf- 
gearbeitet wird. 

Der  allgemeinste  Grundsatz,  der  bei  der  Bildung  der  Sortimente 
zu  befolgen  ist,  geht  dahin,  daß  sie  der  Verwendungsfähigkeit 
des  Holzes  entsprechen  sollen.  Die  Einhaltung  dieses  Grund- 
satzes ist  ebenso  vom  wissenschaftlichen  wie  vom  praktischen  Stand- 
punkt wünschenswert.  In  der  tatsächlichen  Verwendung  kann  dieser 
Grundsatz  aber  nicht  immer  Ausdruck  finden.  Man  kann  das  Holz 
durch  seine  Bezeichnung  als  Schleifholz,  Grubenholz,  Bauholz,  Böttcher- 
holz usw.  nicht  genügend  klassifizieren.  Eine  solche  Teilung  ist,  wenig- 
stens im  allgemeinen  Sinne,  nicht  durchführbar,  weil  die  Verwendung 
desselben  Holzes  oft  verschieden  sein  kann,  weil  die  Grenzen  verschie- 
dener Verwendungsarten  nicht  feststehen,  die  Verwendungsart  bei  der 
Aufarbeitung  im  Walde  daher  nicht  immer  nachgewiesen  werden  kann. 
Auch  können  sich  infolge  von  Erfindungen  neue  Verwendungsarten 
ergeben.    Der  Wertmaßstab  des  Holzes  kann  nur  auf  die  Fähigkeit 
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zur  Verwendung  gegründet  werden.  Diese  Fähigkeit  beruht  auf  der 
Beschaffenheit  und  den  MaBen  des  Holzes,  wonach  daher  die  Sorti- 
mente gebildet  werden  müssen. 

Indem  man  den  Grundsatz,  daB  die  Sortimente  der  Verwendungs- 
fähigkeit entsprechen  sollen,  zur  Anwendung  bringt,  gelangt  man  zu 
bestimmten  Folgerungen  für  die  Bildung  der  Sortimentseinheiten.  Die 
Verwendungsfähigkeit  des  Holzes  ist  verschieden  : 

1.  Nach  Holzarten.  Alle  Holzarten  bei  der  Buchung  und  Preis- 
berechnung gesondert  zu  behandeln,  würde,  wenn  es  auch  erwünscht  ist, 
häufig  zu  umständlich  sein.  In  der  Regel  werden  die  Holzarten  beim 
Eintrag  in  die  Wirtschaftsbücher  in  Gruppen  gebracht.  In  Preußen 
werden  vier  Gruppen  unterschieden.  Die  erste  Gruppe  begreift  aus- 
schließlich die  Eiche.  Sie  ist  die  wertvollste  deutsche  Holzart  und  laßt 
sich  bei  der  Nachweisung  der  Preise  und  Begutachtung  der  Umtriebsseit 
mit  keiner  anderen  vereinigen.  Die  zweite  Gruppe  bilden  harte  Laub- 
h  öle  er.  Hier  steht  die  Buche  an  erster  Stelle.  Häufig  werden  die  anderen 
harten  Laubhölzer  mit  ihr  zusammengefaßt.  Bei  der  Verschiedenheit 
der  technischen  Eigenschaften  und  der  Preise  ist  es  aber  wünschenswert, 
daß  die  wichtigsten  harten  Laubholzstämme  (Hainbuche,  Ahorn,  Esche 
usw.)  gesondert  nachgewiesen  werden,  wie  es  auch  in  der  Praxis  muicher 
Staaten  vorgeschrieben  ist  ^).  Dasselbe  gilt  bezüglich  der  dritten  Gruppe, 
welche  die  weichen  Laubhölzer  umfaßt.  Erlen,  Linden,  Aspen  u.  a. 
verhalten  sich  nach  manchen  Richtungen  verschieden.  Die  vierte 
Gruppe  endlich  begreift  die  Nadelhölzer.  Meist  wird  es  aber  emp- 
fehlenswert sein,  sie  weiter  derart  zu  ordnen,  daß  einerseits  Fichte  und 
Tanne,  andererseits  Kiefer  imd  Lärche  besondere  Gruppen  bilden*). 

2.  Nach  der  Stärke.  Nach  den  im  Jahre  1875  von  den  Bevoll- 
mächtigten der  B^erungen  von  Preußen,  Bayern,  Württemberg, 
Sachsen,  Baden  und  Sachsen-Gotha  gefaßten  Beschlüssen')  wird  alles 
Holz  eingeteilt  in: 

a)  Derbholz.  Das  ist  die  oberirdische  Holzmasse  über  7  cm 
Durchmesser  (einschließlich  der  Rinde  gemessen)  mit  Ausschluß  des 
bei  der  Fällung  am  Stocke  bleibenden  Schaftholzes. 

b)  Nichtderbholz.  Das  ist  die  übrige  Holzmasse,  welche  zer- 
fällt in:  Reisig,  die  oberirdische  Holzmasse  bis  einschließlich  7  cm 
Durchmesser,  und  Stockholz,  die  unterirdische  Holzmasse  und  der  bei 
der  Fällung  daran  bleibende  Teil  des  Schaftes. 

3.  Nach  der  Beschaffenheit  und  Gebrauchsfähigkeit  des 
Holzes.     Hiemach  zerfäUt  alles  eingeschlagene  Holz  in  die  beiden 

^)  Z.  B.  im  Großherzogtum  Hessen. 

')  So  geschieht  es  z.  B.  in  Bayern  (Mitteilungen  der  Staatsforstverw.»  Über- 
sicht B  u.  C). 

')  Ganghofer,  Das  forstliche  Versuchswesen,  1.  Band,  H,  Bestimmmigen 
über  die  Einfühnmg  gleicher  Holzsortimente  im  Deutschen  Reich. 
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grofien  Gruppen  des  Nutz-  und  Brennholzes,  welche  unter  allen 
Umständen  getrennt  gehalten  werden  müssen.  Alles  Holz,  welches  zu 
Nutsholz  geeignet  ist,  muß  zu  solchem  ausgehalten  werden,  selbst  dann, 
wenn  es  keine  höheren  Preise  als  das  Brennholz  ergibt.  Durch  das 
Aushalten  von  Nutzholz  wird  der  Brennholzmarkt  entlastet.  Nutzholz 
ist  immer  noch  der  weiteren  Bearbeitung  fähig  tmd  hat  dadmrch  in- 
direkte volkswirtschaftliche  Vorzüge. 

Betreffs  der  weiteren  Teilung  des  Nutzholzes  werden  nach  den 
erwähnten  Beschlüssen  imterschieden: 

a)  Stämme.  Das  sind  diejenigen  Langnutzhöhser,  welche  bei  1  m 
oberhalb  des  unteren  Endes  über  14  cm  Durchmesser  haben. 

b)  Stangen.  Das  sind  solche  entgipfelte  oder  unentgipfelte  Lang- 
nutzhölzer, welche  bei  1  m  oberhalb  des  unteren  Endes  bis  14  cm  Durch- 
messer haben.  Die  Stangen  werden  unterschieden  als  Derbstangen 
(von  über  7—^14  cm)  imd  Beisstangen  (bis  7  cm  bei  1  m  oberhalb 
des  unteren  Endes). 

c)  Schichtnutzholz,  das  in  Nutzscheitholz  von  über  14  cm 
Durchmesser  am  oberen  Ende,  Nutzknüppel  von  7 — 14  cm  und  Nutz- 
reisig  mit  schwächerem  Durchmesser  geteilt  wird. 

Das  Brennholz  wird  allgemein  zerlegt  in:  Scheit,  gespaltene  oder 
runde  Stücke  von  etwa  14  cm  Durchmesser  am  oberen  Ende — Knüppel , 
über  7 — 14cm  Durohmesser  —  Reisig ,  bis  7cm  Durohmesser  —  Brenn- 
rinde —  Stöcke. 

Weitaus  am  meisten  Bedeutung  hat  die  vorliegende  Frage  für 
die  Stämme.  Sie  bilden  das  wichtigste  Erzeugnis  der  Forstwirtschaft. 
Vielfach  sind  die  Verhältnisse  so,  daß  alle  Nachweisungen  der  Wert- 
zunahme und  alle  Rentabilitätsberechnimgen  auf  die  Stämme  beschränkt 
bleiben  können.  Für  die  forstliche  Statik  ist  es  deshalb  von  Wichtigkeit, 
wie  die  Stämme  eingeteilt  werden.  Zurzeit  geschieht  dies  in  verschie- 
dener Weise.  Während  bezüglich  der  allgemeinen  Einteilung  durch  die 
erwähnten  Bestimmungen  die  lang  erstrebte  Einheit  hergestellt  ist, 
sind  die  Bestimmimgen  über  die  Klassen  des  Stammholzes  in  den  einzelnen 
Staaten  des  Deutschen  Reiches  noch  sehr  verschieden.  Dies  ist  zweifellos 
ein  Mangel,  dessen  Beseitigung  anzustreben  ist. 

Man  gelangt  nun  zum  besten  Urteil  über  die  Klassenbildimg  der 
Stämme,  indem  man  den  allgemeinen  Grundsatz,  daß  die  Sortimente 
der  Verwendungsfähigkeit  entsprechen  sollen,  auf  diese  an- 
wendet. Die  Bestimmungsgründe  der  Verwendungsfähigkeit  der  Stämme 
sind  einerseits  die  Dimensionen,  andererseits  die  technischen 
Eigenschaften.  Unter  den  Dimensionen  steht  die  Stärke  an  erster 
Stelle.  Für  alle  Verwendungsarten  des  Holzes  ist  ein  bestimmter  Durch- 
messer die  erste  Bedingung  der  Tauglichkeit.  Bei  vielen  Hölzern  steigt 
der  Wert  gleichmäßig  mit  dem  Durchmesser.  Sodann  kommen  die 
materiellen  und  formalen  Eigenschaften  des  Stammholzes  in  Betracht. 
Was  die  erstgenannten  betrifft,  so  ist  zunächst  auf  die  Fehler  hinzu- 
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weisen,  mit  denen  die  Stämme  oft  behaftet  sind.  DaB  sie  großen  Einfluß 
auf  die  Gebrauchsfähigkeit  ausüben,  ist  allgemein  bekannt.  Es  ist  des- 
halb Grundsatz,  daß  sie  aufgedeckt  und  an  Stänmien  und  in  den  Büchern 
nachgeneiesen  werden.  Aber  als  Bestimmungsgrund  der  Sortiments- 
einheiten sind  die  Fehler  nicht  geeignet.  Ihre  Einschätzung  erfolgt  am 
besten  derart,  daß  bei  den  mit  Fehlem  behafteten  Stämmen  ein  in 
Prozenten  auszudrückender  Abzug  vom  Taxwert  gemacht  wird,  oder 
daß  sie  in  eine  tiefere  Klasse  gesetzt  werden,  als  sie  der  Starke  nach 
gehören.  Die  Bestimmungsgründe  der  Taxklassen  müssen  auf  das 
gesunde  Holz  bezogen  werden.  Aber  auch  gesunde  Stämme  zeigen 
mannigfache  Verschiedenheiten,  wie  die  Versteigerungen,  bei  denen  die 
Stämme  einzeln  verkauft  werden,  lehren.  Zum  TeU  liegen  diese  Ver- 
schiedenheiten in  Verhältnissen,  die  nicht  offen  und  bestimmt  genug 
hervortreten,  um  der  Bildung  der  Taxklassen  zugrunde  gel^  werden 
zu  können.  Das  spezifische  Gewicht  und  der  innere  Bau  des  Holzes 
bieten  in  dieser  Hinsicht  keine  brauchbaren  Bestimmungsgründe.  Das 
äußerlich  am  meisten  hervortretende,  leicht  erkennbare  Merkmal  für  die 
Verwendung  des  Holzes  hegt  in  der  Astbildung.  Der  Ansatz  und 
die  Stärke  der  Äste  ist  nicht  nur  für  die  Entstehungsgeschichte  der  Be- 
stände charakteristisch,  sondern  es  ist  darin  auch  ein  sehr  wichtiges 
Merkmal  für  die  Güte  des  Holzes  enthalten. 

Die  genannten  Merkmale  der  Gebrauchsfähigkeit  kommen  bei  den 
verschiedenen  Stammhölzern  nicht  in  gleicher  Weise  zur  Geltung.  Man 
hat  zu  imterscheiden: 

1.  Laubholz.  Hier  ist  der  Durohmesser  der  wichtigste  Maßstab 
der  Gebrauchsfähigkeit.  Beim  Zurücktreten  der  I&nge  als  bestinmienden 
Faktors  ist  es  Regel,  den  Durohmesser  in  der  Mitte  der  Stämme  zu  messen. 
Femer  ist  die  Astreinheit  von  Einfluß  auf  die  Art  der  Verwendung. 
Größere  Unterschiede  zwischen  ästigem  und  astreinem  Holz  ergeben 
sich  jedoch  nur  bei  stärkeren  Stämmen.  Hiemach  sind  die  Klassen  in 
erster  Linie  nach  der  Stärke  der  Stämme  zu  bilden,  in  der  Regel  mit 
dezimaler  Abstufung.  Für  die  stärkeren  Sortimente  kann  eine  weitere 
Unterteilung  nach  der  Astreinheit  erforderUch  werden^). 

^)  Den  hier  ausgesprochenen  Regeln  der  Sortierung  der  Laubholzstamme 
entspreohen  die  neueren  Vorschriften  der  meisten  deutschen  Staaten.  In  Prenfien 
wurde  an  Stelle  der  früher  üblichen  Festgehaltsklassen  diuoh  Verfügung  von  1905 
für  Eiche  und  Buche  folgende  Klaaaenbildung  vorgeschrieben: 

A.  auflgesuchte  astfreie  oder  fast  astfreie  Stücke 

I  n  ni  IV  V 

^cm  u.  mehr    60-^9        40—49        30—39     unter  30  cm  MittendurohiAesser; 

6.  gewöhnliche,  nicht  mit  erhebUohen  Fehlem  behaftete  Stücke;  Klassen 
wie  bei  A.  Für  anderes  Laubhobs  sind  Stammklassen  wie  bei  Eiche  und  Buche 
xmter  Einreihung  in  die  B-Klasse  zu  bilden. 

Die  gleichen  Abstufungen  sind  auch  in  Württemberg,  Baden,  Hessen  und 
im  Beichsland  vorgeschrieben.  In  Bayern  sind  die  Maße  der  nach  dem  Mittendurch- 
messer  gebildeten  Klassen  in  den  einzelnen  Landesteilen  verschieden.  In  Sachsen 
•erfolgt  die  EUassenbildung  nach  Abstufung  von  7  cm  wie  beim  Nadelholz. 
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2.  Nadelholz.  Nach  dem  Verwendungszwecke  und  den  Dimen- 
sionen, namentlich  der  Länge,  sind  Stämme  und  Schneidehölzer  zu 
unteisoheiden. 

Stämme  werden  meist  in  ganzer  Länge  (in  erster  Linie  als  Bauholz) 
verwendet.  Demgemäß  spielen  Länge  und  ÄfafaU  eine  größere  Bolle 
als  beim  Laubholz.  Für  die  Verwendungsfähigkeit  ist  nicht  die  Stärke 
im  unteren  oder  mittleren,  sondern  im  oberen  Stammteil  bestimmend. 
Diesem  Umstand  trägt  die  in  Süddeutsohland  allgemein  übliche  Klassen- 
bildung des  Nadelholzes  Rechnung  ^). 

In  Preußen  *)  werden  die  Klassen  der  Nadelholzstämme  nach  dem 
Festgehalt  gebildet.  So  wenig  dies  System  für  Laubholzstämme  und 
Schneideholz  empfehlenswert  ist,  so  hat  es  doch  beim  Nadelholz-Lang- 
holz in  der  seitherigen  Pnuds  keine  Mißstände  zur  Folge  gehabt  und  ist 
deshalb  bei  der  Neuregelung  der  Sortimente  im  Jahre  1905  beibehalten 
worden.  Stammklassen,  die  nach  dem  Festgehalt  gebildet  sind,  geben, 
wenn  auch  nicht  mit  der  wünschenswerten  Bestimmtheit,  gleichfalls  der 
Verwendungsfähigkeit  Ausdruck.  Wenn  die  Stämme  in  ganzen  Längen 
liegen  bleiben,  so  entspricht,  im  Gegensatz  zum  Schneideholz,  jeder 
Festgehaltsklasse  auch  eine  gewisse  ungefähre  Stärke.  Es  ist  deshalb 
auch  möglich,  Festgehaltsklassen  in  Stärkeklassen  umzuwandeln,  wenn 
dies  zu  irgendwelchem  Zweck  wünschenswert  erscheint.  Trotzdem  muß 
man  der  Sortierung  nach  dem  Durchmesser  den  Vorzug  geben. 

Li  Sachsen  ')  und  Hessen  ist  der  Durchmesser  in  Stammitte  für 
die  Bildung  der  Stammklassen  bestimmt. 

Beim  Schneideholz  (Blochholz,  Sägeholz)  ist  die  Verwendungs- 
fiüiigkeit  in  erster  Linie  vom  Durchmesser  abhängig.  Der  Abfall  tritt 
bei  der  geringeren  Länge  zurück.  In  den  meisten  Staaten  werden  des- 
halb die  Klassen  des  Schneideholzes  nach  dem  Mittedurchmesser  ge- 
bildet; in  Preußen  ist  der  Festgehalt,  in  Sachsen  die  obere  Stärke 
bestimmend. 

Die  vorkommenden  Verschiedenheiten  der  Sortierung  des  Stamm- 
holzes wurzeln  in  den  hergebrachten  Gewohnheiten  des  Holzhandels 
and   den   tatsächlichen   Verschiedenheiten   der   Bestandesverhältnisse. 


V 

VI 

10 

—  m 

12 

7om 

^)  In  Bayern,  Baden  Württemberg  und  im  Reichsland  besteht  die  sog.  Heil- 
bronner  Sortierung 

mit  den  Klassen I         H        lU       IV 

Mindestlange 18        18        16        14 

Mindestzopfdurohmesser  ....  30        22        17        14 

*)  I  PrenBen  bestehen  für  Nadelholzstämme  die  Klassen 

I  n  m         IV 

über  2  1—2        0,6—1       bis  0,6  f  m 

')  In  Sachsen  wird  die  Teilwig  der  (über  10  m  langen)  Stämme  naoh  dem 
Mittendurohmesser  —  bis  16  om,  16 — ^22  om,  23 — ^29  cm,  30—36  cm  usw.  —  be- 
wirkt; in  Hessen  nach  Dezimeter- Abstufung  (I.  Klasse  60  cm  und  mehr,  II.  40 — 49 
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Wenn  diese  auch  jederzeit  eine  wichtige  Rolle  auf  dem  vorliegenden 
Gebiete  spielen  weiden,  so  bleibt  es  doch  wünschenswert,  daß  eine 
tunlichste  Gleichmäßigkeit  im  einheitlichen  Wirtschaftsgebiet  des 
Deutschen  Reiches  angebahnt  wird,  wie  es  auch  vom  Deutschen  Forst- 
wirtschaftsrat ausgesprochen  wird^). 


n.  Tauschwert. 
1.  Maßstab  des  Tauschwertes. 

Um  die  Werte  des  Holzes  als  Tauschwert  auszudrücken,  muß  ein 
Maßstab  gegeben  sein,  in  dem  sie,  wie  Flächen  durch  Karten,  Gebäude 
durch  Grundrisse  dargestellt  werden.  Das  wichtigste  Erfordernis  für 
einen  solchen  besteht  darin,  daß  er  in  seiner  eigenen  Größe  nicht  schwan- 
ken darf.  Der  Bedingung  des  Gleichbleibens  entsprechen  aber  die  Edel- 
metalle -innerhalb  gewisser  zeitlicher  Grenzen  besser,  als  alle  anderen 
Güter.  Ihr  Wert  ist  zwar  auch  kein  durchaus  fester  imd  gleichbleibender. 
Er  gilt  strenggenommen  nur  für  eine  bestinunte  Zeit  und  eine  bestimmte 
Gegend.  Er  ist  abhängig  von  den  Kosten,  die  aufgewendet  werden 
müssen,  um  sie  zu  gewinnen  und  an  den  Ort,  wo  sie  gebraucht  werden, 
zu  befördern.  Aber  der  Unterschied  in  den  Gewinnungs-  und  Transport- 
kosten zu  einer  gegebenen  Zeit  ist  bei  den  Edelmetallen  geringer  als  bei 
anderen  Sachgütem.  Sie  sind  femer  durch  ihre  leichte  Formbarkeit, 
Teilungsfähigkeit  und  Dauer  ausgezeichnet;  sie  besitzen  die  Eähigkdt, 
gewisse  Luxus-  und  Schönheitsbedürfnisse  der  Menschen  am  besten  zu 
befriedigen.  Deshalb  sind  sie,  wie  es  für  Umlaufsmittel  und  Preis- 
maßstäbe nötig  ist,  allgemein  behebt  und  werden  beim  Tausche  nie 
zurückgewiesen.  Die  Schwankungen  im  Wert  des  Geldes  während 
kurzer  Zeiträume  und  zwischen  verschiedenen  Orten  sind  aus  den  an- 

*)  In  der  7.  Tagung  des  Forstwirteohaltsrats  zu  Eisenach  vom  10.  bis  12.  Sep- 
tember 1904  wurden  folgende  Satze  einstimmig  angenommen: 

1.  Das  Stammholz  ist  ohne  Rinde  zu  messen. 

2.  Die  Holzarten  sind  im  Tarif  grundsätzlich  zu  trennen.  Dies  soUiefit 
indessen  nicht  aus,  daß,  je  nach  dem  Bedürfnis  der  Wirtschaft,  verschiedene 
Holzarten  unter  einer  Tarifnummer  zusammengefaßt  werden. 

3.  Die  Klassenteilung  soll  nicht  nach  dem  Festgehalt,  sondern  nach  den 
für  den  Gebrauchswert  maßgebenden  Dimensionen  unter  Heranziehung 
der  Qualität  erfolgen. 

a)  Die  Laubholzstämme  sollen  ohne  Berücksichtigung  der  Lange 
nach  dem  Mittendurchmesser  unter  Ausscheidung  von  2  Wert- 
stufen in  Klassen  geteilt  werden. 

b)  Die  Nadelholzblöoke  soUen  ohne  Berücksichtigung  der  Lange  nach 
dem  Mittendurchmesser  sortiert  werden. 

c)  Für  das  Nadellangholz  soll  die  Sortierung  nach  dem  Mittendnrch- 
messer  unter  Berücksichtigung  der  Lange  stattfinden. 

(Siehe  Mtteilungen  des  Deutschen  Forstvereins,  V.  Jahig.,  1904,  Nr.  5.) 
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gegebenen  Gründen  so  gering,  daB  man  sie  vernachlässigen  kann.  Wenn 
die  Preise  des  Kiefemstammholzes  an  verschiedenen  Orten  zu  20  und 
30  Mark  angegeben  werden,  so  kann  man  wirklich  unterstellen,  daB  das 
Verhältnis  der  Werte  in  diesen  Zahlen  zum  richtigen  Ausdruck  kommt. 
Ebenso  ist  es  bezüglich  des  Wertes  verschiedener  Sortimente. 

Anders  liegen  jedoch  die  Verhältnisse,  wenn  die  Werte  wirtschaft- 
licher Güter  zu  verschiedenen  Zeiten  oder  während  langer  Zeiträume 
untersucht  werden  sollen.  Für  ein  Preismaß,  das  für  lange  Zeiträume 
oder  fem  voneinander  liegende  Zeitpunkte  brauchbar  sein  soll,  ist  die 
wichtigste  Bedingung,  daß  die  Erzeugungskosten  während  langer  Zeit- 
abschnitte sich  mögUchst  wenig  ändern.  Nun  ändern  sich  diese  aber 
am  wenigsten  bei  denjenigen  Gütern,  welche  das  Hauptnahrungsmittei 
der  zahlreichsten  Volksklassen  bilden,  insbesondere  beim  Getreide. 
Das  geringe  Schwanken  der  Getreidepreise  während  langer  2ieiträume 
ist  darin  begründet,  daß  jede  eintretende  Änderung  in  den  Produktiona- 
kosten  die  Ursache  einer  Änderung  nach  der  entgegengesetzten  Richtung 
wird.  Sinken  die  Preise  der  Lebensmittel  dauernd,  so  erfolgt  eine  Zu- 
nahme der  Bevölkerung.  In  dieser  liegt  ein  Grund  zu  vermehrtem  Be- 
darf an  Getreide  und  darin  die  weitere  Ursache  einer  Preiszunahme. 
Wegen  seiner  UnentbehrUchkeit  und  geringen  VeränderUchkeit  ist  Ge- 
treide, wenn  es  sich  um  lange  Zeiträume  handelt,  der  beste  Maßstab 
für  den  Tauschwert.  Soll  aber  Getreide  als  ein  solcher  dienen,  so  dsai 
man  nicht  die  Werte  einzelner  Jahre,  sondern  man  muß  den  Durchschnitt 
mehrerer  aufeinanderfolgender  Jahre  zugrunde  legen,  weil  die  Produktion 
des  einzelnen  Jahres  von  der  Witterung  desselben  zu  sehr  abhängig  ist. 

Als  Maßstab  für  den  Tauschwert  der  Güter  ist  in  der  national- 
ökonomischen Literatur  femer  die  Arbeit  in  Vorschlag  gebracht.  Da 
diese  die  ursprüngliche  Quelle  aller  wirtschaftlichen  Werte  gebildet  hat, 
so  muß  auch  der  Wert  der  Dinge  am  richtigsten  durch  die  Menge  von 
Arbeit,  welche  in  ihnen  enthalten  ist,  angegeben  werden.  Dabei  kann 
entweder  diejenige  Arbeit  zugrunde  gelegt  werden;  welche  auf  die  Er- 
zeugung des  betreffenden  Gutes  gerichtet  ist,  oder  diejenige  Arbeits- 
menge, welche  mit  dem  betreffenden  Gute  erkauft  werden  kann.  Die 
erste  Auffassung  vertritt  Ricardo^),  die  zweite  A.  Smith*).  In 
beiden  Fällen  ist  die  Arbeit  aber  keine  feste  Größe.    Die  Opfer,  welche 

^)  Qmndgesetze  der  Volkswirtschalt  und  Besteuerung,  Überschrift  der 
«rsten  Abteilung:  „Der  Wert  eines  Gutes  oder  die  Menge  eines  anderen  Gutes, 
gegen  welches  man  dasselbe  vertauscht,  richtet  sich  nach  der  verhältnismäßigen 
Menge  Arbeit,  welche  zu  seiner  Hervorbringung  erforderlich  ist  und  nicht  nach  der 
größeren  oder  geringeren  Vergütung,  welche  für  diese  Arbeit  gegeben  wurde.*' 

*)  Quellen  des  Volkswohlstandes,  1.  Buch,  5.  Kap.:  „Der  Wert  einer  Ware 
ist  für  den  Besitzer,  der  sie  nicht  selbst  benutzen  oder  verzehren,  sondern  sie  gegen 
andere  Ware  vertauschen  will,  gleich  der  Menge  Arbeit,  die  sie  ihn  in  den  Stand 
setzt  zu  kaufen  oder  ihm  zur  Verfügung  stellt.  Daher  ist  Arbeit  der  wirkliche 
Maßstab  für  die  Tauschwerte  aller  Waren." 
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in  der  Arbeit  liegen,  sind,  bei  der  verschiedenen  Veranlagung  der  Men- 
schen, nicht  gleich;  die  Wirkungen  der  Arbeit  sind  je  nach  den  natür- 
lichen Bedingungen,  welche  den  Erfolg  der  Arbeit  beeinflussen,  ver- 
schieden. Unter  allen  Umständen  aber  haben  die  Arbeitslöhne  ffir  jede 
praktische  Behandlung  des  vorUegenden  Gegenstandes  Bedeutung.  Sie 
stehen  zu  den  Lebensmittelpreisen  in  einem  gewissen  Verhältnis;  ihre 
Angabe  kann  daher,  wie  diese,  auch  zu  einer  Erklärung  der  Verände- 
rungen der  Holzpreise  beitragen  ^). 

Bei  der  Bearbeitung  von  Aufgaben  der  forstUchen  Statik,  die  sich 
auf  lange  Zeiträume  erstrecken,  kann  man  die  Veränderungen  im  Tausch- 
wert des  Holzes  nicht  imberücksichtigt  lassen.  Insbesondere  ist  dies 
bei  der  Beurteilung  der  Hiebsreife  oder  der  Bestimmung  der  Umtriebszeit 
der  Fall.  Diesen  Veränderungen  wird  aber  bei  der  Bestimmung  des 
Zinsfußes  Rechnung  getragen.  Die  Vermutung,  daß  der  Tauschwert 
des  Holzes  steigen  werde,  gibt  Anlaß,  daß  man  einen  niedrigen  Zinsfuß 
anwendet;  die  Vermutung,  daß  er  sinken  werde,  würde  die  Wahl  eines 
hohen  Zinsfußes  zur  Folge  haben.  In  beiden  Fällen  ist  eine  andere  als 
ungefähre  Schätzung  für  praktische  Arbeiten  nicht  anwendbar.  Mit 
Rücksicht  hierauf  darf  es  in  der  Regel  für  die  Aufgaben  der  forstlichen 
Statik  als  genügend  erachtet  weiden,  die  Werte  des  Holzes  nach 
dem  Maßstab  des  Metallgeldes  auszudrücken. 

2.  Das  YerhKltnis  von  Gebrauchs-  and  Tauschwert. 

Da  es  die  Forstwirtschaft,  wie  jede  Wirtschaft,  mit  Gebrauchs- 
und  Tauschwert  zu  tun  hat  und  die  eine  Wertart  unter  Umständen  durch 
die  andere  ersetzt  oder  ergänzt  werden  muß,  so  ist  es  von  Wichtigkeit, 
über  das  Verhältnis  beider  ein  zutreffendes  Urteil  zu  erhalten.  Von 
manchen  Vertretern  der  Wirtschaftslehre  ist  die  Ansicht  ausgesprochen, 
daß  Gebrauchs-  imd  Tauschwerte  ganz  verschiedene  Begriffe  seien,  die 
wenig  miteinander  gemein  hätten.  Es  ist  keine  zufällige  Erscheinung, 
daß  diejenigen  Nationalökonomen,  welche  das  gemeinwirtschaftliche 
Prinzip  vertreten  und  den  Gegensatz  desselben  zur  privaten  Wirtschafts- 
führung stark  betonen,  auf  die  Unterschiede  zwischen  Gebrauchs-  und 
Tauschwert  mit  Nachdruck  hinweisen.  Am  entschiedensten  ist  dies 
von  K.  Marx  geschehen,  der  in  seiner  bekannten  Schrift  („Das  Kapital*') 
Gebrauchs-  und  Tauschwert  in  Gegensatz  stellt.  Helferich  und 
Schaeff le  ')  lassen  in  ihrer  Kritik  der  Bodenreinertragslehre  die  Ansicht 
durchblicken,  daß  diese  auf  dem  schwanken  Grunde  des  Tauschwertes 
aufgebaut  sei,  während  die  WirtschaftspoUtik  die  reichlichste  Versorgung 
der  Gesellschaft  mit  Gebrauchswerten  zur  Aufgabe  habe.     Unter  den 


^)  In  den  Nachweisungen  der  Holzpreise,  welche  sich  auf  lange  Zeit  erstrecken, 
werden  deshalb  auch  die  Marktpreise  des  Roggens  und  die  Tagelolmsatze  angegeben. 
Vgl.  V.  Hagen- Donner,  Forstliche  Verhältnisse  Preußens,  Tabelle  8b,  Oa,  9b. 

*)  Vgl  die  Einleitung.  S.  10. 
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neueren  forstlichen  Schriftstellern  hebt  Borggre  ve  ^)  in  der  Begründung 
seines  forstlichen  Glaubensbekenntnisses  den  Unterschied  zwischen 
Gebrauchs-  und  Tauschwert  bestimmt  hervor.  ,,I>ie  forstliche  Pro- 
duktion hat  die  Aufgabe,  das  Areal,  welches  für  eine  intensivere  und  der 
Regel  nach  einträglichere  Wirtschaftsform  nach  verständigem  Arbitrium 
wenigstens  bei  der  zeitlichen  Lage  der  Verhältnisse  dauernd  nicht  ge- 
eignet ist,  dauernd  in  der  Erzeugung  möglichst  hoher  forstlicher  Ge- 
brauchswerte —  also  nicht  Tauschwerte;  sie  entziehen  sich  beim  forst- 
lichen Betriebe  der  Regel  nach  jeder  verständigen  Spekulation  —  zu 
erhalten.'' 

Zur  Begründung  der  Unterschiede  beider  Wertarten  ist  hervor- 
zuheben, daB  der  Preis  der  wirtschaftUchen  Güter  von  den  Kosten  der 
Hervorbringung  abhängig  ist,  während  diese  auf  den  Gebrauchswert 
ohne  Emfluß  sind.  Aus  der  Verschiedenheit  der  Produktionsbedingungen 
ergibt  sich,  daß  die  Preise  der  Wirtschaftsgüter  fortwährend  Schwan- 
kungen imterworfen  sind,  während  die  Gebrauchswerte,  sofern  nicht 
neue  Eigenschaften  an  ihnen  entdeckt  werden,  der  Natur  der  Sache 
nach  ein  gleichbleibendes  Verhalten  zeigen.  Aus  den  Schwankungen  in 
den  Tauschwerten  ergibt  sich  die  weitere  Folge,  daß  die  zeitweiligen 
Preise  eines  Gutes  keine  Gewähr  für  seinen  dauernden  Wert  darbieten. 
Am  sichtUohsten  tritt  der  Gegensatz  zwischen  Gebrauchs-  und  Tausch- 
wert bei  solchen  Gütern  hervor,  die  einen  hohen  Gebrauchswert  be- 
sitzen und  für  die  Wirtschaft  dadurch  grundlegende  Bedeutung  haben, 
denen  aber  Tauschwert  überhaupt  nicht  zukommt.  Manche  dieser 
Güter  gestatten  gar  keine  Besitznahme,  wie  Luft  und  Licht,  manche 
klimatischen  Verhältnisse,  Anlagen  und  Einrichtungen,  die  einem  Lande 
durch  die  Natur  gegeben  sind;  andere,  wie  insbesondere  das  Wasser, 
sind  in  solcher  Menge  vorhanden,  daß  sie  der  Wertschätzung  überhaupt 
nicht  unterworfen  werden.  Auch  das  Holz  hat  zeitweise  zu  dieser  Art 
von  Wirtschaftsgütem  gehört. 

Trotz  der  hervorgehobenen  Unterschiede  besteht  die  allgemeine 
Regel,  daß  Tausch-  und  Gebrauchswert  keinen  Gegensatz  zu- 
einander bilden.  Der  Tauschwert  hat  im  Gegenteil  den  Gebrauchs- 
wert zu  seiner  notwendigen  Grundlage.  Der  Gebrauchswert  ist  die 
einzige  Ursache,  daß  im  Verkehr  Tauschwerte  gezahlt  werden.  Sobald 
der  Gebrauchswert  aufhört,  schwindet  auch  der  Tauschwert.  „Der 
Tauschwert  der  wirtschaftlichen  Güter  pflegt  auf  einer  Kombination 
des  Gebrauchswertes  mit  dem  Kostenwerte  zu  beruhen''  (Röscher). 
Beim  Holze  tritt  aber  der  letztere  wegen  der  langen  Zeit,  die  zwischen 
der  Begründung  und  Ernte  liegt,  und  wegen  der  kostenlosen  Entstehung 
der  Urwälder  zurück;  er  ist  oft  nicht  nachweisbar.  Um  so  bestimmter 
tritt  der  Gebrauchswert  in  den  Vordergrund;  er  bildet  überall  Ursache 
und  Maßstab  der  Preise.    Daß  dies  wirklich  der  Fall  ist,  lehrt  jede  Holz- 

^)  Forstreinertragslehre,  S.  226. 
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Versteigerung.  Sobald  das  Holz  eine  Stärke  erreicht,  die  es  zu  gewissen 
Verwendungsarten  fähig  macht,  steigen  auch  die  Preise.  Ebenso  macht 
sich  jede  technische  Eigenschaft,  die  einer  Holzart  oder  einem  Sortiment 
eigentümlich  ist,  in  den  Freisein  geltend;  jede  Erfindung,  durch  wdche 
neue  Gebrauchswerte  hervorgerufen  oder  vorhandene  Gebrauchswerte 
erhöht  werden,  hat  alsbald  auch  auf  den  Tauschwert  Einfluß.  Als  der 
wichtigste  Bestimmungsgrund  der  Holzpreise  muß  überall 
der   Gebrauchswert  angesehen  werden. 

Wenn  nach  dem  Gesagten  Gebrauchs-  und  Tauschwert  auch  nicht 
im  Gegensatz  stehen,  so  empfiehlt  es  sich  doch,  beide  Wertarten  nicht 
nur  begrifflich,  sondern  auch  beim  praktischen  Gebrauch  getrennt  zu 
halten.  Der  Gebrauchswert  hat  unter  allen  Umständen  eine  tiefere 
und  allgemeinere  Bedeutung  für  die  Wirtschaft.  Ohne  Gebrauchswert 
zu  besitzen,  kann  eine  Sache  nicht  Gegenstand  der  Wirtschaft  sein. 
Vom  Tauschwert  kann  dies  nicht  behauptet  werden.  Es  haben  lange 
Zeit  Wirtschaftsbetriebe  bestanden,  bei  denen  der  Tauschwert  überiiaupt 
keine  Anwendimg  fand.  In  der  Forstwirtschaft  ist  der  Tauschwert  über- 
haupt erst  spät  zur  Anwendung  gekommen.  Die  Verwertung  der 
Forstprodukte  erfolgte  meist  durch  Verteilung  unter  die  Eigentümer 
und  Berechtigten.  Erst  die  neuere  Zeit  hat  in  dieser  Beziehung  gründ- 
liche Änderung  eintreten  lassen.  Der  Tauschwert  spielt  infolge  der  Aus- 
bildung des  Eigentums,  der  Ablösung  der  früheren  Berechtigungen,  der 
Ausbildung  der  Transportmittel  imd  des  Handels,  der  Zunahme  des 
Nutzholzbedarfs  jetzt  auch  in  der  Forstwirtschaft  eine  weit  größere 
Bolle,  als  es  früher  je  der  Fall  war. 

Für  manche  Verhältnisse  ist  der  Gebrauchswert  noch  immer  von 
vorherrschender  Bedeutung;  und  wo  er  genügt,  verdient  seine  An- 
wendung den  Vorzug.  Zur  Beurteilimg  des  allgemeinen  Waldzustandes 
ist  ein  Nachweis  der  Gebrauchswerte,  wie  er  durch  den  Abschluß  eines 
Betriebsplans  und  durch  eine  allgemeine  Bevierbeschreibung  gegeben 
wird,  die  beste  Grundlage.  Holzart,  Holzalter,  Wuchs  und  Schluß  der 
Bestände,  die  im  Wirtschaftsplane  dargestellt  werden,  enthalten  die 
Kennzeichen  von  Gebrauchswerten.  Für  die  forstliche  Statik  können 
diese  Faktoren  aber  keine  genügende  Grundlage  abgebeir.  Der  Gebrauchs- 
wert läßt  sich  nicht  so  bestimmt  ausdrücken,  wie  es  zu  Untersuchungen 
der  bezeichneten  Art  nötig  ist.  Das  Bestreben,  dem  Wert  bestimmten 
Ausdruck  zu  geben,  führt  zu  seiner  Umwandlung  in  Tauschwert. 

Die  Tauschwerte  des  Holzes  zeigen  im  Einzelfalle  große  Schwan- 
kungen nach  Zeit  und  Ort.  Sie  stellen  sich,  wenn  man  sie  graphisch, 
durch  Kurven,  ausdrückt,  in  der  Form  von  unregelmäßigen  Lioien  dar. 
Daß  aber  die  Holzpreise,  wenn  man  sie  zeitlich  und  räumlich  nach  Durch- 
schnittsbeträgen ordnet,  im  großen  viel  mehr  Ordnung  und  Gesetzmäßig- 
keit zeigen,  als  man  nach  Einzelfällen  vermutet,  ist  eine  durch  die  Sta- 
tistik erwiesene  Tatsache,  die  auf  allen  Gebieten  der  Natur  imd  des 
menschlichen  Lebens  Analogien  findet. 
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3.  Die  Bestiinmimgsgrttiide  des  Tauschwertes. 

a)  Im  allgemeinen. 

Bei  jedem  Kauf  und  Verkauf  liegen  zwei  Bestimmungsgründe  der 
PreiBbüdung  vor,  die  einerseits  vom  Käufer,  andererseits  vom  Verkäufer 
ausgehen.  Für  den  Käufer  muß  die  gekaufte  Sache  mehr  Wert  besitzen, 
^ab  das  Geld,  das  er  dafür  ausgibt.  Ohne  eine  solche  Voraussetzung 
hätte  der  Kauf  für  ihn  keinen  Zweck.  Dieser  Wert  bildet  daher  die 
oberste  Grenze,  bis  zu  welcher  die  Preise  steigen  können.  Ebenso  will 
aber  auch  der  Verkäufer  beim  Austausch  gewinnen.  Einen  Gewinn 
zu  eizielen  ist  der  einzige  Zweck,  zu  dem  er  die  Produktion  ausführt. 
Dieser  erfolgt  aber  nur  dadurch,  daß  die  Ware  zu  einem  höheren  Preise 
verkauft  wird,  als  die  Erzeugungs-  oder  Anschaffungskosten  betragen. 
Letztere  bezeichnen  daher  den  geringsten  Preis,  zu  dem  ein  Gut  verkauft 
werden  kann.  Zwischen  den  genannten  Grenzen  müssen  die  Preise  der 
Wirtschaftsgüter  liegen. 

Es  hat  nach  Vorstehendem  den  Anschein,  als  werde  der  Preis  der 
Güter  durch  zwei  voneinander  unabhängige  Ursachen  bestimmt.  Tat- 
sächlich haben  sich  auch,  je  nach  der  Anschauung  über  die  Ursachen 
der  Tauschwerte,  zwei  verschiedene,  einander  entgegengesetzte  Rich- 
tungen auf  diesem  Gebiete  der  Nationalökonomie  ausgebildet:  Auf  der 
einen  Seite  werden  die  Erzeugungskosten  als  Ursache  und  Maßstab  der 
Preise  hingestellt,  auf  der  anderen  die  subjektive  Schätzung  desjenigen, 
der  die  Güter  benutzen  will.  Unter  den  Vertretern  jener  erstgenannten 
Richtung  ist  Adam  Smith  ^)  der  einflußreichste.  Er  begründet  seine 
Ansicht  über  die  Preise  in  folgenden  Worten:  „Ist  der  Verkaufspreis 
einer  Ware  weder  größer  noch  kleiner  als  nötig  ist,  um  die  Rente  von 
dem  Stücke  Landes,  den  Lohn  für  die  Arbeit  und  den  Gewinn  für  das 
Kapital,  welche  zur  Erzeugung,  Bereitung  und  zum  Transport  der  Ware 
an  den  Markt  erfordert  werden,  in  ihren  natürUohen  Beträgen  zu  decken, 
80  wird  die  Ware  zu  dem  Preis  verkauft,  welchen  man  ihren  natürlichen 
nennen  kann Der  natürliche  Preis  ist  gewissermaßen  der  Mittel- 
punkt, nach  welchem  die  Preise  aller  Waren  beständig  gravitieren. 
Mancherlei  Zufälligkeiten  können  sie  auf  eine  Zeitlang  hoch  über  dem- 
selben halten  und  wiederum  sie  unter  ihn  herabdrücken  —  bei  allen 
Hindernissen  aber,  die  sie  von  diesem  Punkte  dauernder  Ruhe  abwenden, 
ist  doch  ihr  Bestreben  beständig  wieder  dahin  gerichtet.'*  —  Eine  rein 
subjektive  Wertlehre  wird  in  der  Gegenwart  von  Professor  Lief  mann  *) 
vertreten.  In  welchem  Maße  dieser  die  seitherige  Lehre  der  Preis- 
bildung bekämpft,  geht  aus  folgendem  Satze  hervor:  „Die  Zurechnungs- 
lehre, welche  behauptet,  daß  die  Produktionsfaktoren:    Boden,  Arbeit, 


^)  Quellen  des  Volkswohlstandes,  1.  Buch,  7.  Kap. 

*)  Ertrag  und  Einkommen  auf  der  Grundlage  einer  rein  subjektiven  Wertlehre, 
1907,  Abschnitt  III  u.  S.  5. 

Martin,  Fontl.  SUtIk.    2.  Aufl.  "^ 
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Kapital  als  Kosten  mit  bestimmten  Werten  in  die  Produktion  eingeben 
und  ihnen  daher  vom  Ertrag  ein  Wertanteil  zugerechnet  werden  mufi, 
imd  die  Ptoportionalitätstheorie,  welche  behauptet,  daß  der  Ertrag 
in  demselben  Verhältnis  auf  die  einzelnen  Produktionsfaktoren  zurück- 
zuführen sei,  in  dem  dieselben  bei  der  Produktion  verwendet  werden, 
sind  m.  E.  die  größten  und  folgenschwersten  Irrtümer,  welche  die  national- 
ökonomische Wissenschaft  bisher  aufweist.'*  Weiter  wird  ausgeführt,' 
daß  die  Kosten  der  Erzeugung  weder  den  Wert  noch  den  Preis  eines 
Gutes  bestimmen.  Vielmehr  verhalte  es  sich  umgekehrt:  Der  Wert, 
der  den  Wirtschaftsgütem  beigelegt  werde,  sei  bestimmend  für  die  Höhe 
der  Kosten,  welche  für  ihre  Herstellung  aufgewendet  werden.  „Der 
Preis  der  Kostengüter  wird  ausschließlich  durch  die  Wertschätzung  der 
Oenußgüter  seitens  der  Konsumenten  bestimmt." 

Wäre  die  Bekämpfung  einer  objektiven,  auf  die  Produktionskosten 
gegründeten  Wertlehre  in  der  angegebenen  Schärfe  richtig,  so  würde 
die  bestehende  Theorie  der  Waldwertrechnung  und  forstlichen  Statik 
eines  ihrer  wesentlichsten  Fundamente  beraubt;  beide  wären  ihrem 
Inhalt  und  Ziele  nach  hinfällig  ^).  Aber  dies  wird  nicht  der  Fall  sein. 
Wohl  kann  man  —  wie  es  nachstehend,  imter  b,  bezügUch  des  Haupt- 
produkts  der  Forstwirtschaft  geschieht  —  sehr  triftige  Gründe  gegen 
eine  allgemeine  und  unmittelbare  Anwendung  der  Theorie  der  Kosten- 
werte geltend  machen;  es  lassen  sich  leicht  Beispiele  aus  allen  Wirt- 
schaftszweigen anführen,  die  beweisen,  daß  die  Preise  von  den  Er- 
zeugungskosten in  hohem  Grade  abweichen.  Gleichwohl  müssen  die 
objektiven,  durch  die  Wirkung  der  Produktionsfaktoren  (Arbeit,  Boden, 
Kapital)  bestimmten  Grundlagen  der  Tauschwerte  aufrecht  eiiialten 
werden.  Das  Verhältnis  der  Kausalität  zwischen  Preis  und  Kosten 
ist  verschiedener  Auffassung  fähig  und  kann  in  der  vorUegenden  Richtung 
als  Beweismittel  nicht  ohne  Einschränkung  verwendet  werden.  Im 
wirtschaftlichen  Leben  stehen  bekanntUch  viele  Dinge  wechselseitig  im 
Verhältnis  von  Ursache  und  Folge.  Gewiß  sind  hohe  Preise  der  \^rt- 
schaftsgüter  die  Ursache,  daß  hohe  Aufwendungen  für  ihre  Herstellung 
gemacht  werden.  Niemand  wird  dies  bezweifeln.  In  der  Forstwirtschaft, 
namentlich  der  Privaten,  ist  der  Einfluß  derHolzpreise  auf  den  Holzanban 
überall  nachweisbar.  Trotzdem  behält  die  Lehre  von  A.  Smith  über 
die  Abhängigkeit  der  Preise  von  den  Produktionskosten  ihre  Bedeutung. 
Sie  findet  im  wirklichen  Leben  überall  Bestätigung.  Die  scheinbare 
Unabhängigkeit  der  den  Preis  bestimmenden  Personen  und  die  G^gen- 
seiügkeit  ihrer  Interessen  ändert  hieran  nichts.  Bei  einer  näheren 
Untersuchung  ergibt  sich,  daß  zwischen  den  beiden  oben  angeführten 
Bestimmungsgründen   doch   gegenseitige   Beziehungen   bestehen.     Die 


^)  Welchen  Einfluß  Lief  manns  Wertlehre  auf  die  Anschauungen  der  Ver- 
treter der  forstlichen  Statik  auszuüben  vermag,  kann  aus  der  letzten  Schrift  yon 
Glaser,  „Beiträge  zur  Waldwertrechnung  und  forstl.  Statik",  S.  3f.  ersehen 
werden« 
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Käufer  oder  Verbraucher  sind,  bewußt  oder  unbewußt,  genötigt,  bei 
der  Beurteilung  des  Wertes  der  Güter  auf  die  Erzeugungskosten  Bück- 
dcht  zu  nehmen  und  sie  der  Schätzung  des  Gebrauchswertes,  die  sie 
beim  Kaufe  vornehmen,  zugrunde  zu  legen.  Geschieht  dies  nicht,  so 
ist  ihre  Nachfrage  unwirksam.  Als  der  allgemeinste  Bestimmungsgrund 
der  Preise  müssen  deshalb,  trotz  der  subjektiven  Wertlehre  Liefmanns, 
die  Produktionskosten  angesehen  werden.  Tatsächlich  wird  diese  Lehre 
auch  im  praktischen  Leben  überall  anerkannt.  Von  allen  produzierenden 
Volksklassen,  von  Landwirten,  Handwerkern,  Fabrikanten,  in  großen 
und  kleinen  Betrieben,  wird  von  der  Lehre,  daß  in  den  Preisen  der  Sach- 
gflter  dem  Erzeuger  oder  Verkäufer  alle  Produktionskosten  vergütet 
werden  müssen,  praktische  Anwendung  gemacht.  Sie  ist  eine  Grund- 
bedingung für  die  Nachhaltigkeit  der  Produktion.  So  verschieden  nun 
deren  Kosten  auch  sind,  so  lassen  sie  sich  doch  auf  gemeinsame  Elemente 
zurückführen.  Sie  bestehen  in  der  Summe  der  Arbeitslöhne,  welche  auf 
die  Erzeugung  verwendet  sind;  sodann  in  dem  vollen  Wert  der  ver- 
brauchten Stoffe;  in  dem  Zins  und  der  Abnutzung  der  Werkzeuge  und 
anderer  zur  Produktion  verwandter  fester  Kapitalien;  endlich  in  der 
B^ite  des  Bodens, 

Die  Kosten  der  Ehrzeugung  bezeichnen,  wie  sie  auch  berechnet 
werden  mögen,  den  imteren  Grenzwert  des  Preises.  In  der  Regel  muß 
derselbe  höher  sein;  sonst  würde  alle  Produktion,  da  sie  für  den  Produ- 
zenten keinen  Zweck  hätte,  aufhören.  Im  allgemeiaen  kann  hiemach 
die  Regel  aufgestellt  werden,  daß  die  Preise  gleich  sind  den  Produktions- 
kosten plus  einem  Gewinn,  der  den  Produzenten  zur  Herstellung  der 
betreffenden  Güter  veranlaßt.  Ist  dieser  Gewinn  ein  den  Verhältnissen 
entsprechender,  so  kann  der  Preis  als  ein  normaler,  mittlerer  bezeichnet 
werden.  In  den  Einzelfällen  treten  nun  aber  von  diesem  mittleren 
Preise  mehr  oder  weniger  starke  Abweichungen  ^)  hervor,  die  durch 
das  Verhältnis  von  Angebot  und  Nachfrage  veranlaßt  werden.  Die 
hiemach  sich  ergebenden  Preise  werden  Marktpreise  genannt  und 
sind  je  nach  Zeit  und  Ort  Veränderungen  ausgesetzt.  Der  Grad,  in 
welchem  diese  wirklichen  Preise  von  den  normalen  abweichen,  ist 
nach  der  Natur  der  betreffenden  Wirtschaftsgüter  verschieden.  Es  gibt 
Güter,  die  in  beliebiger  Menge  erzeugt  werden  können.  Hierher  gehören 
die  meisten  Erzeugnisse  des  Gewerbfleißes.  Bei  ihnen  suchen  sich  die 
Preise  und  Produktionskosten  unmittelbar  ins  Gleichgewicht  zu  setzen. 


^)  „Die  Regel,  daß  Güter  von  gleichen  ProduktionskoBten  auch  gleichen 
Tauschwert  haben,  gilt  natürlich  nur  insofem,  als  eine  beliebige  Übertragung 
der  Produktionsfaktoien  aus  einem  Zweige  der  Produktion  in  den  andern  mögUch 
isL  Wo  diese  wahrhaft  freie  Konkurrenz  nicht  besteht,  da  hängt  der  Preis  ledigUch 
ab  von  der  Größe  des  Auagebots  vergliohen  mit  dem  Bedürfnis  und  der  Zahlungs- 
fähigkeit der  Käufer  und  kann  daher  bald  hoch  über  die  Produktionakosten  empor- 
steigen (Monopolpreise),  bald  tief  unter  dieselben  herabsinken  (Schleuderpreise)'^ 
(Röscher  a.  a.  O.). 
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Im  stärksten  G^ensatz  zu  diesen  Wirtschaftsgütem  stehen  solche,  welche 
überhaupt  nicht  erzeugt  werden  können,  wie  z.  B.  seltene  Tiere,  Kunst- 
gegenstande, Altertümer.  Ihre  Preise  sind  ausschließlieh  von  der  Nach- 
frage abhängig  und  können  jede  Höhe  erreichen.  In  der  Landwirtschaft 
ist  die  Möglichkeit,  die  Produktion  zu  erweitem,  weit  beschränkter  als 
im  Gewerbfleiß.  Und  innerhalb  der  durch  die  Größe  der  Bodenfiache 
gegebenen  Schranken  kann  menschlicher  Heiß  nur  auf  die  durchschnitt- 
liche Menge  der  Erzeugnisse  einwirken,  während  das  Wachstum  der 
einzelnen  Jahre  von  den  Witterungsverhältnissen  abhängig  ist.  Daher 
müssen  die  Preise  der  landwirtschaftlichen  Erzeugnisse  von  Jahr  zu  Jahr 
weit  größere  Unterschiede  zeigen,  als  die  der  in  beliebiger  Menge  herstell- 
baren Industrieprodukte.  EndUch  gibt  es  auch  wirtschaftliche  Güter, 
auf  deren  Erzeugung,  da  sie  an  besondere,  in  beschränktem  Maße  vor- 
Uegende  Bedingungen  geknüpft  ist  (wie  z.  B.  Mineralien,  Fische  U8W.)> 
menschlicher  Fleiß  weit  weniger  einwirken  kann,  als  beim  Getreide. 
Hier  müssen  die  Preise  auch  stärkeren  Schwankungen  \mterliegen. 

Im  allgemeinen  besteht  hinsichtlich  der  wichtigsten  Lebensbedürf- 
nisse die  Regel,  daß,  je  höher  die  wirtschaftliche  Kultur  entwickelt  ist, 
um  so  teuerer  verhältnismäßig  solche  Güter  werden,  bei  deren  Hervor- 
bringung der  Boden  und  die  mit  ihm  verbundenen  Naturkrafte  in  be- 
sonderem Grade  wirksam  sind,  um  so  billiger  dagegen  solche,  bei  denen 
Arbeit  und  Kapital  die  Hauptrolle  spielen  ^).  Diese  Regel  findet  auch 
Anwendung  bei 

b)  dem  Hauptprodukt  der  Forstwirtschaft. 

Vom  Standpunkt  der  Theorie  gilt  auch  für  die  Forstwirtschaft 
die  allgemeine  Regel,  daß  die  Preise  ihrer  Erzeugnisse  den  Produktions- 
kosten entsprechen  imd  in  diesen  ihre  unterste  Grenze  finden  sollen. 
Indessen  hat  die  Forstwirtschaft  gewisse  Eigentümlichkeiten,  die  es 
verhindern,  daß  jene  Regel  unmittelbar,  in  strenger,  zahlenmäßiger 
Fassimg,  auf  sie  übertragen  werden  kann.  Sie  haben  einmal  in  dem 
Umstand  ihren  Grund,  daß  in  der  Forstwirtschaft  die  Naturkräfte  in 
stärkerem  Maße  wirksam  sind,  als  in  den  meisten  anderen  Wirtschafts- 
zweigen; sodann  in  der  langen  Dauer,  welche  zwischen  der  Erzeugung 
und  der  Ernte  des  Holzes  liegt.  In  bezug  auf  die  Holzpreise  ergeben 
sich  dadurch  die  nachfolgenden  Eigentümlichkeiten: 

Erstens  lehrt  ein  Blick  auf  die  geschichtliche  Entwicklung  der 
Forstwirtschaft,  daß  der  Wald  zunächst  ledigUch  durch  die  Wirkung 
der  Natur  entstanden  ist.  Auf  Naturgaben  finden  die  Regeln  der  allge- 
meinen Wirtschaftslehre  über  den  Preis  keine  Anwendung.  Die  Wal- 
dungen, welche  Deutschland  bedeckten,  bildeten  bei  Ansiedelungen  oft 
ein  Hindernis  und  mußten,  damit  die  wichtigsten  Aufgaben  der  Kultur 
erreicht  werden  konnten,  möglichst  vollständig  beseitigt  werden.    Das 


^)  Röscher,  Grundlagen,  §  130. 
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Holz  hatte  unter  solchen  Verhältnissen  keinen  Wert.  Wenn  auch  dieser 
primitive  Zustand  in  Deutschland  mehr  und  mehr  geschwunden  imd 
der  ökonomische  Charakter  des  Waldes  mehr  und  mehr  in  den  Vorder- 
grund getreten  ist,  so  ragen  doch  noch  immer  Beste  jenes  früheren,  im 
In-  imd  Auslande  vorliegenden  Verhältnisses  in  die  wirtschaftlichen 
Zustände  der  Gegenwart  hinein. 

Zweitens  bestätigen  alle  Ergebnisse  der  Statistik,  daß  während 
der  langen  Dauer,  die  das  Holz  zu  seiner  Reife  gebraucht,  äußere  wirt- 
schaftliche Verhältnisse  mancher  Art  eintreten,  welche  die  Preise  ganz 
unabhängig  von  den  Produktionskosten  beeinflussen.  Manche  Hölzer 
können  Preise  erreichen,  die  lediglich  durch  ihr  Seltenerwerden  ver- 
ursacht sind  ^).  Die  allgemeine  Entwicklung  der  wirtschaftlichen  Kultur, 
die  Fortschritte  der  Technik,  die  Ausnutzimg  der  Naturkräfte  durch 
Maschinen,  die  Verbesserung  der  Transportnlittel  üben  auf  die  Preise  der 
forstlichen  Erzeugnisse  großen  Einfluß  aus,  der  auch  dann  wirksam  ist, 
wenn  von  selten  der  Forstwirte  und  Waldeigentümer  nichts  geschieht,  um 
sich  jene  Errungenschaften  der  Technik  in  besonderem  Maße  nutzbar 
zu  machen.  Meist  sind  die  Fortschritte,  welche  auf  dem  allgemeinen 
Gebiete  der  Volkswirtschaft  und  Technik  gemacht  werden,  für  die  Forst- 
wirtschaft günstig.  In  der  neueren  Zeit  waren  die  Ausdehnung  des  Berg- 
baues, die  Erfindung  der  Zellulose,  die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der 
Veredelung  des  Holzes  von  Einfluß  auf  die  Preise  mancher  Hölzer.  Der 
Bergbau  hat  das  schwächere  Kiefernholz,  die  Herstellung  der  Zellulose 
hat  das  Fichten-  und  Aspenholz  im  Preise  gehoben;  jede  Verbesserung 
auf  dem  Gebiete  der  Imprägnierung  trägt  dazu  bei,  Buchenholz  wert- 
voller zu  machen.  Unter  Umständen  können  durch  Kulturfortschritte 
aber  auch  nachteilige  Wirkungen  auf  die  Preise  des  Holzes  herbeigeführt 
werden.  So  hat  die  Steigerung  der  Kohlenf  öiderung  auf  die  Verwendung 
der  Buche  einen  ungünstigen  Einfluß  ausgeübt.  Ebenso  sind  durch 
die  Konkurrenz  des  Eisens  die  Preise  mancher  Nutzhölzer  hinter  dem 
Stand,  den  sie  ohne  diese  Konkurrenz  erreicht  haben  würden,  zurück- 
geblieben. 

Als  Folge  der  langen  Dauer  seiner  Erzeugung  ist  drittens  hervor- 
zuheben, daß  die  Konjunkturen  des  Marktes  beim  Holze  anders  aus- 
genutzt werden  können  und  müssen,  als  es  bei  den  meisten  anderen 


»    *  • 


^)  Schon  Ricardo  hob  diesen  Einfluß  der  Seltenheit  auf  den  Tauschwert 
bestimmt  hervor,  indem  er  (Gnmdgesetze  der  Volkswirtsohaft,  1.  Hauptstüok) 
ausführte:  „Die  Güter  leiten,  wenn  sie  Nutzbarkeit  besitasen;  ihren  Tauschwert 
von  zwei  Quellen  ab,  nämlich  von  ihrer  Seltenheit  und  von  der  Menge  von  Arbeit, 
die  erforderlich  wird,  um  sie  zu  erlangen.  Es  gibt  Güter,  deren  Tauschwert  einzig 
und  aUein  durch  ihre  Seltenheit  bestimmt  wird.  Keinerlei  Arbeit  kann  ihre  Anzahl 
vergrößern  und  deshalb  vermag  ihr  Tauschwert  nicht  durch  gesteigertes  Angebot 
verringert  zu  werden.  Ihr  Tauschwert  ist  von  der  ursprünglich  zu  ihrer  Hervor- 
biingnng  notwendigen  Arbeit  ganz  und  gar  unabhängig  und  wechselt  bloß  mit  dem 
Wechsel  im  Wohlstande  und  in  der  Neigung  derjenigen»  welche  sie  zu  besitzen 
wünschen«" 


•  *  • 
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Gütern  geschieht.  Bei  den  Dingen,  die  sohneU  erzeugt  werden,  vermag 
sich  die  Produktion  der  Konsumtion  anzupassen.  „Die  Konsumtion 
ist  die  Mutter  der  Produktion"  (Pfeil).  Es  entstehen  wohl  Überproduk- 
tionen und  Absatzkrisen;  aber  solche  werden,  wenn  sie  auch  störend 
sind,  doch  früher  oder  später  überwunden.  Beim  Holze  liegen  die  Ver- 
hältnisse anders  als  bei  den  meisten  Produkten  des  gewerblichen  Lebens. 
Wohl  läßt  sich  dem  zunehmenden  Bedarf  durch  Vermehrung  des  Ein- 
schlags besser  entsprechen,  als  es  in  anderen  Zweigen  der  Bodenkultur 
möglich  ist.  Aber  durch  vermehrte  Erzeugung  den  wirtschaftlichen 
Bedürfnissen  Rechnung  zu  tragen,  ist  in  der  Forstwirtschaft  mit  be- 
sonderen Schwierigkeiten  verbunden.  Eine  Zunahme  des  Bedarfs  und 
der  Preise  gibt  zwar  auch  einen  Ansporn  zur  Vermehrung  des  Anbaus. 
Allein  diese  Wirkungen  erfolgen  doch  so  allmählich,  daß  unmittelbare 
Beziehungen  zwischen  Verbrauch  und  Erzeugung  nicht  nachgewiesen 
werden  können. 

Trotzdem  aus  den  vorstehend  angegebenen  Ursachen  die  Preise 
der  Waldprodukte  zeitlich  und  örtlich  weit  größere  Unterschiede  zeigen, 
als  die  der  meisten  anderen  Wirtschaftsgüter,  insbesondere  des  Haupt- 
produkts der  Landwirtschaft,  so  gilt  doch  auch  für  sie  das  allgemeine 
ökonomische  Gesetz,  daß  sie,  wenn  sie  nach  den  Regeln  der  Statistik 
behandelt  und  dargestellt  werden,  weit  mehr  Ordnung  imd  Regelmäßig- 
keit erkennen  lassen,  als  man  bei  einer  oberflächlichen  Betrachtung  der 
Einzelfälle  vermutet^). 

4.  Ermittelung  und  Darstellung  der  Preise. 

Eine  gute  Barstellung  der  Preise  ist  eine  der  wichtigsten  Aufgaben 
der  forstlichen  Statistik.  Aus  den  Preisen  können  bestimmte  Folge- 
rungen für  manche  technilche  Maßnahmen  (Durchforstung,  Lichtung) 
gezogen  werden;  auch  für  manche  Aufgaben  der  Forstpolitik  (ZoU- 
schutz,  Beförderung)  können  sie  Bedeutung  gewinnen.  Die  Preise  sind 
nach  Sortimenten  zu  ordnen,  zum  Alter  und  Standort  in  Beziehung  zu 
setzen  und  nach  ihren  zeitlichen  und  örtlichen  Veränderungen  zu  unter- 
suchen. 

^)  „Im  ganzen  werden  die  Preise  mit  dem  Steigen  der  volluwirtschaftliohen 
Kultur  immer  regelmäßiger.  Kulturfortsohritte  haben  schon  insofern  das  Be- 
streben, die  Preiskämpfer  einander  zu  nähern,  als  sie  die  Produktionskoeten  regel- 
mäßig vermindern,  die  Zahlungsfähigkeit  der  Käufer  steigern.  Die  allgemeinere 
ArbeitsteUung  madit  jeden  einzelnen  verkehrsbedürftiger  und  vörkehrsgewohnter; 
es  hört  also  der  Tausch  immer  mehr  auf,  eine  Sache  des  Zufalls  zu  sein.  Die  besseren 
Kommunikationsanstalten  machen  es  in  jeder  Beziehung  leichter,  daß  Aufgebot 
und  Nachfrage  einander  begegnen.  Mit  dem  Fortschreiten  der  allgemeinen  Bildung 
wird  auch  die  Warenkenntnis  allgemeiner. ...  So  werden  Betrugs-  und  Irrtums- 
preise  immer  seltener,  wozu  auch  die  genaueren  Bestimmungen  über  Gewicht 
und  Maß  beitragen.  Die  wachsende  Bevölkerung  macht  in  jedem  Verkehrszweige 
die  Konkurrenz  lebhafter. . . .  €kuiz  besonders  führt  das  Aufkommen  eigener  Kauf- 
leute  mehr  Gleichmäßigkeit  der  Preise  herbei  usw."  (Röscher,  Grundlagen,  §  115). 
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a)  Naoh  Sortimenten. 

Die  Sortimente  bilden  die  Einheit,  auf  welche  alle  Wertnachweise 
bezogen  werden.  Eine  nach  Sortimenten  geordnete  Preisberechnung 
wird  in  geregelten  Forstverwaltungen  jährlich  nach  den  Abschlüssen  der 
Versteigerungsprotokolle  und  anderer  Verkauf surkunden  vorgenommen^). 
Die  nach  den  Durchschnittsergebnissen  eines  oder  mehrerer  Jahre  fest-^ 
zustellenden  Preise  werden  bei  der  Geschäftsführung  angewandt;  sie 
bilden  die  Taxen,  die  nicht  nur  beim  Verkaufe,  sondern  auch  bei  den 
Aufgaben  der  Waldwertrechnimg  und  forstlichen  Statik  zugrunde  gelegt 
werden.  Hauptsächlich  haben  diejenigen  Sortimente,  welche  für  die 
Betriebsführung  ausschlaggebend  sind,  Bedeutung.  Hierher  gehört  ins- 
besondere das  in  Stämmen  ausgehaltene  Nutzholz,  beim  Nadelholz  die 
langen  Nutzholzstämme,  beim  Laubholz  die  astreinen  unteren  Ab- 
schnitte. Durch  das  Preisverhältnis  der  verschiedenen  Sortimente  kann 
häufig  der  Umtriebsz&it  eine  gute  Begründung  gegeben  werden.  Um 
richtige  Resultate  auf  dem  vorUegenden  Gebiete  zu  erhalten,  ist  es  aber 
erforderlich,  daß  die  Sortimente  der  Hölzer  nach  richtigen  Grundsätzen, 
entsprechend  ihren  Dimensionen  und  technischen  Eigenschaften,  gebildet 
sind.  Wenn  dies  nicht  geschieht,  sondern  Hölzer  von  verschiedenen 
Dimensionen  und  verschiedener  Gebrauchsfähigkeit  in  die  gleichen  Tax- 
klassen vereinigt  werden,  können  die  Ergebnisse  der  Preisstatistik  weder 
für  die  geschäftlichen  Zwecke,  zu  denen  sie  aufgestellt  werden,  noch  zu 
Arbeiten  forststatischer  Natur  benutzt  werden. 

b)  Nach  Alter  und  Standort. 

Für  die  meisten  Aufgaben  der  forstUchen  Statik  ist  es  von  Wichtig- 
keit, daß  die  Tauschwerte  zum  Alter  in  Beziehung  gesetzt  werden. 
Insbesondere  ist  dies  nötig,  um  den  Wertzuwachs  zu  berechnen,  der  sich 
beim  Übergang  von  einer  zur  andern  Altersstufe  ergibt.  Der  Verlauf 
des  Wertzuwachses  ist  stets  einer  der  wichtigsten  Bestimmungsgründe 
für  die  Höhe  der  Umtriebszeit.  Auch  zur  Begründung  mancher  Hiebe, 
durch  Welche  der  stehende  Bestand  in  seinem  Wert  gefördert  werden 
soll,  muß  auf  den  Wertzuwachs  eingegangen  werden  ').     Die  Einheit, 


^)  Die  vollständigsten  Nachweise  über  die  Durchschnittspreise  in  den  Staats- 
waldungen  werden  aus  Bayern  (Mitteilungen  der  Staatsforstverwaltung  XVT.  Über- 
sicht Bund  C)  und  Baden  (Statistische  Nachweisungen  II,  8)  jährlich  veröffentlicht. 
In  Preußen  (Amtl.  Mitteilungen,  Tab.  9)  beschranken  sich  die  betreffenden  An- 
gaben beim  Laubholz  auf  Stamme  III.  u.  IV.  —  beim  Nadelholz  auf  Stämme  II. 
n.  in. Klasse;  in  Württemberg  (Statist.  Mitteilungen,  Tab.  IV)  werden  die  Stamm- 
klaasen  der  Holzarten  zusammengefaßt.  In  Sachsen  weiden  die  Durchschnitts- 
preise aller  Nadelholzsortimente  für  die  abgelaufenen  Jahrzehnte  im  Thar.  forstl. 
Jahrb.  (42.  Band  von  Flemming  —  51.  Band  von  Pursche  —  62.  Band  von 
Kaßner)  mitgeteilt. 

*)  Für  die  Preußischen  Staatsforsten  wird  der  Preis  des  Durchschnitts- 
festmeters   der    verwerteten    Holzmasse    (einschließlich    und    ausschließlich  der 
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welche  der  Berechnung  des  Wertzuwachses  zugrunde  gelegt  wird,  ist 
das  Durchschnittsfestmeter  des  stehenden  Bestandes.  Dasselbe  ist 
aus  verschiedenen  Sortimenten  zusammengesetzt;  es  besteht  aus  dem 
Holz  des  Schaftes  und  der  Krone,  aus  Derbholz  und  Beisholz.  Häufig 
kann  jedoch  auch  hier  die  Beschränkimg  der  zahlenmäßigen  Rechnung 
auf  das  Derbholz  oder  auf  das  wichtigste  Sortiment,  das  in  der  Begel 
das  als  Stamm  auszuhaltende  Nutzholz  des  Schaftes  ist,  genügen. 

Die  Ermittelung  des  Wertzuwachses  wird,  da  ein  Einschlag  ganzer 
Bestände  meist  nicht  tunlich  ist,  an  Modellstämmen  vorgenommen, 
die  zu  diesem  Zwecke  für  die  verschiedenen  Stanmiklassen  der  Bestände 
in  gleicher  oder  ähnlicher  Weise  ausgewählt  werden,  wie  dies  auch  zur 
Massenermittelung  geschieht.  Die  Bildung  verschiedener  Stärkeklassen 
ist  dabei  in  der  Regel  erforderlich,  weil  die  Unterschiede  derselben  bezüg- 
lich ihrer  Gebrauchsfähigkeit  hervortreten  müssen.  Trotzdem  sich  die 
Werte  der  einzelnen  Sortimente  von  einer  zur  andern  Klasse  sprung- 
weise ändern,  so  trägt  doch  die  Wertzunahme  der  Bestände  einen  stetigen 
Charakter,  der  in  den  allmählich  sich  verändernden  Prozentsätzen  der 
Stanmiklassen,  welche  das  Durchschnittsfestmeter  zusammensetzen, 
rechnungsmäßig  Ausdruck  findet  ^). 

Da  Länge  imd  Stärke  der  Stämme,  die  cet.  par.  den  Gebrauchs* 
wert  bestimmen,  nach  der  Güte  des  Standorts  verschieden  sind,  so 
müssen  alle  Nachweise  des  Wertes  nach  den  Standortsklassen  geordnet 
werden.  Holz  auf  höheren  Standortskiaasen  hat  bei  gleichem  Alter 
größeren  Wert  als  solches  auf  geringeren;  die  Unterschiede  zwischen  zwei 
Altersstufen  sind  auf  den  besseren  Böden  größer  als  auf  den  schlechteren. 
Hölzer  von  besonders  starken  Dimensionen  können  überhaupt  nur  auf 
guten  Bonitäten  erzeugt  werden. 

Soll  endlich  auch  der  Einfluß  der  Wuchsbedingungen,  insoweit 
sie  die  Bestandesbildung  betreffen,  auf  den  Wert  des  Holzes  zum  Aus- 
druck gebracht  werden,  so  muß  die  Trennung  der  Bestände  auch  nach 


Werbungskoeten)  in  den  Amtl.  Mitteilungen,  Tab.  8  b  nachgewiesen.  Ebenso  in 
B  ay  e  r  n,  Mitteilungen  der  Staatsforstverwaltong,  Abschnitt  X>^,  getrennt  für  Laub- 
und  Nadelholz,  für  die  einzelnen  Begierongsbedrke  und  für  den  ganzen  Staat.  Die 
badisohe  Statistik  (Statist.  Nachw.  II,  10)  gibt  den  Preis  des  Darchschnitts- 
festmeters  des  Nutzholz-,  Brennholz-  und  Gesamt-Eünschlags  an;  die  württem- 
bergisohe  (Statist.  Mitteil.  Tab.  VIII)  bezieht  sich  auf  den  Gesamteinschlag  an 
Derbholz. 

1)  In  Preufien  sind  durch  Verfügung  vom  9.  Mai  1912  (Ministerialblatt 
1912,  S.  218)  in  geeigneten  Revieren  fortlaufend  jährliche  Erhebungen  über  die  in 
verschiedenen  Altem  der  wichtigsten  Holzarten  auf  den  meistvertretenen  Stand- 
ortsklassen erzielten  Derbholzsortimente  und  Geldwert  angeordnet.  Die  ErgehniaBe 
sollen  dazu  dienen,  für  Bemessung  des  Umtriebe  und  für  Waldwertberechnungen 
Unterlagen  zu  gewähren.  Die  Geldpreise  sind  für  geeignete  Bestände  nach  den 
Schlagergebnissen  je  Festmeter  Derbholz  abzüglich  der  in  den  Holztaxen  einbe- 
griffenen Werbungskosten  zu  berechnen.  Die  Preise  sind  in  Beziehung  zu  setzen 
zum  Durchmesser  des  Mittelstammes,  so  daß  aus  den  Ergebnissen  Nachweise  über 
die  mit  der  Starke  und  dem  Alter  erfolgende  Wertzunahme  hervorgehen  werden. 
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Mafigabe  der  verschiedenen  Durchforstungs-  und  Idchtgrade  erfolgen. 
Auf  die  Qualität  hat  stets  der  Waohsraum,  den  die  Stämme  während 
ihrer  verschiedenen  Altersstufen  gehabt  haben,  Einfluß.  Der  weite 
Wachsraum  beschleunigt  die  Ausbildung  der  Stärke  der  Stämme,  erhält 
aber  die  Aste  länger  am  Leben;  der  enge  Wachsraum  hat  die  entgegen- 
gesetzte Wirkung  auf  die  Stammbildung.  Holz  der  besten  Beschaffenheit 
wird  durch  Erhaltung  des  Schlusses  in  der  Jugend  und  spätere  allmähliche 
Erweiterung  des  Wachsraums  erzeugt.  Eine  Trennung  der  Wertnach- 
weise nach  Durchforstimgs-  und  lichtungsgraden  ist  insbesondere  bei 
den  Arbeiten  des  forstlichen  Versuchswesens  erforderlich,  die  auch  für 
die  forstliche  Statik  die  Unterlagen  abgeben^). 

c)  Zeitliche  Veränderungen  der  Holzpreise. 

Zur  Nachweisung  der  zeitlichen  Veränderungen  in  dem  Tausch- 
wert des  Holzes  dient  eine  Preisstatistik,  welche  sich  auf  eine  längere 
Vergangenheit  erstreckt.  Für  die  direkten  Aufgaben  der  Betriebs- 
regelung ist  ein  solcher  Nachweis  in  der  Regel  nicht  erforderlich,  da 
zum  Nachweis  der  Umtriebszeit  und  anderer  Aufgaben  der  forstlichen 
Statik  nur  die  Preise  der  Gegenwart  oder  nächstvorangegangenen 
Perioden  zugrunde  gelegt  werden.  Dagegen  gewährt  der  Nachweis  der 
Pieisveränderungen  doch  allgemeines  Interesse,  sowohl  in  wissenschaft- 
licher als  auch  in  praktischer  Beziehimg.  Manche  Maßnahmen  der 
Forstverwaltung  und  Politik  können  durch  den  Nachweis  der  Zunahme 
des  Holzwertes  eine  Begründimg  erhalten.  Für  die  forstliche  Statik 
kann  die  zeitliche  Veränderung  der  Tauschwerte  des  Holzes  zur  Be- 
gründung des  Zinsfußes  verwendet  werden.  Aus  den  Resultaten,  die 
eine  geschichtliche  Betrachtimg  der  Holzpreise  erkennen  lassen,  ergibt 
sich,  daß  die  Forstprodukte  mit  dem  Fortschreiten  der  Kultur  an  Wert 
zugenommen  haben  ^).     Diese  Zunahme  ist  jedoch  keine  stetige;    sie 


^)  In  der  säohsischen  Versuchsanstalt  sind  dahingehende  Arbeiten  eingeleitet. 
Vgl  Borgmann,  Thar.  forstl.  Jahrb.  1915,  S.  232. 

*)  Für  die  Preußischen  Staatsforsten  haben  —  vgl.  v.  Hagen-  Donner, 
Forst!  Verh.  Pr.,  Tab.  9  a  —  die  Durchschnittspreise  aus  den  Holztaxen  sämtlicher 
Oberförstereien  betragen  für 

1  fm  Eichen-Nutz-      1  fm  Nadelholz-Nutz-  1  rm  Buchen-  1  rm  Nadel- 
holz in  Stammen  v.    holz  in  Stammen  v.        Scheit  holz-Scheit 
0,6—1  fm                      0,5—1  fm 
im  Jahre  1837          10,40                            6,68                        2,70  1,74  M. 
„      1881          20,84                          12,32                        5,42               3,63  „ 
Zunahme                  105                                95                         102                 109% 
für  I  Jahr                  2,4                               2,2                         2,3               2,5% 

Nach  den  Mitteilungen  der  Forsteinrichtungsanstalt  (Thar.  forstL  Jahrb., 
47.  Band)  hat  für  den  Durchschnitt  aUer  Sachsischen  Staatsforsten  betragen: 

in  der  zehnjährigen  Periode  von 
1817/26  1827/36  1837/46  1847/53  1854/63 1864/73  1874/83  1884/93  1894/1903  1904/13 
die  Einnahme  für  1  fm  Derbholz 

5,93       6,65       7,78       8,45      10,30     11,49     13,28     13,80       15,71        17,88 
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ist  auch  für  verschiedene  Sortimente  keine  gleichmäßige;  sie  tritt  am 
stftAsten  hervor  bei  den  Sortimenten,  welche  durch  die  Abnutzung  der 
Urwaldungen  seltener  geworden  sind  und  für  die  am  wenigsten  Ersatz- 
mittel in  anderen  Stoffen  vorliegen. 

d)  örtliche  Verschiedenheiten  der  Hoizpreise. 

Für  die  leitenden  Behörden  gew&hrt  der  statistische  Nachweis  der 
Preisunterschiede,  welche  sich  in  örtlicher  Hinsicht  ergeben,  am  meisten 
Interesse.  Aus  ihnen  geht  der  große  EiofluB  hervor,  den  die  Entfernung 
des  Waldes  von  den  Verbrauchsorten  auf  die  Beinerträge  ausübt.  Da  das 
Holz  im  Verhältnis  zu  seinem  Wert  ein  hohes  Gewicht  besitzt  und  die 
Waldungen  meist  entlegene  Standorte  einnehmen,  so  müssen  sich  die 
Transportkosten  in  der  Forstwirtschaft  in  besonderem  Grade  geltend 
machen.  Die  örtlichen  Unterschiede  in  den  Preisen  von  Hölzern  gleicher 
Beschaffenheit  beruhen  in  erster  Linie  auf  der  Lage  des  Waldes  zu  den 
Großstädten  und  Industriegebieten.  Da  die  schwächeren  Sortimente 
im  Verhältnis  zu  ihrem  Wert  durch  die  Transportkosten  im  höheren 
Maße  belastet  werden  als  stärkere  und  bessere  Hölzer,  so  ist  in  ent- 
legenen Waldungen  das  Verhältnis  der  Preise  schwacher  Sortimente  im 
Vergleich  zu  den  stärkeren  ein  ungünstiges.  Eins  der  wichtigsten 
Mittel  zur  Hebung  der  Bentabiütät  der  Fortswirtschaft  besteht  deshalb 
darin,  daß  die  Kosten  der  Beförderung  nach  Möglichkeit  vermindert 
werden.  Dies  liegt  im  gleichen  Interesse  der  Waldeigentümer  und  der 
Verbraucher ,  der  Landesteile ,  die  Überfluß  und  derjenigen,  die  Mangel 
an  Holz  haben. 

Aus  den  großen  Wertunterschieden,  die  nach  den  örtlichen  Ver- 
hältnissen der  Waldimgen  bestehen,  ergibt  sich,  daß  der  Nachweis  der 
Holzpreise  immer  nur  örtlich  beschränkte  Geltung  hat  und  demgemäß 
für  kleine  Wirtschaftsgebiete  erfolgen  muß. 

5.  EinflnA  der  Holzpreise  auf  die  Wirtschaftsführnng. 

Es  ist  eine  für  alle  Wirtschaftszweige  gültige  Regel,  daß  die  Art 
der  Betriebsführung  von  den  Preisen  der  Haupterzeugmsse  abhängig 
ist.  Hierdurch  wird  jedem  Wirtschaftszweig  ein  bestimmter  Charakter 
aufgeprägt.  Klarer,  bestimmter  und  leichter  nachweisbar  als  in  der 
Forstwirtschaft  tritt  die  Bedeutung  der  Preise  bei  dem  Betrieb  anderer 
Kulturarten  hervor.  In  der  Landwirtschaft  werden  die  Betriebs- 
83rsteme  neben  dem  Reichtum  des  Bodens  hauptsächlich  durch  die 


In  den  letzten  Jahrzehnten  betrugen  die  Durohsohnittspreiae  je  Festmeter 
(KaBner,  Thar.  forstl.  Jahrb.  1911)  im  Durohschnitt 

der  Jahre     für  Stamme    Klötze  Derbstangen     Scheite 

1880/89  13,79  14,08  10,99         4,72  BL 

1900/09  17,86  17,50  12,44         5,45   „ 
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Preise  der  Produkte  bestimmt.  „Jedes  höhere  Ackerbausystem  ist 
nur  unter  der  Voraussetzung  eines  höheren  Preises  der  Produkte  möglich'^ 
(Röscher).  Bei  sehr  niedrigen  Preisen  können  keine  Betriebsformen 
Platz  greifen,  welche  größere  Aufwendungen  an  Arbeit  und  Kapital 
zu  ihrer  Betätigung  nötig  haben.  Hierdurch  ergeben  sich  zeitliche 
und  örtliche  Verschiedenheiten  im  landwirtschaftlichen  Betriebe  (Drei* 
felderwirtschaft,  Koppelwirtschaft,  Fruchtwechselwirtschaft,  Qarten- 
kultur). 

Auch  in  der  Forstwirtschaft  gilt  die  Regel,  daß  die  Intensität 
des  Betriebs  von  den  Preisen  abhängig  ist.  Bei  niedrigen  Einnahmen 
dürfen  keine  hohen  Ausgaben  gemacht  werden.  Wenn  in  einem  Revier 
mit  100  M.  Rohertrag  je  Hektar  eine  Gesamtausgabe  von  40  M.  den 
rationellen  Betrieb  kennzeichnet,  so  ist  eine  solche  für  ein  Revier  mit 
50  M.  Rohertrag  zweifellos  unrichtig.  Diese  Verschiedenheiten  lassen 
deutlich  erkennen,  daß  man  über  die  Höhe  der  Betriebskosten  keine 
allgemeinen  Regeln  aufstellen  darf.  Die  tatsächlichen  Vorschriften 
über  die  Organisation  der  Verwaltung,  die  Größe  der  Reviere  und  Schutz- 
bezirke, (lie  Verbände  der  Kulturen  imd  den  Ausbau  der  Wege  müssen 
nach  den  örtlichen  und  zeitlichen  Umständen  gegeben  werden.  Belege, 
daß  dies  geschieht,  ergibt  die  Geschichte  und  der  jetzige  Zustand  aller 
größeren  geordneten  Forstverwaltungen. 

Der  Einfluß,  welchen  die  Preise  auf  die  Betriebsführung  üben, 
kann  in  einer  zweifachen  Richtung  zur  Geltung  kommen.  Es  ist  einmal 
die  Höhe  der  Preise  im  allgemeinen,  sodann  das  Verhältnis  der  Preise 
verschiedener  Sortimente,  welche  in  Betracht  gezogen  werden  müssen. 
Die  absolute  Höhe  der  Preise  hat  in  erster  Linie  auf  die  Ausführung 
der  Kulturen  Einfluß.  Die  Kulturgelder,  welche  für  Bestandes- 
begründang,  Nachbesserung,  Pflanzenerziehimg,  Wegebau  ausgegeben 
werden,  sind  zwar  beim  Nachweis  von  Kostenwerten  zu  den  Erträgen, 
die  sie  in  Zukunft  liefern,  in  Beziehung  zu  setzen.  In  der  Praxis,  bei 
der  Herleitung  der  Reinerträge  der  Verwaltungen,  werden  sie  dagegen 
in  ihrer  Gesamtheit  unmittelbar  zu  den  Erträgen,  die  gleichzeitig  ein- 
gehen, in  Vergleich  gestellt.  Je  höher  die  Erträge  sind,  um  so  mehr  ist 
jeder  Waldbesitzer  befähigt  und  geneigt,  auch  größere  Aufwendungen 
für, den  Holzanbau  zu  machen.  Ähnliches  gUt  von  den  Hieben  der 
Bestandespflege.  Berechnungen  über  den  Erfolg,  den  sie  in  Zukunft 
haben,  lassen  sich  meist  nicht  führen.  Dagegen  sind  die  Kosten,  die 
man  für  sie  macht,  vom  laufenden  Ertrage  abhängig.  Ebenso  ist 
dies  bezügUch  des  Anfangs  der  Durchforstungen  der  Fall.  Je  höher 
die  Preise  der  geringen  Sortimente  sind,  um  so  früher  kann  die  Durch- 
forstung begonnen  werden.  Meist  wird  verlangt,  daß  durch  ihre  Erträge 
die  Kosten  gedeckt  werden.  Dies  Verhältnis  ist  nach  den  Absatz* 
lagen  ein  sehr  verschiedenes.  Auch  die  regel  mäßige  Folge  der  Durch- 
forstungen ist  von  den  Preisen  abhängig.  Die  Ungleichmäßigkeit  der 
Durchforstungen,  welche  in  den  meisten  großen  Waldgebieten  seither 
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Toriag,  ist  wesentlich  auf  den  ungenügenden  AbsatsE  des  geringen  Materials 
zurückzuführen. 

Durch  das  Verhältnis  der  Preise  zwischen  den  Sortimenten 
verschiedener  Starke  und  verschiedener  Qualität  wird  zunächst  der 
Grad  und  die  Art  der  Durchforstung  beeinflußt.  Je  mehr  der  Wert 
des  Holzes  mit  wachsendem  Durchmesser  zunimmt,  um  so  entschiedener 
muß  man  auf  eine  Erstarkimg  der  Bestände  hinwirken;  je  mehr  das 
astreine  Holz  das  ästige  an  Wert  übertrifft,  um  so  entschiedener  hat 
man  Veranlassimg,  auf  die  Entfemimg  der  ästigen  Stämme  im  Wege  der 
Durchforstung  Bedacht  zu  nehmen.  Femer  ist  der  Unterschied  zwischen 
den  Preisen  der  Sortimente  einer  der  wesentlichsten  Bestimmungs- 
gründe  der  Umtriebszeit.  Solange  die  Wertzimahme  bedeutend  ist, 
darf  —  oft  ohne  jede  weitere  Rechnung  —  angenommen  werden,  daß 
die  Hiebsreife  noch  nicht  eingetreten  ist.  Auch  bei  der  Beurteilung  der 
Betriebsarten  und  der  Umwandlimg  von  einer  zur  anderen  Betriebs- 
art muß  auf  die  Preise  Rücksicht  genommen  werden.  Für  die  ökonomi- 
schen Leistimgen  der  verschiedenen  Betriebsarten  ist  das  Verhältnis 
der  Sortimente  ein  wesentliches  Merkmal.  Beim  Niederwald  besteht 
das  Erzeugnis  der  Wirtschaft  fast  nur  aus  Reisholz.  Beim  Mittelwald 
nimmt  dies  fast  die  Hälfte  des  Einschlags  ein  und  die  Stämme  sind  ab- 
holziger und  ästiger  als  im  Hochwald.  Je  geringer  der  Wert  des  Reisigs 
im  Verhältnis  zum  Derbholz  und  je  größer  der  Wertuntersohied  ästiger 
und  astreiner  Hölzer  ist,  um  so  mehr  Ursache  liegt  vor,  die  genannten 
Betriebsarten  in  den  Hochwald  überzuführen. 

Endlich  muß  den  Holzpreisen  häufig  auch  ein  Einfluß  bei  der  Auf- 
stellimg  und  Ausführung  der  jährlichen  Hauungspläne  eingeräunt 
werden.  Für  die  Regelung  des  Betriebs  gibt  die  periodische  Aufstellung 
der  Wirtschaftspläne  nur  einen  allgemeinen  Raimien.  Innerhalb  der 
durch  den  Etat  gegebenen  Schranken  muß  die  Wirtschaft  eine  gewisse 
Freiheit  erhalten.  Ein  strenger  jährlicher  Betrieb  im  Sinne  von  K.  Heyer 
hat  nirgends  mehr  Berechtigung.  Es  können  insbesondere  hinsichtlich 
der  Holzarten  und  bezüglich  der  Vomutzung  und  Hauptnutzung  gegen- 
seitige Ergänzungen  sehr  zweckmäßig  sein.  In  erster  Linie  sind  die 
großen  Verwaltungen  zu  einer  freieren  Wirtschaft  befugt.  Sie  können 
nicht  nur  Ergänzungen  der  bezeichneten  Art  innerhalb  der  einzebien 
Holzarten  vornehmen,  sondern  auch  den  Einschlag  ganzer  Reviere  sich 
ergänzen  lassen.  Die  Anlage  eines  Reservefonds  gibt  die  Möglichkeit» 
die  Gleichmäßigkeit  des  Einkonmiens  aus  dem  Walde  zu  gewährleisten, 
auch  ohne  daß  eine  strenge  Gleichmäßigkeit  des  Einschlags  stattfindet. 
Unter  den  Ursachen,  welche  eine  freiere  Richtung  der  Wirtschaft  be- 
gründen, nehmen  die  Holzpreise  eine  hervorragende  SteUe  ein.  Daß 
ihnen  Rechnimg  getragen  wird,  entspricht  nicht  nur  dem  Interesse  des 
Waldeigentümers,  sondern  auch  dem  der  Volkswirtschaft,  in  der  jedes 
wirkliche  Bedürfnis  durch  die  Preise  zum  Ausdruck  kommt. 


Dritter  Abschnitt. 

ie  Produktionskosten  der  Forstwirtschaft. 

Die  Erzeugung  der  wirtschaftlichen  Güter  kommt  durch  das  Zu- 
sammenwirken der  sog.  Produktionsfaktoren  zustande.  Gleichwie  es 
in  der  Natur  bei  der  Entstehung  und  Umbildung  von  physischen  Körpern 
der  Fall  ist,  so  sind  auch  bei  der  ökonomischen  Produktion  einerseits 
Stoffe,  andererseits  Kräfte  erforderlich.  Die  Stoffe  müssen  entwicklungs« 
fähig  sein  und  der  Einwirkung  der  Kräfte  ausgesetzt  werden,  wenn 
neue  Werte  erzeugt  oder  vorhandene  verändert  werden  sollen.  Die 
Kiafte,  welche  zur  Produktion  der  Güter  mitwirken,  sind  entweder 
Kräfte  der  Natur  oder  menschliche  Kräfte.  Diese  werden  als  „Arbeit'' 
bezeichnet.  Ebenso  sind  die  benutzten  Stoffe  entweder  solche,  die 
von  der  Natur  gegeben  sind  oder  solche,  die  durch  menschliche  Tätig- 
keit erzeugt  werden.    Letztere  werden  „Kapital"  genannt. 

Die  Entstehung  neuer  oder  die  Werterhöhung  vorhandener  Güter 
kann  zwar  auch  unabhängig  von  einer  planmäßigen  wirtschaitlichen 
Tätigkeit  erfolgen.  Durch  äußere  Verhältnisse,  die  mit  der  Produktion 
selbst  gar  nicht  unmittelbar  in  Zusammenhang  stehen,  durch  die  Zu- 
nahme der  Bevölkerung,  die  Verbesserung  der  Beförderungsmittel, 
durch  Entdeckungen  und  Fortschritte  der  Technik  können  neue  Werte 
gebildet  oder  vorhandene  Werte  erhöht  werden.  Allein  diese  Art  der 
Werterhöhung  trägt  vom  Standpunkt  der  betreffenden  Wirtschaft  den 
Charakter  des  Zufälligen.  Eine  planmäßige  wirtschaitliche  Erzeugung 
findet  in  der  Regel  nur  durch  das  Zusammenwirken  der  genannten 
Produktionsfaktoren:  Naturkräfte,  Arbeit,  Kapital  und  Boden 
statt.  Ihre  Anteilnahme  an  der  wirtschaitlichen  Erzeugung»  ausgedrückt 
durch  das  übliche  Tauschmittel,  bildet  die  Produktionskosten  der  Sach* 
guter. 

I.  Natnrkräfte. 

Die  Naturkräfte,  durch  welche  alles,  was  in  der  ph3rsi8chen  Welt 
besteht,  zustande  kommt,  sind  zum  Teil  überall  in  gleichmäßiger  Menge 
vorhanden.    Solche  Naturkräfte  unterliegen,  auch  wenn  sie  eine  Grund- 
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bedingiing  der  Produktion  bilden,  nicht  der  ökonomischen  Wertfichätzimg. 
Andere  Natnrkräfte  (z.  B.  Idcht,  Wärme)  sind  an  verschiedenen  Orten 
nach  Menge  und  Wirksamkeit  verschieden.  Sie  unterliegen  der  SchätEong, 
die  jedoch,  da  sie  an  Grundstücke  gebunden  sind,  in  unmittelbarer 
Verbindung  mit  derjenigen  des  Bodens  bewirkt  wird.  Als  besondercB 
Element  der  Erzeugungskosten  treten  die  Katurkrafte  daher  nicht  auf. 
Es  kommen  hier  hauptsachlich  Luft,  Licht,  Wärme  imd  Feuchtigkeit 
in  Betracht. 

1.  Luft 

Sie  ist  (abgesehen  von  Unterschieden  im  Feuchtigkeits-  und  Kohlen- 
säuregehalt und  von  Verunreinigungen  durch  Gas  imd  Rauch)  überall 
in  gleichmäßiger  Menge  vertreten  imd  bleibt  daher  bei  der  ökonomischen 
Wertschätzung  der  Produktionsfaktoren  imberücksichtigt.  Von  be- 
sonderem Einfluß  auf  den  Ertrag  des  Waldes  wird  die  Luft,  wenn  m 
sich  in  starker  Bewegung  befindet.  Die  Stürme  schaden  um  so  mehr, 
je  länger  die  Bestände  sind,  je  höher  die  Kronen  angesetzt  sind  und  je 
lockerer  und  flachgründiger  der  Boden  ist.  Auf  Standorten  und  bei 
Holzarten,  die  der  Sturmgefahr  in  besonderem  Grade  ausgesetzt  sind, 
muß  die  Führung  der  ganzen  Wirtschaft,  und  damit  auch  die  Anwendung 
der  forstlichen  Statik,  der  Rücksicht,  Sturmgefahr  zu  vermeiden,  unter- 
geordnet werden. 

2.  Licht 

Licht  ist  eine  Grundbedingung  alles  höheren  organischen  Lebens. 
Die  Bildung  und  Tätigkeit  grüner  Blätter  sowie  die  Blüten-  und  Samen- 
bildung  ist  von  seiner  direkten  Einwirkung  abhängig.  Li  der  Forst- 
wirtschaft werden  die  natürliche  Verbreitung  der  Holzarten,  die  Art  der 
Schlagstellung  in  reinen  und  noch  mehr  in  gemischten  Beständen,  soirie 
die  physiologischen  Vorgänge,  die  den  Zuwachs  bewirken,  durch  das 
Licht  bestimmt.  An  sich  hat  dieses  für  das  Wachstum  aller  Holzarten 
in  allen  Altersstufen  einen  günstigen  Einfluß.  Da  jedoch  durch  seine 
Einwirkung  die  Entwicklung  der  überall  sich  einfindenden  Standorts- 
gewächse in  weit  störkerem  Grade  gesteigert  wird  als  diejenige  junger 
Waldbäume,  so  kann  das  Licht  auf  letztere  indirekt,  durch  Erzeugung 
anderer,  den  Boden  überziehender  Standortsgewächse,  einen  zerstörenden 
Einfluß  ausüben.  Die  Regeln  der  Naturverjüngung  sind  deshalb,  soweit 
sie  auf  den 'Lichtgrad  Bezug  haben,  dahin  zu  richten,  daß  der  Kon- 
kurrenzkampf zwischen  den  Jungwüchsen  imd  den  Schlagunkräutem 
zugunsten  jener  geleitet  wird.  Ebenso  liegt  in  der  Leitung  der  Be- 
schirmung während  der  Verjüngung  ein  wichtiges  Mittel,  um  die  Ent- 
wicklung einer  bestimmten  Holzart  einer  anderen  gegenüber  günstig 
zu  gestalten  und  so  die  Bedingimgen  für  die  Entwicklung  gemischter 
Bestände  herzustellen. 
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3.  Wärme. 

Sowohl  die  Wärmesumme,  welche  nach  der  jährlichen  Durchschnitts- 
temperatur bemessen  wird,  als  auch  die  Verteilung  der  Wärme  nach 
Jahres-  imd  Tageszeiten  ist  von  Einfluß  auf  das  Vorkommen  und  die 
Entwicklung  aUer  Pflanzenarten.  In  der  Forstwirtschaft  ist  die  Wärme 
stets  ein  wesentlicher  Bestimmungsgrund  bei  der  Wahl  der  Holzart 
und  der  Bonitierung  des  Standorts ;  sie  ist  femer  von  Einfluß  auf  manche 
technischen  Betriebsmaßnahmen  imd  auf  die  Höhe  des  Ertrags.  Für 
jede  Holzart  ist  ein  gewisses  Maß  von  Wärme  die  wichtigste  Bedingung 
ihres  Daseins  imd  ihrer  Erhaltung.  Bei  der  Wirtschaftsführung  tritt 
der  Einfluß  der  Wärme  in  erster  Linie  in  der  Möglichkeit  und  im  Erfolg 
der  natürlichen  Verjüngung  hervor.  Von  der  Wärme  ist  die  Häufigkeit 
der  Samenerzeugung,  die  2^rsetzung  der  Standortsgewächse  und  Baum- 
abfalle imd  die  Bildung  eines  mit  dem  Bodan  sich  mischenden  Humus, 
der  die  wichtigste  Bedingung  der  natürlichen  Verjüngung  bildet,  ab- 
hängig. 

4.  Feuchtigkeit. 

Das  Wasser  hat  zunächst  als  direktes  Nahrungsmittel  der  Gewächse 
Bedeutung;  es  dient  femer  zur  Lösung  der  anorganischen,  dem  Boden 
entnommenen  Nährstoffe  imd  zur  Erhaltung  der  Gewebespannung  für  die 
physiologische  Arbeit  der  Bäume.  Die  Frische  des  Bodens  ist  stets  ein 
wiohtjg^  Bestimmungsgrund  für  seine  Bonität.  Die  Holzmassen- 
produktion wird  durch  eine  der  betreffenden  Holzart  entsprechende 
Fenchtigkeitsmenge  gefördert.  Die  Güte  des  Holzes  kann  dagegen  nur 
in  fomuüier  Hinsicht,  durch  Bildung  längerer  Triebe  und  astreinerer 
Schäfte,  nicht  in  materieller  Beziehung  gehoben  werden.  Ein  Übermaß 
von  Feuchtigkeit  hat  nach  allen  Richtungen  hin  schädliche  Wirkungen 
im  Gefolge. 

Durch  die  Veränderung  der  Temperatur  imd  des  Feuchtigkeits- 
gehalts werden  die  für  den  forstlichen  Betrieb  wichtigen  atmosphärischen 
Niederschläge  herbeigeführt.  Regen  imd  Tau  sind  für  die  Entwicklung 
der  Kulturen  und  Verjüngungen  von  Bedeutung;  Schnee,  Reif  und 
Eisanhang  geben  durch  die  Belastung  der  Baumkrone  zu  Bruchschäden 
Veranlassung.  Diese  sind  um  so  stärker,  je  größer  die  dem  Anhang  dar- 
gebotene Oberfläche,  je  brüchiger  das  Holz,  je  ungleichmäßiger  entwickelt 
und  je  höher  angesetzt  die  Krone  ist.  Das  Bestreben,  Bruchschäden 
zu  verhindern,  hat  für  die  forstliche  Technik,  insbesondere  für  die  Be- 
standesbegründung und  die  Durchforstung  jüngerer  Orte,  entgegengesetzte 
Folgen,  als  diejenigen,  welche  sich  aus  der  Forderung  der  Ib^eugung  des 
höchsten  Wertzuwachses  ergeben. 

Da  die  Naturkräfte  dem  wirtschaftenden  Menschen  kostenlos  zur 
Verfügung  stehen,  so  bleibt  es  stets  von  Wichtigkeit,  sie  nach  Möglichkeit 
für  den  Zweck  der  Holzerzeugung  auszunutzen.  Je  besser  dies  geschieht, 
um  so  höher  ist  imter  übrigens  gleichen  Bedingungen  der  Ertrag  und  der 
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Übenchuß  deeselben  über  die  Kosten.  Das  natfirliohe  Prinzip  der  Font- 
Wirtschaft,  welches  verlangt,  daß  die  von  der  Nator  dargebotenen  Kräfte 
möglichst  ausgenutzt  werden,  kann  daher  mit  dem  ökonomischen,  welches 
einen  Überschuß  des  Ertrags  über  die  Produktionskosten  erstrebt,  nicht 
im  G^ensatz  stehen. 

II.  Arbeitslöhne. 
1.  Allgemeines. 

Die  Forstwirtschaft  ist  gegenüber  den  meisten  anderen  Wirtschafts- 
zweigen dadurch  ausgezeichnet,  daß  sie  wenig  Arbeit  zur  Herstellung 
ihres  Hauptprodukts  nötig  hat.  Vergleicht  man  sie  mit  der  Land- 
wirtschaft, so  tritt  dieser  gegenüber  in  allen  Teilen  der  Betriebsfühmng 
ein  bedeutender  Unterschied  hervor.  In  der  Landwirtschaft  müssen 
fast  alle  Betriebsflächen  alljährlich  vollständig  mit  Pflug  und  Egge 
bearbeitet  werden,  während  sich  in  der  Forstwirtschaft  die  Boden- 
bearbeitung nur  auf  einen  kleinen  Teil  der  Gesamtfläche  erstreckt. 
Eine  Düngung,  die  in  der  Landwirtschaft  regelmäßig  ausgeführt  werden 
muß,  tritt  im  Großbetriebe  der  Forstwirtschaft  zurück.  Ein  lebendes 
Liventar,  dessen  Pflege  und  Wartung  menschliche  Ej&fte  in  Ansprach 
nimmt,  fehlt  in  der  Forstwirtschaft  fast  gänzlich.  Auch  die  Ernte  und 
Aufbewahrung  der  Erzeugnisse  macht  in  der  Landwirtschaft  weit  mehr 
Arbeit  erforderlich.  In  der  Preußischen  Staatsforstwirtschaf t  ^) 
wurden  im  Etatsjahr  1912  auf  einer  Fläche  von  3,2  Mill.  Hektar  174  303 
Personen  mit  10,2  Mill.  Arbeitstagen  beschäftigt.  Es  entfallen  daher 
je  Hektar  nur  etwa  4  Arbeitstage,  während  auf  den  landwirtschaftlichen 
Betrieb  reichlich  die  zehnfache  Anzahl  zu  rechnen  ist.  Noch  weit  größere 
Unterschiede  ergeben  sich,  wenn  man  die  Forstwirtschaft  mit  dem  Ge- 
werbfleiß in  Vergleich  stellt,  durch  dessen  Entwicklung  die  Bevölkerung 
überall  in  außerordentlichem  Maße  zugenonmien  hat. 

Bei  der  Würdigung  der  in  der  Forstwirtschaft  vollzogenen  Arbeit 
darf  jedoch  nicht  unberücksichtigt  bleiben,  daß  sie  größere  Bedeu- 
tung besitzt,  als  den  Zahlen  der  Nachweisungen  über  die  Arbeitstage 
entspricht.  Wegen  der  Jahreszeit,  in  der  der  größte  Teil  der  forstlichen 
Arbeit  ausgeführt  wird,  bildet  sie  eine  Ergänzung  zu  anderen,  vorzugs- 
weise im  Sonmier  imd  Herbst  ausgeführten  Arbeiten  der  Landwirtschaft 
und  mancher  Gewerbe;  sie  übt  daher  in  sozialer  Hinsicht  einen  wohl- 
tätigen Einfluß  aus.  Lidirekt  wird  die  Forstwirtschait  femer  dadurch  von 
Bedeutung,  daß  das  Holz  für  viele  Handwerke  und  Fabriken  einen 
notwendigen  Rohstoff  bildet,  an  dem  weitere  dem  menschlichen  LebeoB- 
unterhalt  dienende  Arbeit  vollzogen  wird.  Je  besser  die  Hölzer  erzogen 
sind,  um  so  größer  imd  vielseitiger  ist  ihre  Gebrauchsfähigkeit,  um  so 
mehr  Arbeit  kann  am  Holz  zur  Ausführung  gebracht  werden.     Die 

^)  Amtliche  Mitteilungen  aus  der  Abteil  f.  Forsten,  Tabelle  59. 
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Intereesen  der  Waldbesitzer,  Holzverbraucher  und  Arbeiter  stimmen  in 
dieser  Hinsicht  überein. 

Im  modernen  Wirtschaftsleben  hat  kaum  ein  anderer  Gegenstand 
größere  Bedeutung  erlangt,  als  die  Höhe  der  Arbeitslöhne  und  die  soziale 
Stellung  der  Arbeiter.  Die  Frage,  wie  die  Erzeugnisse  der  nationalen 
Wirtschaft  unter  die  Träger  der  Produktion:  Arbeiter,  Kapitalisten, 
Unternehmer  und  Grundbesitzer,  verteilt  werden,  ist  der  Kernpunkt  der 
sozialen  Frage,  welche  in  allen  Kulturstaaten  mit  der  Vermehrung  und 
Konzentration  der  Arbeiter  zunehmende  Bedeutung  erlangt  hat.  Eine 
gute  zeitgemäße  Regelung  der  Verhältnisse  der  Arbeiter  hat  für  alle 
Forstverwaltungen  große  Bedeutung;  in  besonderem  Grade  für  die 
Staatsforstwirtschaft,  die  nicht  nur  den  eigenen  Betrieb  zu  führen, 
sondern  auch  die  Landeskultur  zu  fördern  hat.  Sie  muß  am  Stand  der 
Arbeiterfrage  ein  zweifaches  Interesse  nehmen;  einmal  ein  direktes, 
weil  sie  eine  große  Anzahl  von  Arbeitern  beschäftigt,  deren  materielle 
Lebeüsstellung  durch  die  Anschauungen  der  Behörden,  welche  die  Löhne 
festsetzen,  bestimmt  wird;  sodann  ein  allgemeines,  wissenschaitliches 
und  praktisches,  weil  aJle  nationalökonomischen  Fragen  und  Aufgaben 
auf  allen  Wirtschaftsgebieten,  auch  die  der  forstlichen  Statik,  mit  der  Höhe 
des  Arbeitslohnes  im  Zusammenhang  stehen. 

Als  der  natürliche  Maßstab  für  die  Höhe  des  Arbeits- 
lohnes erscheint  der  Wert,  der  durch  die  Arbeit  erzeugt 
wird.  Wenn  dieser  Wert  bekannt  wäre,  würde  er  als  Maßstab  für  den 
Arbeitslohn  dienen  können.  Allein  trotz  der  natürlichen  Beziehungen 
zwischen  Aiheit  und  Arbeitsprodukt  ist  eine  praktische  Anwendung  des 
obigen  Satzes  unter  den  Verhältnissen  der  Kulturländer  selten  aus- 
führbar, weil  die  wirtschaftlichen  Erzeugnisse  das  gemeinsame  Produkt 
von  Arbeit,  Boden  imd  Kapital  sind.  Die  Wirkungen  dieser  verschiedenen 
Produktionsfaktoren  kommen  nicht  gesondert  zur  Erscheinung,  sondern 
sie  stehen  in  gegenseitigem  Zusammenhang.  Eine  den  Produktions- 
faktoren entsprechende  Teilung  des  Arbeitsprodukts  ist  wegen  dieses 
Zusammenhangs  nicht  durchführbar.  Es  hat  zwar  nicht  an  Versuchen 
gefehlt,  den  Anteil  an  den  Erzeugnissen,  welcher  der  Arbeit  zukommt, 
&U8  dem  Gang  der  Produktion  herzuleiten  imd  dadurch  auch  für  den 
Arbeitslohn  bestimmte  Normen  festzustellen  ^).    Allein  praktisch  brauch- 

^)  Solche  Versuche  enthalten  o.  a.  die  Theorien  von:  Ricardo  (Grund- 
geaetze  der  Volkswirtschaft,  I.  Hauptstück),  „Der  Wert  eines  Gutes  oder  die  Menge 
eines  anderen  Gutes,  gegen  welche  man  dasselbe  vertauscht,  richtet  sich  nach 
der  verhältnismäßigen  Menge  von  Arbeit,  welche  zu  seiner  Herstellung  erforderlich 
ist''  ~  Ad.  Smith  (Volkswohlstand,  I.  Buch,  8.  Kap.):  „Der  Ertrag  der  Arbeit 
bildet  ihre  natürliche  Belohnung  oder  den  Arbeitslohn."  —  J.  H.  v.  Thünen 
(Der  isolierte  Staat  in  bezug  auf  Landwirtschaft  usw.,  2.  Teil,  1.  Abteil).  Er 
stellte  für  den  naturgemäßen  Arbeitslohn  die  Formel  ^a,p  auf,  worin  a  die  not- 
wendigen Unterhaltsmittel  der  Arbeiter,  p  das  Arbeitsprodukt  bedeutet.  —  K.  M  a  r  x 
(Das  Kapital,  I.  Buch).  Der  Kernpunkt  seiner  und  aller  sozialistischen  Theorien 
und  Bestrebungen  geht  dahin,  daß  alle  Mehrwerte,  die  in  der  nationalen  Produktion 
Martin,  Fontl.  Statik.    2.  Aufl.  8 
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bare  Erfolge  haben  diese  Versuche  trotz  des  auf  sie  gerichteten  Scharf- 
sinns nicht  gehabt.  Sie  haben  mehr  theoretische,  wissenschaftliche, 
als    praktische  Bedeutung. 

Zu  einem  für  die  Praxis  genügenden  Resultate  über  die  Höhe  der 
Arbeitslöhne  gelangt  man  dagegen,  indem  man  die  B^;eln,  welche  im 
praktischen  Leben  für  den  Austausch,  Kauf  imd  Verkauf  der  Sach- 
güter Geltung  haben,  auch  für  das  Austauschen  der  menschlichen  Arbeits- 
kraft zur  Anwendung  bringt.  Im  modernen  Leben  beruht  der  größte 
Teil  der  zur  Ausführung  kommenden  Arbeit  tatsächUch  auf  einem  Aus- 
tausch; sie  wird  für  andere,  die  sie  kaufen,  geleistet.  Entsprechend  den 
Preisen  der  Sachgüter  bestehen  auch  für  den  Tauschwert  der  Arbeit 
zwei  Grenzen,  zwischen  denen  sich  die  Preise  der  Arbeit  bewegen:  die 
obere  Uegt  auf  selten  des  Arbeitgebers  und  besteht  in  dem  Wert., 
den  die  Arbeit  für  ihn  besitzt.  Höher  kann  er  nicht  wohl  gehen; 
sonst  würde  dieser  die  Arbeit  nicht  ausführen  lassen.  Die  untere  Gh^enze 
liegt  auf  selten  des  Arbeiters  und  besteht  in  den  Kosten,  die  dieser  auf- 
wenden muß,  um  seine  Arbeitskraft  herzustellen.  Die  Kosten  der 
Hervorbringung  der  Arbeit  sind  die  Unterhaltsmittel,  welche 
aufgewendet  werden  müssen,  um  die  Arbeiter  arbeitsfähig  zu  erhalten. 
Soll  die  nationale  Arbeitskraft  in  Zukunft  nicht  vermindert  werden,  so 
müssen  die  Arbeitslöhne  so  hoch  sein,  daß  durch  sie  auch  die  erwerbs- 
unfähigen Angehörigen  der  Arbeiter  unterhalten  werden.  Aber  auch 
die  in  diesem  erweiterten  Sinne  verstandenen  notwendigen  Unterhalts- 
mittel  können  nur  das  Minimum  des  Lohnes  bezeichnen.  Li  der  Bc^el 
müssen  die  Arbeitslöhne,  entsprechend  den  Preisen  der  Güter,  höher 
sein,  als  das  in  den  Produktionskosten  liegende  Minimum ;  sonst  würde 
ein  Fortschritt  der  nationalen  Entwicklung,  welchen  jedes  Volk  an- 
strebt, unmöglich  sein. 

.  Der  vorstehend  erläuterte  Begriff  der  Produktionskosten  der  m^isch- 
lichen  Arbeit  ist  nun  aber  ein  sehr  unbestimmter;  er  hat  keine  allge- 
meine, sondern  inmier  nur  zeitlich  und  örtUch  beschränkte  Geltang. 
Er  ist  der  Ausdruck  der  Lebensführung  eines  bestimmten  Volkes  und 
einer  bestimmten  Klasse  zu  einer  bestimmten  Zeit.  Unterschiede  in 
dem,  was  als  notwendig  zum  Lebensunterhalt  anzusehen  ist,  werden 
zunächst  durch  klimatische  Verhältnisse  hervorgerufen.  Li  kälteren 
Gegenden  ist  der  notwendige  Aufwand  für  Kleidung,  Feuerung,  Er- 
nährung weit  größer  als  in  gemäßigten  und  warmen;  die  Arbeitslöhne 
müssen  daher  cet.  par.  höher  sein.  Femer  kommt  die  volkswirtschaft- 
liche Kulturstufe  des  betreffenden  Volkes  in  Betracht.  Von  ihr  sind 
die  Sitten  abhängig,  welche  bestimmen,  was  als  notwendig  zum  Unter- 
halt angesehen  wird.  Die  geistigen  und  materiellen  Bedürfnisse  sind 
je  nach  der  Kulturstufe  der  verschiedenen  Völker  verschieden.    Wie 


eintreten,  durch  die  Arbeit  erzeugt  werden.    Daher  erscheint  es  konsequent,  daß 
diese  Mehrwerte  auch  den  Arbeitern  vollständig  zugute  kommen. 
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die  Verhältnisse  nun  auch  liegen  mögen,  unter  allen  Umständen  gilt 
die  Regel,  daß  in  einem  fortschreitenden  Volke  die  geistigen  imd  mate- 
riellen Bedtbrfnisse  des  größten  Teils  der  menschlichen  Gesellschaft  zu- 
nehmen müssen.  Steigerung  des  Arbeitslohns  ist  daher  eine  notwendige 
Sc<^g^u)g  ^  ^'^^  Fortschritt;  und  die  sozialen  Bestrebungen,  ihn 
herbeizuführen,  sind  innerhalb  gewisser  Grenzen  durchaus  berechtigt. 

Da  die  notwendigen  Unterhaltsmittel  den  Bestimmungsgrund  der 
Arbeitslöhne  bilden,  so  müssen  auch  alle  Verhältnisse,  welche  auf  die 
Unterhaltsmittel  einwirken,  zugleich  auch  auf  den  Arbeitslohn  von 
Einfluß  sein.  Insbesondere  kommen  die  Preise  der  notwendigen 
Lebensmittel  in  Betracht.  Eine  dauernde  Erhöhung  der  Getreide- 
preise hat  nach  den  R^eln  der  Preisbildimg  ein  Steigen  der  Arbeitslöhne 
zur  Folge.  Sodann  sind  volkswirtschaftliche  Verhältnisse  zu 
berücksichtigen,  welche  die  Menge  der  Arbeit  und  ihre  Beziehungen  zu 
anderen,  mit  ihr  verbundenen  Produktionsfaktoren  beeinflussen.  In  dieser 
Snsicht  hat  die  Entwicklung  des  Kapitals  am  meisten  Bedeutung. 
Der  wirtschaftliche  Fortschritt  eines  Volkes  ist  stets  mit  einer  Zunahme 
des  Kapitals  verbunden ;  und  die  Frage,  welchen  Einfluß  diese  Zunahme 
auf  die  Verhältnisse  der  Arbeiter  ausübt,  ist  für  die  Gestcdtung  de;r 
sozialen  Verhältnisse  von  großer  Bedeutung.  Dieser  Einfluß  ist  in 
der  Begel  ein  zweifacher,  einerseits  ein  positiver,  andererseits  ein  nega- 
tiver. Da  jedes  Kapital  nur  mit  Hilfe  von  Arbeit  wirksam  sein  kann, 
so  muß  die  Zunahme  des  Kapitals  die  Nachfrage  nach  Arbeit  verstärken 
und  den  Arbeitslohn  erhöhen.  Tatsächlich  zeigen  dies  alle  Länder, 
sobald  vermehrtes  Kapital  (durch  Anlage  von  Fabriken,  Meliorationen, 
Bauten  usw.)  eingeführt  wird.  Andererseits  bewirken  manche  Kapi- 
talien (Maschinen,  Werkzeuge),  die  Arbeit  ersetzen,  eine  Verminde- 
rung der  Kachfrage  nach  Arbeit  und  ein  Sinken  des  Arbeitslohns.  Im 
aDgemeinen  besteht  jedoch,  trotz  des  letzteren  Einflusses,  die  Regel, 
daß  die  Arbeitslöhne  so  lange  eine  steigende  Tendenz  behaupten,  als 
das  Kapital  in  stärkerem  Maße  zimimmt,  als  der  Nachfrage  nach  Kapital 
und  dem  Wachstum  der  Bevölkerung  entsprechend  ist.  Je  mehr  Kapital 
zur  wirtschaftlichen  Erzeugung  angeboten  wird,  um  so  geringer  ist  der 
Preis  für  seine  Benutzung;  um  so  größer  der  verhältnismäßige  Anteil, 
der  von  der  Gesamtproduktion  auf  die  Arbeit  entfällt.  An  der  Zunahme 
des  Kapitals  haben  daher  auch  die  Arbeiter  großes  Interesse. 

Die  im  Verlaufe  der  Kulturentwicklung  eintretenden  Verände- 
nmgen  der  Arbeitslöhne  haben  stets  wichtige  Folgen.  Ein  dauerndes 
Steigen  derselben  kann,  abgesehen  davon,  daß  einzelne  Arbeiter  in  die 
Klaa9e  von  Grundbesitzern,  Unternehmern,  Handwerkern  eintreten, 
entweder  eine  Vermehrung  der  Volkszahl,  oder  eine  Steigerung  der  Be- 
dürfnisse oder  eine  gleichzeitige  Zunahme  der  Volkszahl  und  der  Be- 
dürfnisse bewirken.  Eine  Abnahme  des  Arbeitslohns  hat  die  entgegen- 
gesetzten Folgen.  Für  den  Fortschritt  der  wirtschaftlichen  Kultur 
und  die  geistige  und  materielle  Entwicklung  der  Völker  ist  eine  allmäh- 
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liohe  Zunahme  der  Bedürfnisse  bei  gleichzeitigem  allmählichem  Wachsen 
der  Volkszahl  am  meisten  wünschenswert. 

Auch  in  der  Forstwirtschaft  müssen,  ebenso  wie  in  allen  anderen 
Wirtschaftszweigen,  die  ausgesprochenen  Regeln  über  Arbeit  und  Kapital 
Anwendung  finden.  Die  für  die  Arbeit  im  Walde  anzuwendenden  Lohn- 
sätze haben  ihren  Bestimmungsgrund  in  den  allgemeinen  wirtschaft- 
lichen Verhältnissen  der  betreffenden  Zeit  und  Gegend.  Sie  müssen 
in  Übereinstimmung  mit  diesen  derart  festgestellt  werden,  daß  die  Ar- 
beiter keinen  AnlaS  haben,  die  forstliche  Arbeit  mit  anderer  Arbeit  zu 
vertauschen.  Je  nach  der  Katur  der  Arbeit  bestehen  in  der  Forstwirt- 
schaft Tagelohn  und  Stücklohn  nebeneinander.  Der  letztere  ist  bei 
den  schwersten  und  umfangreichsten  Arbeiten  vorwiegend.  Beide  Lohn- 
arten pfl^;en  im  Laufe  der  fortschreitenden  wirtschaftlichen  Kultur  zu 
steigen.  Dies  läßt  sich  durch  die  Statistik  überall  nachweisen.  Zur 
Bestätigung  diene  ein  Blick  auf  die  Preußischen  Staatsforsten. 

In  der  Preußischen  Staatsforstverwaltung  sind  die  durchschnitt- 
lichen Tagelöhne  vom  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  bis  zum  letzten 
Viertel  desselben  im  Regierungsbezirk  Königsberg  von  0,47—1,12  Mk., 
Frankfurt  von  0,57—1,19  Mk.,  Potsdam  von  0,65—1,50  Mk.,  M^deburg 
von  0,66—1,55  Mk.,  Kassel  von  0,53—1,33  Mk.,  Münster  von  0,70-1,60 
Mk.  gestiegen  ^).  In  diesem  Jahrhundert  ist  die  Zunahme  der  Löhne 
ziemlich  gleichmäßig  erfolgt.  Die  Höchstsätze  der  Männerverdienste 
haben  betragen  ') : 

in  den  Jahren  1904  1906        1908        1910          1912 
bei  Tagelohn: 

Sommer 2,63  2,87         3,24         3,22       3,40  Mk. 

Winter 2,48  2,73         2,86         3,04       3,13    „ 

bei  Stücklohn: 

Sommer 3,37  3,55         3,91         3,93       4,28    ,, 

Winter 2,93  3,20         3,56         3,34       3,85    „ 

Die  Mindestsätze  haben  betragen: 

in  de^  Jahren  1904  1906        1908        1910          1912 
bei  Tagelohn: 

Sommer 1,52  1,62         1,83         1,90       1,98  Mk. 

Winter 1,23  1,38         1,50         1,59       1,68    „ 

bei  Stücklohn: 

Sommer 1,78  2,01         2,26         2,38      2,55    ., 

Winter 1,45  1,61          1,83         1,98      2,08     ,. 

Ähnliche  Ergebnisse  liegen  für  die  meisten  anderen  Staats-  und 
größeren  Privatforstverwaltungen  ')  vor. 

^)  V.  Hagen -Donner,  ForstL  Verh.  Preußens,  3.  Aufl.  Tab.  9b. 

*)  Amtliche  Mitteilungen  1912,  Tab.  59. 

*)  Vgl  für  Bayern:  Mitteilungen  der  Staatsforstverwaltung  XIV;  für 
Württemberg:  Forststatist.  Mitteilungen,  Tab.  lU;  für  Baden:  Statist.  Nach- 
weisungen II,  7. 
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Neben  dem  Geldlohn  stehen  dem  Waldeigentümer  noch  manche 
andere  Uittel  zur  Verfügung,  um  die  Verhältnisae  der  Arbeiter  zu  heben. 
In  erster  Linie  gehört  hierher  die  Herstellung  von  Waldarbeiterwohnungen . 
Sie  dienen  dazu,  die  Waldarbeiter  seBhaft  zu  machen  und  ihre  Interessen 
mit  denen  des  Waldes  und  des  Waldeigentümers  zu  verknüpfen.  Eine 
ähnliche  Wirkung  kann  durch  die  pachtweise  Überlassung  von  Land 
und  die  Abgabe  von  manchen  Nebennutzungen,  insbesondere  von  Streu 
und  Gras  erzielt  werden.  Hierdurch  werden  die  Waldarbeiter  in  den 
Stand  gesetzt,  ein  Stück  Vieh  zu  halten,  manche  Lebensbedürfnisse 
selbst  zu  erzeugen  und  so  ihre  soziale  Stellung  zu  heben. 

Was  das  Verhältnis  der  Arbeiter  zum  Waldeigentümer  betrifft,  so 
tritt  hier  gegenüber  der  Industrie  weit  mehr  die  Gemeinsamkeit  als 
der  G^ensatz  ihrer  Literessen  hervor.  Da  in  der  Forstwirtschaft  die 
Arbeit  nicht  oder  nur  unvollkommen  durch  Werkzeuge  und  Maschinen 
ersetzt  werden  kann,  so  tritt  bei  ihr  der  Gegensatz,  den  das  Kapital 
in  seiner  Eigenschaft,  Arbeit  zu  ersetzen,  ausübt,  zurück.  Die  Ver- 
haltnisse der  Arbeiter  werden  durch  eine  bessere  Verwertung  der  Forst- 
prodokte  günstig  beeinflußt.  Jede  Steigerung  der  Rentabilität  gibt 
die  Möglichkeit  zu  vermehrter  Arbeit  und  zu  besserer  Bezahlung. 

2.  Die  einzelnen  Zweige  der  forstlichen  Arbeit. 

a)  Holzhauerlöhne. 

Sie  machen  in  der  Regel  den  gröBten  Teil  der  in  der  Forstwirtschaft 
vollzogenen  Arbeit  aus  und  haben  auch  in  sozialer  Hinsicht  am  meisten 
Bedeutung.  Die  Kosten  für  Holzfällung  stehen  zur  Masse  des  Einschlags 
in  einem  gewissen  Verhältnis.  Es  lassen  sich  in  dieser  Beziehung  für 
einzelne  Reviere  Zahlen  aufstellen,  die  auf  ein  Festmeter  Gesamtholz- 
masse  bessogen  werden.  Vom  Wert  des  Holzes  sind  die  Hauerlöhne 
dagegen  nicht  abhängig.  Vielmehr  beanspruchen  die  wertvollsten 
Sortimente  (Stammholz)  die  geringsten,  die  geringwertigsten  (Stock- 
und  Reisholz)  die  höchsten  Werbungskosten  für  die  Masseneinheit.  Die 
Art  der  Verlohnung  der  Holzfällungsarbeiten  ist  fast  allgemein  die 
des  Stücklohns.  Für  jedes  Revier  besteht  ein  bestimmter  Hauerlohn- 
tarif, der  alljährlich  oder  periodisch  zugleich  mit  den  Preisen  der  Sorti- 
mente aufgestellt  wird. 

Die  allgemeine  Regel  der  zunehmenden  Arbeitsintensität  verlangt, 
daB  die  Forstverwaltungen  bei  der  Veranschlagung  der  für  die  Auf- 
arbeitung des  Holzes  zu  verausgabenden  Kosten  im  Laufe  der  Zeit  eine 
aUmählich  steigende  Tendenz  befolgen  müssen.  Jeder  Kulturfortschritt 
eines  Volkes  ist  an  die  Bedingung  geknüpft,  daB  die  Lebenshaltung 
seiner  zahlreichsten  Glieder  eine  bessere  wird.  Auch  bewirkt  die  gründ- 
lichere Ausführung  der  Fällungsarbeiten,  insbesondere  das  vollständige 
Ausrücken  des  Stammholzes  und  die  Aufarbeitung  mancher  geringen 
Sortimente,  die  früher  oft  als  unverwertbar  in  den   Schlägen  liegen 
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bleiben  mußten,  daß  beim  Fortsohieiten  der  Kultur  höhere  Ausgaben 
erforderlich  werden.  Eine  Bestätigung  dieser  Regel  eigibt  die  Statistik 
aller  Länder  mit  geregeltem  forstlichen  Betrieb.  In  den  Preußischen 
Staatsforsten  ^)  betrugen: 

in  den  Jahxen  ....  1870  1875  1880  1885  1890  1805  1900   1910 

auf  einer  Flache  von  .   2,37  2,36  2,39  2,40  2,43  2,47  2,52    2,68  MilL  ha. 

4ieNutEangenanHok    6,65  7,47  8,00  8,50  9,43  9,03  9,61    15,7   MilLfm. 

die  Werbungakosten   .   5,61  7,18  7,60  8,27  9,06  8,97  10,01  22,0   MUL  Mk. 

Ffbr  die  Sächsischen  Staatsforsten  ')  betrugen  die  Aufbereitongs- 
kosten: 

11817   1827  1837  1847  1854  1864  1874  1884  1894  1904 
bis      bis     bis     bis     bis     bis     bis     bis     bis     bis 
1826  1836  1846  1853  1863  1873  1883  1893  1903  1913 
im  ganzen    .   .  0,46  0,47  0,47  0,57  0,70   1,01    1,55   1,61   1,94  2,18  MUL  Mk. 
für  1  fm   .   .   .  0,75  0,75  0,81   0,85  0,93   1,11    1,47   1,51   1,80  2,45  Mk. 

Ffbr  die  Staatsforsten  Württembergs')  betrugen: 

in  den  Jahren     ....  1860      1870      1880      1890  1900      1910 

auf  einer  Flache  von     .  185381  188178  191569  193772  195352  196059  ha 

der  Derbholgeinsohlag    .  0,81       0,76       0,82       0,87  0,94       1,08    MUL  fm. 

die  Hokwerbungskosten  1,15       1,20       1,69       1,52  1,80       2,50    MUL  Hk. 

In  örtlicher  Hinsicht  eigeben  sich  nicht  unbeträchtliche  Unter- 
schiede in  den  Ausgaben  für  die  Holzfällung,  die  einerseits  in  den  wirt- 
schaftlichen Verhältnissen  der  betreffenden  Gegend  und  dem  Charakter 
(Fleiß,  Fähigkeit)  der  Arbeiter,  anderseits  in  den  vorherrschenden  Be- 
standesverhältniBsen  ihre  Ursache  haben.  In  den  einzelnen  Bezirken 
größerer  Staatsforstverwaltungen  weichen  die  Tagesverdienste  der  Holz- 
hauer erheblich  voneinander  ab.  Im  Durchschnitt  des  Jahres  1912 
beliefen  sie  sich  z.  B.  im  B^erungsbezirk  Königsberg  auf  2,30,  Pots- 
dam 3,15,  Hannover  3,28,  Arnsberg  3,86  Mk.  *).  In  Bayern^)  betrog 
in  demselben  Jahre  der  durchschnittliche  Tagesverdienst  der  Arbeiter 
im  Staatsforstbetrieb  aus  Haupt-  und  Zwischennutzung  im  Alpenvorland 
4,22,  im  Bayerischen  Wald  3,25,  im  Frankenwald  3,63,  im  oberen  Main- 
gebiet 2,82  Mk. 

Die  Verrechnung  der  Holzhauerlöhne  erfolgt  allgemein  so,  daß 
sie  unmittelbar  von  den  Erträgen  in  Abzug  gebracht  werden.  Bei  den 
rechnungsmäßigen  Vergleichungen  und  Abänderungen  der  forstliohen 
Statik  treten  sie  daher  gar  nicht  besonders  hervor. 

b)  Kulturkosten. 

Unter  diesen  sind  in  der  B^el  außer  den  Ausgaben  für  Neukultur, 
Nachbesserung,  Pflanzenerziehung  und  Pflanzenankauf  auch  die  Kosten 

^)  ForstL  Verhältnisse  Preußens  und  AmtL  MitteiL,  Tab.  37  o  und  46b. 
')  Entwicklung  der  Staatsfoistwirtsohaft  im  Königreich  Sachsen,  47.  Bd. 
des  Thar.  f.  Jahrb.,  Tab.  6. 

*)  Forststatistische  Mitteilungen  1910. 

^)  Amtliche  Mitteilungen,  Tab.  59. 

^}  Mitteilungen  der  Staateforstverwaltung,  Tab.  XIV. 
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für  die  Herstellung  und  Unterhaltung  der  Abfuhrwege  enthalten.  Die 
auf  den  Holzanbau  bezüglicheti  Kulturkosten  stehen  in  einem  gewissen 
Veriiältnis  zur  Umtriebszeit.  Je  kürzer  diese  ist,  um  so  großer  sind  die 
jährlichen  Sohlagfläohen,  zu  denen  auch  die  Kachbesserungs-  und  Pflan- 
zenerziehungskosten im  Verhältnis  stehen. 

Die  Kulturarbeiten  werden  zimi  Teil  im  Tagelohn,  zimi  Teil  im 
Stücklohn  ausgeführt.  Bezüglich  ihrer  zeitlichen  Veränderungen  gilt 
die  gleiche  Regel  wie  bei  den  Hauerlöhnen.  Auch  die  Kulturkosten 
mfiflsen  im  Laufe  der  Zeit  zunehmen;  und  zwar  einmal  wegen  der  Zu- 
nahme der  Arbeitslöhne,  sodann  durch  die  Forderung  der  besseren  und 
regelmäßigeren  Ausführung  der  Bestandesbegründung  und  Bestandes- 
pflege. Infolge  des  Wachstums  der  Bevölkerung  und  der  Entwicklimg 
der  Industrie  werden  manche  Sortimente,  insbesondere  die  schwächeren 
Nutzhölzer,  welche  bei  den  Durchforstungen  eingehen,  in  weit  stärkerem 
Grade  ein  volkswirtschaftliches  Bedürfnis,  als  es  auf  den  früheren  Kultur- 
stufen der  Fall  ist.  Je  besser  aber  die  geringen  Nutzhölzer  verwendet 
werden  können,  um  so  enger  müssen  die  Pflanzverbände  sein,  um  so 
höher  sind  daher  cet.  par.  die  Kulturkosten.  Eine  dahingehende  Ent- 
wickltmg  zeigt  sich  auch  in  der  Statistik  der  größeren  Staatsforstver- 
waltongen.  Die  Kulturkosten  betrugen  für  die  Preußischen  Staats- 
forsten  *) : 

in  den  Jahren   .   .  1870    1875    1880    1885    1890    1895    1900    1910 

2,37     3,36     3,60     4,80     4,92     5,53     7,32     9,11  MilL  Mk. 

In  Sachsen*)  betrugen  die  Ausgaben  auf  1  ha  Gesamtfläche: 

(1817  1827  1837  1847  1854  1864  1874  1884  1894  1904 
bis     bis     bis     bis     bis     bis     bis     bis     bis     bis 

1826  1836  1846  1853  1863  1873  1883  1893  1903  1913 
für  Koltoren    .  0,70  0,62  0,83  0,95   1,10  0,85   1,15   1,24   1,62  2,39  Mill.  Mk. 
Entwiasenmgen  0,11   0,25  0,18  0,17  0,21   0,17  0,17  0,16  0,42  0,52      „     „ 
Wegebau  •   .   ,    0,24  0,56  0,45  0,51  0,68   1,10  2,47  2,64  3,81  4,22       „     „ 

im  ganzen     .   .   1,05  1,43   1,46   1,63   1,99  2,15  3,19  4,04  5,85  7,13  MilL  Mk. 

Für  die  Württembergischen  Staatsforsten  ')  wurden  verausgabt: 

in  den  Jahren ....     1800       1870       1880       1890       1900       1910 
fnr  Koltoien    ....     0,22        0,45        0,36        0,34        0,38        0,53  MilL  Mk. 
„  Wegebau    ....     0,22        0,36        0,56        0,66        0,67        0,93      „     „ 

Li  örtlicher  Hinsicht  zeigen  die  Kulturkosten  große  Abweichungen, 
die  einmal,  wie  die  zeitlichen  Unterschiede,  auf  die  ökonomische  Kultur- 
stufe, hauptsächlich  aber  auf  die  Standorts-  und  Bestandesverhältnisse 
zurückzuführen  sind.  Je  bessere  Bedingungen  für  die  natürliche  Ver- 
jüngung vorliegen,  xan  so  niedriger  sind,  wenn  diese  gehörig  ausgenutzt 
werden,  die  Kosten  der  Bestandesbegründung.  Alle  ungünstigen  Ein- 
flüsse des  Ellimas,  des  Bodens  und  der  Lage  kommen  in  der  Höhe  der 

1)  A.  a.  O.  Tab.  46  b. 
*)  A.  a.  O.  Tab.  7a. 
■)  A.  a.  O.  Tab.  IX. 


imDindiBchnitt^ 
der  Jahre 
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AufforstungskoBten  zum  Ausdruck.  In  welchem  Maße  diese  versohieden 
sind,  zeigt  die  Statistik  der  Pt^ußischen  Staatsforstverwaltung,  bei  der 
die  Kosten  der  Bestandesbegründung  für  1  ha  im  Wirtschaftsjahr  1912 
zwischen  59  (Köslin)  und  315  Mk.  (Merseburg)  betragen  haben. 

Die  gleichen  Erscheinungen  treten  im  Wegebau  hervor.  Sie  haben 
hier  einerseits  in  den  wirtschaftlichen  Verhaltnissen,  insbesondere  im 
Zustand  der  vorhandenen  Wege  und  in  der  Höhe  der  Holzpreise,  ander- 
seits in  den  Standortsverhaltnissen  ihre  Ursache.  In  den  Preußischen 
Staatsfoisten  lag  im  Wirtschaftsjahr  1912  der  Gesamtaufwand  für  Wege 
in  den  Grenzen  von  0,85  (Bromberg)  und  6,30  Mk.  (Aachen). 

Die  Verrechnung  der  Kulturkosten  zeigt  gewisse  Unterschiede 
je  nach  der  Betriebsführung.  Beim  jährlichen  Betrieb  gelangen  die 
Kulturkosten  alljährlich  in  aimähemd  gleicher  Weise  zur  Verau^gabmig. 
Sie  werden  daher  ihrem  einfachen  Betrage  nach,  ohne  daß  ein  Prolon- 
gieren erforderlich  wird,  von  den  Erträgen,  die  gleichzeitig  mit  ihnen  er- 
folgen, abgezogen.  Beim  aussetzenden  Betriebe  werden  sie  nur  zu 
Anfang  der  Umtriebszeit  verausgabt,  während  die  Erträge  zu  Ende» 
die  Vorerträge  im  Laufe  der  Umtriebszeit  eingehen.  Erträge  und  Knltor- 
kosten  müssen  daher  beim  aussetzenden  Betriebe  und  bei  allen  Be- 
rechnungen, die  den  Einzelbestand  betreffen,  auf  einen  gemeinsamen 
Zeitpunkt  (in  der  Regel  das  Ende  der  Umtriebszeit)  zurückgeführt 
werden . 

c)  Verwaltungskosten. 

Sie  bestehen  in  den  Besoldungen  und  Dienstaufwandsentschädi- 
gungen  der  Beamten  für  die  Ausführung  und  Leitung  des  Betriebes, 
für  die  Beschützung  der  Forsten,  die  Gelderhebung  u.  a.  ADe  Teile 
.dieser  Kosten  nehmen,  auch  bei  gehöriger  Wahrung  des  Grundsatzes 
der  Sparsamkeit,  im  allgemeinen  beim  Fortschreiten  der  f orsttechnischen 
und  volkswirtschaftlichen  Verhältnisse  zu.  Lifolge  des  vollständigem 
Kulturbetriebs,  der  erhöhten  Ansprüche  beim  Auszeichnen  der  Durch- 
forstungen und  lÄuterungen,  des  zunehmenden  Aushaltens  von  Nutz- 
hölzern, müssen  die  Bezirke  der  Schutz-  und  Verwaltungsbeamten  im 
Laufe  der  Zeit  kleiner  werden;  oder  es  müssen,  bei  gleichbleibenden 
Bezirken,  mehr  Hilfskräfte  für  die  Betriebsführung  angestellt  werden. 
Tatsächlich  lehrt  jede  Vergleichung  der  betreffenden  Verhältnisse  ver- 
schiedener Zeiten  und  Länder,  daS  dies  auch  überall  der  Fall  gewesen  ist. 

Für  die  Preußischen  Staatsforsten ^)  haben  die  Besoldungen  und 
andere  persönliche  Ausgaben  betragen: 

1870    1875    1880    1885    1890    1895    1900    1905    1910 
6,6       8,1       8,1       8,2      10,1     10,8     13,1     13,8     18,5  MilL  Mk. 

Für  die  Sächsischen  Staatsforsten*)  entfallen  je  Hektar  der 
Gesamtfläche 


^)  V.  Hagen-Donner  und  Amtl.  MitteiL,  Tab.  46b. 
')  Entwicklung  der  Staateforstwirtschaft,  Tab.  7ä. 
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im  Durchschnitt 
der  Jahre    .   .     1854/G3  1864/73  1874/83  1884/93  1894/1903  1904/13 

an  Besoldungen.       3,41        4,05        4,87        5,30        6,70  8,60    Mk. 

an  anderen  per- 
sfinL  usw.  Aus- 
gaben ....        1,55        1»48        2,92        4,04         5,25  5,48       „ 

Was  die  Veireclinung  betrifft,  so  sind  die  VerwaJtubgs-  und  Sohutz- 
kosten  beim  jährlichen  Betrieb,  der  bei  allen  Erörterungen  allgemeiner 
Natur,  insbesondere  auch  für  die  Staatsforstwirtschaft,  zu  unterstellen 
ist,  ihrem  einf  acheti  Betrage  nach  von  den  Erträgen  in  Abzug  zu  bringen, 
80  daS  ein  Diskontieren  und  Prolongieren  auch  hier  nicht  erforderlich 
wird.  Beim  aussetzenden  Betrieb  sind  die  Verwaltungskosten  dagegen 
mit  den  EHiägen  auf  einen  gemeinsamen  Zeitpunkt  zurückzuführen. 
Sie  werden  zu  diesem  Zweck  mit  der  Unterstellung,  daS  sie  jährlich  in 
gleicher  Höhe  verausgabt  werden,  als  ein  (fingiertes)  Kapital  ausgedrückt. 

d)  Sonstige  Kosten. 

Hierunter  sind  in  erster  Linie  die  auf  dem  Wald  und  seinen  Er- 
trägen, wie  auf  jedem  Vermögen  und  Einkonmien,  lastenden  Steuern 
hervorzuheben.  Wie  diese  auch  festgesetzt  und  verausgabt  werden 
mögen,  es  ergibt  sich  inmier,  daß  sie  beim  Fortschreiten  der  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse,  mit  dem  Steigen  der  Werte  und  des  Einkommens 
aus  dem  Walde,  größer  werden. 

Die  übrigen  Kosten  bestehen  im  Aufwand  für  die  Herstellung  und 
Unterhfikltung  von  Gebäuden  für  Beamte  und  Arbeiter,  in  der  Beihilfe 
zur  Unterhaltung  von  Straßen,  Wasserbauten,  Jagd-  und  Kebenbetriebs- 
anstalten,  Unterstützungen  an  Arbeiter  und  Hinterbliebene  u.  a.  Alle 
diese  Kosten  haben  für  die  forstliche  Statik  nur  geringe  Bedeutung  und 
bleiben  daher  meist  unberücksichtigt. 

Als  die  gemeinsame  Tendenz  aller  Teile  der  forstlichen  Arbeiten 
ergibt  sich,  daß  sie  im  Laufe  des  Fortschreitens  der  forsttechnischen 
und  volkswirtschaftlichen  Entwicklung  zunehmen  und  zwar  nicht  etwa 
in  dem  Maße,  wie  die  Werte  der  Tauschwerkzeuge  (Geld)  sinken,  sondern 
in  einem  stärkeren  Verhältnis.  Dies  tritt  bei  den  Abschlüssen  der  Ge- 
samtausgaben hervor  ^)  und  entspricht  dem  allgemeinen  Grundsatz  der 

^)  Für  die  Preußischen  Staatsforsten  haben  die  dauernden  Ausgaben  he- 
tiagen: 

in  den  Jahren      1870   1875   1880   1885   1890   1895   1900   1905   1910 

20,7    28,0    29,2    32,5    35,2    37,9    43,9    51,0    73,2  Mül.  Mk. 

Die  jährlichen  Ausgaben  der  Sächsisohen  Staatsforstverwaltung  haben  be- 
tragen: 

im  Durchschnitt 
der  Jahre   .   .     1854/63  1864/73  1874/83  1884/93  1894/1903  1904/13 

1,77        2,25        3,56        3,98  5,07  6,28     Mill.  Mk. 

Für  die  Württembergischen  Staatsforsten  sind  die  Ausgaben  gestiegen  von 
3,07  MilL  Mk.  im  Jahre  1860  auf  7,11  MilL  Mk.  im  Jahre  1910. 
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zunehmenden  Intensität  der  Wirtsohaftsfühning  (vgl.  4.  Abeohnitt,  III 2). 
Seine  Grenze  findet  diese  innerhalb  gewisser  Schranken  berechtigte 
Bichtung  aber  in  der  Forderung,  daS  die  Zunahme  der  Kosten  nicht 
größer,  sondern  kleiner  sein  soll,  als  die  gleichzeitige  Steigerung  der 
Roherträge,  so  daS  die  Beinerträge  i  m  Laufe  der  Zeit  nicht  kleiner 
sondern  größer  werden.  —  Trotz  vieler  Schwankungen  in  einzelnen 
Jahren  und  Perioden  tritt  diese  Entwicklung  auch  in  allen  geordneten 
Forstverwaltungen  tatsächlich  hervor  ^). 

ni.  Kapital  als  Bestandteil  der  Prodnktionskosten. 

An  Kapital,  das  von  außen  dem  Betrieb  zugeführt  wird, 
ist  die  Forstwirtschaft  arm.  Die  Landwirtschaft  bedarf  in  dieser  Be- 
ziehung einer  weit  größeren  Kapitalmenge  dureh  die  Werkzeuge  und 
Maschinen,  welche  zur  Bestellung  und  Ernte  gebraucht  werden,  durch 
die  erforderlichen  Arbeitstiere,  die  Vorräte  an  Futter-  und  Dungstoffen, 
die  Gebäude,  welche  für  Arbeiter,  Tiere  und  Emtevorräte  hergestellt 
und  unterhalten  werden  müssen.  Aber  bei  aller  Geringfügigkeit  des 
absoluten  Betrags  besteht,  entsprechend  dem  Arbeitsaufwand,  doch  die 
allgemeine  Begel,  daß  das  von  außen  in  die  Forstwirtschaft  eingeführte 
Kapital  mit  dem  Fortechritt  der  Kultur  zunehmen  muß.  Werkzeuge 
ziu*  Kultiu*  und  zur  Gewinnung  der  Forstprodukte,  Anlagen  zur  Be- 
förderung des  Holzes,  Wohnräume  für  Beamte  und  Arbeiter,  sind  auf 
den  höheren  wirtschaftlichen  Kulturstufen  in  weit  stärkerem  Maße  vor- 
handen, als  auf  den  niederen. 

Weitaus  das  wichtigste  Kapital  der  Forstwirtschaft  ist  der  stehende 
Holzvorrat  (v).  Unter  diesem  wird  die  Summe  der  Bestände  ver- 
standen, welche  zur  Führung  eines  nachhaltigen  Betriebs  vorhanden 
sein  müssen.  Die  Auffassung  des  Vorrats  als  Produktionsfaktor  ist 
für  die  Forstwirtschaft  von  großem  Einfluß.  Er  steht  mit  den  wichtigsten 
Aufgaben  des  Waldbaues  und  der  Betriebsr^;elung,  insbesondere  mit 
dem  Durehforstungs-  und  Lichtungsbetrieb  und  der  Bestimmung  der 
Umtriebszeit,  in  unmittelbarem  Zusammenhang  und  bedarf  deshalb  der 
eingehenden  Begründung. 

i)  Für  die  Preußischen  Staatsforsten  haben  die  ReinerMge  (nach  Abzog 
aller,  auch  der  einmaligen  Ausgaben)  betragen: 

in  den  Jahzen      1870  1875  1880  1885  1890  1895  1900  1905  1910 

20,7  29,4  22,6  25,0  34,3  27,1  49,9  G3,5  54,4  MUL  Mk. 
Dies  ist  vom  Roh- 
ertrag   .   .   .     47,5  49,4  42,0  41,5  48,7  41,2  52,4  52,1  40,7Vr 

Für  die  Sächsischen  Staatsforsten  hat  der  Reinertrag  betragen: 
im  Dorohsohnitt 

der  Jahie    .    .     1854/G3  1864/73  1874/83  1884/93  1894/1903  1904/13 

3,70        5,69        7,00  7,58          8,27          9,90     MüL  Ifk. 
Dies  ist  vom 

Rohertrag   .    .      67,6        73,6        66,6  65,5           62,0  60,7  Vr 
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1.  Begriff  und  Bedentung  des  Vorrats. 

Die  wichtigste  hierher  gehörige  Frage,  die  für  alle  statischen  Auf- 
gaben von  Bedeutung  ist,  geht  dahin,  ob  der  stehende  Vorrat  wirklich 
als  Betriebskapital  aufzufassen  ist.  Hiervon  hängt  es  ab,  ob  seine 
Verzinsung  verlangt  und  bei  der  Regelung  der  Wirtschaft  berück- 
sichtigt werden  muB.  Von  jedem  Kapital  wird  verlangt,  daß  es  sich 
verzinst.  Zins  ist  ein  notwendiges  Attribut  des  Kapitals,  ohne  welches 
dieses  weder  erzeugt  noch  erhalten  werden  würde.  Auch  für  den  Vorrat 
trifft  dies  zu,  wenn  er  als  Kapital  aufgefaßt  wird.  Ist  dagegen  der  Vor- 
rat kein  Kapital,  so  kann  auch  keine  Verzinsung  gefordert  werden,  da 
der  Zins  überall  auf  das  Kapital  beschränkt  ist. 

In  der  allgemeinen  Wirtschaftslehre  gibt  es  kaum  einen  anderen 
Begriff,  der  so  mannigfachen  Definitionen  unterworfen  ist,  als  das  wirt- 
schaftliche Kapital.  Hermann  nennt  Kapital  „jede  dauernde  Grund- 
lage einer  Nutzung,  die  Tauschwert  hat''.  Nach  Bau  wird  Kapital 
gebildet  von  „denjenigen  Vermögensteilen,  welche  dazu  dienen,  die 
im  Volksvermögen  enthaltene  Gütermenge  zu  befördern''.  Boscher 
versteht  unter  Kapital  „jedes  Produkt,  welches  zu  fernerer  Produktion 
aufbewahrt  wird".  Für  die  sozialistische  Bichtung  der  neueren  Zeit, 
deren  Prinzipien  und  Folgerungen  am  gründlichsten  von  K.  Marx^) 
bearbeitet  und  dargestellt  sind,  ist  die  Negation  des  Kapitals  als 
Güterquelle  das  wesentlichste  Merkmal.  Damit  wird  auch  zugleich 
die  Nidation  des  Kapitalzinses  im  allgemeinen  imd,  indem  man  all^ 
gemeine  Sätze  auf  einen  einzelnen  Wirtschaftszweig  überträgt,  auch  für 
die  Forstwirtschaft  ausgesprochen. 

Unterwirft  man  an  der  Hand  der  vorstehenden  Definitionen  die 
wirtschaftliche  Natur  der  stehenden  Holzbestände  der  Kritik,  so  wird 
eingeräumt  werden  müssen,  daß  diese  nicht  notwendig  und  allgemein 
als  Kapital  bezeichnet  werden  dürfen.  Waldungen  waren  vorhanden, 
noch  bevor  eine  Wirtschaft  mit  den  Begriffen  Arbeitslohn,  Kapital 
und  Omndrente  existierte.  Zu  ihrer  ursprünglichen  Erzeugung  haben 
die  wirtschaftlichen  Produktionsfaktoren  nicht  mitgewirkt;  sie  wurden 
lediglich  durch  die  Wirkungen  der  Natur  hervorgebracht.  Und  wie 
die  Waldbestände  nach  ihiyr  Entstehung  den  Charakter  des  Kapitals 
nicht  an  sich  tragen,  so  fehlte  dieser  früher  auch  in  bezug  auf  den  Zweck* 
begriff,  der  in  den  obigen  Definitionen  des  Kapitals  enthalten  ist.  Auf 
den  frühesten  Stufen  der  wirtschaftlichen  Kultur  ist  der  Wald  kein 
Produkt,  das  planmäBig  erzeugt  und  benutzt  wird;  er  mußte  im  Gegen- 
feil, damit  die  wichtigsten  Aufgaben  der  nationalen  Produktion  erreicht 
werden  konnten,  möglichst  gründlich  beseitigt  werden. 

Wird  jedoch  die  gestellte  Frage  lediglich  auf  die  wirtschaftlich 
behandelten  Forsten  von  Kulturländern  bezogen,  deren  allgemeinster 


^)  Das  Kapital,  Kritik  der  politischen  Ökonomie,  3.  AufL,  5.  Abschn.,  Die 
Produktioii  des  absoluten  und  relativen  Mehrwerts. 
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Zweck  auf  die  Erzeugung  eines  Ertrags  gerichtet  ist,  so  muß  sie  bejaht 
werden.  Was  nach  den  ang^ebenen  Definitionen  für  den  Kapital- 
begriff erfordert  wird,  ist  auf  den  Vorrat  der  in  geordnetem  Betrieb 
stehenden  Forstwirtschaft  zutreffend.  Der  Vorrat  ist  die  Grundlage 
von  Nutzungen,  die  Tauschwert  haben ;  er  ist  ein  Produkt,  das  zu  fernerer 
Produktion  aufbewahrt  wird;  er  dient  dazu,  die  im  Volksvermogen 
enthaltene  Gtitermenge  zu  befördern.  Und  da  die  forstliche  Statik 
sich  nur  mit  den  ökonomisch  zu  behandelnden  Waldungen  der  Kultur- 
länder zu  beschäftigen  hat,  so  kann  auch  für  statische  Untersuchungen 
unterstellt  werden,  daß  der  Vorrat  als  Kapital  aufzufassen  ist.  Dem- 
gemäß müssen  auch  die  Zinsen  des  Vorrats  als  Elemente  der  Produkticms- 
kosten  behandelt  werden. 

Die  zum  Betriebe  der  Wirtschaft  verwandten  Kapitalien  werden 
bekanntlich  in  umlaufende  und  stehende  eingeteilt^).  Erstere  sind 
solche,  welche  materiell  mit  ihrer  Masse  und  ihrem  Wert,  in  das  zu  er- 
zeugende Produkt  eingehen,  wie  es  z.  B.  beim  Saatgetreide  der  Land- 
wirtschaft, beim  Schlachtvieh  des  Fleischers,  dem  Mehl  des  Bäckers, 
dem  Holz  des  Tischlers  und  Böttchers  der  Fall  ist.  Bei  den  stehenden 
Kapitalien  (Werkzeugen,  Maschinen,  Gebäuden  usw.)  werden  nur  die 
Fähigkeiten  und  Eigenschaften  zur  Gütererzeugung  benutzt;  sie  bleiben, 
wenn  sie  nicht  einer  Abnutzung  unterliegen,  materiell  unverändert. 
Das  umlaufende  Kapital  bildet  nach  dieser  Erklärung  seinem  ganzen 
Betrage  nach  ein  Element  der  Produktionskosten;  vom  stehenden 
Kapital  dagegen  geht  nur  der  Preis  für  die  Benutzung  und  Abnutzung 
in  das  Produkt  über.  Der  Vorrat  der  Forstwirtschaft  unterliegt  zwar 
innerhalb  langer  Zeiträume  dem  Umlauf;  das  hiebsreife  Holz  wird  ab- 
getrieben und  in  anderes  Kapital  umgewandelt;  er  kann  deshalb  als  ein 
langsam  umlaufendes  Kapital  bezeichnet  werden  *).  Allein  bei  einem 
geregelten  Nachhaltbetrieb  tritt  dieser  Umlauf  zu  bestimmter  Zeit  nur 
für  einen  sehr  kleinen  Teil  des  Vorrats  ein.  Der  durch  den  Einschlag 
des  hiebsreifen  Holzes  entstehende  Ausfall  wird  durch  den  Zuwachs  an 
den  anderen  Beständen  ergänzt.  Seinem  Gesamtbetrage  nach  bildet 
der  Vorrat  eine  bleibende  GröSe.  Er  wird  mit  dem  Boden,  dem  festesten 
Bestandteil  des  forstlichen  Produktionsfonds  (als  das  sog.  Waldkapital) 
zusammengefaßt  und  in  der  Rechnung  wie  «dieser  behandelt.  Nur  der 
Zins  des  Vorrats  erscheint  in  den  Formeln  für  den  Jährlichen  Betrieb 
als  ein  Element  der  Kosten  der  Holzerzeugung  ^).  Er  trägt  daher 
den  Charakter  des  stehenden  Kapitals^). 

^)  Hermann,  StaatswirtschaftL  Untersuchungen,  1832,  S.  60;  Philippo- 
yich,  Grundriß  der  politischen  Ökonomie,  3.  AufL,  S.  134. 

*)  G.  Heyer,  Waldertragsregelung,  3.  Aufl.,  S.  13;  Endres,  Lehrbuch  der 
Waldwertrechnung,  2.  AufL,  8.  10;  Judeich,  Thar.  fontL  Jahrb.,  29.  Bd., 
S.  19. 

')  Q.  Hey  er,  Handbuch  der  forstlichen  Statik,  1871,  S.  13. 

^)  In  diesem  Sinne  wird  er  auch  von  den  Nationalokonomen,  die  sich  mit 
der  Forstwirtschaft  beschäftigt  haben,  aufgefaßt.     So  namentlich  von  Helfe- 
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Wesentliche  Gegetisätze  in  den  Prinzipien  und  Folgerungen  der 
ReinertrogslehTe  gehen  jedoch  aus  der  Unterordnung  des  Vorrats  unter 
jene  Begriffe,  wie  es  in  der  neuem  Literatur  vielfach  angenommen 
wird  *),  nicht  hervor. 

2.  Besondere  Eigentttmlichkeiten  des  Vorrats. 

Wenn  nun  auch  der  Vorrat  als  Kapital  anerkannt  wird,  so  hat  man 
doch  nicht  außer  acht  zu  lassen,  daß  er  gewisse  Eigentümlichkeiten 
besitzt,  die  es  verhindern,  daß  Regeln,  die  sonst  für  das  Kapital  Geltung 
haben,  ohne  weiteres  auf  ihn  übertragen  werden  können.  Die  wichtigsten 
Besonderheiten  des  Vorrats  als  Betriebskapital  sind  folgende: 

a)  Das  Verbundensein  mit  dem  Boden. 

Sobald  der  Vorrat  vom  Boden  getrennt  wird,  geht  der  ihm  eigen- 
tftmliche  CSiarakter  als  forstliches  Betriebskapital  verloren;  er  scheidet 
aus  der  Forstwirtschaft  aus.  Die  Verbindung  mit  dem  Boden  verleiht 
dem  Vorrat  eine  eigentümliche  Schwerfälligkeit,  durch  die  seine  Ver- 
wendung auf  den  ausschließlichen  Zweck  der  Holzerzeugung  beschränkt 
Ueibt.  Er  kann,  ohne  seinen  eigentümlichen  Charakter  zu  verlieren, 
zu  Spekulationen  irgendwelcher  Art  nicht  verwendet  werden.  Ins- 
besondere ist  er  auch  als  Grundlage  für  Anleihen,  wodurch  der  Boden 
zur  Beschaffung  von  beweglichem  Kapital  benutzt  werden  kann,  nur 
in  beschränktem  Maße  geeignet.  Hieraus  ergeben  sich  Folgerungen 
bezüglicli  der  Eigentumsverhaltnisse  am  Walde,  nicht  aber  zur  Forderung 
der  Kapitalverzinsung,  die  allgemeine  Gültigkeit  zu  beanspruchen  hat. 

b)  Die  lange  Dauer  der  Erzeugung. 

Sie  zeichnet  die  Forstwirtschaft  vor  allen  anderen  Wirtschafts- 
zweigen aus.  Die  Hiebsreife  des  Holzes  erfolgt  erst  am  Schlüsse  einer 
langen  Umtriebezeit.  Infolge  dieses  Umstandes  haben  Veränderungen 
des  Vorrats  lange  dauernde  Folgen.  Die  Ergänzung  eines  zu  geringen 
Voirats  kann  nur  im  Laufe  längerer  Zeit  bewirkt  werden.  Ein  Raubbau 
am  Vorratskapital  ist  daher  mit  sehr  nachhaltigen  Wirkungen  verknüpft. 
Die  Berücksichtigung  dieses  Verhältnisses  ist  in  Verbindung  mit  der 
Schwierigkeit  der  richtigen  Berechnung  des  Vorrats  und  der  Möglich- 
keit des  Eintretens  von  Naturschäden  die  Ursache,  weshalb  vielfach, 
in  erster  Linie  von  den  Staatsforstverwaltungen,  ein  konservativerer 
Standpunkt  eingehalten  wird,  als  es  sonst  erforderlich  erscheinen  würde. 


rieh  in  Schoenbeigs  Handbuch  der  politischen  Ökonomie,  4.  Aufl.,  U.  Bd.,  S.  268, 
und  im  Sendachieiben  an  Judeich,  EoTstUche  Blätter  1872  („Beim  kontinuier- 
lichen Betrieb  hat  der  Vorrat  allerdings  den  Charakter  eines  fixen  Kapitals"). 

^)  Namentlich  in  den  Schriften  von  Glaser  (Zur  lorstL  Rentabilitätslehre 
191S;  Beiträge  zur  Waldwertrechnmig  und  forstL  Statik  1915). 
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Andereraeite  hat  jedoch  auch  die  Erhaltung  eines  zu  hohen  Vorrats, 
die  durch  zu  dichte  Haltung  der  Bestände  oder  zu  hohe  Umtriobazeiten 
veranlaßt  wird,  abgesehen  von  der  geringen  Kapitalverzinsung,  l£lß- 
stände  (Bodenverschlechterung  bei  Lichtholzarten,  verstärkte  Wirkung 
mancher  Naturschäden,  insbesondere  des  Sturms)  zur  Folge.  Iigend- 
welche  Folgerungen  gegen  die  allgemeine  B^el,  daß  der  Vorrat  Be- 
triebskapital ist  und  der  Forderung  der  Verzinsung  unterliegt,  können 
auch  aus  dieser  Eigentümlichkeit  nicht  abgeleitet  werden. 

3.  Bestammnii^srfinde  für  die  Höhe  des  Vorratskapitals. 

Im  Vorratskapital  liegt  unter  allen  Umständen  ein  wichtiges  Merk- 
mal für  den  forstlichen  Betrieb.  Die  Begründung  seiner  Höhe  und 
seines  Wertes  ist  daher  in  jeder  geordneten  Wirtschaft  erforderlich; 
sie  bildet  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  forstlichen  Statik.  Es  ist 
einerseits  unrichtig,  zu  hohe,  ungenügend  sich  verzinsende  Kapitalien 
zum  Betriebe  zu  unterhalten;  andererseits  kann  eine  zu  starke  Ver- 
minderung des  Vorratskapitals  einer  der  größten  wirtschaftlichen 
Fehler  sein. 

Der  Vorrat,  welcher  als  der  den  vorliegenden  Verhältaiissen  ent- 
sprechende anzusehen  ist,  wird  normaler  Vorrat  (nv)  genannt.  Er 
ist  nicht  nur  durch  eine  bestimmte  Höhe,  sondern  auch  dxnrch  eine  be- 
stinmite  Zusammensetzimg  gekennzeichnet  (regelmäßige  jährliche  oder 
periodische  Altersstufenfolge).  Der  wirkliche  Vorrat  {wv)  weicht  vom 
normalen  nach  beiden  Bichtungen  in  stärkerem  oder  schwächerem 
Grade  ab.  Thn  dem  normalen  Vorrat  möglichst  anzunähern,  ist  eine 
wichtige  Aufgabe  der  Forsteinrichtung.  Ihr  wird  Rechnung  getragen 
durch  die  Festsetzung  des  Etats,  die  so  zu  treffen  ist,  daß  die  Annäherung 
im  Laufe  einer  bestinmiten  Zeit  herbeigeführt  wird. 

Die  Ursachen,  von  welchen  die  Massen  und  Werte  des  Vorrats  ab- 
hängen, sind  einerseits  auf  forsttechnische,  andererseits  auf  ökonomische 
Verhältnisse  zurückzuftihren. 

a)  Forsttechnische  Bestimmungsgründe. 

Zunächst  sind  die  Standortsverhältnisse  als  solche  hervor- 
zuheben. Je  besser  sie  sind,  um  so  größer  sind  die  Massen,  welche  auf 
einer  bestinmiten  Fläche  erzeugt  werden;  um  so  höher  die  Werte  des 
Durchschnittsfestmeters  bei  einem  bestimmten  Alter  der  Bestände.  Das 
Produkt  aus  Masse  und  Wert,  welches  den  Vorrat  bildet,  muß  daher  in 
noch  fitärkerem  Verhältnis  verschieden  sein,  als  es  seinen  einzelnen 
Faktoren  entspricht.  —  Sodaim  sind  die  Bestandesverhältnisse 
von  Einfluß.  Die  Vollständigkeit  der  Bestockung,  die  Beschaffenheit 
der  Bestände,  das  Vorhandensein  von  Schäden  jeder  Art  konmit  be- 
sonders in  Betracht.  Je  besser  die  Bestände  begründet  und  behandelt 
sind,  um  so  höher  ist  zwar  nicht  immer  die  Masse,  aber  stets  der  Wert, 
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welcher  im  Laufe  einer  bestimmten  Zeit  erzeugt  wird  und  in  den  Be- 
ständen vorhanden  ist.  —  Von  großem  Einfluß  auf  die  Höhe  des  Vor- 
rats ist  ferner  die  Umtriebszeit.  Da  die  alten  Bestände  stets  den 
wesentlichsten  Teil  des  Vorrats  bilden,  so  nimmt  dieser  auf  der  durch- 
Bchnittlichen  fläoheneinheit  bei  wachsender  Umtriebszeit  zu,  und  zwar 
in  stärkerem  Verhältnis,  als  der  Zahl  der  Jahre  entsprechend  ist.  — 
Sehr  verschieden  ist  das  Verhalten  der  Betriebsarten  in  bezug  auf 
das  Vorratskapital.  Der  Niederwald  ist  die  extensivste  Form  der  Forst- 
wirtschaft; er  arbeitet  mit  einem  sehr  geringen  Vorratskapital.  Aber 
auch  der  Mittelwald  und  die  ihm  verwandten  Betriebsformen  tragen 
einen  extensiven  Charakter.  Masse  und  Wert  des  Vorrats  sind  gering. 
Durch  das  höchste  Vorratskapital  sind  der  regelmäßige  Hochwald  und 
der  Plenterwald  ausgezeichnet.  Wie  sich  beide  zueinander  verhalten, 
läßt  sich,  wenigstens  in  allgemeiner  Fassung,  nicht  zum  Ausdruck  bringen. 
—  Endlich  muß  auf  die  Verschiedenheit  der  Wirtschaftsführung 
hingewiesen  werden.  Der  aus  einer  regelmäßigen  Reihe  von  Beständen 
verschiedenen  Alters  gebildete  Vorrat  ist  das  charakteristische  Merk- 
mal für  den  jährlichen  Betrieb,  während  es  der  aussetzende  nur 
mit  einzelnen  Beständen  zu  tun  hat,  die  zeitlich  in  ihren  Massen  und 
Werten  sehr  verschieden  sind. 

b)  Ökonomische  Bestimmungsgründe  für  die  Höhe  des 

Vorrats. 

Als  solche  sind  in  erster  Linie  die  Wirtschaftsprinzipien  (des 
großtea  Wertdurchschnittszuwachses,  Waldreinertrags,  Bodenreinertrags) 
hervorzuheben,  welche  für  die  Betriebsführung  bestimmend  sein  sollen; 
sie  werden  durch'  ökonomische  Momente  charakterisiert.  Die  Folgen 
der  Wirtschaftsprinzipien  finden  aber  immer  in  den  unter  a  hervor- 
gehobenen forsttechnischen  Verhältnissen  ihren  Ausdruck.  Ihr  Ein- 
fluß auf  die  Höhe  des  Holzvorratskapitals  fällt  daher  auch  mit  dem, 
was  dort  bemerkt  wurde,  in  sachlicher  Hinsicht  zusammen.  Die  Wald- 
reinertragslehre hat  bei  konsequenter  Durchführung  eine  dichtere  Hal- 
tung der  Bestände  und  höhere  Umtriebszeiten  zur  Folge  als  die  Boden- 
reinertragslehre. Daher  führt  sie  cet.  par.  zu  höheren  Vorräten.  Die 
Bodenreinertragslehre  hat  dagegen  mit  der  Forderung  der  Kapital- 
verzinsung stets  die  Tendenz,  von  einem  gewissen  Zeitpunkt  ab  kräftigere 
Dnrchforstungs-  und  lichtungshiebe  zu  führen  und  schlechtwüchsige 
Bestände  früher  zum  Einschlag  zu  bringen.  Hierdurch  wird  cet.  par. 
eine  Verminderung  des  Vorrats  bewirkt. 

Zweitens  ist  die  allgemeine  volkswirtschaftliche  Kulturstufe 
von  Einfluß  auf  die  Gestaltung  des  Vorratekapitals.  Es  ist  eine  für 
alle  Wirtschaftszweige  gültige  Regel,  daß  sie  mit  Zunahme  der  volks- 
wirtschaftlichen Kultur  intensiver,  mit  Aufwendung  einer  größeren 
Menge  von  Arbeit  und  Kapital,  betrieben  werden  müssen.    Diese  R^el 
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gilt  auch  für  die  Forstwirtschaft.     Hiemach  muß  auch  der  Vorrat  im 
Laufe  des  Kulturfortschritts  zunehmen. 

In  der  Forderung  zunehmender  Intensität  liegt  nach  vorstehender 
Erläuterung  eine  gegensätzliche  Tendenz  zu  derjenigen,  welche  ans 
der  Auffassung  des  Vorrats  und  der  Forderung  seiner  Verzinsung  hervor- 
geht. Bei  der  Aufstellung  der  Wirtsohaftsregehi  für  den  Durchforstungs- 
betrieb,  Lichtungsbetrieb,  die  Umtriebszeit  usw.  müssen  stets  diese 
beiden  Richtungen  berücksichtigt  werden.  Sie  verhindern  die 
Befolgung  von  Extremen,  zu  welchen  jedes  einseitig  ausgeführte 
Prinzip  Veranlassung  geben  kann  ^). 

4.  Berechnung  des  Vorrats. 

Einwandsfreie  Berechnungen  des  Vorrats,  die  den  mathe- 
matischen und  ökonomischen  Anforderungen  genügen  und  zugleich 
einen  wünschetiswerten  Grad  von  Genauigkeit  besitzen,  gibt  es  nicht. 
Gewisse  Ausstellungen  lassen  sich  ~  sowohl  gegen  die  Art  der  Berechnung 
als  auch  gegen  die  Genauigkeit  der  Resultate  —  unter  allen  Verhältnissen 
geltend  machen.  Der  Natur  der  Sache  nach  muß  sich  die  Berechnung 
des  Vorrats  einerseits  auf  die  Masse,  andererseits  auf  den  Wert  erstrecken. 

a)  Die  Masse  des  Vorrats. 

Die  Ansprüche,  welche  betreffs  der  Aufnahme  des  Vorrats  ge- 
stellt werden,  sind  bekanntlich  von  dem  Zweck  abhängig,  welchem 
dieselbe  dienen  soll.  In  der  Literatur  und  Praxis  sind  folgende  Ver- 
fahren vertreten  wordeki: 

L  Ermittelung  der  Vorratsmasse  nach  dem  Haubarkeits- 
durchschnittszuwachs.  Von  den  ersten  Vertretern  der  matiie- 
matischen  Methoden  der  Ertragsregelung  wurde  die  B^el  aufgestellt, 
daß  der  Vorrat  der  Bestände  und  Reviere  nach  dem  Haubarkeitsdurch- 
schnittszuwachs  berechnet  werde  ').  Diese  Methode  besitzt  den  Vor- 
zug großer  Einfachheit.  Bei  gleicher  Bonität  steht  die  Masse  der  Be- 
stände im  direkten  Verhältnis  zum  Alter;  sie  ist  für  jede  Altersstufe 


^)  VgL  den  Abschnitt  über  die  Zunahme  der  Intensität  der  Bodenkultur 
am  Schlüsse  des  1.  Teils. 

')  Als  Urheber  dieses  Verfahrens  wird  der  (unbekannte)  Verfasser  des  yon 
der  Hofkammer  in  Wien  1788  erlassenen  Dekretes  angesehen,  welches  yorschieibt, 
wie  der  Wert  eines  „forstmäBig  behandelten"  (mit  normaler  Altecastufenfolge 
und  normalem  Zuwachs  versehenen)  und  eines  nicht  forstmäBig  behandelten  (über 
die  Kräfte  abgeholzten  oder  zuviel  geschonten)  Waldes  berechnet  werden  sollte. 
Von  der  Waldwertberechnung  ist  das  Verfahren  bald  auf  die  Ertragsregelung  über- 
tragen, wie  aus  den  Mitteüungen  von  K.  Andr6  (in  den  „ökonomischen  Neuig- 
keiten'^  1811)  und  von  E.  Andr6  („Versuch  einer  zeitgemäßen  Forstorganisation", 
1823)  hervorgeht.  Näheres  über  die  Geschichte  der  österr.  Kameraltaze  enthalten 
die  Schriften  über  Eorsteinrichtung  (vgl  insbesondere  Judeich,  6.  Aufl.  von  Neu- 
meister, §  121  und  127. 
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=  —  a.  Für  delQ  bormalen  Vorrat  besteht  die  bekatinte,  leicht  anwend- 
u 

uZ 
bare  Formel  nv  =  -^ .    Wenn  es  sich  bei  der  Aufnahme  des  Vorrats 

dämm  handelt,  die  Bedeutung  nachzuweiseü,  die  ihm  in  Beziehung 
auf  die  Erfüllung  des  Etats  an  Haubarkeitserträgen  zukommt,  so  läBt 
sich  g^en  dies  Verfahren  nichts  einwenden.  Unter  dem  EinfluB  der 
Fachwerks-  und  Vorratsmethoden,  welche  trotz  ihrer  grundsätzlichen 
Venohiedenheiten  im  wesentlichen  diesen  Standpunkt  vertreten,  hat 
die  vorliegende  Methode  «allgemeinere  Anwendung  gefunden,  als  es  dem 
wirklichen  Sachverhalt  entspricht.  Von  K.  und  G.  Heyer  ^)  wird 
sie  ohne  Einschränkung  vertreten.  Sie  stellen  als  Regel  auf:  „Man 
findet  die  Größe  des  normalen  Vorrats,  indem  man  das  Alter  einer  jeden 
Stofe  mit  dem  normalen  Haubarkeitsdurohschnittszuwachs  multipli- 
ziert und  die  Produkte  addiert."  Zur  Begründung  wird  bemerkt:  „In 
bezug  auf  die  Etatserfüllung  ist  diejenige  Holzmasse,  welche  die  Be- 
stände vor  der  Haubarkeit  besitzen,  irrelevant.  Es  kommt  vielmehr 
zu  dem  vorgedachten  Zweck  einesteils  die  Holzmasse,  welche  jede  Be- 
standesaltersstufe  im  Haubarkeitsalter  liefern  wird,  andemteils  das 
Verhältnis  des  gegenwärtigen  Alters  zu  dem  Haubarkeitsalter  der  be- 
treffenden Stufe  in  Betracht.'*  Allein  dem  jetzigen  Stande  des  forst- 
lichen Betriebs  entspricht  diese  Auffassung  durchaus  nicht  *).  Die 
neuere  Forstwirtschaft  ist  in  bezug  auf  die  Rodung  der  Erträge  gerade 
dadurch  charakterisiert,  daS  den  vor  Eintritt  der  Haubarkeit  erfolgen- 
den Hieben  (Durchforstungen,  Lichtungen,  Aushieben)  im  G^ensatz 
zu  Heyers  Ansicht  eine  weit  größere  Bedeutung  beizumessen  ist,  als 
es  früher  der  Fall  war,  während  die  Verhältnisse  der  späteren  Zukunft 
zurücktreten. 

2.  Nach  dem  wirklichen  Holzmassengehalt.  Wenn  dem 
Vorrat  nach  seinem  realen,  tatsächlich  vorliegenden  Zustand  Ausdruck 
gegeben  werden  soll,  so  ist  die  Masse  der  Bestände,  wie  sie  zur  Zeit  der 
Aufnahme  vorliegen,  einzuschätzen  oder  zu  berechnen.  Auf  das  hierbei 
anzuwendende  Verfahren  (Kluppierung,  Höhenmessung  usw.)  und  den 
Grad  der  Genauigkeit,  der  verlangt  werden  kann,  ist  hier  nicht  ein- 
zugehen. Man  hat  zu  beachten,  daS  beides  nach  dem  Zweck,  zu  welchem 
die  Aufnahme  erfolgt,  sehr  verschieden  sein  kann  und  muB.  Um  den 
Vorrat  eines  ganzen  Waldes  darzustellen,  ist  ein  genauer  Nachweis  der 
Massen   der  einzelnen  Bestände   weder  erforderlich  noch  ausführbar. 


^)  Die  Waldertragsregelimg,  3.  Aufl.,  §  34,  Veranschlagung  des  normalen 
VorratB,  und  {  36,  Veranschlagung  des  wirklichen  Vorrats. 

*)  Sie  wird  deshalb  auch  von  den  meisten  Vertretern  der  Forsteinrichtung 
ab  fehlerhaft  bezeichnet.  So  insbesondere  von  Judeich,  Forsteinrichtung,  6.  er- 
gänzte Auflage  von  Neumeister,  §  127;  Stoetzer,  Forsteinriohtung,  {  100; 
Riebel,  Waldwertrechnung,  S.  104. 

Martin»  FoTstl.  Statik.    2.  Aufl.  ^ 
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Die  Aufnahme  erfolgt  hier  gewöhnlich  unter  Zuhilfenahme  der  IGttel, 
welche  Erfahrung  und  Statistik  darbieten,  auf  dem  W^;e  der  Emschatzriiig. 
Dabei  sind  gleichartige  Bestände  in  der  B^el  zusammenzufassen. 

3.  Nach  dem  Altersklassen  Verhältnis.  Bei  den  meisteti  in 
der  Praxis  zur  Anwendung  gelangten  Verfahren  der  Ertragsregeluiig 
kommt  beim  Nachweis  des  Vorrats  keine  der  genannten  Metboden 
zur  Anwendung.  Die  Bedeutung,  welche  dem  Vorrat  in  der  liteiatur 
beigelegt  wird,  hat  in  der  Praxis  die  Altersklassentabelle.  Eine 
nach  Holzarten  geordnete,  abgeschlossene  Altersklassentabelle  gibt  dem 
Vorrat  des  Waldes  klaren  Ausdruck.  Gewisse  Verhältnisse  können 
daraus  besser  ersehen  werden,  als  aus  Zahlen,  die  den  Vorrat  in  einer 
Festmeter-  oder  Wertsumme  nachweisen.  Indessen  für  die  Angaben 
der  forstlichen  Statik  sind  die  Altersklassennachweise  der  Betriebs- 
pläne nicht  genügend.  Um  bestimmte  Untersuchungen  über  den  Wert- 
zuwachs usw.  anzustellen  und  das  Vermögen  des  Waldeigentümers 
nachzuweisen,  muß  dem  Vorrat  bestimmter  Ausdruck  gegeben  werden, 
als  es  in  den  Altersklassentabellen  der  Wirtschaftspläne  geschieht. 

b)  Berechnung  des  Werts  des  Vorrats. 

Noch  weniger  als  es  bezüglich  der  Masse  zulässig  ist,  lassen  sich 
für  die  Berechnung  der  Werte  allgemeine  Regeln  aufstellen.  Richtige 
Methoden  zum  Nachweis  des  Wertes  gibt  es  nicht.  Gegen 
jode  Art  der  Wertberechnung  lassen  sich  Einwände  erheben,  die  das 
grundlegende  Prinzip,  die  befolgte  Methode  und  die  Ausführung  be- 
troffen. 

Gegenüber  den  Aufgaben  der  Waldwertrechnung,  auf  die  sich  die 
von  den  Forstverwaltungen  erlassenen  Vorschriften  über  die  Ermittelung 
des  Vorrats  zunächst  bezogen  haben  ^) ,  werden  bei  der  forstlichen 
Statik  geringere  Ansprüche  an  die  Genauigkeit  und  Vollständigkeit 
der  Rechnung  gestellt.  Auch  liegen  hier  die  durch  die  Interessen  eines 
Kauf ers  oder  Verkauf ers  gegebenen  Tendenzen  nicht  vor.  Viele  Verhält- 
nisse, welche  auf  den  Wert  von  Einfluß  sind,  kann  nur  durch  Schätzung, 
nicht  durch  exakte  Rechnung,  Ausdruck  gegeben  werden.  Trotzdem 
haben  die  in  den  Formeln  der  Waldwertrechnung  enthaltenen  Grund- 
gedanken auch  für  die  forstliche  Statik  Bedeutung.  —  Als  Wertart 
können  Kosten-,  Erwartungs-  und  Verbrauchswerte  in  Betracht 
kommen. 

Kostenwerte  werden  bekanntlich  derart  hergeleitet,  dafiL.die  zur 
Bestandesbildung  wirksam  gewesenen  Faktoren  (Bodenwerte,  Kultur- 

^)  Dies  gilt  namentlich  auch  von  der  preuBisohen  „Anleitung  zur  Wald- 
wertbeiechnung",  1866  und  1888,  welche  im  §  1  die  Fälle,  welche  in  derPt^ufiisohen 
Staatafoistverwaltung  zur  Berechnung  von  Waldwerten  am  häufigsten  Anlaß 
geben,  bestimmt  hervorhebt  (Ankauf,  Verkauf,  Expropriation,  Austausch,  Schaden- 
ersatzberechnungen,  Abfindung  von  Berechtigungen,  Grundsteuerveranlagung). 
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und  Verwaltungskosten)  auf  die  Gegenwart  prolongiert  werden.  Hier- 
von kommen  die  etwa  eingegangenen  Erträge,  bezogen  auf  den  gleichen 
Z^tpunkt,  in  Abzug.  Die  allgemeine  Formel  für  den  Bestandeskosten- 
^pert  lautet: 

HK^  =  c.  l,op«  +(B+V)  (l,op«*  -  1)  -  (D«  .  1,0^«^-«  +..,)'). 

Vom  Standpunkt  des  forstlichen  Produzenten  sind  Kostenwerte, 
wie  früher  (s.  S.  97  f.)  hervorgehoben  wurde,  als  die  richtigsten  anzusehen. 
Sie  beruhen  auf  den  notwendigen  dauernden  Grundlagen  der  Wirtschaft 
und  werden  daher  auch  von  den  Begründern  der  forstlichen  Statik, 
welche  tiefer  auf  die  Sache  eingehen,  vertreten.  Trotz  der  in  der  neuesten 
Zeit  g^en  die  Theorie  der  Kostenwerte  erhobenen  Einwände  werden 
diese  in  der  forstlichen  Praxis  jederzeit  Bedeutung  behaupten.  Wenn 
die  Bestandteile,  welche  die  Formel  enthält,  mit  richtigem  Inhalt  aus- 
gefüllt werden  können,  so  läßt  sich  auch  vom  Standpunkt  der  Praxis 
g^en  ihre  Anwendung  nichts  einwenden.  In  den  meisten  Fäüen  stehen 
dieser  allerdings  Schwierigkeiten  entgegen.  Sie  beruhen  auf  dem  va- 
nabeln  Charakter  der  Elemente  des  Kostenwertes.  Der  Boden,  der 
in  der  Formel  als  ein  fester  zahlenmäßig  nachweisbarer  Faktor  erscheint, 
hat  80  viele  charakteristische  Besonderheiten  wirtschaftlicher,  politischer 
und  sozialer  Katur,  daß  seine  Verbindung  mit  andern  Faktoren  der 
Produktion  nicht  ohne  weiteres  zulässig  ist.  Geht  man  auf  die  Be- 
stimmungsgründe seines  Wertes  näher  ein,  so  ergibt  sich  für  jedes  Revier 
eme  große  Zahl  von  Bodenwerten.  Ebenso  sind  die  Kosten  für  Ver- 
waltung und  Schutz  nicht  gleich  bleibend,  sondern  dem  Wechsel  unter- 
worfen; für  längero  Zeit  lassen  sie  sich  selten  nachweisen.  In  noch 
höherem  Grade  gilt  dies  von  den  Kulturkosten.  Ganz  allgemein  muß 
man  anerkennen,  daß  gleiche  Produktionskosten  sehr  verschiedene  Be- 
standeswerte zur  Folge  haben  und  daß  gleiche  Bestandeswerte  mit 
sehr  verschiedenen  Kosten  erzeugt  sein  können.  Um  den  in  den  Einzel- 
fallen eintretenden  Schwankungen  nach  Möglichkeit  zu  begegnen, 
werden  der  Anwendung  der  Formel  normale  oder  mittlere  Sätze  zu- 
grunde gelegt,  bei  denen  von  Schwankungen  zeitlicher  und  örtlicher 
Natur  abstrahiert  wird. 

Der  Natur  der  Sache  nach  sind  Kostenwerte  am  besten  anzuwenden 
für  jüngere  Bestände,  die  unter  rogelmäßigen  Verhältnissen  entstanden 
sind.  Hier  köimen  die  statistischen  Grundlagen,  wenigstens  nach  ihron 
durchschnittlichen  Sätzen,  einigermaßen  sicher  nachgewiesen  werden. 
Je  längere  Zeit  seit  der  Bestandesbegründung  vergangen  ist,  um  so 
weniger  können  Kostenwerte  der  Schätzung  der  Bestandeswerte  als 
Grundlage  dienen.  Für  ältero  Bestände,  die  den  wichtigsten  Teil  des 
Vorratskapitals  ausmachen,  sind  sie  ungeeignet. 


^)  Bei  dieser  und  den  später  aufgeführten  Formeln  sind  die  Bezeichnungen 
von  Endres  (Waldwertrechnung  usw.)  eingehalten. 

9* 
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2.  Erwartungswerte.  Sie  werden  dadurch  ermittelt,  daß  die 
Erträge  an  Haubarkeits-  und  Vomutzungeti  auf  die  Gegenwart  dis- 
kontiert werden.  Von  den  Erträgen  kommen  die  aufaaiwendenden 
Kosten,  bezogen  auf  den  gleichen  Zeitpunkt,  in  Abzug.  Die  allgemeine 
Formel  des  Bestandeserwartungswertes  ist  demnach: 

A^+  D^l,op^-^  +  , . .  _  (JB  +  F)  (l,Qp^-">  - 1) 
^^«  ■"  l,op— « 

Die  Anwendung  nach  dem  Erwartungswert  ist,  entsprechend  den 
oberen  Grenzen  für  die  Bestimmung  der  Preise,  vom  Standpunkt  des- 
jenigen, der  den  Wald  in  Zukunft  nutzt  (Waldeigebtümer,  Käufer),  das 
richtigste  Verfahren  der  Wertnachweisung.  Auf  jüngere  Bestände  sind 
aber  Erwartimgswerte  aus  entsprechenden  Gründen,  wie  Kostenwerte 
für  ältere,  nicht  anwendbar,  weil  die  Elemente,  welche  zur  Ausfünung 
der  obigen  Formel  notwendig  sind,  für  junge  und  mittlere  Bestände 
ebensowenig  bestimmt  und  richtig  dargestellt  werden  können,  ab  dies 
bei  den  Kostenwerten  für  ältere  Bestände  der  Fall  ist.  Die  Masse  der 
End-  und  Vorerträge  ist  nach  der  Behandlung  der  Bestände  verschieden. 
Noch  weniger  ist  man  imstande,  den  Plreisen,  welche  in  Zukunft  zu  er- 
warten sind,  bestimmten  Ausdruck  zu  geben.  Daß  sie  sich  stetig  ändern, 
wie  G.  Heyer^)  annimmt,  ist  nicht  zutreffend,  auch  wenn  in  ihrem 
durchschnittlichen  Verlauf  viel  mehr  Regel  und  Ordnung  hervortritt, 
als  man  anzunehmen  geneigt  ist.  Endlich  bedarf  man  für  die  Ermittelung 
des  Ehrtragswertes  einen  bestimmten  Zinsfuß,  mit  dem  die  Diskontierung 
bewirkt  wird.  Die  Gründe,  welche  nachstehend  in  bezug  auf  den  Zins- 
fuß geltend  gemacht  werden,  verlangen,  daß  seine  Anwendung  tunlichst 
beschränkt  wird.     (Näheres  siehe  imter  5.) 

3.  Verbrauchswerte.  Sie  werden  dergestalt  ermittelt,  daß  man 
die  Werte  des  Durchschnittsfestmeters  der  Bestände  (geordnet  nach 
Holzart,  Altersstufe  und  Bonität)  nach  Maßgabe  der  Sortimentsprozente 
auf  Grund  der  Preise  eines  bestimmten  Reviers,  unter  Abzug  der  Wer- 
bungskosten, nachweist.  Paß  auch  der  Verbrauchswert  Mängel  besitzt, 
liegt  klar  am  Tage.  Jüngere  Bestände  besitzen  gar  keinen  Verbrauchs- 
wert, dagegen  haben  sie  einen  nicht  unbedeutenden  wirtschaftlichen 
Wert.  Bei  Beständen  von  mittlerem  Alter  besteht  jederzeit  ein  Unter- 
schied zwischen  dem  Verbrauchswert  und  dem  wirtschaftlichen  Wert, 
der  die  Ursache  ist,  daß  sie  nicht  eingeschlagen,  sondern  auf  dem  Stocke 
erhalten  werden.  Trotz  dieser  offenbaren  Mängel  hat  der  Verlaufswert 
für  den  Nachweis  des  Vorrats  am  meisten  Bedeutung.  Er  beruht  auf 
realer  Grundlage  und  ist  von  dem  Bechnungsverfahren  und  den  theore- 

^)  Handbuch  der  forstL  Statik,  S.  45  („man  trägt  ssur  Erforschung  des  Ge- 
setzes —  nach  welchem  die  Preise  sich  entwickeln  —  die  Preise,  welche  für  ein  be- 
stimmtes Sortiment  im  Laufe  der  letztverflossenen  Jahre  erzielt  wurden,  als  die  Oidi- 
naten  einer  Kurve  auf  imd  verlängert  dieselbe  nach  Maßgabe  ihres  bisherigen 
Verlaufs"). 
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tischen  Unterstellungen,  welche  alle  anderen  Wertarten  nötig  machen» 
nnahhängig.  Von  den  Vertretern  der  exakten  Richtung  des  Forst- 
wesens ist  auf  die  Mangel  des  Verbrauchswertes  hingewiesen.  6.  Heyer  ^) 
hebt  hervor,  die  Veranschlagung  des  Vorrats  nach  dem  Verbrauchs- 
wert sei  unrichtig,  weil  die  Größe  des  für  eine  Wirtschaft  erforderlichen 
Betriebskapitals  nur  nach  dem  Erzeugungsaufwand  bemessen  werden 
därfe.  Indessen  dieser  theoretischen  Forderung  kann  sich  die  Praxis 
nicht  fügen.  Sie  ist  gebunden  durch  den  eigentümlichen  Charakter 
des  Vorrats,  auf  den  bereits  früher  hingewiesen  wurde.  Oft  besteht  gar 
nicht  die  Möglichkeit,  andere  Methoden  anzuwenden,  als  nach  dem  Ver- 
brauchswert. Es  bleibt  dabei  zu  beachten,  daß  für  alte  Bestände,  die 
den  weitaus  wichtigsten  Bestandteil  des  Vorrats  bilden,  die  Differenzen 
zwischen  Verbrauchs-  und  Erwartungswert  so  geringfügig  sind,  daß 
sie  praktisch  wenig  in  die  Wagschale  faüen.  Es  kommt  endlich  in  Be- 
tracht, daß  der  Verbrauchswert  ermittelt  werden  muß,  um  dem  Wert- 
zuwachs der  Bestände,  der  den  wichtigsten  Bestimmungsgrund  der 
Umtriebszeit  bildet,  Ausdruck  zu  geben.  Für  den  Nachweis  des  Wertzu- 
wachses kann  eine  andere  Art  der  EIrmittelung  als  nach  dem  Verbrauchs- 
wert gar  nicht  in  Frage  kommen,  da  jede  andere  Methode  lediglich 
rechnerische  Funktionen  darstellt,  aus  denen  eine  reale  Wertzunahme 
nicht  hervorgeht. 

Was  das  Verhältnis  der  3  Wertarten  betrifft,  so  stellen  sich  bekannt- 
lich Bestandes-Erwartungs-  und  Kostenwerte  rechnerisch  einander  gleich, 
wenn  man  als  Bodenwert  den  Erwartungswert  und  als  Erträge  und 
Kosten  die  Sätze,  nach  denen  dieser  berechnet  ist,  in  die  Formel  ein- 
stellt. Nach  den  ökonomischen  Anschauungen,  die  ihnen  zugrunde 
liegen,  sind  sie  aber  durchaus  verschieden :  Bodenwerte  und  Verwaltungs- 
kosten wirken  positiv  auf  die  Kostenwerte,  negativ  auf  Erwartungs- 
werte. Was  die  Verbrauchswerte  betrifft,  so  sind  sie  vor  dem  Zeitpunkt 
der  Hiebsreife  kleiner  als  Erwartimgs-  und  Kostenwerte.  Daher  würde 
der  Vorrat,  wenn  die  jüxigeren  und  mittleren  Bestände  nach  dem  Ver- 
brauchswert veranschlagt  werden,  zu  niedrig  eingesetzt. 

Aus  dem  Umstand,  daß  Kostenwerte  nicht  für  alle  —  Erwartungs- 
ond  Verbrauchswerte  nicht  für  junge  Bestände  angewandt  werden 
können,  daß  femer  für  die  in  der  Praxis  vorherrschenden  unregelmäßigen 
Bestände  Kosten-  und  Erwartungswerte  überhaupt  ausgeschlossen  sind, 
geht  hervor,  daß  eine  einheitliche  Methode  der  Berechnung  des  Vor- 
ratswertes, obwohl  sie  an  sich  erwünscht  wäre,  nicht  durchführbar 
ist.  Es  werden  in  der  Regel  mehrere  Wertarten  in  Anwendung  gebracht 
werden.  Dieser  Standpunkt  wird  auch  von  den  Staatsforst  Verwaltungen, 
die  Bestimmungen  über  die  Ermittelung  des  Vorrats  gegeben  haben, 
übereinstimmend  vertreten  ').    Die  Zwischenglieder  zwischen  den  nach 

^)  Waldertragsregelung,  3.  AufL,  §  34. 

*)  Zu  Zwecken  der  E^ragsregelung  und  forstlichen  Statik  sind  die  Werte 
der  Vorräte  in  der  Praxis  zuerst  durch  die  sächsische  Forsteinriohtungs- 
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venschiedenen  Methoden  ermittelten  Wertetufen  sind  dann  im  Wege 
der  Interpolation  einzufügen.  Dabei  wird,  wie  es  in  allen  Wirtschafts- 
zweigen der  Fall  ist,  häufig  von  der  Schätzung  Anwendung  gemacht 
werden  müssen. 

So  verschiedenartig  die  Verhältnisse,  welche  den  Wert  bestimmen, 
nun  auch  li^en  mögen  —  unter  allen  Umständen  wird  es  nötig,  daß 
den  Vorratswerten  bei  der  Betriebsregelung  die  gebührende  Berück- 
sichtigung zuteil  wird.  Als  unbegründet  ist  aber  der  gegen  jede  der 
angegebenen  Wertarten  geltend  zu  machende  Einwand  zu  bezeichnen, 
daß,  wenn  man  den  Vorrat  eines  großen  Waldes  mit  einem  Male  ein- 
schlagen imd  verkaufen  würde,  man  nicht  die  Preise  erhielte,  mit  denen 
der  Vorrat  berechnet  ist  ^).  Die  jederzeitige  Realisierung  der  Kapitalien 
ist  keine  Bedingung  für  die  Höhe  ihrer  Einschätzung.  Derselbe  Ein- 
wand läßt  sich  gegen  die  Einschätzung  zahlreicher  anderer  Bestand- 
teile des  Volksvermögens  machen.  Wenn  alle  Grundstücke,  Häuser, 
Fabriken,  Viehbestände  gleichzeitig  zum  Verkaufe  gestellt  würden, 
so  würden  gleichfalls  die  entsprechenden  Werte  nicht  erzielt  werden. 


anstalt  nachgewiesen  worden.  Nach  den  bezüglichen  Bestimmungen  sind  die 
1-  bis  40jährigen  Bestände  nach  der  Formel  für  den  Kostenwert  zu  berechnen.  Es 
werden  zunächst  „Boden-Nettowerte"  gutachtlich  festgestellt,  imd  zwar  unter 
Anlehnung  an  eine  Berechnung  des  Erwartungswertes,  dessen  Höhe  aber  ontor 
Rücksicht  auf  Standorts-,  Absatzverhaltnisse  usw.  modifiziert  wird.  Der  auf  solchem 
Wege  geschätzte  Bodenwert  wird  für  die  betreffenden  Reviere  als  eine  gbich- 
bleibende,  den  mittleren  Verhältnissen  derselben  entsprechende  Größe  angesehen. 
Dem  Boden  wird  das  sog.  „KostenkapitaV*  zugesetzt,  das  durch  KapitaUsierong 
der  jährlichen  Ausgaben  für  Verwaltung,  Schutz,  Wegebau  gefunden  wird.  Aach 
die  Kulturkosten  werden  nach  den  Durchschnittsergebnissen  der  periodischen  Ab- 
schlüsse der  Rechnungen  eingesetzt.  Sie  beziehen  sich  auf  1  ha  Neukultur  nebet 
den  Kosten  für  Kulturpflege.  Ebenso  weiden  die  Erträge,  welche  in  Abzug  zn 
bringen  sind,  den  Wirtschaftsberechnungen  entnonunen.  Die  über  40jährigen 
Bestände  werden  nach  dem  Produkt  aus  Masse  und  Durchschnittswert  der  Massen- 
einheit berechnet.  In  Preußen  sollen  nach  den  allgemeinen  Voraohriften  zur 
Verfügung  vom  15.  Mai  1905,  betreffend  Waldwertsberechnungen,  die  unter  40 
bis  50  Jahre  alten  Bestände  in  der  Regel  nach  dem  Erwartungs-  oder  Kosten- 
werte  berechnet  werden;  ältere  und  alle  hiebsreifen  Bestände  sind  nach  ihrem 
Verkaufswerte  zu  veranschlagen.  Ähnliche  Vorschriften  sind  für  Elsafi -Loth- 
ringen (Vorschriften  für  die  Aufstellung  imd  Revision  der  Forsteinrichtungswetke 
1910,  §  59)  und  Baden  (Dienstweisung  über  Forstemrichtung  1912,  §  23—25) 
erlassen. 

^)  Dieser  Punkt  wurde  gegen  die  Anwendung  der  Bodenreinertragsldire 
geltend  gemacht,  insbesondere  von:  Böse,  Beiträge  zur  Waldberechnung  1863, 
S.  181  u.  a.  a.  Stellen;  Baur,  Waldwertberechnung  1886,  S.  235  („Wäre  es  aber 
auch  möglich,  den  Normalvorrat  zu  berechnen,  so  köimte  dieser  Wert  doch  nicht 
maßgebend  sein,  weil  der  Normalvorrat  auf  einmal  nicht  ohne  Verlust  absetzbar 
ist."  —  Am  originellsten  von  Borggreve,  der  (Forstreinertragslehre,  S.  ICH.) 
die  Frage  folgendermaßen  einleitet:  „Ich  frage  nun  in  meiner  Unwissenheit:  Wie 
ermittelt  man  denn  aber  den  Wert  des  normalen  oder  anormalen  Vorrats  ?  .  . .  Oder 
halten  die  Herren  uns  Forstleute  für  so  dumm,  daß  wir  den  Wert  des  normalen 
Vorrats  ohne  weiteres  als  das  Produkt  aus  seiner  Masse  und  den  zeitigen  Durch- 
schnittsholzpreisen ansetzen?? 
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Trotzdem  werden  sie  gemäß  der  Schätzung  nach  dem  vollen  Preise  be- 
rechnet. Da«  Holzvorratskapital  erfüllt  seinen  wirtschaftlichen  Zweck 
dadurch,  daß  es,  auf  dem  Stocke  befindlich,  Zuwachs  erzeugt.  In  der 
R^el  hat  es,  wie  es  bei  allen  unreifen  Erzeugnissen  der  Fall  ist,  hier- 
durch einen  höheren  Wert  als  denjenigen,  welchen  es  beim  Abtrieb  er- 
geben würde. 

5«  Der  Zinsfuß  für  das  HolzvorratskapitaL 

Wenn  der  Holzvorrat  als  Betriebskapital  aufgefaßt  wird,  so  muß 
der  Zins  desselben  bei  statischen  Untersuchungen  als  ein  Element  der 
Produktionskosten  angesehen  und  in  Rechnung  gesetzt  werden.  Je 
nach  der  Höhe  des  Zinsfußes  ist  die  Anteilnahme  des  Vorrats  an  den 
Kosten  der  Holzerzeugung  sehr  verschieden.  Der  Zinsfuß  ist  deshalb 
für  die  Forstwirtschaft  unter  allen  Umständen  von  Bedeutung  und 
bedarf  der  eingehenden  Begründung.  Die  Schwierigkeit,  ihn  einwand- 
frei festzusetzen,  darf  nicht  dazu  verleiten,  die  in  seiner  Begründung 
liegenden  Gedanken  hintanzusetzen,  wie  es  von  den  Gegnern  der  forst- 
lichen Statik  jederzeit  geschehen  ist  ^). 

Die  wichtigsten  Punkte,  welche  bei  der  Begründung  des  forstlichen 
Zinsfußes  zu  erörtern  sind,  betreffen  seine  Höhe,  seine  Verschiedenheit 
unter  abweichenden  Bestandes-  und  Betriebsverhältnissen  und  die  Art 
seiner  Anwendung. 

a)  Die  Höhe  des  Zinsfußes. 

Als  der  einfachste  und  nächstliegendste  Maßstab  für  den  Zins  oder 
den  Preis  für  die  Kapitalnutzung  muß,  entsprechend  dem  natürlichen 
Arbeistlohn,  die  Werterzeugung  oder  Werterhöhung  angesehen  werden, 
die  durch  die  Wirkung  des  betreffenden  Kapitals  hervorgebracht  wird. 
Indessen  dieser  Satz,  so  einfach  er  theoretisch  auch  erscheint,  läßt  sich 
praktisch  nicht  verwerten.  Aus  dem  Erfolg  der  Produktion,  den  fertigen 
Erzeugnissen,  kann  die  Wirkung  des  forstlichen  Kapitals,  ebenso  wie 
es  in  anderen  Wirtschaftszweigen  der  Fall  ist,  nicht  nachgewiesen  werden, 
weil  diese  durch  die  gemeinsame  Wirkung  der  verschiedenen  miteinander 
eng  verbundenen  Produktionsfaktoren  erzeugt  werden  ^),  In  vielen 
Fallen,   insbesondere    bei   Anwendung    von   Kostenwerten,    wird   um- 


^)  Borggreve,  Forstabschätzung,  S.  397,  beginnt  den  auf  den  Zinsfuß  be- 
züglichen Abschnitt  mit  den  Worten:  „Der  sog.  Waldwirtschaftszinsfuß  bleibt 
wegen  der  in  der  Regel  zwischen  Beetandesgründung  und  Ernte  liegenden  langen 
Zeit  mit  unabsehbarer  Änderung  der  allgemeinen  und  forstwirtschaftlichen  Kon- 
junkturen stets  eine  unbekannte  und  durchaus  imberechenbare  Größe." 

')  Der  eingehendste  Versuch,  den  Zinsfuß,  in  Verbindung  mit  dem  Arbeits- 
lohn, aus  dem  Gang  der  Wirtschaft  abzuleiten,  ist  von  v.  Thtinen  (IsoL  Staat, 
2.  Teil)  gemacht  worden.  Eine  unmittelbare  praktische  Anwendung  seiner  tief- 
gehenden Gedanken  und  gründlichen  Untersuchungen  hat  aber  bis  jetzt  noch  nicht 
gemacht  werden  können. 
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gekehrt  vom  Kapital  und  Zins  auf  den  Wert  der  Erzeugnisse  geschlossen. 
Wegen  der  Unmöglichkeit,  den  Zinsfuß  aus  dem  Produktionsprosseß 
selbst  abzuleiten,  ist  es  üblich,  daß  bei  den  auf  die  Anteilnahme  des 
Kapitals  bezüglichen  Rechnungen  der  mittlere  landesübliche  2nsfuß 
zugrunde  gelegt  wird.  Für  diesen  gilt  die  Regel,  daß  er  ein  gleich- 
mäßiges Verhalten  zeigt.  Schon  A.  Smith  ^)  hebt  diese  Eigenschaft 
des  Kapitalzinses  anderen  Einkommenszweigen  g^enüber  hervor,  indem 
er  sagt,  daß  nur  die  dem  Betriebe  anhaftende  Unsicherheit  und  die 
mit  den  Geschäften  verbundene  Unannehmlichkeit,  Abweichungen  des 
KapitaJgewinnfl  bewirkten.  Versteht  man  aber,  wie  die  meisten  National- 
Ökonomen,  unter  dem  landesüblichen  Zinsfuß  die  mittlere  Zinshöhe 
sicher  und  mühelos  verlielhener  Kapitalien,  so  hat  der  Faktor  der  Sicher- 
heit auf  den  Zinsfuß  keinen  Einfluß.  Die  mit  der  Benutzung  oder  Ver- 
leihung des  Kapitals  verbundene  Unannehmlichkeit  aber  kann  als 
Arbeit  angesehen  und  muß  dann  in  anderer  Weise  in  Rechnung  ge- 
zogen werden.  Scheidet  man  auch  dieses  Moment  aus  den  Bestimmungs- 
gründen für  den  Zinsfuß  aus,  so  ist  keine  Ursache  mehr  vorhanden, 
welche  zu  Unterschieden  des  Kapitalzinses  Veranlassung  gäbe.  Der 
reine,  von  allen  wirtschaftlichen  Besonderheiten  freie  landesübliche 
Zinsfuß  einer  gewissen  Zeit  muß  daher  als  feststehend  angesehen  weiden, 
wie  es  von  den  Vertretern  der  Wirtschaftslehre  imd  des  praktischen 
Lebens  auch  tatsächlich  geschieht '). 

Der  Zinsfuß  in  völliger  Reinheit  ist  aber  ein  ideelles  Ding  ').  Er 
besteht  nirgends  im  realen  Leben,  wie  aus  seinen  tatsächlichen  Ver- 
schiedenheiten hinlänglich  bekannt  ist.  Die  Forstwirtschaft  hat  durch 
die  Beschaffenheit  ihres  Betriebskapitals  Eigentümlichkeiten,  die  es 
begründen,  daß  der  Zinsfuß,  der  dem  Betriebe  imd  den  Berechnungen 
der  Werte  zugrunde  gelegt  wird,  niedriger  sein  darf  und  soll,  als  der 
landesübliche.  Die  wichtigsten  Ursachen,  die  eine  Abweichung  von 
diesem  begründen,  sind  folgende: 

Erstens  die  lange,  ununterbrochene  Dauer  der  Wirksamkeit 
des  forstlichen  Betriebskapitals.    Wenn  ein  Bestand  im  Wege  der  Kultur 


^)  Quellen  des  Volkswohlstandes,  1.  Buch,  10.  Kap. 

*)  Die  meisten  Nationalökonomen  stimmen  in  dieser  Beziehung  überein 
und  sprechen  die  bezüglichen  Sätze  allgemein  aus.  So  z.  B.  Röscher  (Grund- 
lagen . . .):  „Innerhalb  desselben  volkswirtschaftlichen  Gebiets  trachten  die  ver- 
schiedenartigen Kapitalverwendungen  r^elmäßig  nach  einem  gleichen  Zinsfuß/' 
Helf  erich,  Sendschreiben  an  Judeich:  „An  sich  erscheint  es  schwer  verständlich, 
wie  über  ein  rein  faktisches  Verhältnis  wie  der  Zinsfuß  eine  Verschiedenheit 
der  Ansicht  bestehen  kann." 

*)  Vgl  Judeich,  Thar.  Jahrbuch  1872,  Antwort  an  Helferich:  „Ber 
Zinsfuß  läßt  sich  ganz  rein  eigentlich  niemals  darstellen;  er  ist  eine  Summe  ver- 
schiedener wirtschaftlicher  Faktoren,  die  ihrerseits  wieder  von  verschiedenen  Ver- 
haltnissen abhängig  sind.  Schon  hieraus  folgt,  daß  er  fortdauernd  Schwankungen 
unterliegt,  daß  er  lüs  veränderliche  Größe  nicht  in  einer  absolut  —  sondern  nur  in 
einer  relativ  richtigen  Zahl  ausgedrückt  werden  kann." 
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oder  der  natürlioheti  Verjüngung  entstanden  ist,  legt  er  Jahr  für  Jahr 
Zuwachs  an,  ohne  daß  der  Eigentümer  oder  Wirtschaftsführer  etwas 
anderes  zu  tun  nötig  hat,  als  gewisse,  verhältnismäßig  einfache  Arbeiten 
der  Bestandespflege  vornehmen  zu  lassen.  In  anderen  Wirtschafts- 
zweigen kommt  eine  so  lange  dauernde,  ununterbrochene  Kapitalwirkung 
kaum  vor.  Die  meisten  Kapitalien  des  gewerblichen  Lebens  haben 
bei  ihrer  Wirksamkeit  einen  weit  weniger  stetigen  Charakter.  Sie  ren- 
tieren zunächst  meist  höher,  als  dem  landesüblichen  Zinsfuß  entspricht. 
Aber  es  treten  im  Laufe  der  Zeit  Umstände  ein,  welche  ihre  Leistung 
vermindern  oder  aufheben.  Wäre  es  anders,  so  müßten  sich  die  Kapi- 
talien aller  Länder  in  einem  viel  stärkeren  Verhältnis  vermehrt  haben, 
als  es  tatsächlich  der  Fall  gewesen  ist. 

Zweitens  liegt  in  der  Sicherheit  des  Ertrags  ein  Orund  für  die 
Annahme  eines  niedrigen  Zinsfußes.  Mit  Recht  wird  aüerdings  auf 
die  Gefahren  hingewiesen,  welchen  die  Waldungen  ausgesetzt  sind.' 
Als  geringfügig  können  sie  nicht  angesehen  werden.  Frost  und  Hitze, 
Unkrautwuchs,  Brände,  Pilze,  Stürme,  Schnee  und  Risanhang  rufen 
nachteilige  Einwirkungen  für  die  Bestände  in  allen  Altersstufen  hervor. 
Indessen  so  störend  diese  Schäden  für  die  Wirtschaftsführung  auch 
sind,  so  darf  man  sie  hinsichtlich  ihres  Einflusses  auf  den  Ertrag  doch 
nicht  nach  den  Wirkungen  und  Eindrücken  bemessen,  die  sie  im  Einzel- 
fall, nachdem  sie  eingetreten  sind,  hervorrufen.  Man  muß  sie  vielmehr 
nach  der  Bedeutung  beurteilen,  die  ihnen  für  die  Gesamtheit  aller  oder 
bestimmter  Waldtmgen  eines  größeren  Wirtschaftsgebiets  oder  eines 
ganzen  Landes  beizulegen  ist.  Und  hier  stellen  sich  die  Verhältnisse 
weit  günstiger  dar,  als  imter  dem  Eindruck  des  Einzelfaüs.  Um  die 
Gefahren  in  der  vorliegenden  Richtung  richtig  zu  beurteilen,  wird  man 
sie  am  besten  in  solche  einteilen,  welche  Kulturen  und  andere  Jung- 
wüchse, und  in  solche,  welche  ältere  Bestände  betreffen.  Jene  erfordern 
eine  Wiederholung  oder  Nachbesserung  der  ausgeführten  Kulturen.  Sie 
haben,  sofern  es  sich  um  standortsgemäße  Holzarten  handelt,  weder 
auf  den  Bestand  des  Vorratskapitals  noch  auf  die  Höhe  der  Nutzungen 
wesentlichen  Einfluß.  Ihre  hauptsächlichste  Folge  ist,  daß  die  Kultur- 
kosten erhöht  werden. 

Wichtiger  in  bezug  auf  das  Verhältnis  von  Erträgen  und  Produk- 
tionskosten sind  die  störenden  Einwirkungen,  welche  erwachsene  Be- 
stände betreffen.  Durch  Schnee,  Wind  und  Lisekten  werden  ganze 
Wirtschaftspläne  umgestoßen  und  die  Grundlagen  der  statischen  Unter- 
suchungen über  den  Haufen  geworfen.  Allein  vom  Standpunkt  der 
nationalen  Wirtschaft  haben  auch  diese  Schäden  geringeren  Einfluß 
auf  die  Rentabilität  der  Forstwirtschaft,  als  man  nach  den  Einzel- 
erscheinungen anzunehmen  geneigt  ist.  Es  ist  zu  beachten,  daß  bei 
guter  Wirtschaftsführung  und  bei  Anwendung  standortsgemäßer  Holz- 
arten Naturschäden  der  bezeichneten  Art  verhältnismäßig  selten  sind 
und  daß  vielen  Schäden  durch  die  Mittel  des  Waldbaus,  des  Forst- 


138  Die  Prodoktionakosten  der  Foxstwirtachaft. 

Schutzes  und  der  Forsteinrichtung  vorgebeugt  werden  kann.  Und 
auch  bei  denjenigen  Schäden,  gegen  welche  VorbeugungsmaBr^hi 
am  schwierigsten  in  Anwendung  gebracht  werden  können,  liegen  die 
Verhältnisse  jetzt  wejt  günstiger  als  in  früherer  Z^eit.  Es  findet  nament- 
lich bei  den  großen,  gesunde  Bestände  treffenden  Insektenschaden 
(Spinner,  Spanner)  keine  Zeratörung  von  Werten,  sondern  nur  eine 
schnellere  Umwandlung  des  im  Walde  aufgespeicherten  Kapitals  in 
Kapital  anderer  Wirtschaftszweige  statt.  Ein  Vergleich  der  großen 
Insektenschäden  der  neuesten  Zeit  mit  denjenigen  in  der  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts  (Nonne  in  Ostpreußen)  ist  in  dieser  Beziehung  sehr 
lehrreich.  Damals  blieben  große  Massen  Holzes  unbenutzt  im  Walde 
liegen.  Das  Nonnen-  und  Spannerholz  der  letzten  Jahrzehnte  ist  da- 
gegen zu  fast  vollen  Preisen  verkauft  worden.  Trotz  gewisser  Nach- 
teile, die  der  Kulturfortschritt  für  den  Wald  ebenso  wie  für  andere 
Wirtschaftsgebiete  mit  sich  bringt,  ist  man  in  der  Forstwirtschaft  doch 
iu  einer  optimistischen  Auffassung  der  wirtschaftlichen  Entwicklung 
berechtigt.  Jeder  Waldeigentümer,  der  seine  Waldungen  pfl^lich  be- 
handelt, standortsgemäße  Holzarten  auswählt  und  gute  Kulturen  aus- 
führt, darf  seine  Wirtschaft  als  eine  sehr  sichere  ansehen. 

Drittens  muß  zur  Begründung  eines  niedrigen  Zinsfußes  darauf 
hingewiesen  werden,  daß  die  Erträge  der  Forstwirtschaft  beim  Fort- 
schreiten der  volkswirtschaftlichen  Kultur  zu  steigen  pflegen.  Diese 
Regel  gilt  sowohl  bezüglich  der  Masse,  als  auch  bezüglich  des  Wertes 
der  Erträge.  Bei  der  Menge  der  Einflüsse,  die  hier  nach  entgegen- 
gesetzter Richtung  wirksam  sein  können,  ist  jedoch  die  Bildung  ^es 
richtigen  Urteils  nicht  immer  leicht;  und  die  allgemeinen  Sätze,  die 
man  hier  aufstellt,  erleiden  Ausnahmen. 

In  bezug  auf  die  Menge  der  Holzerzeugung  wird  nun  aller- 
dings darauf  hingewiesen,  daß  die  ursprüngliche  Bodenkraft  imd  mit 
ihr  auch  die  Fähigkeit  der  Holzerzeugung  im  Laufe  der  Kultur  ab- 
nimmt. Cottas^)  Ausspruch  über  den  Einfluß  der  menschlichen  Gle- 
sellschaft  auf  den  Zustand  und  Ertrag  des  Waldes  ist  bekannt.  Trotz- 
dem gut  die  Regel,  daß  die  Menge  der  Erzeugnisse  des  Bodens  in  wirt- 
schaftlich fortschreitenden  Ländern  zunimmt,  für  das  ganze  Gebiet 
der  Bodenkultur.  Die  Landwirtschaft  befindet  sich  in  dieser  Beziehung 
in  einem  weiter  fortgeschrittenen  Zustand.  Sie  hat  die  ursprüngliche 
Bodenkraft  früher  und  vollständiger  ausgenutzt.  Und  doch  werden 
jetzt  weit  höhere  Ernten  gemacht  als  früher.  Die  Landwirte  bringen 
solche  Erträge  zustande,  indem  sie  den  Boden  gründlicher  bearbeiten  und 
verbessern.  Auch  in  der  Forstwirtschaft,  welche  an  die  Nährstoffe  des 
Bodens  geringere  Ansprüche  stellt,  muß,  wenn  auch  stets  nur  innerhalb 
gewisser   Grenzen,   die  Forderung  gestellt  werden,   daß  sie  steigende 


^)  Waldbau,  Vorrede,  1816:    „Die  Wälder  bilden  sich  da  am  besten,  wo  es 
keine  Menschen  und  folglich  auch  keine  Forstwirtschaft  gibt." 
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Hassenertrage  erzeugt.  Abweichend  von  der  Landwirtschaft  sind  aber 
die  Mittel,  die  die  Forstwirtschaft  anzuwenden  hat,  um  den  vermehrten 
Bedürfnissen  der  Bevölkerung  an  Forstprodukten,  insbesondere  an  Nutz- 
holz, zu  dienen.  Sie  lagen  und  liegen  zunächst  in  der  Aufhebung  der 
Servituten  und  der  Einschränkung  der  Nebennutzungen,  in  der  Wahl 
der  Holzart  und  in  der  Ausführung  der  Kulturen.  Viele  Böden,  die 
durch  Streunutzung  und  andere  Verhältnisse  ihre  Fähigkeit,  Laubholz 
zu  tragen,  verloren  haben,  sind  durch  den  Anbau  genügsamer  Holzarten 
in  den  Stand  gesetzt,  das  Mehrfache  des  früheren  Zuwachses  zu  leisten. 
£in  weiteres  Mittel  der  Ertragssteigerung  liegt  in  der  Ausführung  der 
Dnrchforstungen.  Eine  gute  Durchforstung  fördert  nicht  nur  die  Masse 
des  Zuwachses  durch  Kräftigung  der  Wachstumsorgane,  sondern  der 
erzeugte  Zuwachs  kommt  durch  die  Möglichkeit  der  Durchforstung 
erst  zur  Nutzung.  Den  vorstehenden  theoretischen  Erörterungen  ent- 
sprechen auch  die  wirklichen  Ergebnisse  der  neueren  Statistik  ^).  Li 
Zukunft  werden  sich  weitere  Belege  ihrer  Richtigkeit  ergeben. 

Eine  ähnliche  Richtung  wie  bezüglich  der  Masse  zeigt  die  Forst- 
wirtschaft auch  in  bezug  auf  die  Werte,  die  sie  erzeugt.  Hinsichtlich 
der  Gebrauchswerte  können  allerdings  Einflüsse  gegensätzlicher 
Natur  geltend  gemacht  werden.  Es  ist  bekannt,  daß  die  besten  Hölzer, 
wie  sie  in  Zukunft  nie  wieder  erzeugt  werden,  im  alten  Plenterwalde 
erwachsen  sind.  Lidessen  die  guten  Stämme,  durch  die  sich  dieser 
auszeichnet,  standen  meist  in  weiten  Abständen  und  gaben  der  durch- 
schnittlichen Holzmasse  keinen  richtigen  Ausdruck.  Im  ganzen  verhält 
sich  der  r^elmäßige  Hochwald  in  bezug  auf  die  Bildung  astreiner  Schäfte 
am  günstigsten.    Als  imbestritten  aber  muß  die  Regel  gelten,  daß  die 

^)  Li  den  Preußischen  Staatsforsten  (v.  Hagen-Donner,  Forstliche 
Verhältnisse  Preußens,  Tabelle  43  b  und  38  b)  hat  die  Abnutzung  an  Qesamtholz- 
masse  betragen: 

Im  Jahre  .     1870    1875    1880    1885    1890    1895    1900    1905    1910 

6,7       7,5       8,0       8,6       9,4       9,0       9,6      11,1     15,7   MiU.  fm. 

Trotz  der  hiemach  stattgehabten  Erhöhung  der  Abnutzung  haben  die  Alters- 
klassen von  mehr  als  80  Jahren  zugenommen  (v.  Hagen -Donner,  Tabelle  25b). 

In  den  Sächsischen  Staatsforsten  betrug  die  Abnutzung  der  Gesamt- 
holzmasse auf  1  ha  im  Durchschnitt  der  Jahre: 

1854/63    1864/73    1874/83    1884/93    1894/1903    1904/13 
5,01  5,85  6,48  6,43  6,39  5,96       fm. 

Die  Holzvorräte  sind  in  der  gleichen  Zeit  von  2,2  auf  3,1  Mill.  fm  oder  je 
Hektar  von  152  auf  189  fm  gestiegen  (Tabelle  4  a.  a.  O.). 

In  den  Württembergischen  Staatsforsten  betrug  der  Derbholzanfall 
je   Hektar: 

in  den  Jahren.   .    1860        1870        1880        1890        1900        1910 

4,38         4,05         4,28         4,47         4,83  5,8    fm. 

In  der  Badischen  Domänenverwaltung  ist  die  Nutzung  der  Gesamtholz- 
mafise  je  Hektar  während  des  Jahrzehntes  1893—1912  von  5,17  auf  7,12  fm  gleich- 
mäßig gestiegen. 


140  Die  Plrodoktioiiskoeten  der  Fontwirtechaf t. 

Preise  der  Hölzer  oet.  par.  im  Laufe  des  Kulturfortflchritts  in  stäxkeiem 
Ifafie  zunehmen,  als  dem  Sinken  der  Umlaufsmittel  entspricht.    Von 
den   Vertretern  der  Wirtschaftslehre  wird  dies  allgemein  anerkannt. 
„Je  höher  die  Volkswirtschaft  entwickelt  ist,  um  so  teurer  pflegen  ver- 
hältnismäßig alle  solche  Oüter  zu  werden,  bei  deien  Hervorbringong 
der  Faktor  der  tauschwerten  Katur  überwiegt*'  (Boscher).    Dies  ist 
bei  keinem  Rohprodukt  in  höherem  Maße  der  Fall  als  beim  Holz.   Durch 
die  Abnahme  der  Wälder  einerseits,  die  Zunahme  der  Bevölkenmg, 
des  Wohlstandes  und  der  technischen  Bedürfnisse  andererseits,  steigen 
die  Werte  der  meisten  Forstprodukte  am  Verbrauchsort.    Und  da  gleich- 
zeitig  die  Beförderungskosten  abnehmen,   so  müssen  die  Waldpreise 
in  noch  höherem  Maße  zunehmen.  Auch  diese  Entwicklung  der  Preise 
geht  aus  den  Nachweisen  der  Statistik  hervor^).     Die  Verhältnisse, 
welche  in  dieser  Beziehung  seither  bestanden  haben,  können  nicht  als 
abgeschlossen  angesehen  werden.    Es  ist  vielmehr  wahrscheinlich,  daß 
die  Preise  der  Walderzeugnisse  in  Zukunft  weiter  steigen  werden,  wenn 
auch  zeitweise  gegensätzliche  Erscheinungen  auftreten. 

Viertens  muß  zur  Begründung  eines  niedrigen  Zinsfußes  die  Tat- 
sache hervorgehoben  werden,  daß  der  landesübliche  Zinsfuß  im 
Laufe  der  fortschreitenden  Kultur  im  allgemeinen  eine  sinkende  Ten- 
denz besitzt.  Die  Abnahme  des  Zinsfußes  ist  einerseits  eine  Folge  der 
größeren  Sicherheit,  die  den  Verhältnissen  der  höheren  gegenüber  den 
niederen  und  mittleren  Kulturstufen  eigentümlich  ist;  andererseits  be- 
ruht sie  auf  dem  Umstand,  daß  die  Zunahme  desi  Kapitals  rascher  er- 
folgt als  das  Wachstum  der  Arbeitskräfte.  Mit  dem  Arbeitslohn  steht 
der  Kapitalzins  stets  im  notwendigen  inneren  Zusammenhang.  Der 
größte  Teil  des  nationalen  Einkommens  löst  sich  in  Arbeitslohn  und 


^)    In  der  Zeit  von  1868—1912  hat  für  die   Preußischen  Staatsforsten 
(v.  Hagen-Donner,  Tabelle  54b)  scugenommen: 

die  nutzbare  Flache     im  Verhältnis  von  100  zu  116,0 

der  Holzeinschlag  an  Derbholz  „  ,,  „    100  „   239 

der  Rohertrag  für  Holz    „  „    100  „  404 

1  fm  ist  im  Durchschnitt  der  samtlichen  Preußischen  Staatsforsten  (A.  a.  0., 
Tab.  8b)  verwertet: 

1850        1860        1870        1880        1890        1900        1910 
zu  4,39         4,94         5,81         5,99         6,87         9,45         8,56  Mk. 
Für  die  Sächsischen  Staatsforsten  (Entwicklung  der  Staatsforstwirtschaft, 
Tabelle  6)  betrug  die  Einnahme  für  1  fm  Derbholz: 

in  den  Jahren 

1817/26    1827/36    1837/46     1847/53     1854/63     1864/73     1874/83     1884/93 

5,93  6,56  7,78  8,45         10,30        11,49        13,28        13,88 

1894/1903     1904/13 
15,71  17,88 

In  den  Württembergischen  Staatsforsten  winde  1  fm  Derbholz  verwertet: 

in  den  Jahren   .     1860        1870        1880        1890        1900        1910 

zu    11,54       10,58       11,24       12,24       15,47       17,69  Mk. 
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Kapitalziiis  auf.  Ein  steigender  Arbeitslohn  ist  die  Grundbedingung 
aller  zunehmenden  Kultur.  Wenn  nun  der  Arbeitslohn  steigt,  so  muß 
der  Kapitalzins  niedriger  werden.  Trotz  mancher  Gegenströmungen 
erfahrt  auch  diese  Regel  eine  Bestätigung  durch  die  Geschichte  ^).  Da 
nun  bei  den  statischen  Vergleichungen,  insbesondere  bei  der  Bestimmung 
der  Umtriebszeit,  nicht  nur  die  Gegenwart,  sondern  auch  die  Zukunft 
zu  beachten  ist,  so  liegt  schon  hierin  eine  Ursache  zur  Ermäßigung  des 
Zinsfußes. 

Die  vorstehend  angedeuteten  Verhältnisse  führen  übereinstimmend 
zu  dem  Resultat,  daß  bei  statischen  Untersuchungen  für  das  Vorrats- 
kapital ein  niedriger  Zinsfuß  zugrunde  zu  legen  ist.  Hiermit  stimmen 
auch  die  meisten  Vertreter  der  Forstwirtschaft  in  der  Literatur  und 
Pnuds  überein.  Von  den  zahlreichen  Autoren,  die  diesen  Standpunkt 
einnehmen,  mag  hier  nur  auf  Judeich'),  Danckelmann'),  Stötzer^), 
Endres^)  und  Schwappach*)  hingewiesen  werden.  Eine  gegen- 
sätzliche Richtung  wurde  namentlich  von  Helf  erich  ^)  imd,  in  stärkstem 
Maße,  von  Borggreve*)  vertreten. 

In  der  Praxis  ist  vom  Zinsfuß  seither  vorzugsweise  zu  Zwecken 
der  Waldwertrechnung  Anwendung  gemacht.  Dabei  sind  meist  Zins- 
füße von  2,5— 3^0  zugrunde  gelegt.  So  insbesondere  in  Preußen^). 
Für  die  Zwecke  der  Betriebsregelung  wurde  die  Verzinsung  des  Wald- 
kapitals von  der  Sächsischen  Staatsforstverwaltung  nachgewiesen^^). 
Hiernach  hat  die  tatsächliche  Verzinsung  des  Waldkapitals  im  Durch- 


1)  Einen  eingehenden  Nachweis  über  die  geschiohtliohe  Entwicklung  des 
ZinBfoBes  sibt  Röscher,  Grundlagen  der  Nationalökonomie,  {  184,  Gescmchte 
des  ZinafoSes:  „Bei  sehr  rohen  Völkern  pflogt  die  Kapitalverleihnng  8o  selten 
▼orsokomnien,  dafi  man  nicht  darauf  veimll^  sich  eine  regelmäßige  Veigütunff 
dafür  anszubedingen.  Geht  man  alsdann  zum  eigentlichen  Zins  über,  so  muS 
der  SSnsfnß  naturHoh  hoch  stehen.  Hier  ist  die  Assekoranzprämie  sehr  fpx>ß, 
die  Mö^^ohkeit  und  Neigung  znm  Kapitalisieren  äußerst  sering.  Die  zahlreichen 
mitgetolten  Beispiele  weisen  nach,  daß  der  Zinsfuß  in  den  meisten  europäischen 
Landern  wahrend  des  12.  Ins  14.  Jahrhunderts  10 — ^20%  betragen  hat.  ,  Jlit  dem 
Steigen  der  Kultur  pflegt  der  Snsfnß  zu  sinken." 

*)  Thar.  forstL  Jahrbuch  1870  und  1872  (Erwiderung  auf  Helferichs 
Sendschreiben). 

*)  Zeitschrift  für  Forst-  und  Jagdw.  1867  („Darüber,  daß  unter  den  heu- 
tigen Verhaltnissen  ein  Waldzinsfnß  von  2Vt— ^7o  reichlich  hoch  bemessen  ist, 
besteht  in  forstlichen  Kreisen  kein  Zweifel")* 

*)  Waldwertrechnung,  5.  Aufl.,  {21. 

*)  Waldwertrechnung,  2.  Aufl.,  S.  20  f.  (Gründe  für  die  Berechtigung  eines 
besonderen  forstL  Zinsfußes). 

*)  Die  statischen  Berechnungen  im  Anschluß  an  die  Ertragstafeln  von  Eiche, 
Buche,  Fichte,  Kiefer. 

^)  Forstliche  Blätter  1872. 

*)  Forstabschätzung  1888,  S,  399.  („Keines  dieser  Momente  läßt  ein  nam- 
haftes Herabgehen  unter  den  landesüblichen  Zinsfuß  für  Kapitalanlagen  im  Wald 
als  allgemeine  Regel  irgendwie  gerechtfertigt  erscheinen.") 

*)  Verfügung,  betr.  Waldwertsberechnungen  1905. 
^*)  Durch  die  alljährlich  im  Thar.  Jahrb.  veröffentlichten  Reinertragsüber- 
sichten. 
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schnitt  der  gesamten  Staatsforsten  2,15—2,59%  betragen.  Den  Be- 
rechnungen des  Bodenwerts  für  Fichte  und  Kiefer  liegt  ein  ZinsfuB  von 
3%  zugrunde  ^).  Auch  die  in  der  Neuzeit  von  den  Forstverwaltungen 
im  Reichsland*)  und  in  Baden')  getroffenen  Bestimmungen  fiber 
die  Berechnung  des  Waldkapitals  schreiben  niedrige  Zinsfüße  vor.  Der 
forstliche  Zinsfuß  ergibt  sich,  wie  der  Zinsfuß  in  anderen  Wirtschafts- 
zweigen, dadurch,  daß  zu  dem  landesüblichen  Zinsfuß  ein  ergänzender 
Bestandteil  hinzugefügt  wird.  Dieser  ist  aber  in  der  Forstwirtschaft 
negativ.  Wie  der  Zinsfuß  bei  solchen  Kapitalanlagen,  die  nicht  sicher 
erscheinen,  durch  Zufügung  einer  Sicherheitsprämie  erhöht  wird,  so 
tritt  in  der  Forstwirtschaft  mit  Rücksicht  darauf,  daß  die  Ektrage  in 
Zukunft  wahrscheinlich  steigen,  zum  landesüblichen  Zinsfuße  eine  n^a- 
tive  Prämie  hinzu. 


b)  Unterschiede  des  forstlichen  Zinsfußes. 

Ebenso  einschneidend  für  die  Ergebnisse  der  forstlichen  Statik 
als  eine  allgemein  gehaltene  Begründung  des  forstlichen  Zinsfußes  ist 
die  Frage,  ob  dieser,  je  nach  den  konkreten  Verhältnissen  der  Wirtachaft, 
verschieden  sein  darf  oder  soll.  Ich  habe  diese  Frage  bereits  vor  20  Jahren 
in  bejahendem  Sinne  beantwortet^).  Man  kann  einen  dahin  gehenden 
Satz  aber  nicht  aufstellen,  ohne  zu  vielen  Volks-  und  Forstwirten  in 
Gegensatz  zu  treten.  Gilt  die  Gleichheit  des  Zinsfußes  eines  bestimniten 
Landes  und  einer  bestimmten  Zeit  schon  als  eine  Regel  der  allgemeinen 
Wirtschaftdehre,  so  sind  die  Nationalökonomen  noch  weniger  geneigt, 
für  denselben  Wirtschaftszweig  verschiedene  Zinsfüße  zuzulassen.  'Ehae 
solche  Annahme  erscheint  zumeist  willkürlich.  Viele  Vertreter  der 
Waldwertrechnung:  Endres,  Hufnagel,  Borgmann  u.  a.  haben 
sich  deshalb  mehr  oder  weniger  bestimmt  gegen  die  Zulässigkeit  ver- 
schiedener Zinsfüße  ausgesprochen. 

Wenn  man  den  Zinsfuß  in  seiner  theoretischen  Reinheit,  losgelöst 
von  aüen  zeitlichen  und  örtlichen  Bedingungen  darstellt  —  wenn  man 
normale  oder  ideale  Verhältnisse  konstruiert,  bei  denen  von  der  histori- 
schen Entwicklimg  der  Wirtschaft  imd  von  Betriebsstörungen  abstrahiert 
wird,  so  erscheint  die  Anwendung  verschiedener  forstlicher  Zinsfüße  als 
unzulässig.  Allein  solche  Bedingungen  liegen  im  großen  praktischen 
Betriebe  nicht  vor.  In  der  Forstwirtschaft,  wie  sie  in  der  Gegenwart 
besteht,  läßt  sich  der  Einfluß  der  Wirtschaftsgeschichte  imd  der  sub- 
jektiven Anschauungen  imd  Bestrebungen  des  Wirtschaftsführers  oder 
Waldeigentümers  bei  der  Festsetzung  des  Zinsfußes  nicht  fernhalten. 


^)  Anweisung  eut  Anfertigung  von  Wertsermittelungen  1904. 

')  Vorschriften  für  die  Aufstellung  der  Forsteinrichtungswerke  1910,  §  59. 

*)  Dienstweisung  für  Forsteinrichtung  1912,  {  33. 

*)  Folgerungen  der  Bodenreinertragstheorie  1894 — 1899,  §  16  u.  a. 
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Die  wesentlichsten  Ursachen,  welche  zu  Abweichungen  des  forstlichen 
Zinsfußes  Veranlassung  geben,  sind  folgende: 

Zuerst  die  wirtschaftliche  Natur  des  Holzvorrats.  Wenn 
dieser  auch  bei  prinzipiellen  Erörterungen  als  ein  durch  die  wirtschaft- 
lichen Produktionsfaktoren  erzeugtes  Betriebskapital  anzusehen  ist,  so 
darf  man  doch  bei  praktischen  Anwendungen  nicht  verkennen,  daß  er, 
wie  unter  2  hervorgehoben  wurde,  besondere  Eigentümlichkeiten  hat, 
daß  er  namentlich  die  Eigenschaft  der  Gebundenheit  besitzt.  Von 
den  Vertretern  der  aügemeinen  Wirtschaftdehre,  die  sich  eingehender 
mit  Fragen  der  forstlichen  Ökonomie  beschäftigt  haben,  hat  diese  Eigen- 
schaft nie  die  ihr  gebührende  Beachtung  gefunden.  Sie  ist  aber,  wie 
Jadeich  ^)  Helf erich  ^)  gegenüber  treffend  ausführte,  von  großer  Be- 
deutung. Die  praktische  Behandlung  ökonomischer  Fragen  steht  mit 
den  B^eln  der  forstlichen  Technik  im  unmittelbarsten  Zusammen- 
hang.  Veränderungen  des  Vorrats  erfolgen  bei  einem  gut  geführten 
Großbetrieb  (den  man  bei  Fragen  allgemeiner  Katur  in  erster  Linie  vor 
Augen  haben  muß)  nur  sehr  allmählich.  In  einer  geordneten  Wirtschaft 
sind  beim  Gange  der  Abnutzung  die  Regeln  des  Waldbaues,  der  Forst- 
einrichtung, des  Forstschutzes  und  des  Absatzes  zu  beachten,  welche 
meist  übereinstimmend  dahin  führen,  daß  eine  schnelle  Verjüngung 
und  die  Zusammenlegung  großer  Schläge  zu  vermeiden  sind.  Diese 
Gebundenheit  des  Vorrats  kann  keinen  Anlaß  geben,  um  die  Forderung 
der  Verzinsung  im  Prinzip  auszuschließen.  Wohl  aber  enthält  sie  die 
Berechtigung  zu  Abweichungen  der  Zeit  und  des  Grades  hinsichtlich 
der  Verzinsungsforderungen.  Die  Vertreter  der  Volkswirtschaftslehre 
weisen  zwar  darauf  hin,  daß  auch  in  anderen  Zweigen  eine  Gebunden- 
heit des  Kapitals  vorkomme  und  dieser  Eigenschaft  bei  der  Schätzung 
Rechnung  getragen  werde;  der  Zinsfuß  werde  nicht  dadurch  beeinflußt. 
Beim  umlaufenden  E^apital  ^)  gleiche  sich  der  Gewinn  aus  durch  Über- 


^)  Thar.  forstl.  Jahrbuch  1872,  S.  138  f. 

*)  Sendschreiben  an  Judeich,  Forstl.  Blätter  1872. 

*)  Helferich,  Sendschieiben  an  Jndeich,  Forstliche  Blätter  1872,  sprach 
sich  aber  den  Zins  des  forstlichen  Kapitals  folgendermaßen  aus:  „Der  Zins,  welchen 
der  Holzzüchter  für  dieses  ELapital  (das  Kultur-  und  Verwaltungskostenkapital) 
zu  verlangen  hat,  ist  kein  unbestimmter,  sondern  durch  den  landesüblichen  Ge- 
wimisatz  umlaufender  Kapitalien  gegeben,  welcher  zwar  mit  dem  Zinsfuß  nicht 
identisch  ist,  sich  diesem  aber  unmittelbar  anschließt  und  aus  ihm  erkennbar  wird. 
Auf  diesen  Gewinnsatz  —  keinen  größeren  und  keinen  kleineren  —  hat  das  be- 
treffende Kapital  Ansprach,  weil  es  unbedingt  vermehrbar  ist  und  somit  unter  der 
Einwirkung  der -Konkurrenz  anderer  umlaufender  Kapitalien  steht  und  weil  es 
jeden  Augenblick  durch  den  möglichen  Abhieb  und  Verkauf  des  Holzes  in  um> 
laufendes  Kapital  verwandelt  werden  kann,  also  in  andere  Kapitalformen  über- 
tragbar ist.  —  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  zweiten  ELapital,  dem  Vor- 
rat.. .  Weil  auch  dieses  Kapital  unbedingt  vermehrbar  ist,  da  man  immer  neue 
Wälder  anlegen  oder  den  Vorrat  an  Holz  durch  den  Zuwachs  vergrößern  kann, 
and  weil  es  ebenso  übertragbar  ist,  da  man  jeden  Augenblick  das  Holz  schlagen 
tmd  verkaufen  kann,  so  hat  dasselbe  gleichfalls  nur  den  Anspruch  auf  den  landes- 
üblichen mittleren  Zins.    Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Boden/* 
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tragen  des  Kapitals  von  solchen  Anlagen,  welche  weniger  Gewinn  bringen 
in  solche,  welche  mehr  Gewinn  versprechen;  beim  fixen  Kapital  durch 
die  neue  Schätzung  desselben  nach  Maßgabe  des  damit  erzielbaien 
Gewinnes  unter  Anwendung  des  laufenden  Zinsfußes  als  Kapitalisienmgs- 
faktor.  Diesem  Grundsatze  gemäß  werden  tatsächlich  die  Werte  von 
Gebäuden,  Fabriken  und  Maschinen,  wenn  sich  Änderungen  ihrer  Rente 
infolge  der  Gebundenheit  an  gewisse  Verhältnisse  ergeben,  neu  ein- 
geschätzt. In  der  Forstwirtschaft  ist  dies  aber  nicht  empfehlenswert, 
weil,  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Vorrats,  mehr  oder  weniger  als 
der  Zuwachs  genutzt  werden  kann.  Bei  gleichem  Vorratskapital  können 
daher  die  Nutzungen  verschieden  sein ;  es  können  andererseits  bei  gleichen 
Nutzungen  sehr  verschiedene  Vorratswerte  vorliegen.  Die  Schätzung 
des  Vorrats  soll  dem  realen  wirtschaftlichen  Wert  der  Bestände  ent- 
sprechen. Der  Gebundenheit  des  forstlichen  Betriebskapitals  wird 
besser  durch  eine  Ermäßigung  der  Ansprüche,  welche  bezflglich  der 
Verzinsung  gemacht  werden,  Rechnung  getragen. 

Zweitens  ist  zur  Begründung  von  Abweichungen  des  Zinsfußes 
zu  bemerken,  daß  die  Ursachen,  aus  welchen  der  forstliche  ZibsfuB 
niedrig  sein  soll,  unter  verschiedenen  wirtschaftlichen  Verhältnissen 
in  verschiedenem  Grade  wirksam  sind.  Es  ist  eine  Anwendung 
der  unter  a  hervorgehobenen  allgemeinen  Gründe,  welche  dazu  führt, 
den  forstlichen  Zinsfuß  nicht  als  einen  festen,  sondern  als  einen  elastischeti 
Faktor  zu  betrachten.  Die  Stetigkeit  der  Kapitalwirkung,  welche  unter 
a  für  den  niedrigen  forstlichen  Zinsfuß  im  allgemeinen  geltend  gemacht 
wurde,  wird  durch  Schäden  der  Natur,  durch  andere  Betriebsstörungen 
und  durch  die  kritischen  Perioden  der  Verjüngung  vermindert  oder 
aufgehoben.  Ebenso  ist  die  Sicherheit  der  Erträge  sehr  verschieden. 
Die  Annahme,  daß  die  Werte  des  Holzes  in  Zukunft  steigen  werden, 
kann  je  nach  den  obwaltenden  Verhältnissen  in  höherem  oder  geringerem 
Maße  zutreffen.  Wenn  sich  ein  Urteil  hierüber  auch  nicht  in  festen 
Zahlen  abgeben  läßt,  so  treten  jene  Ursachen  doch  so  bestimmt  auf, 
daß  man  sie  in  gutachtlicher  Weise  berücksichtigen  kann  und  muß. 

Indem  man  die  vorstehenden  Grundsätze  bei  der  Wahl  des  Zins- 
fußes gehörig  würdigt,  ergeben  sich  zunächst  Verschiedenheiten  des- 
selben nach  Holzarten.  Die  Unterstellung  verschiedener  Zinsfüße 
ist  der  Ausdruck  für  ein  Urteil,  das  zugunsten  von  Holzarten  ausgespro- 
chen wird,  die  sich  durch  Sicherheit  vor  andern  auszeichnen,  wenn 
sie  diesen  auch  bezüglich  der  normalen  Werterzeugung  nachstehen. 
Vom  Standpunkt  der  Waldreinertragslehre  wird  eine  Rechnung  mit 
&hlen,  die  der  Wirtschaft  entnommen  sind,  fast  überall,  auch  auf  aus- 
gesprochenen Laubholzböden,  zum  Nadelholz  führen;  vom  Stand- 
punkt der  Bodenreinertragslehre  wird  sich,  wenn  man  eine  geringe  Er- 
mäßigung des  Zinsfußes  für  zulässig  erachtet,  für  milde  Lagen  und  bessere 
Böden  oft  ergeben,  daß  sich  Laubholz  günstiger  verhalt  als  Nadelholz. 

Hinsichtlich  der  Umtriebszeit  führt  die  ausgesprochene  B^el 
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zu  der  Folgerung,  daß  für  hohe  Umtriebszeiten  ein  niedrigerer  Zinsfuß 
als  für  kurze  zugrunde  gelegt  werden  muß.  Alle  Gründe,  die  für  niedrige 
forstliche  Zinsfüße  im  allgemeinen  hervorgehoben  werden,  kommen  bei 
hohen  Umtrieben  in  stärkerem  Maße  zur  Geltung. 

In  der  Praxis  ist  die  Berechtigung  zur  Anwendung  verschiedener 
ZinsfüBe  gar  oft  durch  bestimmte  forsttechnische  Maßnahmen  (Wahl 
der  Holzart,  Festsetzung  des  Hiebssatzes)  anerkannt,  ohne  daß  sie  be- 
stimmt ausgesprochen  ist.  Von  manchen  Staatsforstverwaltungen  ist 
sie  aber  direkt  angeordnet.  Von  der  Plreußischen  Staatsforstverwaltung 
wurde  schon  im  Jahre  1866  bei  den  Erläuterungen  zur  Waldwertbe- 
rechnung^)  die  Bemerkung  gemacht:  „Je  länger  ein  Zeitraum  ist,  für 
welchen  ein  Kapital  ohne  Unterbrechung  und  ohne  daß  die  mit  der 
Wiederanlegung  verbundene  Mühe,  Kosten,  Zeitverluste  und  zeitweisen 
ZinsenausfäJle  eintreten,  mit  Zins  auf  Zins  werbend  sicher  angelegt 
wild,  um  so  geringer  kann  der  Zinsfuß  sein.  Es  würde  daher,  streng 
genommen,  dieser  Zinsfuß  für  Diskontierungen  auf  kurze  Zeiträume 
höher  anzunehmen  sein,  als  für  längere."  In  Übereinstimmung  hiermit 
wird  auch  in  der  Allgemeinen  Verfügung,  betreffend  Waldwerts- 
berechnungen,  von  1906')  bemerkt,  daß  bei  Zugrundelegung  eines 
SOjähiigen  oder  kürzeren  Umtriebs  in  der  Regel  3%  —  bei  Annahme 
eines  höheren  Abtriebsalters  2Ya%  in  Ansatz  zu  bringen  sind.  —  Von 
der  Reichsländischen  Forstverwaltuxig  ')  wird  für  die  Ermittelung  des 
Waldkapitals  der  Zinsfuß  für  verschiedene  Holzarten  Umtriebszeiten 
in  verschiedener  Höhe  festgesetzt.  Nach  den  Anwendungen  für  die 
Staats-  und  Gemeindewaldungen  in  Baden  ^)  liegt  der  Zinsfuß,  mit 
welchem  die  Bodenwerte  berechnet  werden,  in  den  Grenzen  von  V-/^ 
bis  37o>  wodurch  dem  dehnbaren  Charakter  des  Zinsfußes  Ausdruck 
g^eben  wird. 

Drittens  ergeben  sich  Unterschiede  der  Verzinsung  in  bezug  auf 
die  einzelnen  Teile  des  Vorratskapitals.  In  einem  geordneten  wirt- 
schaftlichen Verbände  setzt  sich  der  Vorrat  aus  verschiedenen  jähr- 
lieh oder  periodisch  geordneten  Altersstufen  (Schonung,  Dickung, 
jüngeres  Stangenholz,  mittleres  Stangenholz,  Baumholz,  Verjüngungs- 
fichläge  usw.)  zusammen.  Vom  Standpunkt  der  Bodenreinertrags- 
lehre wird  verlangt,  daß  der  ganze,  die  Summe  der  verschiedenen  Alters- 
st^en  umfassende  Vorrat  zu  einem  gewissen  Prozent  sich  verzinsen 
soll.  Nach  den  natürlichen  Wachstumsgesetzen  ist  aber  der  Massen- 
und  Wertzuwachs  im  Verhältnis  zu  dem  ihm  zugrunde  liegenden  Kapital 
bei  den  einzelnen  Altersstufen  sehr  verschieden.  Da  die  jtüigeren  und 
mittleren  Bestände  einen  weit  höheren  Massen-  und  Wertzuwachs  be- 
sitzen, als  dem  für  den  Vorrat  im  ganzen  geforderten  Verzinsungsprozent 


^)  Anleitung  zur  Waldwertberechnung  1866,  S.  3. 

2)  MinisteiialbL  der  Kgl.  Pieuß.  Verwaltung  für  Landwirtschaft  1905,  S.  175. 
')  Voischriften  für  die  Aufstellung  der  Forsteinriohtimgswerke  1910,  S.  72. 
*)  DienjBtweisung  über  Forsteinrichtimg  1912,  §  33. 
Martin,  Fontl.  Statik.    2.  Aiiü.  ^^ 
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entspricht,  so  können  die  alten  Bestände  mit  ihren  Miassen-  und  Wert- 
zuwachsprozenten  hinter  dem  Verzinsungsprozent,  das  für  das  Vonats- 
kapital  im  ganzen  Geltung  haben  soll,  zurückbleiben.  Diese  Annahme 
wird  allerdings  hinfällig,  wenn  die  Werte  der  Bestände  als  Kosten-  oder 
Erwartungswerte  in  Rechnung  gestellt  werden.  Alsdann  ist  der  Wert 
und  die  Wertzunahme  aller  Bestände  von  den  Reohnungsfaktoren 
(Anfangswert,  Endwert,  ZinsfuB)  abhängig. 

o)  Die  Anwendung  des  Zinsfußes. 

Trotz  der  Bedeutung,  die  nach  Vorstehendem  in  der  Forstwirt- 
schaft dem  Zinsfuß  beizulegen  ist,  kann  man  hinsichtlich  seiner  An- 
wendung die  Regel  aufstellen,  daß  dieselbe  nach  Möglichkeit  einzu- 
schränken ist.  Ln  großen  Betriebe  sind  immer  unwägbare  Faktoren 
forsttechnischer  und  ökonomischer  Natur  von  Einfluß.  Die  gutacht- 
liche Schätzung  steht  deshalb  meist  im  Vordergrunde  der  Erwägungen. 
Geht  man  auf  die  betreffenden  Formeln  näher  ein,  so  ergibt  sich,  daß 
in  jeder  Gleichung  meist  mehrere  variabele  oder  unbekannte  Größen 
enthalten  sind,  zu  denen  auch  der  Zinsfuß  gehört. 

Weiterhin  lehrt  die  Beschäftigung  mit  dem  vorliegenden  Gegen- 
stand, daß  bei  der  Bestimmung  des  Zinsfußes  neben  den  objektiven^ 
durch  den  Wert  und  die  Wertzunahme  der  Bestände  gegebenen  Ver- 
hältnissen auch  subjektive  Momente  eine  wichtige  Rolle  spielen.  Der 
Waldeigentümer  kann  zwar  eine  bestimmte  Verzinsung  seines  im  Walde 
angelegten  Betriebskapitals  nicht  unmittelbar  verlangen  ^).  Diese  ist 
zunächst  von  den  gegebenen  forst-  und  volkswirtschaftlichen  Ver- 
hältnissen (Altersklassen,  Beschaffenheit  der  Bestände,  Regeln  der  forst- 
lichen Technik  und  Holzpreise)  abhängig.  Aber  er  kann  eine  bestimmte 
Höhe  der  Verzinsung  im  Laufe  der  Zeit  anstreben  und  sie  als  Ziel 
der  Betriebsregelung  zugrunde  legen.  Dieses  2iiel  kann  aber  —  auch 
bei  Gleichheit  der  objektiven  Grundlagen  und  völliger  Einsicht 
der  Besitzer  —  aus  Gründen  subjektiver  Natur  verschieden  sein.  Es 
bedarf  nur  geringer  Unterschiede  in  der  angestrebten  Höhe  der  Ver- 
zinsimg, um  bedeutende  Unterschiede  sowohl  bezüglich  der  Wahl  der 
Holzart,  als  auch  bezüglich  der  Umtriebszeit  zu  rechtfertigen.  So  kann 
z.  B.  auf  einem  gleichen  Kiefemstandort  der  Staat  Starkholzzucht 
mit  120  jährigem  Umtrieb  und  278%iger  Verzinsung,  eine  waldbesitzende 
Gemeinde  Bauholzbetrieb  mit  lOOjährigem  Umtrieb  und  Seiger  Ver- 
zinsung, der  kleine  Waldbesitzer  einen  60  jährigen  Grubenholzum- 
trieb  mit  S^I%^lQ\geT  Verzinsung  einführen,  ohne  daß  hieraus  prinzi- 
pielle Gegensätze  abgeleitet  werden  können. 


^)  Ein  treffendes  Beispiel  über  die  mit  der  Forderung  eines  bestimmten 
Zinsfußes  verbundenen  wirtschaftlichen  Schwierigkeiten  gibt  Judeich  in  seiner 
Antwort  an  Helferich.    Thar.  Jahrb.  1872. 
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In  der  Praxis  wird  die  Aufgabe  der  forstlichen  Statik  meist  dahin 
zu  richten  sein,  daB  nachgewieseti  wird,  wie  sich  zur  Zeit  der  Betriebs- 
einrichtung die  einzelnen  Bestände  und  die  Reviere  oder  Bevierteüe 
in  bezug  auf  die  Verzinsung  des  Vorrats  verhalten,  und  wie  diese  durch 
die  Blaßnahmen  der  forstlichen  Technik  gefördert  werden  kann.  Aber 
wenn  auch  von  einem  solchen  Nachweis  nur  in  bescheidenem  Maße  An- 
wendung gemacht  wird,  so  li^t  doch  in  der  Forderung  der  Verzinsung 
zweifellos  ein  großer  Fortschritt  gegenüber  der  seitherigen,  von  der 
Waldieinertragslehre  beherrschten  Praxis,  bei  der  auf  Höhe  und  Ver- 
zinsung des  forstlichen  Betriebskapitals  keine  Rücksicht  genonmien  wurde. 

Die  wesentlichsten  Mittel,  um  die  Verzinsung  des  Vorrats  günstig 
zu  beeinflussen,  liegen  zunächst  in  der  Abnutzung  derjenigen  Bestände, 
welche  ihren  Kapitalwert  ungenügend  verzinsen.  Solche  Bestände 
tragen  immer  dazu  bei,  auch  das  Vorratskapital  im  ganzen  ungünstig 
zu  beeinflussen.  Sodann  kommen  die  Durchforstungen  und  Lichtungen 
in  Betracht.  Gut  geführte  Durchforstungen  haben  stets  die  Folge, 
daß  der  Zuwachs  gehoben,  das  Bestandeskapital  durch  Ausscheidung 
der  schlechtesten  Bestandesglieder  vermindert,  die  Verzinsung  daher 
in  doppelter  Richtung  verbessert  wird. 

IV.  Der  Boden  als  Bestandteil  der  Produktionskosten. 

Der  Boden  ist  die  dauernde  Grundlage  jeder  auf  die  Gewinnung 
von  Rohstoffen  gerichteten  Wirtschaft.  Die  wichtigsten  Bestimmungs- 
gründe,  sowohl  für  die  Kulturart  (Acker,  Wiese,  Garten,  Weinberg, 
Weide,  Wald),  als  auch  für  die  Betriebsführung  innerhalb  der  einzelnen 
Knlturarten,  liegen  im  physischen  und  ökonomischen  Verhalten  des 
Bodens. 

Die  forstliche  Bodenrente  zeigt  zwar  wegen  der  langen  Dauer  der 
Erzeugung  des  Holzes  gewisse  Besonderheiten,  ist  aber  doch  den  aU- 
gemeinen  Regeln,  welche  die  Grundrente  betreffen,  unterworfen,  wes- 
halb zunächst  auf  diese  kurz  hingewiesen  wird. 

1.  Bodenwert  und  Bodenrente  im  allgemeinen. 

Nach  seinem  Ursprung  muß  der  Boden  als  Naturgabe  aufgefaßt 
werden;  lediglich  durch  die  Wirkung  der  Naturkräfte  ist  er  hervor- 
gebracht. Andererseits  kann  er  aber  auch  dem  Kapitalbegriff  unter- 
geordnet werden.  Die  für  das  Kapital  angegebenen  Definitionen  (vgl. 
8.  123)  sind  auf  den  Boden  anwendbar.  Wegen  seiner  wirtschaftlichen 
Besonderheiten  und  wegen  der  Bedeutung,  die  er  in  politischer  und 
sozialer  Hinsicht  besitzt,  empfiehlt  es  sich,  wie  es  auch  von  den  meisten 
Vertretern  der  Wirtschaftslehre  geschieht,  ihn  als  besonderen  Faktor 
der  Produktion  aufzufassen. 

Der  Boden  ist  bei  seiner  ökonomischen  Wirkung  stets  mit  anderen 

10* 
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Elementen  der  Gütereizeugung  verbunden.  Überall  ist  dies  bezuglich 
der  Naturkräfte  der  Fall.  Sofern  diese  auf  dem  Erdkörper  gleichmäßig 
vertreten  sind  (wie  Luft,  Schwerkraft,  Diffusion  der  Gase  u.  a.),  bleiben 
sie  bei  der  Sehatzung  des  Bodens  unberücksichtigt.  Sind  sie  aber  auf 
verschiedenen  Standorten  in  verschiedenem  Grade  wirksam,  wie  die 
Wärme,  das  Licht  verschiedener  Berghänge,  so  wird  ihr  Einfluß  zu- 
gleich mit  dem  Boden  der  Schätzung  unterworfen  und  bei  der  Bestimmung 
des  Bodenwertes  mit  berücksichtigt.  Sodann  ist  der  ursprüngliche, 
durch  Verwitterung  der  Gesteine  entstandene  Boden  mit  Rückständen 
der  Gewächse,  die  ihn  bekleidet  haben,  verbunden.  Auf  den  höheren 
Kulturstufen  ist  er  stets  mit  den  Wirkungen  früherer  Arbeit  und  mit 
Kapital  vereinigt;  er  ist  gelockert  und  gedüngt,  mit  Gewächsen,  Ge- 
bäuden, Umfriedigungen,  Ent-  und  Bewässerungsanlagen  versehen.  Die 
meisten  Meliorationsanlagen  gehen  mit  dem  Boden  in  ökonomischer, 
vielfach  auch  in  chemisch-physikalischer  Beziehung  eine  unlösliche  Ver- 
bindung ein,  so  daB  der  Anteil,  welchen  der  Boden  an  den  Erzeugnissen 
hat,    an  diesen  selbst  nicht  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen  werden 

kann. 

Die  wichtigsten  ökonomischen  Eigenschaften  des  Bodens,  die  ihn 
vom  Kapital  unterscheiden,  sind  seine  Unbeweglichkeit  und  Un- 
vermehrbarkeit.  Beide  Eigenschaften  sind  von  Einfluß  auf  seine 
ökonomische  Wertschätzung.  Die  Unbeweglichkeit  ist  auch  bei  den 
mit  dem  Boden  verbundenen  Kapitalien  (Häusern,  Waldbeständen) 
niemals  in  solchem  Maße  vorhanden  als  beim  Boden  selbst.  Durch  die 
Unbeweglichkeit  gewährt  der  Besitz  des  Bodens  ein  hohes  Maß  von 
Sicherheit,  das  ihn  zur  Verpfändung  in  besonderem  Grade  geeignet 
macht.  Auch  die  Unvermehrbarkeit  hat  wirtschaftlich  große  Bedeutung. 
Alle  anderen  Bestandteile  der  Produktionsgrundlagen  unterliegen  im 
Laufe  der  Zeit  stärkeren  Veränderungen.  Der  Boden  bleibt  dag^n 
(abgesehen  von  An-  und  Abschwemmungen  an  Meeren  und  Flüssen) 
in  seiner  Ausdehnung  gleich.  Durch  seine  Unvermehrbarkeit  hat  er 
einen  natürlichen  Monopolpreis.  Da  die  Ansprüche  an  den  Boden  beim 
Wachstum  der  Bevölkerung  größer  werden,  so  nimmt  sein  Wert  beim 
Fortschreiten  der  wirtschaftlichen  Kultur  in  der  Regel  zu. 

Das  Einkommen,  welches  die  Benutzung  des  Bodens  seinem  Eigen- 
tümer gewährt,  wird  als  Grundrente  bezeichnet.  Dieselbe  kann  ent- 
weder durch  eigene  Bewirtschaftung  oder  durch  Verpachtung  dem 
Grundeigentümer  zugute  kommen.  Die  Gnmdrente  ist  gleich  dem 
Reinertrag  des  Bodens,  der  sich  ergibt,  indem  alle  Aufwendungen  von 
Kapital  und  Arbeit,  die  außer  dem  Boden  zum  Zwecke  der  Produktion 
gemacht  sind,  vom  Ertrage  in  Abzug  gebracht  werden.  Bei  der  eigenen 
Bewirtschaftung  eines  Landgutes  ist  die  Bodenrente  mit  Arbeitslohn, 
Kapitalzins  und  Untemehmergewinn  verbunden,  bei  der  Verpachtung 
entfällt  in  der  R^el  ein  Teil  des  Pachtzinses  auf  E^pitalnutzung.  In 
beiden  Fällen  tritt  die  Grundrente  aus  dem  Erfolg  der  Wirtschaft  nicht 
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reifl  hervor.    Hierin  liegt  der  Grund  der  Abweichungen  in  der  Erklärung 
des  Begriffs  der  Grundrente  ^). 

Daß  die  Bodenrente  einen  besonderen  Einkommenszweig  bildet, 
geht  mit  Bestimmtheit  aus  dem  Umstände  hervor,  daß  verschiedene 
Grundstücke,  die  mit  gleichem  Aufwand  von  Arbeit  und  Kapital  be- 
wirtschaftet werden,  verschiedene  Erträge  liefern.  Diese  Unterschiede 
kömien,  da  andere  Ursachen  für  ihr  Dasein  nicht  vorliegen,  nur  auf  die 
Grundrente  zurückgeführt  werden.  Sie  erfolgen  einerseits  durch  die 
verschiedenen  Grade  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  andererseits  durch 
die  verschiedene  Entfernung  der  Grundstücke  von  dem  Sitz  des  Be- 
triebes und  den  Verbrauchsorten.  Der  Sitz  des  Betriebes  ist  von  Ein- 
fluß auf  die  Produktionskosten,  die  Entfernung  von  den  Verbrauchs- 
orten  auf  die  Plreise.  Auf  Grund  dieser  Erscheinimg  stellte  Ricardo  ') 
die  Regel  auf,  daß  die  Unterschiede  im  Ertrag  den  Nachweis  für  das 
Vorhandensein  der  Rente  und  den  Maßstab  ihres  Wertes  bilden  müssen. 


^)  Ad.  Smith  (Volkswohlstand,  11.  Kapitel)  leitet  seine  umfangreichen 
Untersachungen  über  die  Grandrente  mit  den  Worten  ein:  „Rente  als  der  Preis 
far  die  Benutzung  des  Bodens  betrachtet,  ist  natürlich  der  höchste,  welchen  der 
Pächter  für  das  Land  seinem  augenblicklichen  Werte  nach  bezahlen  kann.  — 
Ricardo,  Grundgesetze  der  Volkswirtschaft,  2.  Hauptstüok,  definiert:  „Rente 
ist  derjenige  Teil  des  Erzeugnisses  der  Eide,  welcher  dem  Grundherrn  für  die  Be- 
nutzang  der  ursprünglichen  und  unzerstörbaren  Kräfte  des  Bodens  bezahlt  wird.** 
—  Y.  Thünen,  Isolierter  Staat,  S.  14:  „Was  nach  Abzug  der  Zinsen  vom  Werte 
der  Gebäude,  des  Holzbestandes,  der  Einzäunungen  imd  überhaupt  aller  Wertg^en- 
stände,  die  vom  Boden  getrennt  werden  können,  von  den  Gutseinkünften  noch 
äbrigbleibt  und  somit  dem  Boden  an  sich  angehört,  ist  Landrente.**  —  Röscher 
nennt  Grundrente  „denjenigen  Teil  vom  regelmäßigen  Reinertrag  eines  Grund- 
stocks, welcher  nach  Abzug  aller  darin  steckenden  Arbeitslöhne  und  Kapital- 
zinsen  übrigbleibt.**  (Dies  ist  jedoch  nicht  nur  ein  Teil,  sondern  der  ganze  Rein- 
ertrag des  Grundstücks.) 

')  Ricardo  (Grundgesetze,  2.  Hauptstück)  erläutert  die  nach  ihm  benannte 
Theorie  der  Grundrente  folgendermaßen:  „Bei  der  ersten  Ansiedelung  auf  einem 
Landstrich,  auf  welchem  sich  ein  Überfluß  an  reichem  und  fruchtbarem  Boden 
findet^  wenn  nur  ein  kleiner  Teil  zum  Bau  der  Lebensmittel  für  die  Bevölkerung 
erforderlich  ist,  wird  es  keine  Rente  geben.  Denn  niemand  wird  etwas  für  die  Be- 
nntcong  von  Boden  bezahlen,  wenn  er  im  Überfluß  vorhanden  ist.  £s  wird  bloß 
ans  dem  Grunde  eine  Rente  entrichtet,  weil  der  Boden  nicht  in  unendlicher  Menge 
und  allgemein  gleicher  Beschaffenheit  vorhanden  ist  und  bei  zunehmender  Be- 
völkerung Boden  von  geringerer  Beschaffenheit  oder  weniger  vorteilhafter  Lage 
zom  Anbau  genommen  wird.  Sobald  infolge  des  Fortschreitens  der  GeseUsohi^ 
Boden  von  Fruchtbarkeit  zweiten  Grades  zum  Anbau  genommen  wird,  so  beginnt 
die  Rente  unmittelbar  auf  jenem  erster  Güte  und  der  Betrag  dieser  Rente  richtet 
sich  nach  dem  Unterschied  der  Beschaffenheit  dieser  zweierlei  Bodenarten.  Sobald 
Boden  dritter  Klasse  angebaut  wird,  so  beginnt  die  Rente  der  zweiten  Klasse, 
zugleich  wird  die  Rente  vom  Boden  erster  Klasse  steigen.  Der  fruchtbarste  und 
günstigst  gel^ene  Boden  wird  zuerst  angebaut  imd  der  Tauschwert  seines  Ertrags 
wild  auf  dieselbe  Weise  wie  der  Tauschwert  aller  anderen  Güter  bestimmt  durch 
die  Gesamtmenge  verschiedenartiger  Arbeit,  welche  notwendig  ist,  um  denselben 
Ikerror-  imd  auf  den  Markt  zu  bringen.** 
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Wie  viele  andere  Dinge  der  Volkswirtschaft,  so  stehen  auch  Boden- 
rente und  Preise  der  Bodenerzeugnisse  gegenseitig  im  Verhältnis 
von  Ursache  und  Folge.  Einerseits  ist  die  Bodenrente  eine  Ursache 
der  Preise.  Da  sie  einen  Bestandteil  der  Produktionskosten,  welche 
die  untere  Grenze  der  Preise  bezeichnen,  bildet,  so  muß  sie  in  diesem 
Sinne  angefaßt  werden,  wenn  die  Produktionskosten  vollständig  nach- 
gewiesen werden  sollen.  —  Andererseits  trägt  die  Bodenrente  den  Cha- 
rakter der  Folge.  Der  auf  den  Boden  entfallende  Anteil  am  Ertrage 
ergibt  sich,  wenn  alle  übrigen  Bestandteile  der  Produktionskosten  vom 
Gesamtertrage  abgezogen  werden.  Hiemach  sind  Bodenwert  und  Boden- 
rente von  allen  Verhältnissen  abhängig,  welche  auf  den  Ertrag  von 
Einfluß  sind.  Insbesondere  ist  dies  in  bezug  auf  die  Preise  der  Fall, 
die  deshalb  als  die  wesentlichste  Ursache  des  Steigens  und  Sinkens 
der  Bodenrente  angesehen  werden.  Infolge  des  wechselseitigen  Kau- 
salitätsverhaltnisses  treten  in  den  Erklärungen  über  Preise  und  Grund- 
renten häufig  Abweichungen  und  Gegensätze  hervor,  die  am  bestimmte- 
sten in  der  Kritik  ausgesprochen  sind,  die  v.  Thünen  den  Erklärungen 
von  A.  Smith  zuteil  werden  ließ  ^). 

Da  an  den  Ertrag  des  Bodens  beim  Fortschritt  der  volkswirtschaft- 
lichen Kultur  zunehmend  größere  Ansprüche  gestellt  werden,  so  muß 
der  Boden,  damit  die  Produktion  erhöht  wird,  in  steigendem  Maße 
mit  Arbeit  und  Kapital  befruchtet  werden.  Von  dem  Gesamterzeugnis 
der  Bodenwirtschaft  entfäJlt  daher  beim  Fortschreiten  der  wirtschaft- 
lichen Entwicklung  eines  Volkes  ein  fortgesetzt  größer  werdender  Teil 
auf  die  Wirksamkeit  der  beiden  anderen  Produktionsfaktoren.  Die 
absolute  Höhe  der  Bodenwerte  und  Bodenrenten  nimmt  dagegen  mit 
dem  Wachstum  der  volkswirtschaftlichen  Kultur  zu  '). 


^)  A.  Smith  führt  die  Bodenrente  als  Bestimmmigagmnd  der  Plreifle  auf» 
wenn  er  sagt,  daß  der  natürliche  Preis  des  Getreides  vorliege,  wenn  das  gewöhnliche 
Maß  von  Arbeitslohn,  Kapitalgewinn  und  Bodenrente,  welches  in  den  Kosten  der 
Getreideerzeugong  enthalten  sei,  dadurch  gedeckt  wmle.  Andererseits  erscheint 
die  Bodenrente  als  eine  Folge  der  Preise,  wenn  gesagt  wird,  daß  sie  durch  den  Be- 
trag bestinunt  werde,  welcher  von  dem  Verkaufspreis  der  Produkte  nach  Absog 
des  Arbeitslohnes,  des  Kapitalgewinns  und  der  sonst  auf  die  Hervorbringung  der- 
selben verwendeten  Kosten  übrigbleibt.  „Also  wird"  —  sagt  v.  Thünen,  Isolierter 
Staat  —  „bei  der  Bestimmung  des  natürlichen  Preises  des  Getreides  die  Boden- 
rente als  eine  bekannte  Größe  betrachtet,  bei  der  Bestimmung  der  Landrento 
wird  dagegen  der  natürliche  Preis  des  Getreides  als  bekannt  angenommen.  Dies 
ist  ein  Zirkelschluß,  der  beim  oberflächlichen  Lesen  wohl  einscUafem  und  be« 
ruhigen  kann,  durch  den  aber  nichts  aufgeklärt  wird."  v.  Thünen  unternahm 
es  deshalb,  für  die  einzelnen  Produktionsfaktoren  bestimmte  Formeln  aufEUstellen, 
durch  welche  sie  voneinander  unabhängig  erscheinen  sollten.  Allein  in  dem  er- 
strebten Maße  ist  dies  nicht  gelungen.  Die  Wechselbeziehungen,  die  als  Zirkel- 
schluß hingestellt  werden,  liegen,  im  Gegensatz  zu  Erscheinungen,  die  rein  physische 
Grundlagen  haben,  in  der  Natur  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  und  können  nicht 
beseitigt  werden. 

')  Friedr.  List,  Nationales  System,  20.  Kap.:  „Die  Manufaktnikraft 
und  das  Agrikulturinteresse",  weist  (1841)  an  dem  Beispiel  von  England  und 
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Die  Höhe  der  Grundrente  und  ihr  Verhältnis  zu  den  anderen  Ein- 
kommenszweigen ist  sowohl  für  die  Geschichte  der  wirtschaftlichen 
Entwicklung  eines  Volkes  als  auch  für  das  gleichzeitige  Verhältnis  ver- 
schiedener Länder  von  Bedeutung.  Beides  bildet  ein  wesentliches 
Merkmal  für  die  wirtschaftliche  Kulturstufe  der  Völker,  das  von  viel- 
seitigem, wissenschaftlichem  und  praktischem  Interesse  ist '). 

Wegen  der  beschränkten  Ausdehnung  des  Bodens  und  der  Schwierig- 
keit seines  Ersatzes  durch  andere  Produktionsfaktoren  muß  das  Ziel 
der  Betriebsführung  dahin  gerichtet  sein,  daß  der  Boden  möglichst 
vorteilhaft  ausgenutzt  wird;  es  soll  in  allen  Wirtschaftszweigen  eine 
möglichst  hohe  Bodenrente  oder  ein  möglichst  hoher  Beinertrag  des 
Bodens  hervorgebracht  werden.  Die  Bedingungen,  unter  denen  dies 
geschieht,  festzustellen,  ist  deshalb  für  jede  Art  der  Bodenkultur  von 
Wichtigkeit.  Das  Prinzip  der  höchsten  Bodenrente  ist  jedoch  gerade 
in  der  neuesten  Zeit  vielfach  bekämpft  worden ;  einerseits  von  den  Ver- 
tretern des  Sozialismus,  die  in  Beden  und  Schriften  die  Interessen  der 
Gmndbesitzer  zu  denen  des  Volkes  in  möglichst  scharfen  Gegensatz 
zu  stellen  gesucht  haben  —  andererseits  von  manchen  Vertretern  der 
Bodenkultur  selbst,  insbesondere  der  Forstwirtschaft  (vgl.  Einleitung), 
mit  Rücksicht  auf  praktische  Folgerungen,  zu  denen  die  Wirtschaft 
des  größten  Reinertrags  führen  solle.  Ein  Gegensatz  derselben  zum 
Wohle  der  Gesamtheit  läßt  sich  aber  nicht  aufrecht  erhalten.  Da  das 
Steigen  der  Grundrente  eine  Folge  der  Zunahme  des  Wohl- 
standes und  der  Volksvermehrung  ist,  so  kann  das  Streben, 


Polen  nach,  welch  großen  Einfluß  die  Entwicklung  der  Industrie  auf  die  Boden- 
rente ausübt.  „Jede  individuelle  und  soziale  Vervollkommnung,  jede  Vermehrung 
der  produktiven  Kraft  in  der  Nation  überhaupt,  am  meisten  aber  die  Manufaktur- 
kraft steigert  die  Quantität  der  Rente,  während  sie  quotativ  dadurch  vermindert 
wild.  In  einer  wenig  gebildeten  und  wenig  bevölkerten  Agrikultumation,  z.  B. 
in  Polen,  betragt  die  Rentenquote  die  HMte  oder  den  dritten  Teil  des  Brutto- 
ertrags; in  einer  gebildeten,  bevölkerten  und  reichen  Nation,  z.  B.  in  England, 
betragt  sie  nur  den  vierten  oder  fünften  Teil.  Gleichwohl  ist  die  Quantität  dieser 
geringeren  Quote  ungleich  bedeutender,  als  die  Quantität  jener  größeren  Quote. 

^)  Röscher,  Grundlagen  der  National- Ökonomie,  §  155,  gibt  folgende 
historische  Entwicklung:  „Bei  armen  und  niedrig  kultivierten  Völkern,  zumal 
wo  die  Bevölkerung  noch  dünn  ist,  pflegt  die  Grundrente  niedrig  zu  stehen.  — 
»,Die  steigende  Kultur  pflegt  auf  dreifachem  Wege  zur  Erhöhung  der  Rente  bei- 
zatragen.  Das  Wachsen  der  Bevölkerung  veranlaßt  den  Ackerbau  entweder  zu 
größerer  Intensität  oder  zu  größerer  Ausdehnung  auch  über  die  minder  frucht- 
baren und  sohlechter  gelegenen  Grundstücke.  Kommt  zu  der  Volksvermehrung 
noch  eine  Kapitalvermehrung,  so  geschieht  dasselbe  in  noch  höherem  Grade. 
Konzentriert  sich  endlich  die  Bevölkerung  mehr  und  mehr  in  den  großen  Städten, 
80  muß  auch  dies  zur  Vermehrung  der  Rente  beitragen."  —  „Ist  die  Volkswirt- 
schaft im  Sinken  begriffen,  etwa  durch  Krieg,  so  kann  der  nachteilige  Einfluß 
hiervon  auf  die  Grundrente  durch  ein  verhältnismäßig  noch  stärkeres  Sinken  des 
Arbeitslohnes  oder  Kapitalgewinns  aufgehalten  werden,  aber  schwerlich  über  einen 
gewissen  Punkt  hinaus.  In  der  Regel  beginnt  das  Sinken  der  Rente  auf  den  minder 
fruchtbaren  und  schlechter  gelegenen  Grundstücken." 
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Indem  man  nun  aber  die  Forstwirtschaft  zu  anderen  Kulturarten 
in  Beziehung  setzt,  dürfen  diejenigen  Besonderheiten  nicht  unbeachtet 
bleiben,  welche  durch  den  Standort,  den  der  Wald  einnimmt,  hervor- 
gerufen werden.  Dies  ist  von  A.  S  mith  und  anderen  Nationalökonomen, 
welche  diesen  Gegenstand  behandelt  haben,  nicht  oder  nicht  in  genügen- 
dem Maße  geschehen.  Es  werden  Flächen  unterstellt,  die  verschiedener 
Kulturart  fähig  sind.  Die  meisten  und  in  nationalökonomischer  Be- 
ziehung wichtigsten  Waldungen  nehmen  aber  Böden  ein,  die  eine  andere 
Benutzung  als  zur  Holzzucht  nicht  zulassen.  Für  solche  Waldungen 
läßt  sich  die  von  A.  Smith  aufgestellte  Regel,  daß  die  Rente  des  der 
Getreideerzeugung  dienenden  Bodens  die  Rente  aller  übrigen  Böden 
bestimme,  nicht  aufrecht  erhalten.  Diese  beschränkt  sich  daher  haupt- 
sächlich auf  solche  Flächen,  welche  ohne  Schwierigkeit  sowohl  ab  Wald 
wie  als  Acker  benutzt  werden  können.  Aber  auch  hier  stellen  sich  der 
Anwendung  jenes  Grundsatzes  Schwierigkeiten  entgegen,  weniger  im 
Prinzip,  als  bezüglich  der  Methode;  und  zwar  einmal  deshalb,  weil  für 
Getreide  und  Holz  kein  gemeinsamer  Wertmaßstab  besteht,  so  daß 
Veifaaltniszahlen  zwischen  beiden  von  dauerndem  Wert  nicht  aufgestellt 
werden  können;  sodann  wegen  der  langen  Zeit,  welche  zum  Reifen  des 
Holzes  erforderlich  ist. 

Ein  Blick  auf  die  Geschichte  der  Bodenkultur  in  der  neueren  Zeit 
lehrt,  daß  die  Preise  für  Holz  und  Getreide  sehr  verschiedenartige  Ver- 
änderungen erlitten  haben.  Demgemäß  waren  auch  die  Bodenrenten 
bei  land-  und  forstwirtschaftlicher  Benutzung  verschieden,  ohne  daß 
hieraus  entsprechende  Folgerungen  bezüglich  des  Anbaues  gezogen 
worden  sind.  In  der  Schwierigkeit  der  Rechnung  und  den  wechselnden 
Preisverhältnissen  lag  auch,  abgesehen  von  Gründen  subjektiver  Natur, 
die  Ursache,  weshalb  in  bezug  auf  den  Reinertrag  des  Bodens  bei  land- 
und  forstwirtschaftlicher  Benutzung  so  starke  Meinungsverschieden- 
heiten bestehen,  wie  sie  von  den  hervorragendsten  Vertretern  der  land- 
wirtschaftlichen Literatur  kundgegeben  sind  ^). 

c)  Die  Berechnung  der  Bodenwerte  und  Bodenrenten. 

Wenn  die  Bodenrente  als  ein  Bestandteil  der  Kosten  der  Holzer- 
zeugung in  Rechnung  gestellt  wird,  muß  sie  auf  einen  bestimmten  zahlen- 
mäßigen Ausdruck  gebracht  werden.  Da  sich  die  Werte  des  Bodens 
einerseits  durch  die  Art  der  Wirtschaftsführung,  andererseits  durch 
äußere  volkswirtschaftliche  Verhältnisse  fortwährend  ändern,  so  können 


^)  Y.  Thünen,  Isolierter  Staat,  3.  Aufl.,  HI.  Teil,  S.  117,  findet,  daß  für 
alle  StandortaUassen  die  Bodenrente  beim  Waldbau  die  Landrente  beim  Ackerbau 
übertrifft;  J.  Kühn,  LandwirtBohaftl.  Kalender  von  Menzel  u.  Lengecke,  1896, 
S.  66,  warnt  dagegen  die  Landwirte  vor  Aufforstungen  jeder  Art,  da  auch  die 
geringsten  Böden  durch  Weide  und  Streu  einen  höheren  Reinertrag  gewährten, 
als  durch  Holzanbau. 
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die  Resultate  aller  auf  den  Boden  gerichteten  Berechnungen  nur  niit 
zeitlicher  und  räumlicher  Beschränkung  Geltung  haben. 

Was  die  Art  des  Wertes  betrifft,  so  kommen  zunächst  Kosten- 
werte in  Betracht.  Sie  ergeben  sich  nach  dem  Ankaufspreis  des  Bodens, 
den  Aufwendungen,  die  für  seine  Verbesserung  gemacht  wurden,  und 
den  etwaigen  Zinsen,  die  zwischen  Ankauf  und  Benutzung  des  Bodens 
erwachsen  sind.  Ln  forstlichen  Betrieb  kann  dieser  Kostenwert  nur 
selten  Anwendung  finden,  weil  der  Waldboden  im.  GroBbetrieb  fast 
nie  Gegenstand  des  Verkaufes  ist.  Meist  gelangen  nur  solche  Flächen 
zur  Veräußerung,  welche  an  die  landwirtschaftlich  benutzten  Flachen 
grenzen,  nicht  die  Gesamtflächen  größerer  Waldgebiete. 

Zweitens  können  der  Schätzung  des  Bodens  Erwartungs-  oder 
Ertragswerte  (Endres)  zugrunde  gel^t  werden.  Diese  werden  be- 
kanntlich derajrt  ermittelt,  daß  man  alle  Einnahmen,  die  vom  Boden 
zu  erwarten  sind,  auf  die  Gegenwart  diskontiert  und  von  der  Sunune 
der  Erträge  die  zugehörigen  Produktionskosten  abzieht.  Die  allgemeinste 
Formel  des  Bodenerwartungswertes  ist  bei  Unterstellung  der  Verhält- 
nisse eines  normalen  aussetzenden  Betriebs,  bei  welchem  alle  u  Jahre 
Einnahmen  A^,  Da  .  .  .  eingehen,  folgende: 

«"  l,op«-l  ^' 

Der  Bodenerwartungswert  bezeichnet  die  korrekteste  Art  der  Be- 
rechnung des  Bodenwertes.  Er  gründet  sich  auf  den  wahren  wirtachi^t- 
liehen  Wert  des  Bodens,  der  durch  die  Erzeugnisse,  welche  in  Zukunft 
erwartet  werden,  und  die  Kosten,  welche  aufgewendet  werden  müssen, 
bestimmt  wird.  Sofern  der  Bodenwert  in  bestimmter  Größe  «dig^eben 
werden  soll,  muß  der  Erwartungs-  oder  Ertragswert  rechnimgsmäßig 
nachgewiesen  werden.  Die  vorstehende  Formel,  nach  welcher  dies  ge- 
schehen soll,  gibt  den  die  Forstwirtschaft  beherrschenden  Grundgedanken 
treffenden  Ausdruck  und  behalt  hierdurch  jederzeit  auch  fiir  die  Praxis 
ihre  Bedeutung,  wie  sehr  auch  die  einzelnen  Bestandteile  in  ihren  Werten 
schwanken  mögen. 

Drittens  kommen  Bentierungswerte  in  Betracht.  Im  großen 
Betriebe  können  die  Werte  der  Forstwirtschaft,  wie  es  auch  auf  anderen 
Gebieten  der  FaJl  ist,  unter  Umständen  (namentlich  unter  r^;elmäßigen 
Verhältnissen,  wenn  die  Nutzung  nur  den  Zuwachs  betrifft  und  keine 
Veränderungen  des  Vorrats  eintreten  sollen)  am  richtigsten  nach  den 
Einnahmen,  die  sie  gewähren,  berechnet  werden.  Die  in  der  Wirtschaft 
eingehenden  und  in  Wirtschaftsbüchern  niedergelegten  Beinerträge  be- 
ziehen sich  auf  den  Wald;  sie  sind  das  Ergebnis  der  wirtschaftlichen 
Leistimg  der  beiden  den  Wald  zusammensetzenden  Faktoren,  des  Bodens 
und  des  Vorrats,  die  sich  durch  einen  verschiedenen  Grad  von  Beweg- 
lichkeit voneinander  unterscheiden.  Für  aJle  Wirtschaftszweige  gilt 
aber  die  Begel,  daß  die  auf  die  festen  Bestandteile  der  Produktions- 
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gnmdlagen  entfaUetideü  Ertragsanteile  bestimmt  werden,  indem  die 
weniger  festen  von  dem  Gesamtertrag  in  Abzug  gebracht  werden .  Helfe- 
rich  ^)  unterstellte  dies  Verhältnis  einem  Gesetz  der  allgemeinen  Wirt- 
schaftslehre,  dem  er  mit  den  Worten  Ausdruck  gibt:  „  .  .  .  .  Sind  in 
einem  Geschäft  verschiedene,  teils  umlaufende,  teils  fixe  Kapitalien 
in  Anwendung,  so  erhält  das  jeweils  fixeste  beim  Steigen  des  Ertrags 
über  den  Durchschnittssatz  den  ganzen  Mehrgewinn,  wie  es  andernfalls 
den  ganzen  Verlust  zu  tragen  hat,  der  sich  beim  Sinken  des  Ertrags 
eigibt."  Der  festeste  Bestandteil  des  forstlichen  Produktionsfonds  ist 
der  Boden.  Sein  Wert  und  seine  Rente  eigeben  sich  durch  Abzug  der 
Rente  des  Vorrats  vom  Waldreinertrag.  Bezeichnet  man  mit  A  die 
jährlichen  emtekostenfreien  Abtriebserträge,  mit  D  die  Summe  der 
jährlichen  Vorerträge  aus  Durchforstungen  und  zufälligen  Ergebnissen, 
mit  N  das  (normale)  Holzvorratskapital,  mit  c  und  v  die  jährlichen  Aus- 
gaben für  Kultur,  Verwaltung,  Schutz,  für  eine  regelmäBige  abgestufte 
Betriebsklasse  von  t^  Aa,  so  ist  die  jährliche  Rente  für  die  Flächen- 
einheit 

A  +  D—N'O.op—ie  +  v) 

u 

Der  Wert  des  Bodens  ergibt  sich  durch  Division  dieses  Ausdrucks 
durch  OyOp. 

In  der  Ausführung  der  Rechnung  ergeben  sich')  Schwierigkeiten 
in  bezug  auf  die  Festsetzung  des  Zinsfußes  und  die  Bestimmung  des 
Vorrats.  Als  ein  Vorzug  der  Formel  ist  hervorzuheben,  daß  bei  ihrer 
Anwendung  der  Standpunkt  der  Gegenwart  eingehalten  wird  und  ein 
Diskontieren  und  Prolongieren  nicht  erforderlich  ist. 

Bodenrente,  Bodenwert  und  Zinsfuß  steheu  in  wechselseitigem 
Verhältnis.  Wenn  zwei  dieser  drei  Größen  gegeben  sind,  ist  auch  die 
dritte  bekannt.  Der  Zinsfuß,  der  für  den  Wert  des  Bodens  in  Ansatz 
gebracht  wird,  muß,  entsprechend  den  allgemeinen  Bestimmungs- 
gründen des  Zinsfußes,  niedrig  sein.  Die  unter  II.  5  angegebenen  Gründe 
für  die  Abweichung  des  forstlichen  vom  landesüblichen  Zinsfuß  liegen 
beim  Boden  in  noch  höherem  Maße  als  beim  Vorratskapital  vor. 

d)  Bodenwerte   und  Bodenrenten   als  Folge   der  Wirtschaft. 

Für  die  Aufgaben  der  Waldwertberechnung  (Kauf,  Verkauf,  Tausch, 
Ablösung  von  Grundgerechtigkeiten,  Besteuerung  usw.)  müssen  die 
Bodenwerte  stets  in  der  Form  von  bestimmten  zahlenmäßigen  Größen 
nachgewiesen  werden.    Auch  für  die  forstliche  Statik  wird  dies  zufolge 


^)  Sendschieiben  an  Judeich,  Forstliche  Blätter  1872. 

')  Anwendungen  derselben  sind  in  des  Verfassers  „Folgerungen  der  Boden- 
reinertragstheorie*',  sowie  von  Sohwappach  in  den  Ertragstafeln  für  Fichte, 
Kiefer  und  Buche  gemacht  worden. 
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der  aUgemeineb  Definition  utiter  Umstanden  erforderlich,  weil  zu  den 
Produktionskosten,  mit  denen  der  Ertrag  verglichen  werden  soll,  auch 
der  Boden  gehört.  G.  Heyer  ^)  führte  deshalb  in  den  Sätzen,  die  er 
über  die  Verzinsung  des  fosrüichen  Produktionsfonds  aufstellte,  stet» 
bestimmte  Bodenwerte  ein.  Ebenso  Preßler*)  und  andere  Autoren, 
welche  die  Hiebsreife  des  einzelnen  Bestandes  durch  Weiserpiozente 
zu  ermitteln  suchen.  Auch  in  der  Praxis  der  Forsteinrichtung')  wiid 
meist  entsprechend  verfahren.  Es  werden  bestimmte  Bodenwerte  durch 
Rechnung  festgestellt,  welche  für  größere  Bezirke  (ganze  Breviere,  Bevier- 
teile oder  eine  Anzahl  von  Revieren)  Geltung  haben  sollen. 

Trotz  des  Wertes,  den  die  Einführung  bestimmter  Bodenwerte 
in  das  Grundkapital  der  Forstwirtschaft  zweifellos  besitzt,  ist  es  er- 
forderlich, sich  jederzeit  bewußt  zu  bleiben,  daß  die  in  der  National- 
ökonomie von  A.  Smith  und  Ricardo  bis  Helferich  vertretene 
Lehre,  daß  die  Bodenwerte  und  Bodenrenten  Folge  der  Wirtschafts- 
führung sind,  auch  für  die  Forstwirtschaft  Geltung  hat.  Sie  sind  Folge 
der  Betriebsführung,  Folge  der  Fortschritte  der  Technik,  Folge  mancher 
Erfindungen  in  der  Verwendung  des  Holzes,  Folge  der  Zunahme  der 
Bevölkerung  und  des  Wohlstandes,  Folge  der  Verkehrsmittel,  Folge 
der  politischen  Maßnahmen  auf  dem  Gebiete  des  Handels  und  der  Be- 
förderungsmittel. Alle  Wirkungen  dieser  mannigfachen  Verhältnisse 
kommen  in  den  Elementen  der  Formel  des  Bodenertragswertes  zum 
Ausdruck.  Auch  diese  haben  deshalb  einen  variabeln  Charakter.  Die 
Massen  der  Haubarkeitserträge  sind  von  der  Betriebsführung  abtöngig. 
Man  kann  (ganz  abgesehen  von  Störungen  durch  Naturschaden)  Fichten- 
bestände so  behandeln,  daß  sie  auf  gleichem  Boden  und  in  einem  be- 
stimmten Alter,  z.  B.  auf  II.  Standortsklasse  im  100jährigen  Alter, 
800  fm,  oder  auch  so,  daß  sie  600  fm  ergeben.  Ebenso  Buche,  Eiche, 
Kiefer  und  gemischte  Bestände.  Zu  bestimmen,  ob  das  eine  oder  andere 
geschehen  soU,  ist  eine  Aufgabe  der  Statik,  die  man  nicht  als  gelöst  be- 
trachten darf,  wie  es  geschieht,  wenn  von  vornherein  ein  bestimmter 
Wert  in  den  Produktionsfonds  eingesetzt  wird.  Noch  weniger  ab  den 
Massen  vermag  man  den  Preisen  der  Erträge  in  Zahlen  von  allge- 
meiner Gültigkeit  Ausdruck  zu  geben.     Sie    ändern  sich  unter  dem 


^)  Handbuch  der  forstlichen  Statik,  1.  Abschn.,  2.  Kap.,  2.  Titel,  11  SatK  1 
bis  4:  („Erscheint  der  Bodenwert  im  Ftoduktionskapital  als  Maximum  des  Er- 
wartungswertes, so  ist  . . .  **). 

')  In  dem  Grandkapital  (vgl  den  4.  Abschnitt,  11)  ist  der  Boden  eine  feste 
Größe. 

')  In  Sachsen  werden  zum  Nachweis  der  Bestandeskostenwerte  Boden- 
nettowerte  festgestellt,  und  zwar  imter  Anlehnung  an  eine  Berechnung  des  Er- 
wartungswertes, dessen  Höhe  unter  Rücksichtnahme  auf  StandortsverhältniBse, 
Lage  und  Absatz  gutachtlich  modifiziert  wird.  Der  so  berechnete  Bodenwert 
wird  für  das  betreffende  Revier  oder  Revierteil  als  konstante  Größe  angesehen. 
Ähnlich  im  Reichsland  (Vorschriften  für  die  Aufstellung  der  Forsteinrichtungs- 
werke 1910,  §  59)  und  in  Baden  (Dienstweisung  über  Forsteinrichtung,  §  22). 
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EinfluB  verschiedenartiger  volkswirtfiohaftlicher  Verhältnisse.  In  glei- 
chem oder  höherem  Grade  macht  sich  der  entwicklungsfähige  Charakter 
der  Wirtschaft  bei  den  Durchforstungen  geltend.  Die  neuere  Durch- 
forstungspraxis  ist  eine  wesentlich  andere,  als  diejenige,  nach  welcher 
die  früheren  Ertragstafeln  aufgestellt  sind.  Wie  sehr  dies  den  Boden- 
wert beeinflußt,  ist  in  der  neueren  Literatur  nachgewiesen.  Nach  den 
Mitteilungen  aus  dem  Versuchswesen  Preußens^)  beträgt  der  Boden- 
erwartungswert der  Buche  auf  II.  Standortsklasse  (Zinsfuß  2%): 

für  14  =      80         100        120        140  J. 

nach  Ertragstafel  A 748        847        882        857  Mk. 

B 607        582        532        470     „ 

Bei  der  Fichte  auf  III.  Standortsklasse  (Zinsfuß  S^o)  ^^^  ^^^  Boden- 
werte: 

für  ü  =      60  80         100        120  J. 

bei  mäßiger  Durchforstung    ....     632        623        436        326  Mk. 
bei  starker  Durchforstung 618        700        568        546    „ 

Auch  bezüglich  der  n^ativen  Posten  des  Bodenwertes  gilt  Ähnliches. 
Die  Kosten  für  Verwaltung,  Schutz  usw.  bleiben  in  ihren  wirklichen 
Beträgen  für  lange  Zeit  nicht  gleich,  wie  es  dem  Kapital  F  der  Formel 
entsprechend  ist.  Die  Kulturkosten  sind  eine  Folge  der  Bestandes- 
geschichte, der  Technik  und  der  Arbeitslöhne;  sie  pflegen  gleichfalls 
beim  Fortschreiten  der  wirtschaftlichen  Kultur  zu  steigen.  Welch 
großen  Eänfluß  endlich  der  Zinsfuß,  mit  welchem  die  Erträge  diskontiert 
werden,  auf  den  Bodenwert  besitzt,  ist  aus  der  Waldwertrechnung 
hinlänglich  bekannt. 

Die  genannten  Verhältnisse  wirken  zusammen  dahin,  daß  der  Boden- 
wert, wenn  es  sich  nicht  um  Veräußerung  handelt,  als  eine  variable 
Größe  aufgefaßt  werden  muß.  Der  Bodenwert  ist  das  zu  suchende  X, 
die  große  Unbekannte  der  forstlichen  Produktion.  Die  Anerkennung 
der  Abhängigkeit  des  Bodenwerts  von  den  forsttechnischen  und  volks- 
wirtschaftlichen Verhältnissen  war  eine  der  wichtigsten  Folgen,  welche 
die  Statik  der  Beinertragslehre  bei  Nationalökonomen  und  Forstwirten 
gehabt  hat ')  und  behalten  wird.  Die  Bedingungen  festzustellen,  unter 
denen  der  Bodenwert  sein  Maximum  erreicht,  ist  die  wesentlichste 
Aufgabe  der  forstlichen  Statik.  Dies  braucht  jedoch  nicht  immer  in 
der  Form  von  bestimmten  Zahlen  zu  geschehen;  es  genügt  in  der 


1)  Schwappach,  Rotbuche,  S.  202;  Fichte,  S.  117. 

')  Helferich  bemerkt  im  SendBchreiben  an  Judeich:  „Die  Differenz 
zwischen  uns  besteht  darin,  daß  ich  den  Wert  des  Bodens  imd  folgeweise  auch  seine 
Rente  zunächst  als  unbekannt  annehme  und  sage:  Beide  müssen  sich  erst  aus 
der  Wirtschaft  entwickeln."  In  seiner  Antwort  —  Tharandter  ForstL  Jahrbuch, 
22.  Bd.,  S.  169  —  bemerkt  Judeich:  „Vollständig  einverstanden  bin  ich  mit 
Ihrer  Ansicht,  die  Bodenrente,  und  damit  natürlich  auch  der  Bodenwert,  müsse 
sich  erst  aus  der  Wirtschaft  ergeben." 
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Regel,  daß  naohgewiesen  wird,  ob  die  wirtschaftlichen  Maßnah  meiii 
deren  ökonomisches  Verhalten  untersucht  werden  soll,  ein 
Sinken  oder  Steigen  des  Bodenwertes  zur  Folge  haben. 

Durch  die  Auffassung  der  Bodenrenten  und  Bodenwerte  als  Folge 
der  Wirtschaft  wird  man  zugleich  zur  Hervorhebung  der  technischen 
Aufgaben  hingeleitet,  welche  der  Statik  obliegen.  Sie  liegen  in  der 
Förderung  des  Massen-  und  Wertzuwachses  durch  Anbau,  Bestandes- 
pflege und  Durchforstung,  in  der  Nutzung  von  solchen  Beständen, 
welche  ihren  Kapitalwert  ungenügend  verzinsen,  und  in  der  Ersparung 
an  solchen  Ausgaben,  welche  nicht  mit  einer  entsprechenden  Steigerung 
des  Ertrags  verknüpft  sind.     (Näheres  siehe  im  zweiten  Teil.) 

Erscheint  die  Bodenrente  auf  der  einen  Seite  als  Folge  der  Wirt- 
schaft, so  bedeutet  es  keinen  logischen  Widerspruch  oder  Zirkelschluß, 
daß  sie  gemäß  dem  unter  1  hervorgehobenen  wechselseitigen  Kau- 
salitatsverhältnis  auf  der  anderen  Seite  als  Bestimmungegrund  der 
Holzpreise  angesehen  wird.  Die  allgemeinen  Beziehungen,  die  zwischen 
Produktionskosten  und  Preisen  bestehen,  haben,  zunächst  theoretisch, 
auch  für  die  Forstwirtschaft  Geltung.  Ln  Prinzip  ist  der  Waldbesitzer, 
wie  jeder  andere  Grundeigentümer,  berechtigt,  die  Forderung  zu  stellen, 
daß  die  Preise  des  Holzes  den  Produktionskosten,  zu  welchen  auch  die 
Rente  für  die  Benutzimg  des  Bodens  gehört  ^),  mindestens  gleichstehen. 
Die  Anwendung  der  Bodenrente  als  Element  der  Produktionskosten 
verlangt  ihre  zeitlich  und  örtlich  beschränkte  zahlenmäßige  Feststellung, 
wie  sie  auch  für  den  Nachweis  des  Kostenwertes  der  Bestände  nötig  ist. 


^)  Die  Einbeziehung  der  Bodenrente  unter  die  forstlichen  Produktions- 
kosten ist  eingehend  behandelt  von  Judeich,  Zur  Theorie  des  forstL  Reinertrags. 
Thar.  Jahrb.,  20.  Bd. 


Vierter  Abschnitt. 

Der  Reinertrag  der  Forstwirtschaft. 

Um  die  Bentabilität  der  Forstwirtachaft  nachzuweisen  und  ihre 
technischen  Maßnahmen  ökonomisch  zu  begründen»  müssen,  wie  ein- 
gangs hervorgehoben  wurde,  die  Erträge  und  Produktionskosten  gegen- 
einander abgewogen  werden.  Aus  dem  Verhältnis  zwischen  Produktions- 
kosten zum  Rohertrag  ergibt  sich  der  Beinertrag  der  Wirtschaft.  Dieser 
kann,  je  nach  dem  Wirtsohaftssubjekt  und  Wirtschaftsobjekt,  auf 
welches  er  bezogen  wird,  einer  verschiedenen  Auffassung  fähig  sein. 
Der  B^riff  Beinertrag  erfordert  daher  eine  eingehende  Begründung. 

Die  Vergleichung  zwischen  Ertrag  und  Produktionskosten  kann 
entweder  so  geschehen,  daß  die  letzteren  von  den  auf  dieselbe  Zeit  zurück- 
geführten Ertragen  abgezogen  werden;  oder  so,  daß  der  jährliche  Er- 
trag zu  dem  Produktionsfonds,  welcher  ihm  zugrunde  liegt,  in  ein  der 
Kapitalverzinsung  entsprechendes  Verhältnis  gesetzt  wird. 

Aus  der  Würdigung  des  Beinertrags  ergeben  sich  verschiedene 
Folgerungen,  die  man  vor  dem  Eingehen  auf  einzelne  Aufgaben  der 
Statik  nach  ihrem  allgemeinen  Verhalten  würdigen  muß. 

Nach  Vorstehendem  kann  der  vorliegende  Gegenstand  in  die  Ab- 
schnitte: 1.  Begriffe,  2.  Methoden,  3.  Folgerungen  zerlegt  werden. 

I.  Begriffe. 

1.  ünterscheidangen  des  Reinertrags  nach  dem 

Wirtschaftssnbjekt 

a)   Volkswirtschaftlicher    und    privatwirtschaftlioher 

Beinertrag. 

Da  der  Beinertrag  durch  Abzug  der  Produktionskosten  vom  Boh- 
eitrag  gebildet  wird  und  die  Produktionskosten  verschieden  aufgefaßt 
werden  können,  so  müssen  sich  hierdurch  auch  verschiedene  Arten 
des  Beinertrags  ergeben.  Man  unterscheidet  nach  dem  Wirtschafts- 
subjekt den  volkswirtschaftlichen  Beinertrag  und  den  privat- 

Martin,  Vontl.  Statik.    2.  Anfl.  11 
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wirtschaftlichen  Reinertrag.    Unter  den  volkswirtschaftlichen  Pro- 
duktionskosten im  strengen  Sinne  werden  von  den  Nationalökonomen 
nur  solche  Aufwendungen  verstanden,  durch  welche  dem  Volksvermögen 
Bestandteile  entzogen  werden,   durch  welche  dieses  daher  eine  Ver- 
minderung erleidet^).    Hierher  gehören  hauptsachlich  folgende  Posten: 
Zunächst  die  Werte  an  Geld  und  anderen  G^enständen,  welche  im 
Wege  des  Handels  zum  Eintausch  gegen  vom  Ausland  zu  beziehende 
Waren  ausgeführt  werden.     Sodann  die  genußlos  verbrauchten  Stoffe, 
welche  mit  ihrer  Substanz  in  das  erzeugte  Produkt  übergehen  und, 
wenn  dies  geschehen  ist,  in  ihrem  seitherigen  Bestand  nicht  mehr  vor- 
handen sind  (wie  z.  B.  das  Rohmaterial  der  Handwerker).     Endlich 
bildet  die  Abnutzung  der  stehenden  Produktiv-  und  Gebrauchskapitalien 
einen  Bestandteil  der  volkswirtschaftlichen  Produktionskosten.    Durch 
die  Wertabnahme  von  Häusern,  Maschinen,  Werkzeugen,  welche  mit 
dem  Gebrauch  verbunden  ist,  wird  das  Volksvermögen  wirklich  ver- 
mindert.   Dagegen  trifft  dies  nicht  zu  bezüglich  der  im  dritten  Abschnitt 
als  Produktionskosten  aufgeführten   Grundrenten,   Kapitalzinsen  und 
Arbeitslöhne. 

Wendet  man  die  angegebenen  B^riffe  auf  die  Erträge  der  Forst- 
wirtschaft an,  so  müssen  deren  Erzeugnisse,  Haupt-  und  Nebennutzungen 
jeder  Art,  ihrem  ganzen  Betrage  nach  als  volkswirtschaft- 
licher Reinertrag  angesehen  werden.  Nur  die  wenigen  für  die  Er- 
zeugung von  Beständen  verbrauchten  Pflanzen  und  Sämereien  sind  in 
dem  ang^ebenen  volkswirtschaftlichen  Sinne  Produktionskosten;  sie 
verschwinden  als  besondere,  für  sich  bestehende  Teile  des  National- 
vermögens, sobald  sie  in  die  Bestände  eingegangen  sind  und  als  Teil 
des  Vorratskapitals  in  Rechnung  gestellt  werden.  Bei  den  wesentlichsten 
Faktoren  der  forstlichen  Produktion  ist  dies  aber  nicht  der  Fall.  Den 
Boden  besitzt  ein  Volk  unentgeltlich;  er  ist  vom  volkswirtschaftlichen 
Standpunkt  nicht  Gegenstand  des  Verkehrs;  eine  Grundrente  wird 
volkswirtschaftlich  nicht  verausgabt.  Ebenso  ist  die  Nutzung  des  Vor- 
ratskapitals keine  volkswirtschaftliche  Ausgabe.  Als  solche  können 
auch  die  Arbeitslöhne  nicht  angesehen  werden.  Durch  die  Auszahlung 
von  Gehalten  und  Löhnen  an  Beamte  und  Arbeiter  wird  nur  eine  Ver- 


^)  Röscher,  Grundlagen  der  Nat.-Ök.,  §  106  u.  146  („Im  volkswirtschaft- 
lichen Sijme  gehören  zu  den  Produktionskosten  blofi  die  für  die  Produktion  er- 
forderlichen Kapitalverwendungen,  welche  das  verwandte  Kapital  aus  dem  Volks- 
vermögen zunäofast  verschwinden  lassen  ..."  «»Das  rohe  Volkseinkommen  besteht: 
a)  aus  den  im  Lande  neu  gewonnenen  Rohstoffen;  b)  den  Einfuhren  aus  der  Fremde 
,  .  . ;  c)  der  Wertvermehrung,  welche  Gewerhefleiß  und  Handel  . . .  den  beiden 
ersten  Kkussen  hinzufügen;  d)  den  Dienstieistungen  im  engem  Sinne  und  Nutzungea 
von  GebrauchskapitaUen  . . .  Hiervon  müssen  sodann,  um  das  reine  VdUcsein* 
kommen  zu  finden,  abgezogen  werden:  a)  die  samtlichen  zum  Behufe  der  Pro- 
duktion genußlos  verbrauchten  Stoffe;  b)  die  Ausfuhren,  womit  die  Einfahren 
bezahlt  werden;  o)  die  Abnutzung  der  stehenden  Produktiv-  und  GebrauchB- 
kapitalien.**) 
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änderu&g  in  der  Verteilung  des  Volksvermögens,  nicht  aber  in  seinem 
Bestände  herbeigeführt.  Ganz  anders  erscheinen  diese  Verhältnisse  bei 
den  allgemein  üblichen  Berechnungen  des  Privatwirts.  Der  einzelne 
Waldbesitzer  muß  beim  N^achweis  seines  Vermögens  und  Beinertrags 
aDe  in  Arbeit,  Kapital  und  Boden  enthaltenen  Ausgaben  in  Rechnung 
stellen;  sein  Vermögen  wird  durch  ihre  Verausgabung  vermindert.  Der 
private  Waldeigentümer  hat  den  Boden  oft  käuflich  erworben;  häufig 
ist  dieser  mit  Schulden  belastet.  Auch  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist, 
wild  der  Besitzer  stets  mit  der  Möglichkeit  des  Verkaufs,  oft  auch  mit 
einer  Verschuldung  zu  rechnen  haben.  Wie  die  Verhältnisse  in  dieser 
Beziehung  auch  liegen  mögen,  jeder  Privatwirt  faßt  die  Rente  des  Bodens 
ab  Bestandteil  der  Produktionskosten  auf.  Ebenso  ist  es  mit  dem 
VorratBkapital;  ebenso  mit  dem  Arbeitslohn.  Die  Ausgaben  der  Gehalte 
an  die  Beamten  und  der  Löhne  an  die  Arbeiter,  die  das  Volksvermögen 
unberührt  lassen,  vermindern  das  Vermögen  des  privaten  Waldeigen- 
tfimers.    Hier  erscheinen  sie  als  Produktionskosten,  dort  nicht. 

Die  begrifflichen  Verschiedenheiten  von  volks-  und  privatwirt- 
schaf tlichem  Reinertrag  liegen,  wenn  man  die  angegebenen  Definitionen 
als  richtig  gelten  läßt,  klar  vor  Augen.  Für  die  Forstwirtschaft  kommt 
es  aber  darauf  an,  ob  mit  den  Verschiedenheiten  der  Begriffe  eine  ver- 
schiedene Würdigung  der  Produktionsfaktoren  verbunden  ist.  Diese 
Frage  hat  für  das  ganze  Wirtschaftsleben  weitgehende  Bedeutung. 
Die  Auffasstmg  der  Grundrenten  und  Kapitalzinsen  als  Einnahme- 
quellen und  Produktionsfaktoren  steht  bei  den  wichtigsten  sozialen 
Fragen  im  Vordergrund  des  allgemeinen  Interesses.  Sie  gibt  den  wirt- 
schaftlichen Parteien  ihre  bestimmte  Richtung  und  bildet  einen  wesent- 
lichen Inhalt  ihres  Programms.  Tatsächlich  ist  die  Produktion  der 
meisten  Güter,  durch  Landwirte,  Handwerker,  Kaufleute,  Fabrikanten 
usw.,  seither  nach  privatwirtschaftlichen  Grundsätzen  erfolgt.  Arbeit, 
Kapital  und  Boden  sind  dabei  als  Bestandteile  der  Kosten  in  Rechnung 
gestellt.  Die  Vertreter  des  modernen  Sozialismus  greifen  aber  die 
bestehenden  Verhältnisse  gerade  nach  dieser  Richtung  an.  Die  Quint- 
essenz des  Sozialismus  beruht  auf  der  Ansicht,  daß  die  bestehende  privat- 
wirtschaftliche Produktion,  die  mit  der  Forderung  von  Zins  und  Grund- 
rente verbunden  ist,  dem  volkswirtschaftlichen  Interesse  entgegen- 
steht. Die  sozialistischen  Parteien  treten  zwar  häufig  nur  als  die  Ver- 
treter von  Bestrebungen  auf,  welche  das  materielle  Wohl  der  Arbeiter 
befördern  sollen.  Allein  ihre  Führer  haben,  in  der  Erkenntnis,  daß  sich 
erfolgreiche  praktische  Bestrebungen  auf  wissenschaftliche  Grundlagen 
stützen  müssen,  der  von  ihnen  vertretenen  Wirtschaftslehre  solche  zu 
geben  versucht.  Am  bestimmtesten  ist  dies  von  K.  Marx  ^)  geschehen, 
der  der  sozialistischen  Lehre  folgende  Fassung  und  Begründung  ge- 
geben hat: 


^)  Das  Kapital,  Kritik  der  politischen  Ökonomie,  1.  Buch,  3.  KapiteL 
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Zur  Hervorbringutig  wirtschaftlicher  Güter  ist  konstantes  und 
variabeles  Kapital  erforderlich.  Das  konstante  Kapital  besteht  aus  den 
Hilfsstoffen  (Sämereien,  Rohstoffen  usw.),  die  mit  ihrer  Substanz  in 
das  Wirtschaftsprodukt  eingehen,  sowie  aus  dem  Verschleiß  der  Werk- 
zeuge, welche  zu  seiner  Herstellung  gebraucht  werden.  Das  variable 
Kapital  besteht  aus  der  Arbeitskraft,  welche  bei  der  Produktion  tatig 
gewesen  ist.  Das  konstante  Kapital  geht  mit  demselben  Wert,  mit 
dem  es  in  die  Produktion  eingeftihrt  wurde,  in  das  Arbeitsprodukt  über. 
Das  variable  Kapital  erscheint  dagegen  nicht  nur  mit  seinem  ursprüng- 
lichen Wert  in  den  Produkten,  sondern  es  erzeugt  neben  diesem  noch 
einen  Mehrwert.  Alle  Mehrwerte  sind  durch  die  Arbeit  hervorgebracht. 
Daher  erscheint  es  auch  als  eine  konsequente  Folgerung,  daß  sie  aus- 
schließlich den  Arbeitern  zugute  kommen.  Kapitalisten  und  Grund- 
besitzer, welche  einen  großen  Teil  des  volkswirtschaftlichen  Ertrags 
als  Zins  und  Grundrente  sich  aneignen,  erscheinen  als  Ausbeuter  der 
Arbeiter  ^).  Die  fortschreitende  Entwicklung  des  wirtschaftlichen 
Lebens  muß  dahin  gehen,  daß  dies  ungerechte  Verhältnis  geändert  wird. 
Dies  kann  nur  durch  eine  soziale  Revolution  geschehen,  die  durch  die 
Konkurrenz  der  Träger  des  Kapitals  vorbereitet  wird. 

Wenn  nun  auch  die  vorstehende  Auffassung  über  die  Wirkungen 
der  Produktionsfaktoren,  die  aus  einem  extremen,  auf  Umsturz  des 
Bestehenden  gerichteten  Parteistandpunkt  hervorgegangen  ist,  in  der 
Forstwirtschaft,  die  wenig  Arbeiter  beschäftigt,  verhältnismäßig  zurück- 
tritt, so  sind  doch  die  Kernpunkte  des  Sozialismus  auch  auf  diese  über- 
tragen worden.  Als  sich  nach  dem  Bekanntwerden  von  Preßlers 
Rationellem  Waldwirt  einzelne  Nationalökonomen  mit  den  Prinzipien 
der  Forstwirtschaft  beschäftigten  und  Stellung  zu  ihnen  nahmen,  wurden 
auch  die  Gegensätze  zwischen  gemeinwirtschaftlichem  und  privatwirt- 
schaftliohem  Prinzip  bei  der  Betriebsführung  alsbald  hervorgehoben. 
Helferich  ^)  erklärte  nach  dem  Auftreten  Preßlers,  welcher  Vorrat 
und  Grundkapital  als  Produktionskosten  bezeichnet  und  ihre  Verzinsung 
verlangt  hatte,  die  Erstrebung  des  höchsten  Reinertrags  spreche  nur 
das  Interesse  des  einzelnen  Wirtschafters  oder  Eigentümers  aus.  DaO 
damit  auch  dem  Interesse  der  Gesamtwirtschaft  entsprochen  werde, 
sei  eine  Behauptung,  die  des  Beweises  bedürfe.  Unter  Bezugnahme 
auf  Helferiohs  Ausführungen  schrieb  Schaeffle  bei  der  Kritik  der 
Forstreinertragslehre  von  Borggreve,  es  li^e  hier  ein  Fall  vor,  der 
beweise,  daß  die  privatwirtschaftliche,  kapitalistische  Betriebsweise  mit 
höheren  volkswirtschaftlichen  Gesichtspunkten  in  schneidenden  Gegen- 
satz geraten '  könne.  Den  Anschauungen  der  genannten  Nationalöko- 
nomen entsprechend  stellte  Borggreve  ')  bei  der  Begründung  der  Um- 

^)  ,.Der  Profit  des  Kapitalisten  kommt  daher,  daß  er  etwas  za  verkaufen 
hat,  das  er  nicht  bezahlt  hat"  .  .  .  „Das  Kapital  hat  so  und  so  viel  unbezahlte 
Arbeit  eingesaugt"  (Marx). 

•)  Zeitschr.  für  die  gesamte  Staatswissensch.  1867:  Die  Waldrente. 

')  Forstabschätzung,  S.  67. 
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triebfizeit  der  privatwirtechaftUchen  Betriebsführung  eine  gemeinwirt- 
schaftliche gegenüber.  Für  die  letztere  liegt  der  am  meisten  charak- 
teristische Bestimmungsgnmd  in  der  Nichtbeachtung  desjenigen  Teils 
der  Produktionskosten,  die  im  Kapital  liegen.  „Das  gemeinwirtschaft- 
liche Prinzip  braucht  den  in  der  Regel  unbestimmbaren  Geldwert  des 
Waldkapitals  nicht  zu  kennen.  Es  verlangt  einiach,  daß  die  Wald- 
fläche durch  ihre  Erzeugnisse  ihrem  Eigentümer  so  einträglich  und  damit 
zugleich  dem  bez.  Gemeinwesen  und  weiter  der  gesamten  menschlichen 
Gesellschaft  so  nützlich  als  möglich  wird;  imd  sucht  dieses  dadurch  zu 
erreichen,  daß  unter  Erhaltung  oder  Ansammlung  des  hierfür  nötigen 
Holzkapitals  durchschnittlich  und  naxshhaltig  jährlich  die  in  dem  höchsten 
Nettoertrag  ihren  Maßstab  findende  größte  Menge  möglichst  nutzbarer 
Erzeugnisse  von  der  Fläche  geliefert,  gewissermaßen  produziert,  neu 
geschaffen  wird.'* 

Nun  kann  man  mit  gutem  Grunde  verlangen,  daß  bei  der  Leitung 
der  wirtschaftlichen  Verhältnisse'  durch  den  Staat  der  volkswirtschaft- 
liche Standpunkt,  der  durch  die  Rücksicht  auf  die  Gesamtheit  der  Nation 
bestimmt  ist,  vertreten  wird.  Gerade  in  der  Forstwirtschaft  ist  die 
Rücksicht  auf  die  Gesamtheit  und  die  Zukunft  nach  der  physikalischen 
and  ökonomischen  Richtung  hin  von  Bedeutimg.  Wenn  sich  G^en- 
satze  ^)  zwischen  privat-  und  volkswirtschaftlichen  Prinzipien  und  deren 
Folgerungen  ergeben,  so  ist  eine  Gesetzgebung  wünschenswert,  die  dem 
höheren  volkswirtschaftlichen  Prinzip  tunlichst  Geltung  verschafft. 

Je  entschiedener  nun  aber  die  Bedeutung  eines  volkswirtschaft- 
lichen Standpunktes  in  der  Wirtschaftslehre  und  einer  positiven  Rich- 
tung in  der  Wirtschaftspolitik  anerkannt  wird,  um  so  bestimmter  hat 
man  Anlaß,  auf  die  unrichtigen  Folgerungen  hinzuweisen,  die  das  Schlag- 
wort des  Sozialismus  oder  des  gemeinwirtschaftlichen  Prinzips  in  der 
Forstwirtschaft,  ebenso  wie  im  allgemeinen  Wirtschaftsleben,  zur  Folge 
gehabt  hat.     Gegensäitze    allgemeiner  Natur  in  bezug  auf  die 


^)  Daß  solche  unter  Umständen  vorliegen,  ist  am  origineUsten  von  Fr.  List 
(Xationalefl  System,  14.  Kap.)  ausgeführt:  „Wie?  Die  Weisheit  der  Privatöko- 
nomie  sei  auch  Weisheit  in  der  Nationalökonomie?  Liegt  es  in  der  Natur  des 
Individuums,  auf  die  Bedürfnisse  künftiger  Jahrhunderte  Bedacht  zu  nehmen, 
wie  dies  in  der  Natur  der  Nation  und  des  Staates  liegt?  Man  betrachte  nur  die 
erste  Anlage  einer  amerikanischen  Stadt !  Jedes  Individuum,  sich  selbst  überlassen, 
würde  nur  für  seine  eigenen  Bediirfnisse  oder  höchstens  für  die  seiner  nächsten 
Nachkommen  soigen;  i^e  Individuen,  zu  einer  Gesellschaft  vereinigt,  sorgen  für 
die  Bequemlichkeit  und  die  Bedürfnisse  der  entferntesten  Generationen;  sie  unter- 
werfen die  lebende  Generation  zu  diesem  Behuf  Entbehrungen  und  Aufopferungen, 
die  kein  Vernünftiger  von  den  Individuen  erwarten  könnte.  Kann  femer  das 
Individuum  in  Führung  seiner  PrivaUlkonomie  Bedacht  nehmen  auf  die  Ver- 
teidigung des  Landes,  auf  die  öffentliche  Sicherheit,  auf  alle  die  tausend  Zwecke, 
die  es  nur  mit  Hilfe  der  gesamten  Gesellschaft  zu  erreichen  vermag?  Fordert 
nicht  die  Nation,  daß  die  Individuen  ihre  Freiheit  diesen  Zwecken  gemäß  be- 
echränken?  Fordert  sie  nicht  sogar,  daß  sie  ihr  einen  Teil  ihres  Erwerbs,  einen 
Tefl  ihrer  geistigen  und  körperlichen  Arbeit»  ja  ihr  Leben  selbst  zum  Opfer  bringen  ?** 
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Wärdigung  der  Produktionskosten  lassen  sich  aus  den  angeführten  be- 
grifflichen Verschiedenheiten  des  privatökonomischen  und  volkswirt- 
schaftlichen Prinzips  nicht  ableiten.  Wenn  man  sich  in  der  Wirtschafts- 
leitung  auf  den  volkswirtschaftlichen  Standpunkt  stellt,  wie  es  in  erster 
Linie  die  Vertreter  der  Regierungen  tun  müssen,  so  darf  das  leitende 
Prinzip,  nach  dem  die  Wirtschaft  geführt  wird,  niemals  einem  einzelnen 
Wirtschaftszweig  entlehnt  und  auf  ihn  beschränkt  werden.  Vielmehr 
geht  alsdann  Ziel  und  Aufgabe  der  Nationalökonomie  dahin,  daB  ein 
möglichst  hoher  Reinertrag  der  gesamten  nationalen  Wirtschaft 
hervorgebracht  wird.  Kein  einzelner  Wirtschaftszweig  hat  An- 
spruch auf  eine  Regelung  der  Verhältnisse,  die  dahin  gerichtet  ist,  daß 
für  ihn  ein  Maximum  an  Reinertrag  zustande  kommt.  Alle  Zweige 
der  nationalen  Produktion:  Industrie,  Handel,  Handwerke,  Land-  und 
Forstwirtschaft  müssen  sich  mit  Rücksicht  auf  den  gesamten  National- 
ertrag Beschränkungen  gefallen  lassen.  Vom  volkswirtschaftlichen 
Standpunkt  hat  dieser  Auffassung  gemäß  das  allgemeine,  im  einzelnen 
oft  Mißklänge  und  Reibungen  verursachende,  im  großen  aber  wohl- 
tätige Gesetz  der  Konkurrenz  Geltung,  das  verlangt,  daß  die  Fak- 
toren der  Gütererzeugung  (Arbeit,  Kapital  und  Boden)  derjenigen 
Wirtschaft  zugeführt  werden,  in  der  sie  am  meisten  zu  leisten  ver- 
mögen. 

Die  Nichtberücksichtigung  eines  Teils  der  Produktionskosten  unter 
dem  Schlagwort  des  Sozialismus  oder  des  gemeinwirtschaftlichen  Prin- 
zips würde  in  der  Tat  zu  den  seltsamsten  Resultaten  führen,  die  im 
konkreten  Fall  von  niemand  anerkannt  werden.  Wenn  zu  einer  Kultur 
oder  Holzfällung,  die  von  100  Arbeitern  ausgeführt  werden  kann, 
200  verwendet  werden,  so  wird  der  volkswirtschaftliche  Beinertrag 
der  Forstwirtschaft  nicht  vermindert.  Die  Werterzeugung  ist  in  beiden 
Fällen  dieselbe.  Ebenso  wenn  man  zur  Verwaltung  einer  Obeiförsterei 
die  doppelte  Zahl  von  Beamten  anstellt.  Der  Reinertrag  der  Wirtschaft 
eines  ganzen  Volkes  wird  aber  durch  die  Verwendung  einer  doppelten 
Zahl  von  Beamten  oder  Arbeitern  vermindert.  Denn  die  Hälfte  der 
Arbeiter  hätte,  unbeschadet  der  Werterzeugung  in  der  Forstwirtschaft, 
auf  eine  zweite  Produktion  gerichtet  werden  und  hier  an  der  Erzeugung 
anderer  Werte  mitwirken  können.  Ebenso  ist  es  in  bezug  auf  das  Kapi- 
tal. Wenn  ein  Revier  bei  Zugrundelegung  eines  Betriebskapitals  von 
300  fm  jährlich  je  Hektar  6  f m  im  Wert  von  10  Mark  hervorbrmgt, 
während  bei  einem  Betriebskapital  von  250  f m  die  gleichen  Erträge  er- 
zeugt werden,  so  ist  der  volkswirtschaftliche  Reinertrag  in  beiden  Fällen 
derselbe.  Der  Gesamtertrag  der  Volkswirtschaft  ist  aber  in  beiden 
Fällen  nicht  gleich.  Denn  die  Differenz  von  öO  fm,  die  im  zweiten  Fall 
in  der  Forstwirtschaft  frei  wird,  kann  auf  eine  andere  Produktion  ge- 
richtet werden  und  in  dieser  zu  einer  Mehrung  des  volkswirtschaftlichen 
Reinertrags  beitragen.  Auch  auf  den  Boden  sind  entsprechende  Grund- 
sätze anwendbar.    Er  soll,  gemäß  dem  angegebenen  Konkurrenzgesetz, 
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derjenigen  Benutzungsweise  zugeführt  werden,  die  den  höchsten  Boden* 
reinertrag  zur  Folge  hat. 

Nach  dem  Vorstehenden  geht  die  wichtigste  Folgerung,  zu  der 
die  Untersuchung  des  Reinertragsbegriffs  nach  dem  Wirtschaftssubjekt 
führt,  darhin,  daß  sowohl  vom  volkswirtschaftlichen  als  auch 
vom  privatwirtschaftlichen  Standpunkt  sämtliche  Produk- 
tionsfaktoren, Boden,  Kapital  und  Arbeit,  ihrem  vollen 
Werte  nach  in  Rechnung  gestellt  oder  der  gutachtlichen  Be- 
urteilung unterzogen  werden  müssen.  Ein  Gegensatz  der  Folge- 
rungen des  volkswirtschaftlichen  und  privatwirtschaftlichen  Prinzips 
von  allgemeiner,  bleibender  Bedeutung  kann  auf  Grund  der  Untersuchung 
der  Produktionsfaktoren  und  des  Reinertrags  nicht  aufgestellt  werden. 
Die  Verschiedenheiten  in  dieser  Richtung  müssen,  sofern  sie  wirklich 
vorhanden  sind,  eine  andere  Begründung  erhalten. 

b)  Verschiedenheit  der  Wirtschaft  nach  den  Eigentums- 
verhältnissen. 

Die  Annahme  eines  Gegensatzes  zwischen  gemeinwirtschaftlichen 
und  privatökonomischen  Prinzipien  in  der  Forstwirtschaft  ist  haupt- 
sächUch  durch  die  Wahrnehmungen  veranlaßt,  zu  welchen  der  tat- 
sächliche Zustand  der  Waldungen  in  den  meisten  Ländern  Anlaß  gibt. 
Wenn  man  größere  Waldgebiete,  die  verschiedenen  Besitzern  gehören, 
bereist,  so  kann  man  die  großen  Unterschiede  nicht  verkennen,  die, 
je  nachdem  sie  sich  im  Eigentum  des  Staates  oder  von  Gemeinden  oder 
in  Privatbesitz  befinden,  vorhanden  sind.  Die  schönen,  durch  reiche 
Altholzvorräte  ausgezeichneten  Staatswaldungen  im  Spessart,  Thü- 
ringer Wald,  Harz  und  anderen  deutschen  Gebirgen  sind  oft  von  dürftigen 
Privatwaldungen  umgeben,  obwohl  diese  auf  einem  ursprünglich  gleichen 
Stimdort  stocken.  Ebenso  sind  den  trefflichen  Kiefern  der  märkischen 
Staatsforsten  oft  bäuerliche  Kusselbestände  vorgelagert.  In  Frankreich 
befinden  sich  neben  den  staatlichen  Eicbenhochwaldungen,  die  durch 
hohe  Massen  und  Werte  ausgezeichnet  sind,  auf  gleichem  Standort 
Eichenwaldungen  von  Privatbesitzern,  die  im  extensiven  Niederwald- 
betrieb behandelt  werden. 

Die  Ursachen  der  Verschiedenheiten  im  Waldzustand  naxsh  den 
Eigentumsverhältnissen  liegen  vielfach  in  schlechter  Wirtschaft.  Rück- 
gang des  Bodens  durch  Entnahme  der  Streudecke,  fehlende  oder  un- 
genügende Kultur,  mangelnde  Pflege  und  Schutz,  regellose  Hiebe  geben 
den  Waldungen  oft  ein  charakteristisches  Gepräge.  Sie  enthalten  einen 
deutlichen  Beweis,  daß  viele  Eigentümer  zur  Wirtschaftsführung  un- 
geeignet sind.  Aber  auch  bei  Unterstellung  gleich  guter  Wirtschafts- 
führung, die  man  machen  muß,  wenn  man  nicht  tatsächliche  Zustände 
beschreiben,  sondern  prinzipielle  Fragen  erörtern  wiU,  ergeben  sich 
große  Unterschiede  nach  den  Eigentumsverhältnissen.    Sie  gehen  meist 
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daMn,  daß  die  staatlichen  Waldungen  konservativer  bewlschaltet 
werden  als  die  Gemeindeforsten;  und  diese  wieder  konservativer  als  die 
Privatforsten. 

Zur  Begründung  der  genannten  Unterschiede  muß  zunächst  auf 
die  Geschichte  des  Waldes  hingewiesen  werden.  Kein  anderer  Wirt* 
Schaftszweig  ist  in  gleichem  Maße  von  der  vorausgegangenen  Geschichte 
abhängig  als  die  Forstwirtschaft.  Ein  näheres  Eingehen  auf  die  geschicht- 
liche Entwicklung  der  forstlichen  Verhältnisse  erklärt  eine  Menge  von 
Verschiedenheiten  im  Zustand  der  Wälder,  auch  in  bezug  auf  die  Eigen- 
tumsverhältnisse, die  als  Tatsachen  hingenommen  werden  müssen. 

Sodann  ist  der  Umstand  von  Einfluß,  daß  zu  einer  nachhaltigen 
Forstwirtschaft  nur  solche  Eigentümer  geeignet  sind,  die  über  ein  großes 
Vermögen  verfügen  imd  am  Zustand  des  Waldes  nachhaltiges 
Interesse  nehmen.  Die  Forstwirtschaft  ist  vorzugsweise  für  den  Groß- 
betrieb geeignet.  Sie  erfordert  ein  bedeutendes  Betriebskapital,  das 
zu  anderer  Benutzung  als  zur  Holzerzeugung  nicht  geeignet  ist.  Die 
Einhaltung  hoher  Umtriebszeiten  ist  wegen  dieser  Verhältnisse  für  kleine 
Grundeigentümer  mit  geringem  oder  mäßigem  Vermögen  ausgeschlossen. 
Der  kleinbäuerliche  Wirt  ist  oft  genötigt,  seine  Bestände  vorzeitig  zu 
nutzen,  nicht  weil  er  sie  für  hieben^if  hält,  sondern  weil  er  bewegUches 
Vermögen  haben  muß.  Anders  ist  dies  beim  reichen  Großgrundbesitzer, 
anders  beim  Staate.  Die  Eigenschaften,  welche  in  bezug  auf  den  C!ha- 
rakter  des  Waldeigentümers  erfüllt  werden  müssen,  finden  sich  am 
vollständigsten  in  der  Person  des  Staates  vereinigt. 

Auch  die  Verschiedenheit  der  Lage,  insbesondere  der  Entfernung 
der  Waldungen  von  den  Stätten  des  Verbrauchs,  hat  auf  die  Unterschiede 
der  Waldzustände  nach  den  Eigentumsverhältnissen  Einfluß.  Die  Tei- 
lung der  Waldungen,  die  sich  in  gemeinsamem  Eigentum  befanden, 
ist  meist  so  erfolgt,  daß  die  Gemeinden  und  Privaten  die  in  der  Nähe 
der  Ortschaften  befindlichen  Teile  erhielten,  während  dem  Staat  die 
entlegensten  Waldgebiete  zugefallen  sind.  Waldungen,  die  von  den 
Orten  des  Verbrauchs  weit  abgelegen  sind,  enthalten  in  der  Regel  mehr 
Altholz,  als  die  den  Ortschaften  näheren,  wo  frühzeitiger  viel  stärkere 
Nutzungen  stattgefunden  haben.  Auch  bei  rationeller  Betriebsführong 
ergibt  ein  rechnerisch  oder  gutachtlich  geführter  Bentabilitätsnachweis, 
daß  die  den  Konsumtionsorten  nahen  Waldungen  mit  niedrigen,  die 
entfernten  mit  höheren  Umtriebszeiten  bewirtschaftet  werden  müssen, 
weil  für  schwächere  Sortimente  die  Transportkosten  stärker  in  die 
Wagschale  fallen. 

Die  wichtigste  Ursache  der  Verschiedenheit  im  Zustand  der  Wälder 
nach  den  Eigentumsverhältnissen  liegt  endlich  in  den  polizeilichen 
Funktionen,  die  dem  Staate  obliegen.  Diese  betreffen  einmal  die  Zwecke, 
die  der  Schutzwald  erfüllen  soll.  Sodann  sind  sie  ökonomischer  Natur 
und  erstrecken  sich  auf  die  naxshhaltige  Befriedigung  des  Volkes  an 
Waldprodukten.    Die  ökonomische  Politik  verlangt,  daß  die  Waldungen 
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nicht  nur  im  Interesse  der  Gegenwart,  sondern  auch  mit  Rücksicht 
auf  die  Zukunft  behandelt  werden.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  hat 
der  Staat  einen  dahingehenden  Einfluß  für  die  Gesamtheit  der  Wal- 
dungen geltend  zu  machen.  Es  liegt  aber  in  der  Natur  der  Sache,  daß 
er  dies  am  bestimmtesten  in  seinen  eigenen  Waldungen  zu  tun  vermag. 
Nach  den  Staatswaldungen  ist  er  gemäß  den  gesetzlichen  Bestimmungen 
der  Kulturstaaten  in  der  Lage,  auch  auf  den  Zustand  der  Gemeinde- 
waldungen einen  Einfluß  auszuüben;  am  wenigsten  ist  er  in  den  Privat- 
Wildungen  dazu  befugt. 

Die  vorstehend  hervorgehobenen  Verhältnisse  erklären  es  hin- 
länglich, daß  die  Waldungen  des  Staates  sich  häufig  in  anderem  Zu- 
stande befinden,  als  die  der  Privaten,  auch  wenn  diese  gut  bewirtschaftet 
werden.  Auch  in  Zukunft  werden  diese  Unterschiede  erhalten  bleiben, 
ganz  abgesehen  davon,  daß  viele  Privatforsten  tatsächlich  schlechter 
bewirtschaftet  werden.  Ein  allgemeiner  Gegensatz  in  Beziehung  auf 
die  Würdigung  der  Produktionsfaktoren  kann  hieraus  aber  nicht  ab- 
geleitet werden.  Insbesondere  ergeben  sich  aus  den  politischen  Auf- 
^ben,  die  dem  Staate  obliegen,  keine  prinzipiellen  Gegensätze  gegen 
die  Forderung  der  Verzinsung  des  Vorratskapitals  und  die  Erzielimg  des 
höchsten  Bodenreinertrags.  Die  Schutzwaldimgen  lassen  sich  zu  öko- 
nomischen Theorien  überhaupt  nicht  in  Beziehimg  setzen;  und  in  bezug 
auf  das  ökonomische  Verhalten  ist  man  zu  der  Vermutung  berechtigt, 
daß  diejenigen  Sortimente,  die  das  dringendste  Bedürfnis  der  Zukunft 
bilden,  auch  im  Verhältnis  zu  ihren  Produktionskosten  am  besten  be- 
zahlt werden.  Daher  bestehen  zwischen  den  Interessen  der  Gesamtheit 
des  Volkes  und  der  Waldeigentümer  im  Grunde  viel  weniger  bleibende 
G^ensätze,  als  oft  angenonunen  wird. 

Wie  nach  vielen  Richtungen,  so  hat  auch  auf  dem  vorliegenden 
Gebiet  die  Landwirtschaft  zur  Forstwirtschaft  viele  gemeinsame  Be- 
ziehungen. Auch  die  Landwirtschaft  gestaltet  sich  oft  nach  den  Eigen- 
tumsverhältnissen sehr  verschieden.  Ein  reicher  Großgrundbesitzer 
wendet  weit  mehr  Meliorationskapital,  mehr  Maschinen  für  die  Bestellung 
und  Ernte  auf,  als  ein  armer  Tagelöhner,  der  vorzugsweise  seine  Arbeit 
wirksam  sein  läßt.  Aber  dem  allgemeinsten  Prinzip  der  Erzielimg 
des  größten  Bodenreinertrags  sind  alle  landwirtschaftlichen  Betriebe, 
sofern  sie  auf  den  Ertrag  bewirtschaftet  werden,  trotz  der  Abweichungen 
in  der  technischen  Ausführung,  unterworfen. 

2.  Unterscheidung  des  Reinertrags  nach  dem  Objekt 

Der  Ertrag,  den  eine  Wirtschaft  im  ganzen  ergibt,  entspricht  den 
Ptoduktionsfaktoren,  die  in  ihr  wirksam  gewesen  sind.  Jedem  Teile 
des  Ertrags  li^t  die  Wirkung  einer  bestimmten  Menge  von  Arbeit, 
Kapital  und  Boden  zugrunde.  Der  Beinertrag,  der  auf  die  einzelnen 
Produktionsfaktoren  entfällt,  ergibt  sich,   wenn  die  auf  die  übrigen 
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Faktoren  entfallenden  Erträge  vom  Gesamtertrag  in  Abzug  gebracht 
werden.  Eine  Sonderung  der  Bestandteile  des  Ertrags  nach  den  Ele- 
menten, denen  sie  entstammen,  ist  jedoch,  ohne  daß  bestimmte  Unter- 
stellungen gemaxsht  werden,  schwer  durchführbar.  Die  ProduktionB- 
faktoren  hängen  eng  miteinander  zusammen.  In  der  Landwirtschaft 
ist  der  Boden  mit  Gebäuden  und  Meliorationen,  in  der  Forstwirtschaft 
ist  er  mit  dem  Vorratskapital  verbunden.  Er  bildet  mit  diesen  ein 
einheitliches  Ganzes,  das  nicht  jederzeit  zerlegt  werden  kann.  Im 
Prinzip  muß  aber  jederzeit  die  Trennung  zwischen  Boden  und  Vorrat, 
die  sich  nach  wesentlichen  ökonomischen  Richtungen  verschieden  ver- 
halten, erfolgen.  Gemäß  der  oben  (S.  144)  ausgesprochenen  Regel  ge- 
schieht die  Teilung  des  Reinertrags  so,  daß  zunächst  die  beweglicheren 
Teile  des  Produktionsfonds,  die  in  der  aufgewandten  Arbeit  und  dem 
eingeführten  umlaufenden  Kapital  bestehen,  und  dann  die  festeren 
Teile  desselben  von  ihm  in  Abzug  gebracht  werden.  Der  endliche  Rück- 
stand des  Ertrags  entfällt  auf  den  festesten  Bestandteil  des  Produktions- 
fonds, den  Boden.    • 

Die  vorstehend  ausgesprochene  Regel  kommt,  wenn  sie  auch  nicht 
mit  der  wünschenswerten  Schärfe  nachweisbar  ist,  in  allen  Zweigen 
der  Bodenkultur  zur  Anwendung  ^).  In  der  Landwirtschaft  ist  die  Tren- 
nung des  Ertrags  nach  den  Quellen,  denen  er  entstammt,  allgemein 
üblich.  Will  man  die  Rente  ermitteln,  welche  ein  Landgut  im  ganzen, 
mit  allem  Zubehör  an  Inventar  usw.,  seinem  Eigentümer  gewahrt,  so 
sind  nur  die  verausgabten  Löhne  und  das  umlaufende  Kapital  zu  be- 
rücksichtigen. Will  man  den  Ertrag  aus  dem  Boden  nach  seinem  vor- 
handenen Zustand  naxshweisen,  so  sind  außerdem  die  Zinsen  von  Ge- 
bäuden, Maschinen,  Arbeitstieren  in  Abzug  zu  bringen.  Um  die  reine 
Bodenrente  im  Sinne  von  Ricardo  zu  ermitteln,  müssen  alle  Aufwen- 
dungen an  Arbeit  und  Kapital,  die  früher  (für  Entwässerung,  Melioration 
usw.)  erfolgt  sind,  in  Rechnung  gestellt  werden. 

Ganz  ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  auch  in  der  Forstwirtschaft, 
in  der  außer  dem  volkswirtschaftlichen  Reinertrag,  auf  den,  bereits 
hingewiesen  wurde,  Waldreinertrag,  Bodenreinertrag  und  Untemehmer- 
gewinn  zu  unterscheiden  sind. 

a)  Waldreinertrag. 

Um  den  Waldreinertrag  zu  finden,  sind  nur  solche  Aufwendungen 
vom  Rohertrag  abzuziehen,  welche  von  außen  in  den  Wald  eingeführt 
werden.  Dies  sind,  abgesehen  von  den  geringfügigen  Kapitalien  (Samen, 
Pflanzen  usw.),  die  Ausgaben  für  Verwaltung,  Schutz,  Kultur,  sowie 
die  Steuern  u.  a.  mit  der  Wirtschaft  verbundene  Lasten.  Auf  diese 
Weise  wird  der  Waldreinertrag  in  jeder  geordneten  Verwaltung  nach- 


^)  Die  Folgen  ihrer  Nichtbeachtung  in  der  Landwirtschaft  zeigt  v.  Thfinen, 
Isol.  Staat,  §  5. 
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gewiesen  ^).  Da  der  Wald  nach  vielen  Richtungen  hin  als  ein  zusammen- 
hängendes, einheitlicheB  Ganzes  angesehen  werden  muß,  so  hat  auch 
der  Waldreinertrag  stets  wirtschaftliche  Bedeutung,  zumal  manche  po- 
litischen und  wirtschaftlichen  Verhältnisse  zum  Waldreinertrag  bzw. 
zum  volkswirtschaftlichen  Beinertrag  in  Beziehung  gesetzt  werden 
müssen.  Aus  den  realen  Ergebnissen  der  Wirtschaft  läßt  sich  unmittel- 
bar ein  anderer  Ertrag  überhaupt  nicht  darstellen.  Als  bestimmendes 
Prinzip  der  Wirtschaft  darf  die  Waldreinertragslehre  aber,  wie  auch 
Benzin  *)  unter  Bezugnahme  auf  die  Betriebsr^elung  der  Preußischen 
Staatsforsten  bestimmt  hervorhebt,  nicht  angesehen  werden.  Sie  steht 
mit  dem  unter  la  ausgesprochenen  Grundsatz,  daß  die  Produktions- 
faktoren der  verschiedenen  Zweige  der  Volkswirtschaft  miteinander 
in  Konkurrenz  stehen  und  dieser  Konkurrenz  durch  ihre  wirtschaftlichen 
Leistungen  entsprechen  müssen,  im  Widerspruch.  Der  wesentlichste 
Fehler  der  Waldreinertragstheorie  liegt  darin,  daß  auf  die  Höhe  und  Ver- 
zinsung des  wichtigsten  forstlichen  Betriebskapitals  keine  Rücksicht 
genommen  wird.  Sie  entspricht  dem  Grundsatz  des  physiokratischen 
Systems,  zu  dem  sie  auch  Borggreve*)  in  Beziehung  bringt.  Der 
leitende  Gedanke  dieses  Systems  ist  in  der  Lehre  enthalten,  daß  die 
einzige  Quelle  der  Gütererzeugung  in  der  Natur  liegt.  Die  Bodenkultur 
ist  allein  produktiv;  alle  anderen  Wirtschaftszweige  und  Produktions- 
faktoren werden  als  steril  bezeichnet^).  Das  Kapital,  in  welches  die 
hiebsreifen  Bestände  umgewandelt  werden,  kann  nach  der  physiokrati- 
schen Lehre  zur  Schaffung  neuer  Werte  nichts  beitragen.  Naxsh  der 
Entwicklung  der  Industrie  und  des  Handels  im  19.  Jahrhundert  kann 
jedoch  die  physiokratische  Theorie,  auch  wenn  Land-  und  Forstwirt- 
schaft ihrer  großen  nationalen  Bedeutung  entsprechend  gewürdigt 
werden,  nie  wieder  Geltung  erlangen.  —  Die  Waldreinertragslehre  ver- 
halt sich  femer  inkonsequent  in  bezug  auf  die  beiden  Produktionsfaktoren, 
Arbeit  und  Kapital.  Wenn  eine  Theorie  die  in  der  Nutzung  an  Kapital 
liegenden  Produktionskosten  nicht  glaubt  berücksichtigen  zu  sollen, 
so  ist  sie  zu  einer  solchen  Annahme  bezüglich  der  Arbeitslöhne  in  gleichem 


*)  Für  Preufien  vgl.  v.  Hagen -Donner,  Forstl.  Verh.  imd  Amtliche  Mit- 
teilmigen,  Tabelle  43  b,  46  b;  für  Sachsen  Entwicklung  der  Staataforstwirtsohaft, 
Tabelle  6  u.  8;  für  Württemberg  Forststatistische  Mitteilmigen  Vlll;  für  Baden 
Statist.  Nachweis.  II,  10.  Eine  Vergleichmig  der  Waldreinerträge  der  größeren 
ileutflchenStaataforstverwaltungen  ist  im  Antragdes Grafen  znTörring-Jetten- 
bach  von  1908,  die  Nutzungen  aus  den  Bayerischen  Staatswaldungen  betreffend, 
Tafel  Xin,  enthalten. 

')  Deutsche  Forstzeitung  1913. 

')  Forstreinertragslehre,  S.  228:  „Es  (Borggreves  positives  forstliches 
Olaabensbekenntms)  ist  so  reaktionär  wie  möglich,  greift  nämlich  auf  das,  frei- 
lich von  den  neuesten  naturwissenschaftlichen  Errungenschaften  auf  das  voll* 
ständigste  bestätigte  physiokratische  System  zurück". 

*)  Quesnay,  Maximes  gön^rales,  III:  „Que  le  souverain  et  la  nation  ne 
P^nlent  Jamals  de  vue,  que  la  terre  est  Tunique  source  des  richesses  et  que  c'est 
Ta^riculture,  qui  les  multipiie  . . . 


172  Der  Reinertrag  der  Forstwirtschaft. 

Grade  berechtigt.  Die  konsequente  Durchführung  eines  solchen  Grund- 
gedankens führt  zu  demjenigen  Beinertrag,  der  im  Wertdurchschnitts- 
Zuwachs  zum  Ausdruck  kommt  imd,  wie  unter  1  hervorgehoben  wurde, 
als  Volks-  oder  staatswirtechaftUcher  Beinertrag  bezeichnet  wird. 

b)  Bodenreinertrag. 

Das  charakteristische  Merkmal  für  die  Wirtschaft  des  gröBten 
Bodenreinertrags  besteht  darin,  daß,  im  Gegensatz  zur  Waldreinertrags* 
lehre,  der  beim  Betriebe  zu  unterhaltende  Voixat  als  Betriebskapi^, 
das  sich  verzinsen  muß,  aufgefaßt  wird.  Die  Bestimmung  des  auf  den 
Boden  fallenden  Beinertrags  kann  entweder  so  geschehen,  daß  man 
von  einem  Boden  ausgeht,  der  noch  nicht  mit  Holz  bestanden  ist,  oder 
so,  daß  man  einen  normalen  Wald  mit  jährlicher  Altersabstufung  zu- 
grunde legt  imd  hier  die  Zinsen  des  Vorrats  vom  Beinertrage  des  Waldes 
in  Abzug  bringt.  Jenes  Verfahren  entspricht  dem  aussetzenden  — 
dieses  dem  jährlichen  Betrieb. 

Obwohl  sich  der  Bodenreinertrag  oft  gar  nicht  in  bestimmten  Zahlen 
nachweisen  läßt  und  die  Besultate,  zu  welchen  die  Bodenreinertrags- 
lehre führt,  wegen  des  unbestimmbaren  Zinsfußes  niemals  als  feste 
Größen  angesehen  werden  können,  so  bleibt  doch  das  auf  den  höchsten 
reinen  Ertrag  des  Bodens  zielende  Prinzip  für  alle  ökonomisch  zu  be- 
handelnden Waldungen  richtig  und  muß  unabhängig  von  den  Eigen- 
tumsverhältnissen zur  Anwendung  gebracht  werden.  Es  findet  seine 
Begründung  in  dem  Umstände,  daß  der  Boden  in  beschränktem  Mafie 
gegeben,  daß  insbesondere  der  Waldboden  einer  wesentlichen  Ver- 
mehrung nicht  fähig  ist.  Eine  Konkurrenz  desselben  mit  anderen  Wirt- 
schaftszweigen liegt  meist  nicht  vor.  Sofern  sie  aber  vorhanden  ist, 
führt  das  gleiche  Prinzip,  welches  die  Umwandlung  eines  ungenügend 
sich  verzinsenden  Vorratskapitals  in  nichtforstliches  Kapital  verlangt, 
dahin,  daß  der  Boden  derjenigen  Kulturart  zugefmu*t  wird,  die  den 
höchsten  Bodenreinertrag  erwarten  läßt. 

Der  Bodenreinertrag  ist  das,  was  der  Boden  für  sich  erzeugt,  un- 
abhängig von  den  auf  ihn  gerichteten  Aufwendungen  an  Kapital  und 
Arbeit.  Er  bedeutet  einen  Zuschuß  zum  Volksvermögen,  dem  keine 
Kosten  (außer  den  im  Boden  selbst  liegenden)  gegenüberstehen.  Da 
die  Wirkungen  des  Bodens  mit  denen  der  Naturkräfte  verbunden  sind, 
imd  zwar  so  innig,  daß  beide  nicht  einmal  getrennt  gedacht  weiden 
können,  so  ist  der  Bodenreinertrag  stets  von  den  Wirkungen  der  Natur 
abhängig.  Bei  gegebenen  wirtschaftlichen  Grundlagen  ist  er 
um  so  größer,  je  besser  der  Wirtschafter  es  versteht,  die  von 
der  Natur  kostenlos  dargebotenen  Kräfte  auszunutzen. 

c)  Unternehmergewinn. 

Faßt  man  auch  die  Bodenrente  als  einen  Teil  der  Produktions- 
kosten auf,  so  muß  sie,  nach  den  im  dritten  Abschnitt  niedeigdegten 
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Grundsätzen,  wie  die  übrigen  Produktionskosten  behandelt  und  mit 
diesen  vom  Rohertrag  abgezogen  werden.  Der  wirtschaftliche  Über- 
schuß des  Ges€untertrags  über  alle  Produktionskosten  wird  als  Unter- 
gewinn (Wirtschaftserfolg  —  Endres)  bezeichnet.  Diese  Auffassung 
erscheint  als  die  korrekteste,  wie  sie  denn  auch  von  denen,  welche  eine 
möglichst  exakte  Behandlung  des  Forstwesens  vertreten,  an  die  Spitze 
gestellt  wird^).  Oleichwohl  verhält  sich  der  Boden  als  Teil  des  Pro- 
duktionsfonds theoretisch  und  praktisch  anders  als  der  Vorrat.  Seiner 
Ausdehnung  nach  muß  er  zum  weitaus  größten  Teil  als  gegebene  Größe 
angesehen  werden,  über  die  bei  der  Forsteinrichtung  keine  Untersuchungen 
nötig  werden  —  ganz  im  Gegensatz  zum  Vorratskapital,  dessen  Bestim- 
mung eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  Ertragsregelung  (Umtriebszeit, 
Grade  der  Durchforstung)  bildet.  Auch  ist  der  Boden  des  großen  Forst- 
betriebs gänzlich  ungeeignet  zur  Spekulation,  mit  der  der  Begriff  des 
üntemehmergewinns  verbimden  wird.  Im  nachhaltigen  Forstbetrieb, 
der  für  Staatswald,  Gemeindewald  und  privaten  Großgrundbesitz  die 
Regel  bildet,  tritt  beim  Boden  der  bleibende  Charakter  in  den  Vorder- 
grund; Eigentumswechsel  sind  Ausnahmen.  Endlich  wird  der  Boden 
nach  der  Theorie  von  Ricardo  und  v.  Thünen,  wie  unter  III.  hervor- 
gehoben wurde,  als  eine  Folge  der  Wirtschaft  angesehen,  was  für  die 
hierher  gehörigen  Fragen  von  Bedeutung  ist.  Alle  wesentlichen  theoreti- 
schen und  praktischen  Erörterungen,  die  den  Reinertrag  betreffen, 
lassen  sich  auf  das  allgemeinste  Prinzip  der  Bodenkultur,  daß  ein  mög- 
lichst hoher  Bodenreinertrag  erzeugt  werden  soll,  zurückführen;  ein 
ünternehmergewinn  braucht  in  die  Forstwirtschaft  nicht  ein- 
geführt zu  werden. 

n.  Methoden. 

Die  Methoden  der  forstlichen  Rentabilitätsrechnung  sind  in  der 
die  forstliche  Statik  betreffenden  Literatur  gründlich  und  eingehend 
behandelt.  G.  Heyer  widmete  ihnen  eine  besondere,  durch  klare, 
logische  Darstellung  ausgezeichnete  Schrift.  Auch  durch  die  darauf 
bezüglichen  Arbeiten  von  Faust  mann,  Kraft,  Judeich,  Lehr  u.  a. 
ist  in  erster  Linie  das  Methodische  der  Statik  weiter  ausgebildet.  Charak- 
teristisch für  die  meisten  literarischen  Vertreter  der  forstlichen  Statik 
war  das  Bestreben,  alle  den  Ertrag  betreffenden  Verhältnisse  in  Formeln 
zu  bringen,  die  nach  den  Methoden  der  Algebra,  wie  eine  Gleichung, 
gelöst  werden  sollten.  Auch  manche  der  neuesten  Kundgebungen  auf 
dem  vorUegenden  Gebiet,  insbesondere  von  Glaser,  Hönlinger, 
Kreutzer  u.  a.,  sind  hierdurch  ausgezeichnet.  An  eine  Formel  wird, 
sofern  sie  unmittelbar  praktischen  Zwecken  dienen  soll,  die  Forderung 


^)  G.  Hey  er,  Handbuch  der  forstL  Statik,  S.  11:  „Man  zieht  sämtliche 
Prodnktionakosten  von  den  Rauherträgen  ab  und  findet  in  der  Differenz  den 
Ünternehmergewinn.  '*' 
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gestellt,  daß  die  Werte  der  einzelneu  Faktoren,  mit  Ausnalime  desjenigen, 
den  man  sucht,  bekannt  sind.  In  wirtschaftlichen  Dingen  kann  dieser 
Forderung  aber  in  der  Begcl  nur  sehr  unvollkommen  und  nur  mit  be- 
stimmten Unterstellungen  genügt  werden. 

Gegenüber  der  umfangreichen  Behandlung  und  Darstellung,  die 
sich  auf  die  Methode  bezieht,  bleibt  zunächst  zu  bemerken,  daß  die 
weitaus  wichtigsten  Fragen  der  forstlichen  Statik  nicht  die  Methode 
der  Behandlung,  sondern  die  Wirtschaftsprinzipien  und  die  wirtschaft- 
lichen Folgerungen  betreffen.  In  der  einseitig  mathematischen  Be- 
handlung des  vorliegenden  Gegenstandes,  auf  die  einleitend  (S.  14  f.) 
hingewiesen  wurde,  lag  der  Grund,  daß  die  meisten  Staataforstverwal- 
tungen  sich  gegen  die  Statik,  trotzdem  sie  die  wichtigsten  Fragen  des 
forstlichen  Betriebs  zum  Gegenstand  hat,  ablehnend  verhielten.  Die 
Behörden,  welche  die  Statik  in  die  Praxis  einführen  sollten,  waren  außer- 
stande, den  Formeln  entsprechenden  Inhalt  zu  geben.  Auch  die  Fort- 
schritte des  Versuchswesens  haben  in  dieser  Beziehung  wesentliche 
Änderungen  nicht  gebracht.  Der  gegenwärtige  Stand  des  Versuchs- 
wesens läßt  klar  erkennen,  daß  die  in  der  Statistik  niedergel^ten  Er- 
gebnisse nicht  den  Charakter  von  abgeschlossenen,  sondern  von  variabeln, 
in  der  Entwicklung  begriffenen  Größen  tragen. 

Bei  der  Behandlung  der  forstlichen  Statik  kann  man  entweder 
vom  einzelnen  Bestand  ausgehen,  oder  man  kann  den  aussetzen- 
den Betrieb  oder  einen  jährlichen  Betrieb  zugrunde  legen.  Was 
das  Verfahren  der  Rechnung  betrifft,  so  kann  dasselbe  entweder  dahin 
gerichtet  sein,  daß  man  von  den  Erträgen  die  auf  den  gleichen  Zeit- 
punkt reduzierten  Produktionskosten  in  Abzug  bringt,  oder  daß  man 
das  Verhältnis  feststellt,  in  welchem  der  Ertrag  zu  den  Produktions- 
kosten steht. 

1.  Das  ökonomische  Verhalten  des  Einzelbestandes  ^). 

Das  ökonomische  Verhalten  des  Einzelbestandes  wird  durch  das 
Verhältnis  ausgedrückt,  in  welchem  die  von  ihm  bewirkte  Werterzeugong 
zu  dem  dieser  zugrunde  liegenden  Produktionsfonds  steht.  Die  jähr- 
liche Werterzeugung  eines  Bestandes  ergibt  sich  aus  seinem  laufenden 
Massenzuwachs  und  der  gleichzeitig  erfolgenden  Wertzunahme.  Werden 
die  Verbrauchswerte  eines  Bestandes  in  den  Jahren  m,  in+  l  mit  A^ 
^m+i  bezeichnet,  so  ist  Afn^i—Af,^  die  vom  Jahre  m  bis  zum  Jahre 
m  -f-  1  erfolgende  Wertzunahme.  Die  Grundlagen  derselben  bilden 
zunächst  der  Bestandeswert  {A^y  bzw.  das  Mittel  aus  A^  und  A^^\) 
und  der  Bodenwert  (B),    Femer  müssen  alle  Kosten  für  Verwaltung, 


^)  Vgl  G.  Hey  er,  Handbuch  der  forstl  Statik,  S.  16,  Bestimmung  der  Ver- 
zinsung des  ProduktionBaufwandes.  („Die  Verzinsung  des  ProduktionsoiifwftDde« 
gibt  das  Verhältnis  an,  in  welchem  der  rauhe  Jahresertrag  zu  dem  Ptoduktions- 
kapital  steht.") 
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Schutz,  Steuern,  Kultur,  Wegebau  usw.  durch  die  Wertzunahme  des 
Bestandes  gedeckt  werden.  Verteilt  man  diese  Kosten,  entsprechend 
der  Praxis  aller  größeren  Forstverwaltungen,  gleichmäßig  auf  die  ein- 
zeben  Teile  des  Waldes,  so  haben  diese  nach  dem  Verhältnis  ihrer  Flächen- 
große  zur  Gesamtfläche  des  Eeviers  zu  den  Wirtschaftskosten  beizutragen. 
Wild  das  auf  die  Flächeneinheit  entfallende  (fingierte)  Verwaltimgs- 
kostenkapital,  von  dessen  Zinsen  die  jährlichen  Ausgaben  für  Verwaltung, 
Schutz  usw.  bestritten  werden,  mit  V  —  das  Kulturkostenkapital,  das 
sich  in  bezug  auf  die  jährlichen  Ausgaben  für  Kultur,  W^ebau  usw. 
ebenso  verhält,  mitC^  bezeichnet,  so  ist  das  Verhältnis  der  Werterzeugung 
zum  Produktionsfonds 

-A^  +  B+V  +  G^ 

Anstatt  ein  Verwaltungs-  und  Kulturkostenkapital  in  die  Rechnung 
einzustellen,  kann  man,  wie  schon  König  lehii;e  ^),  gemäß  der  üblichen 
Praxis  aller  größeren  Forstverwaltungen  beim  Nachweis  der  Beinerträge, 
die  Ausgaben  für  Verwaltung  und  Kultur  ihrem  zweijährlichen  Betrage 
nach  mittelbar  von  der  Werterzeugung  der  Bestände  in  Abzug  bringen. 

Das  Verhältnis  zwischen  dieser  und  dem  Produktionsfonds  erhält 
dann  den  Ausdruck 


B  +  A 


m 


Die  durch  den  Zähler  ausgedrückte  reine  Wertzunahme  verteilt 
sich  auf  die  beiden  realen  Grundlagen  der  Wirtschaft  naxsh  dem  Ver- 
hältnis ihres  Wertes. 


2.  Der  Reinertrag  des  anssetzenden  Betriebes. 

a)  Die  Bestimmung  des  Unternehmergewinns. 

Beim  aussetzenden  Bertieb  wird  das  für  Bechnungsformeln  ein- 
fachste Verhältnis  unterstellt,  daß  nur  alle  u  Jahre  ein  Haubarkeits- 
ertrag  erfolgt  und  in  den  Jahren  a,  6  .  .  .  Durchf orstimgen  vorgenommen 
werden.  Die  Massen  und  Werte  der  zukünftigen  Erträge  werden  als 
gleichbleibende  angesehen. 

Der  Untemehmergewinn  (Wirtschaftserfolg,  Endres)  wird  da- 
durch  hergeleitet,  daß  die  Produktionskosten  von  den  Rauherträgen 
abgezogen  werden.  Beide  müssen  deshalb  auf  den  gleichen  Zeitpunkt 
reduziert  werden.  Die  Erträge  ergeben  sich  durch  Diskontierung  der 
Haubarkeitserträge  (A)  und  Vomutzungen  (D^,  2\  .  .  .).  Als  Pro- 
duktionskosten sind  in  Rechnung  zu  stellen:  der  Boden  {B),  das  Ver- 
valtnngskapital  (F),  das  Kulturkostenkapital  (C„),    als  dessen  Zinsen 

M  FoTstmathematik,  §  418--420. 
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die  alle  u  Jahre  zu  verausgabenden  Kulturkosten  (c)  angesehen  werden. 
Wird  die  Rechnung  auf  das  Jahr  0  bezogen,  so  ist: 

Der  Wert  der  Erträge  = — - — = 

IjOp**  —  1 

Der  Wert  der  Produktionskosten  =  V  +  C^-^-  B 

Der  Untemehmergewinn  =  ^      S    ^ (V  +  C^  +  B). 

1  ,op  —  1 

Da     *";     t.      . 1 (y+Cj=B^  (Bodenerwartungs- 

1  yOp^  1 

wert),  so  ist  der  einfachste  Ausdruck  für  den  Untemehmergewinn 

B^  —  B  =  Differenz  zwischen  Bodenertragswert  und  dem  Boden- 
verkaufswert. 

Hieraus  lassen  sich  weitere  Sätze  und  Folgerungen  anreihen  ^),  die 
übereinstimmend  dahin  gerichtet  sind,  daß  ein  möglichst  hoher 
Bodenerwartungswert  durch  die  Wirtschaft  herbeigeführt 
werden  soll. 


b)  Die  Verzinsung  des  Produktionsfonds. 

Die  in  einem  bestimmten  Alter  erfolgende,  dem  laufenden  Zu- 
wachs entsprechende  laufende  Verzinsung  des  Produktionsfonds  wird 
von  G.  Hey  er*)  folgendermaßen  erläutert:  „Dividiert  man  die  Oröfie, 
um  welche  der  Wert  eines  Bestandes  im  Laufe  irgend  eines  Jahres  zu- 
nimmt, durch  die  Summe,  zu  welcher  der  Produktionsfonds  bis  zum 
Anfang  desselben  Jahres  aufgewachsen  ist,  so  stellt  der  Quotient  die 
laufend  jährliche  Verzinsung  des  Produktionsfonds  vor.  Bedeuten  A^f 
'^m+i  ^^  Verbrauchswerte  eines  Bestandes  in  den  Jahren  m,  m  +  l, 
so  ist  ^m+i  —  A^  die  vom  Jahre  m  bis  zum  Jahre  m  -f  1  erfolgende 
Wertsmehrung  desselben.  Um  den  Betrag  des  Produktionsaufwandes 
zu  Anfang  des  Jahres  m  zu  ermitteln,  prolongiert  man  den  im  Jahre  0 
vorhandenen  Produktionsfonds  B  +  V  +  c  his  zmn  Jahr  m  und  zieht 
von  diesem  Nachwert  die  gleichfalls  auf  das  Jahr  m  prolongierten 
Werte  der  mittlerweile  eingegangenen  Vomutzimgserträge  D^t  Di,  ab. 
Man  erhält  so  den  entlasteten  I^duktionsaufwand.''    Derselbe  ist 

=  {B+V  +  c)  \,o^  -  (Z>a  l,©?)*^**  ^ ). 

Das  Verzinsungsprozent  ist  daher 


v  = 


(JB  +  F  +  c)  l,op"»  -  (Da l,op'»-«  H )' 


1)  G.  Heyer,  Handbuch  der  forstl.  Statik,  S.  20  f. 
*)  Handbuch  der  forstl.  Statik,  S.  16. 
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D8(B+F+c)l,op"-(D„.l,op'»-«4 )  =  HK^  +  B+V^).mist 

P-    HK^  +  B+V 

oder,   wenn  an  Steile  von  HK^  (Kostenwert)  A„  (Verbrauchswert) 
gesetzt  wird, 

(A^+i  -  AJ 100 

A^  +  B+V 

gleich  dem  unter  la  aufgeführten  Weiserprozent. 

3.  Der  Reinertrag  des  jährlichen  Betriebs. 

Auch  beim  jährlichen  Betrieb,  der  in  der  großen  Wirtschaft  Begel 
ist,  kann  das  statische  Verhalten  entweder  nach  der  Differ^iz  der  Er- 
träge und  Produktionskosten  (Untemehmergewinn)  oder  naxsh  der  Ver- 
zinsung des  Produktionsaufwandes  bemessen  werden.  Unterstellt  man 
eine  normale  Betriebsklasse  mit  r^elmäßiger  jährlicher  Abstufung  der 
Bestände,  so  erfolgen  die  Erträge  alljährlich  in  gleicher  Größe;  sie  be- 
stehen aus  den  Haubarkeitsnutzungen  (A)  und  der  Sunmie  der  Vor- 
UHtzungen  (D),  Die  Produktionskosten  bestehen  in  den  jährlichen 
Kultorkosten  (c)  und  Verwaltungskosten  (t;  =  F  .  0,op)  nebst  der  Beute 
von  Boden  und  Vorrat  (N),  Der  Überschuß  der  Erträge  über  die  Kosten 
ist  daher 

=  A  +  D''{B  +  N+V)0,op''C 

oder,  wenn  die  Verwaltungskosten  ihrem  jährlichen  Betrage  nach  von 
den  jährlichen  Erträgen  abgezogen  werden, 

=  A  +  D-(B  +  N) 0,op -  (c  +  v) . 

Bezieht  man  hierin  alle  Buchstaben  auf  die  Flächeneinheit,  so  sind 
B,  N  und  V,  die  sich  auf  u  Flächeneinheiten  beziehen,  mit  u  zu  multipli- 
zieren.   Die  Formel  kommt  dann  auf  den  Ausdruck 

A  +  D--{uB  +  uN)  0,op  —  {UV  +  c) . 

Das  Verhältnis  des  jährlichen  Ertrags  zu  dem  Produktionsfonds 
ist  bei  Einhaltung  der  angegebenen  Bezeichnungen,  wenn  das  Kultur- 
kostenkapital =  -r gesetzt  wird, 

A+D 


B+N+r+ 


0,op 

oder,  wenn  die  jährlichen  Verwaltungs-  und  Kulturkosten,  wie  es  in 
der  Praxis  allgemein  üblich  ist,  von  den  Erträgen  abgezogen  werden, 

__  A  +  D-ic  +  v) 
-  B  +  N  ■ 

1)  Vgl  S.  131. 

Martin,  Fontl.  Statik.    2.  Aufl.  ^^ 
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Um  das  Verhältnis  ak  Prozent  auszudrücken,  sind  die  vorstehenden 
Formeln  mit  100  zu  multiplizieren. 

Die  vorstehende  einfache  Formel  muß  für  den  nachhalti- 
gen Großbetrieb  als  die  wichtigste  der  Statik  angesehen 
werden;  das  Verhältnis  des  reinen  Ertrags  einer  Wirtschafteeinheit, 
dem  der  Zähler  Ausdruck  gibt,  zu  dem  ihm  zugrunde  liegenden  Produk- 
tionsfonds, dem  Nenner  der  obigen  Formel,  bringt  die  Bentabilitat  der 
Wirtschaft  am  richtigsten  zum  Ausdruck.  Die  nachhaltige  Wirtschaft 
hat  es  stets  mit  einer  Summe  von  Beständen  zu  tun,  die  in  gi^nseitigem 
Zusammenhang  stehen  und  eine  wirtschaftliche  Einheit  bilden.  Diese 
Einheit  muß  man  bei  der  Anwendung  der  Statik  in  der  Praxis,  ebenso 
wie  bei  den  Mjaßnahmen  der  Forstverwaltung  und  Forstpolitik,  stets 
vor  Augen  haben. 

ni.  Folgenmgen. 
1.  Die  Bodenrente  als  bestimmendes  Prinzip  der  Bodenknltur. 

Die  Folgerungen,  welche  sich  aus  den  den  Beinertrag  betreffenden 
Prinzipien  und  Methoden  für  die  Wirtschaft  ergeben,  sind  Gegenstand 
des  zweiten  Teils  der  vorliegenden  Schrift.  Hier  folgen  nur  einige  Be- 
merkungen, welche  dazu  beitragen  sollen,  die  Ziele,  welche  den  wirtschaft- 
lichen Maßnahmen  zugrunde  gelegt  werden,  nach  ihrem  ökonomischen 
Verhalten  im  allgemeinen  zu  kennzeichnen.  Hierbei  ist  es  angezeigt, 
von  dem  Gesamtgebiet  der  Bodenkultur  auszugehen.  Die  verschiedeneD 
Zweige  derselben  haben  im  Grunde  weit  mehr  Gemeinsames,  als  man 
nach  manchen  Gegensätzen  ihrer  Vertreter  anzunehmen  geneigt  ist. 
Nicht  nur  sind  die  chemisch-physikalischen  Bedingungen  für  die  Er- 
zeugung der  Rohstoffe  dieselben;  auch  die  ökonomischen  Ziele  können 
auf  das  gleiche  Grundprinzip,  daß  nämlich  der  höchste  Beinertrag 
des  Bodens  erzielt  werden  soll,  zurückgeführt-  werden. 

a)  Gutsrente  und  Bodenrente  in  der  Landwirtschaft. 

Die  Frage,  ob  der  höchste  Beinertrag  des  Bodens  durch  die  Führung 
der  Wirtschaft  erstrebt  werden  soll,  ist  für  die  Landwirtschaft  von  ähn- 
licher Bedeutung  wie  für  die  Forstwirtschaft.  Wie  hier  die  Waldrente 
von  der  Bodenrente,  so  wird  in  der  Landwirtschaft  die  Gutsrente  (von 
Thünen)  von  der  Bodenrente  unterschieden.  Die  Beute,  die  ein  Landgut 
im  ganzen  mit  allem  seinem  Zubehör  gewährt,  ist  cet.  par.  um  so  größer, 
je  mehr  Arbeit  und  Kapital  auf  die  Kultur  des  Bodens  aufwendet 
ist.  Bis  zu  welchem  Grade  dies  geschehen  soll,  ist  für  die  Wirtschaft 
stets  von  Wichtigkeit.    Ein  Beispiel  mag  dies  näher  erläutern. 

Ein  Landwirt  hat  ein  Gut  angekauft,  das  seither  extensiv,  mit 
wenig  Kapital  und  Arbeit,  bewirtschaftet  ist  und  daher  nur  geringe 
Erträge  gewährt.    Der  Besitzer  will  es  nun  verbessern  und  die  Ertrage 
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erhöhen.  Er  wendet,  belehrt  durch  die  Erfahrung  und  Beobachtung, 
die  Ifittel  an,  die  in  Ländern  von  höheren  wirtachaftlichen  Kultur- 
stufen zur  Steigerung  der  Erträge  üblich  sind.  Er  läßt  sein  Land  drai- 
nieren,  er  verwendet  künstlichen  I>ünger,  er  beschafft  bessere  Werk- 
zeuge und  Maschinen  für  die  Bestellung  und  Ernte,  er  bezieht  wertvolle 
Arbeitstiere.  Nachdem  die  Wirtschaft  in  dieser  Weise  umgestaltet 
ist,  untersucht  er  die  ökonomischen  Erfolge  seiner  Tätigkeit  und  findet, 
daß  die  Rente  des  Gutes  durch  die  Melioration  und  Verbesserung  des 
Inventars  in  außerordentlichem  Maße  gestiegen  ist.  Durch  solche  Be- 
sultate  ermutigt,  setzt  er  die  Verbesserungen  fort;  er  wendet  alljährlich 
einen  Beitrag  von  10000  Mk.  für  Meliorationen  auf.  Nach  Ablauf 
einer  Reihe  von  Jahren  stellt  er  die  Erhöhung  der  Ertrage  und  die  Pro- 
duktionskosten zahlenmäßig  g^enüber  und  findet  folgendes:  Im  ersten 
Jahre  hat  die  Gutsrente  run  800  Mk.,  im  zweiten  um  600  Mk.,  im  dritten 
um  400  Mk.,  im  vierten  um  300  Mk.,  im  fünften  um  200  Mk.  zugenommen . 
Die  Qutsrente  steigt  durch  die  erhöhten  Aufwendungen  von  Jahr  zu 
Jahr,  aber  in  abnehmendem  Maße. 

Das  Kapital,  welches  zu  den  Meliorationen  aufgewendet  wurde, 
ist  nun  aber  geliehen  und  muß  in  gleichbleibender  Höhe  verzinst  werden. 
Auch  wenn  es  nicht  geliehen  ist,  wird  es  mit  der  Forderung  belastet, 
daß  es  sich  zum  landesüblichen  Zinsfuß  verzinsen  muß.  Aus  den  obigen 
Zahlen  geht,  indem  man  diese  Forderungen  stellt,  hervor,  daß  das  Ge- 
samteinkommen des  Besitzers  nur  erhöht  wird,  wenn  die  Steigerung  der 
Gutsrente  durch  vermehrten  Kapitalaufwand  mindestens  so  hoch  ist, 
als  der  Leistung  des  Kapitalzuschusses  bei  anderweiter  Verwendung 
entspricht.  Bei  Unterstellung  eines  Zinsfußes  von  4%  wird  bei  Zu- 
grundelegung obiger  Zahlen  durch  die  Aufwendungen  im  ersten  und 
zweiten  Jahre  mit  der  Gutsrente  auch  das  Gesamteinkonmien  erhöht; 
durch  die  Aufwendung  im  dritten  Jahre  bleibt  sich  dasselbe  gleich; 
durch  die  Aufwendung  im  vierten  und  fünften  Jahre  findet  dagegen 
eme  Verminderung  des  Gesamteinkommens  statt.  Und  da  dieses  für 
die  Betriebsführung  bestimmend  sein  muß,  so  ergibt  sich,  daß  die  Melio- 
lation,  trotzdem  sie  den  Rohertrag  und  die  Gutsrente  gesteigert  hat, 
unwirtschaftlich  gewesen  ist. 

Die  landwirtschaftliche  Bodenrente  ergibt  sich  dadurch,  daß  von 
der  Rente  des  Gutes  die  Zinsen  des  in  den  Gebäuden,  Maschinen,  Ar- 
beitstieren usw.  steckenden  Kapitals  in  Abzug  gebracht  werden;  sie 
wird  bestimmt  durch  den  Überschuß  des  Ertrags  über  die  sämtlichen 
übrigen  Produktionskosten.  Wird  nun  mit  dem  in  das  Gut  eingeführten 
Kapital  durch  die  Wirtschaft  ein*  höherer  Ertrag  erzielt,  als  der  Leistung 
bei  anderer  Verwendung  entspricht,  so  kommt  der  auf  diese  Weise  er- 
zielte Mehrertrag  (sofern  er  nicht  vorübergehender  Natur  ist  und  als 
Untemehmergewinn  aufgefaßt  ^^ird)  in  der  erhöhten  Bodenrente  zum 
Ausdruck.  Alle  anderen  Teile  des  Ertrags  können  sich  den  übrigens 
gültigen  mittleren  Sätzen  (landesüblicher  Zinsfuß,  ortsüblicher  Tage- 

12» 
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Ahnlieh  wie  in  der  Landwirtschaft  liegen  die  Verhältnisse,  durch 
welche  die  Bentabilität  bestimmt  und  nachgewiesen  wird,  auch  in  der 
Forstwirtschaft.  Das  Kapital,  welches  hier  eine  so  bedeutende  BoUe 
spielt,  trägt  allerdings  einen  anderen,  mehr  passiven  Charakter.  Auch 
in  der  Forstwirtschaft  besteht  die  Regel,  daß  die  Waldrente,  wie  die 
Gutsrente,  um  so  größer  ist,  je  höheren  Wert  das  Wfddkapital  besitzt. 
Die  Waldrente  wächst,  da  der  Durchschnittszuwachs  lange  Zeit  uem- 
lieh  gleich  bleibt,  der  Wert  des  durchschnittlichen  Festmeters  aber  mit 
wachsendem  Älter  fortgesetzt  zunimmt,  mit  der  Umtriebszeit  ^).  Ein 
Maximum  an  Waldrente,  das  in  gesunden  Beständen  erst  in  sehr  hohem 
Alter  oder  gar  nicht  erreicht  wird,  kann  aber,  wie  die  Gutsrente  in  der 
Landwirtschaft,  als  Ziel  der  Forstwirtschaft  nicht  angesehen  werden. 
Auch  hier  möge  ein  einfaches  Beispiel  den  Sachverhalt  bestimmter  asom 
Ausdruck  bringen. 

^)  Nach  den  Ertragstafehi  von  Schwappach  beträgt  der  durohsohnitt- 
liehe  jährliche  Wertozuwachs  der  Gesamtmasse  bei  der  Kiefer 


f  ür  u  = 

80 

100 

120 

140  Jahre 

auf      I.  Standortsklasse 

94 

99 

1Ö7 

108  Mk. 

»»           ■■••■••                             9t 

67 

73 

80 

87    „ 

„  m. 

49 

53 

54 

54    „ 

bei  der  Buche: 

f  ür  u  = 

80 

400 

120 

140  Jahre 

auf      I.  Standortsklasse 

61 

74 

84 

92  Mk. 

♦»     ".              „ 

48 

57 

66 

72    „ 

.,  m. 

33 

43 

50 

54    „ 

Vgl.  ferner  des  Verfassers  „Folgerungen  der  Bodenreinertragstheorie"  be- 
treffs der  Kulmination  des  Waldieinertrags  bei  der  Buche  (§  17,  26,  34),  Kiefer 
(§  75,  76),  Eiche  (§  98),  Fichte  (§  119). 
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lohn)  schneller  anpassen  und  werden  mit  diesen  Mittelzahlen  in  Rechnung 
gestellt;   die   Bodenrente   wird   dagegen,   entsprechend   dem    Gesamt- 
einkommen, durch  den  Mehrertrag  gesteigert.     Umgekehrt  verhält  es         j 
sich  bei  Aufwendungen,  die  sich  im  Betriebe  nicht  entsprechend  ver-         j 
Zinsen.    Mit  der  Verminderung  des  Gesamteinkommens,  das  in  diesem 
Falle  eintritt,  erfolgt  auch  eine  Abnahme  der  Bodenrente. 

Aus  den  vorstehenden  und  ähnlichen,  dem  wirklichen  Leben  ent- 
sprechenden Beispielen  geht  hervor,  daß  das  Ziel  des  landwirtschaft- 
lichen Betriebs  auf  ein  Maximum  der  Gutsrente  nicht  gerichtet  weiden 
darf,  daß  eine  Steigerung  der  Gutsrente  unter  Umständen  mit  dem 
Interesse  des  Grundeigentümers  im  Gegensatz  steht.  Die  Erzielnng 
einer  möglichst  hohen  Bodenrente  befindet  sich  dagegen  mit 
seinem  Gesamtinteresse  in  Übereinstimmung  und  muß  daher, 
trotzdem  sie  nicht  immer  in  präziser  Fassung  nachgewiesen  weiden 
kann,  ak  das  leitende  Prinzip  der  Betriebsführung  angesehen  weiden. 
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Ein  Grundbesitzer  hat  ein  100  ha  großes,  mit  reichem  Ältholz- 
vonat  versehenes  Fichtenrevier,  das  zu  einem  regelmäßigen  Betrieb 
mit  lOOjähriger  Umtriebszeit  eingerichtet  ist.  Alljährlich  wird  der 
älteste  Schlag  =  1  ha  abgetrieben.  Die  übrigen  Altersstufen  werden 
durchforstet.  Die  jährliche  Nutzung  beträgt  je  ha  6  fm  im  Wert  von 
16  llk.  für  1  fm  =  96  Mk.  Der  Vorrat  des  Reviers  ist  auf  300  fm  im 
Werte  von  10  Mk.  =  3000  Mk.  je  ha,  für  das  Bevier  auf  30  000  fm  im 
Wert  von  300  000  Mk.  geschätzt.  Trotz  der  hohen  Einnahme,  die  der 
Wald  gewährt,  ist  der  Wfddbesitzer  mit  seinen  ökonomischen  Lei- 
stungen nicht  zufrieden.  Er  findet,  daß  sich  das  älteste  Holz  nur  noch 
zu  IVt%>  <^  gesamte  Vorratskapital  nur  zu  2%  verzinst.  Diese  Ver- 
zinsung gentkgt  dem  Besitzer  aber  nicht.  Er  erkennt  leicht,  daß  das 
hohe  Betriebskapital  die  Ursache  der  mangelhaften  Verzinsung  ist.  Er 
geht  zu  einer  Verkürzung  der  Umtriebszeit  über.  Im  Laufe  der  nächsten 
20  Jahre  wird  der  Vorrat  je  ha  von  300  fm  im  Wert  von  10  Mk.  auf 
260  fm  mit  einem  Durchschnittswert  von  9  Mk.,  im  ganzen  also  von 
300000  auf  226  000  Mk.  —  vermindert.  Die  Masse  des  Einschlags 
ist  durch  die  Verkürzung  der  Umtriebszeit  nicht  verändert;  sie  beträgt 
für  1  ha  6  fm.  Aber  der  Wert  des  Durchschnittsfestmeters  ist  von  16  Mk. 
auf  14  Mk.  gesunken.  Daher  ist  die  Waldrente  6  X  14  =  84  Mk.  je  ha; 
sie  ist  im  ganzen  von  9600  auf  8400  Mk.  zurückgegangen.  Das  Kapital, 
das  durch  den  Einschlag  des  Vorrats  frei  geworden  ist  (5000  fm  k  15  Mk. 
^  75  000  Mk.),  ist  aber  nicht  tot.  Es  ist  mit  4  %  verzinslich  angelegt 
und  ergibt  für  den  Besitzer  ein  Einkommen  von  3000  Mk.  Wird  nun 
das  Gesamteinkommen  berechnet,  so  beträgt  dasselbe  infolge  der  Ver- 
änderung der  Betriebeführung  8400  +  3000  Mk.  =  11  400  Mk.;  es  hat 
daher  um  1800  Mk.  zugenommen.  Mit  dem  Gesamteinkommen  ist  aber 
zugleich  die  Bodenrente  gestiegen.  Diese  wird,  wenn  man  von  den 
jährlichen  Kosten  absieht,  dadurch  ermittelt,  daß  von  der  Waldrente 
der  Zins  des  Vorratskapitals  in  Abzug  gebracht  wird.  Die  (von  den 
jäirlichen  Kosten  nicht  befreite)  Bodenrente  beträgt,  bei  3%  Zins  des 
Vorrats,  im  ersten  Fall  9600—9000  =  600,  im  zweiten  Fall  dag^en 
g400-6750  =  1650  Mk. 

Mit  der  vorliegenden  Wirtschaft  mag  diejenige  eines  anderen  Wald- 
eigentümers  vergehen  werden,  dessen  gleich  großer  Wald  im  50  jährigen 
Umtrieb  behandelt  ist.  Die  Rente  desselben  ist  niedrig.  Sie  beträgt 
bei  einer  gleichen  jährlichen  Abnutzung  von  6  fm  für  1  ha  und  einem 
Durchschnittswert  von  8  Mk.  für  1  Festmeter  nur  4800  Mk.  Der  Vor- 
rat je  ha  ist  auf  200  fm  im  Wert  von  6  Mk.,  im  ganzen  auf  120  000  Mk. 
geschätzt.  Der  Waldbesitzer  erkennt  mit  den  einfachsten  Mitteln  der 
Zuwachskunde  und  Statistik,  daß  das  50jälurige  Holz,  wenn  es  richtig 
durchforstet  wird,  noch  einen  bedeutenden  Massenzuwachs  von  4—5% 
und  eiae  hohe  Wertzunahme,  von  2—3%  besitzt.  Es  wächst  im  Alter 
von  50—80  Jahren  gerade  in  diejenigen  Stärken  hinein,  die  im  Handel 
am  meisten  begehrt  werden.    Er  schlägt  daher  den  entgegengesetzten 
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Weg  ein,  wie  der  erstgenannte  Waldeigentümer:  er  führt  im  Laufe  der 
Zeit  einen  höheren  Umtrieb  ein.  Nach  Umlauf  von  30  Jahren  hat  sich 
die  Wfddrente  durch  den  Übergang  zum  SOjähiigen  Umtrieb  von  4800 
auf  8400  Mk.  erhöht.  Mit  dieser  Erhöhung  der  Waldrente  ist  aber  auch 
das  Gesamteinkommen  des  Eigentümers  größer  geworden.  Bei  Zu- 
grundelegung eines  niedrigen  Zinsfußes  würden  die  Naohwerte  der  aus- 
gefallenen Hauptnutzung  durch  den  Mehrwert  des  Waldes  fast  auf- 
gewogen werden,  wenn  in  der  Zeit  des  Übergangs  vom  niederen  zum 
höheren  Umtrieb  gar  keine  Nutzimgen  stattgefunden  hätten.  Solche  er- 
folgen aber  durch  den  Durchforstungsbetrieb.  Bei  richtiger  Handhabung 
desselben  wird  bewirkt,  daß  die  Erträge  der  Durchforstungen  plus  der 
jährlich  erfolgenden  Wertzunahme  des  Vorrats  größer  sind  als  das  seit- 
herige Einkommen  aus  dem  Walde.  Der  Wert  des  Holzvorrats  hat 
sich  fast  verdoppelt;  er  ist  von  120000  Mk.  auf  225  000  Mk.  gesti^n. 
Wird  die  Bodenrente  nach  obigem  Verfahren  berechnet,  so  betragt 
sie:  für  die  60jährige  Umtriebszeit  4800  -  120  000  . 0,03  =  1200  Mk.; 
für  die  80jährige  Umtriebszeit  8400  ~  225  000  .  0,03  =  1660  Uk. 
Durch  den  Übergang  zur  80  jährigen  Umtriebszeit  ist  nicht  nur  die  Wald- 
rente, sondern  auch  das  Gesamteinkommen  und  die  Bodenrente  gioBer 
geworden  *). 

Ahnliche  Folgen  für  den  Bodenreinertrag  wie  die  Herabsetzung 
der  Umtriebszeit  ergeben  sich  auch  durch  die  richtige  Bemessung  der 
Grade  der  Bestandesdichte.  Eine  für  längere  Zeit  konsequent  durch- 
geführte starke  Durchforstung  kann  gegenüber  einer  mäßigen  oder 
schwachen  einen  ähnlichen  Einfluß  ausüben,  wie  die  Herabsetzung  der 
Umtriebszeit  von  100  auf  80  Jahr;  sie  kann  den  auf  die  Flächeneinheit 
entfallenden  Vorrat  von  300  auf  250  Festmeter  erniedrigen.  Aber  wählend 
die  Herabsetzung  der  Umtriebszeit  in  der  Regel  mit  einer  Abnahme 
der  Waldrente  verbunden  ist,  kann  mit  der  starken  Durchforstung 
innerhalb  gewisser  Schranken  eine  Steigerung  des  Einkommens  aus 
dem  Walde  verbunden  sein.  Bei  Gleichheit  der  übrigen  Bedingungen 
wird  daher  die  kräftige  Durchforstung  noch  entschiedener  auf  die  Er- 
höhung der  Bodenrente  einwirken,  ak  die  Erniedrigung  einer  zu  hohen 
Umtriebszeit. 

Mag  nun  die  Erhöhung  des  Bodenreinertrags  durch  eine  Änderung 
der  Umtriebszeit  oder  der  Durchforstungsgrade  bewirkt  werden  —  in 
jedem  Falle  ergibt  sich,  daß  mit  ihr  auch  das  Gesamteinkommen  des 
Waldbesitzers  erhöht  wird.  Und  wenn  man  die  von  der  Einzelwirtschaft 
gewonnenen  Ergebnisse  auf  die  Verhältnisse  eines  ganzen  Landes  über- 
trägt, so  muß  für  diese  dasselbe  gelten. 


^)  Die  hier  eingesetzten  Zahlen  haben  zwar  keine  besondere  B^grandnog 
erhalten;  sie  stehen  aber  der  neuem  forstwirtschaftlichen  Statistik  nicht  ent- 
gegen. 
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2.  Die  Zunahme  der  Intensität  der  Bodenkultur. 

a)  In  der  Landwirtschaft. 

Wenn  nun  auch  das  Maximum  der  Gutarente  das  leitende  Prinzip 
für  die  Einrichtung  und  Führung  des  landwirtschaftlichen  Betriebes 
nicht  bilden  darf,  so  besteht  doch  in  allen  Zweigen  des  Landbaus  die 
Regel,  daß  die  Wirtschaft  im  Laufe  der  Zeit,  beim  Fortschreiten  der 
wirtschaftlichen  Kultur  intensiver,  mit  größerem  Aufwand  von  Arbeit 
und  Kapital,  geführt  werden  muß.  Dies  lehrt  die  Kulturgeschichte 
aller  Lander.  Auf  den  niederen  Kulturstufen  herrschen  landwirtschaft- 
liche Betriebssysteme  vor,  in  denen  der  Boden  noch  wenig  von  Arbeit 
und  Kapital  befruchtet  wird.  Bei  der  sehr  dünnen  Bevölkerung  fehlt 
es  an  Arbeitskräften;  noch  mehr  an  Hilfsmitteln  der  Arbeit  (Werkzeugen, 
Maschinen)  und  Meliorationsstoffen.  Steigt  die  Zahl  der  Menschen, 
die  vom  Ertrag  des  Bodens  unterhalten  werden  sollen,  so  muß  dieser 
gründlicher  bearbeitet  und  verbessert  werden.  Und  da  dies  beim  Mangel 
an  Arbeitskräften  und  Düngemitteln  nur  auf  Teilen  der  Fläche  möglich 
ist,  so  bilden  sich  Betriebssysteme  aus,  die  dadurch  charakterisiert  sind, 
daß  nicht  die  ganze  Fläche,  sondern  nur  Teile  derselben  angebaut  werden, 
während  andere  als  Brache  und  Weide  liegen  bleiben  (Dreifelderwirt- 
fichaft,  Koppelwirtschaft  usw.).  Erst  auf  den  höheren  Kulturstufen 
wird  es  durch  die  Fortschritte  der  Landwirtschaft  möglich,  die  ganze 
Kultnrfläche  als  Acker  zu  benutzen.  Dies  geschieht  zunächst  in  einer 
bestimmten  Folge,  derart,  daß  die ,  wichtigsten  Gewächse  (Getreide, 
Hackfrüchte  usw.)  entsprechend  ihren  verschiedenen  Ansprüchen  an  den 
Boden,  nacheinander  angebaut  werden  (Fruchtwechselwhrtschaft).  Auf 
^n  höchsten  Stufen  der  wirtschaftlichen  Kultur  endlich  weiß  sich  die 
agronomische  Kunst  infolge  der  technischen  und  naturwissenschaft- 
lichen Fortschritte  auch  von  dieser  Fessel  freizumachen.  Es  werden 
nun  die  gleichen  oder  ähnliche,  dem  Standort  und  Absatz  am  besten 
entsprechenden  Gewächse  auf  derselben  Fläche  nacheinander  erzogen 
(Gartenbau,  Handelsgewächse  in  der  Nähe  der  Großstädte). 

Wie  die  verschiedenen  Betriebssysteme  in  jedem  Lande  nach- 
einander auftreten,  so  bestehen  sie  bei  verschiedenen  physischen  und 
ökonomischen  Bedingungen  auch  zu  gleicher  Zeit  nebeneinander.  Belgien 
und  Rußland,  West-  und  Ostdeutschland,  die  Umgebung  der  Groß- 
städte und  entlegene  Waldgemarkungen  geben  hierfür  eine  Menge  von 
Beispielen.  Das  intensivere  System  ist  nicht  immer  ak  das  bessere 
anzufassen.  Über  den  zweckmäßigsten  Grad  der  Aufwendungen  von 
Arbeit  und  Kapital  auf  den  Boden  entscheidet  der  allgemeine  wirtschaft- 
liche Zustand  eines  Volkes  und  die  natürliche  Beschaffenheit  des  Bodens 
und  der  Ijage.  Es  ist  ein  Fehler,  in  Länder,  für  die  nach  ihrer  Ent- 
wicklungsstufe eine  extensive  Wirtschaft^mgezeigt  ist,  die  Einrichtungen 
von  lAndem  mit  intensiver  Kultur  unmittelbar  zu  übertragen.    Allein 
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beim  ungestörten  naturgemäßen  Fortfichritt  der  wirt«chaf tlichen  Kultur 
nimmt  die  Intensität  des  Betriebs  überall  doch  stetig  zu.  Es  liegt  im 
Interesse  der  Landwirte,  beim  Fortschreiten  der  Volkswirtschaft  an 
den  teurer  werdenden  Grundstücken  mehr  und  mehr  zu  sparen  und 
verstärkte  Kapital-  und  Arbeitsaufwendungen  ak  Ersatz  zu  benutzen. 

b)  In  der  Forstwirtschaft. 

Auch  für  die  Forstwirtschaft  hat  die  Regel,  daß  der  Betrieb  beim 
Fortschreiten  der  volkswirtschaftlichen  Kultur  an  Intensität  zunehmen 
soll,  sowohl  hinsichtlich  der  Arbeit  ak  auch  in  bezug  auf  das  zu  unter- 
haltende Betriebskapital,  Gültigkeit.  Die  Ursache  einer  Vermehrung 
des  Vorratskapitals  ist  die  gleiche  wie  die  der  Zunahme  des  Inventars 
und  der  Meliorationen  in  der  Landwirtschaft.  Der  Boden  wird  teurer; 
am  Boden  muß  gespart  werden.  Trotz  mancher  Bestrebungen  seitens 
des  Staates,  mancher  Gemeinden  und  Großgrundbesitzer  auf  Ausdehnung 
der  forstlichen  Kultur  nimmt  doch  die  gesamte  Waldfläche  in  den  Kultur- 
ländern durch  Rodung  und  Überführung  in  andere  Kulturarten  ab. 
Mehr  noch  als  in  Deutschland  geschieht  dies  in  vielen  außerdeutschen 
ländem.  Auf  der  anderen  Seite  nimmt  der  Verbrauch  an  Walder- 
zeugnissen durch  das  Wachstum  der  Bevölkerung,  des  Wohlstandes, 
durch  technische  Erfindungen  usw.  fortgesetzt  zu.  Den  erhöhten  An- 
forderungen, welche  an  den  Wald  gestellt  werden,  muß  durch  die  Wirkung 
vermehrter  Arbeit  und  vermehrten  Kapitals,  durch  größere  Intensität 
des  Betriebs,  genügt  werden.  Tatsächlich  lehrt  denn  auch  die  Geschichte, 
daß  die  Erhöhung  des  forstlichen  Betriebskapitals  wirklich  stattgefunden 
hat.  Von  den  früheren  Waldzuständen  macht  man  sich  häufig  zu  günstige 
Vorstellungen.  Allerdings  steht  das  Vorhandensein  der  Urwaldungen 
zu  der  ausgesprochenen  Regel  im  Gegensatz.  Altholzvorräte,  die  dem 
Urwald  ihr  Dasein  verdanken,  sind  in  um  so  reicherem  Maße  vorhanden^ 
je  weniger  die  Kultur  eines  Landes  fortgeschritten  ist.  Sie  können  zu 
den  Regeln  der  Wirtschaftslehre  nicht  in  Beziehung  gesetzt  werden. 
Sofern  es  sich  aber  um  Waldungen  handelt,  die  planmäßig  bewirtschaftet 
werden,  wie  es  bei  der  Ausführung  statischer  Aufgaben  geschehen  muß, 
hat  die  Regel  zunehmender  Intensität  allgemein  Geltung.  Sie  eriiält 
in  der  Forstgeschichte  ^)  eine  vielseitige  Besl&tigung. 

Stellt  man  die  unter  1  und  2  ausgesprochenen  Regeln  nebeneinander, 
so  ist  ersichtlich,  daß  sie  2  Richtungen  Ausdruck  geben,  die  einander 
entgegengesetzt  sind.  Die  Forderung  der  Verzinsung,  welche  der  Boden- 
reinertragslehre eigentümlich  ist,  verbietet  die  Anhäufung  zu  hoher  Vor- 


^)  Die  meisten  Forstordnungen  des  16.  bis  18.  Jahrhunderts;  Sohriften 
der  alten  Jäger,  insbesondere  J.  G.  Beckmann,  Gegründete  Versuche  und  Er- 
fahrungen von  der  Holzsaat  1758;  Bernhardt,  Geschichte  des  Waldeigentums, 
2.  Bd.,  §  13;  die  Ergebnisse  der  Statj|tik  mancher  Staatsforstverwaltungen  (PreuBoi». 
Sachsen,  Bayern,  Baden  usw.)  über  Vorrat  und  Altersklassenverhältnis. 
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die  Lehre  der  zunehmenden  Intensität  verlangt  ihre  Zunahme, 
beiden  Lehren  bedeuten  trotz  ihrer  gegensätzlichen  Richtung 
keinen  Widerspruch.  Sie  bekunden  vielmehr  einen  ähnlichen  Dualismus» 
als  er  auf  anderen  Gebieten  in  der  Welt  besteht.  Wie  die  Himmelskörper 
duToh  entg^engesetzte  Kräfte  in  ihrer  Bahn  erhalten  und  wie  in  der 
Politik  alle  Neuerungen  durch  den  Einfluß  entg^engesetzter  Rich- 
tungen zustande  gebracht  werden,  so  muß  auch  in  der  Forstwirtschaft 
durch  den  Einfluß  verschiedener  Richtungen  das  ökonomische  Gleich- 
gewicht gegeben  und  erhalten  werden. 


Zweiter  Teil. 


Anwendungen. 


Erster  Abschnitt. 

Wahl  zwischen  landwirtschaftlicher  und  forst- 
wirtschaftlicher Benntznng  des  Bodens. 

Die  richtige  Bestimmung  und  Abgrenzung  der  Kulturarten  ist 
eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  Bodenkultur;  sie  ist  die  Grundlage 
für  einen  guten  Zustand  der  Land-  und  Forstwirtschaft.  Insbesondere 
ist  eine  gute  Einrichtung  der  Forstwirtschaft  nicht  möglich,  ohne  daß 
die  Abgrenzung  der  Kulturart  vorangegangen  ist.  Allerdings  liegen 
in  der  großen  Wirtschaft  die  Verhältnisse  meist  so,  daß  die  Kulturart 
durch  die  physische  Beschaffenheit  der  Länder,  die  vorausgegangene 
Geschichte  und  den  vorliegenden  Zustand  der  Bodenkultur  als  fest- 
stehend angesehen  werden  kann.  Ln  Gebirge  ist  der  Standort  des 
Waldes  durch  Höhenlage  und  Abdachung  ziemlich  bestimmt  vorge- 
schrieben; in  der  Ebene  sind  es  die  den  bewohnten  Orten  am  fernsten 
li^enden  Flächen,  welche  vom  Walde  eingenommen  werden.  Allein 
an  manchen  Orten  —  insbesondere  in  den  beiderseitigen  Grenzgebieten 
—  ist  das  bestehende  Verhältnis  der  Kulturarten  nicht  so  beschaffen, 
daß  es  als  ein  bleibendes  angesehen  werden  könnte.  Wie  überall,  so 
bedarf  auch  hier  das  durch  Natur  und  Geschichte  Gewordene  der  Be- 
richtigung und  Ergänzung  durch  menschliche  Einsicht  und  Tätigkeit. 
Der  Wald  war,  wo  die  Bedingungen  zu  seiner  Entstehung  vorlagen, 
zunächst  im  Übermaß  vorhanden;  er  mußte,  damit  die  nächsten  wirt- 
schaftlichen Aufgaben  erreicht  wurden,  zurückgedrängt  werden.  In 
dem  Bestreben,  ihn  zugunsten  des  Acker-,  Wiesen-  und  Weidelandes 
zu  vermindern,  sind  aber  die  meisten  Völker  zu  weit  gegangen.  Viel- 
fach ist  der  Wald  auch  da  beseitigt  worden,  wo  seine  Erhaltung  im 
physischen  und  ökonomischen  Literesse  der  betreffenden  Staaten  ge- 
legen hätte.  Die  meisten  Kulturländer  sehen  sich  deshalb  in  der  neueren 
Zeit  vor  die  Aufgabe  gestellt,  den  Wald  an  Orten,  wo  er  früher  vernichtet 
ist,  wiederherzustellen.  Namentlich  ist  dies  da  der  Fall,  wo  andere 
Kultnrarten  nicht  möglich  sind.  Der  Entstehung  oder  Überhandnähme 
von  nicht  benutzten  Flächen,  insbesondere  von  Ödland,  muß  in  kulti- 
vierten Ländern  vorgebeugt  werden. 
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Zur  praktischen  Ausführung  kommt  die  Bestimmung  der  Kultur- 
art  namentlich  bei  der  Zusammenlegung  der  Gemarkungen;  sodann 
bei  der  Beguliemng  der  Grenzen  verschiedener  Grundeigentümer,  welche 
mit  dem  Austausch,  An-  und  Verkauf  von  Grundstücken  verbunden 
ist;  femer  bei  der  Wegenetdegung  und  wirtschaftlichen  Einteilung. 
Endlich  gibt  auch  die  Bedeutung,  welche  der  Wald  als  Schutz  gegen 
atmosphärische  Gefahren  bietet,  Veranlassung,  seiner  richtigen  Ab- 
grenzung das  Augenmerk  zuzuwenden. 

A.  Die  Ansscheidnng  des  Schutzwaldes. 

Den  ersten  und  für  manche  Gegenden  wichtigsten  Bestimmungs- 
grund  für  die  Abgrenzung  des  Wfddes  von  Äckern,  Wiesen  und  Weiden 
bilden  die  Zwecke,  welche  derselbe  im  Interesse  der  Sicherheit  der  Lander 
erfüllen  soll.  Unter  den  Aufgaben,  welche  in  dieser  Beziehung  in  Betracht 
kommen,  steht  die  Zurückhaltung  des  Wassers  an  erster  SteDe. 
Infolge  der  langsamen  Erwärmung  des  mit  Laub  und  Nadeln  bedeckten 
Bodens  und  der  Aufsaugung  der  Waldbodendecke  wird  der  Abfluß  des 
Wassers  zur  Zeit  der  Schneeschmelze  und  nach  Begengüssen  verlang- 
samt. Die  Hochwassergefahr  kann  dadurch  auf  weite  Strecken,  im 
ganzen,  unterhalb  des  betreffenden  Waldes  gelegenen  TaJgebiet,  ver- 
mindert werden.  Nicht  nur  im  Hochgebiig,  sondern  auch  in  den  iu 
Deutschland  vorherrschenden  Mittelgebirgen  und  in  der  Ebene  darf 
die  schützende  Wirkung  des  Waldes  nicht  verkannt  werden. 

Die  Festsetzung  der  Waldflächen,  welche  als  Schutzwald  angesehen 
und  als  solche  aui^schieden  werden  sollen,  unterliegt  nun  aber  be- 
sonderen Schwierigkeiten,  die  sich  durch  Erklärungen,  welche  Gesetzen 
oder  amtlichen  Erlassen  beigegeben  werden,  nicht  genügend  beseitigen 
lassen.  Es  ist  sehr  schwer,  dem  Begriff  des  Schutzwaldes  praktische 
Gestalt  zu  geben.  Eine  örtliche  Festlegung  ist  wohl  bezüglich  solcher 
Schutzwaldungen  möglich,  welche  eine  ganz  bestimmte,  örtlich  genau 
nachweisbare  Schutzaufgabe  erfüllen  sollen,  wie  z.  B.  den  Schutz  emes 
Wiesentahs  gegen  die  Überschüttung  von  Geschiebe  oder  das  Abrutschen 
des  Bodens  an  einem  steilen  Hang.  Unter  solcheii  Verhaltnissen  ist  die 
Abgrenzung  des  schützenden  Waldes  leicht  ausführbar.  Tatsächlich 
wird  sie  auch  hier  auf  Grund  der  bestehenden  Gesetzgebung  in  manchen 
Staaten  ausgeführt.  Aber  neben  solchen  Schutzwaldungen  im 
strengen  Sinne  gibt  es  noch  andere,  an  Umfang  weit  ausgedehntere 
Waldungen,  die  zweifellos  auch  einen  Schutz  auf  die  physischen  Ver- 
hältnisse ihrer  näheren  und  weiteren  Umgebung  ausüben,  ohne  daß 
dies  aber  so  bestimmt,  wie  bei  den  Wildungen  jener  ersten  Klasse, 
nachgewiesen  werden  kann.  Die  meisten  Waldungen,  welche  die  Kämme 
und  Abhänge  der  deutschen  Gebirge  bedecken,  gehören  in  diese  Klasse 
des  Schutzwaldes  im  weiteren  Sinne.  Sie  haben  Einfluß  auf  die  Auf- 
nahme, Zurückhaltung  und  Verteilung  des  Wassers  und  können  deshalb 
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die  unterhalb  von  ihnen  belegenen  Stromgebiete  gegen  rasche  Zunahme 
des  Wassers  und  die  Schäden,  die  daraus  hervorgehen,  wirksam 
schützen.  Eine  scharfe  Abgrenzung  dieser  ausgedehnten  Schutzwal- 
dungen ist  jedoch  nicht  möglich.  Niemand  ist  imstande,  sie  für  größere 
Gebiete  in  richtiger  Weise  zu  bewirken.  Auch  ist  die  staatliche  Erwerbung 
dieser  Waldflächen,  die  der  Bewirtschaftung  des  Schutzwaldes  voraus- 
gehen müßte,  in  absehbarer  Zeit  nicht  mö^ch. 

Die  Schwierigkeit  oder  Unmöglichkeit,  den  Schutzwald  abzugrenzen 
und  staatsseitig  zu  erwerben,  führt  zu  der  Forderung,  daß  der  Staat 
als  Vertreter  der  Wohlfahrtspolizei  auf  die  Gesamtheit  der  Wal- 
dungen einen  Einfluß  geltend  zu  machen  in  der  Lage  ist.  Die  völlige 
Freiheit  der  Privatwirtschaft  entspricht  unter  Umständen  weder  dem 
Interesse  der  Gesamtheit  noch  dem  der  Zukunft,  die  bei  der  Wirtschafts- 
politik berücksichtigt  werden  muß;  weder  den  physischen  noch  den 
ökonomischen  Forderungen,  die  an  den  Wald  gestellt  werden.  Die  Frei- 
heit der  Wirtschaftsführung  bedarf  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der 
Beschränkung.  Wenn  auch  das  Maß  der  wirtschaftlichen  Freiheit 
beim  Fortschritt  eines  Volkes  im  allgemeinen  zunehmen  muß,  so  darf 
doch  eine  völlige,  unbeschränkte  Freiheit  auf  wirtschaftlichem 
Gebiet  nicht  als  zulässig  angesehen  und  erstrebt  werden. 
Wie  die  Träger  anderer  Wirtschaftszweige,  so  müssen  sich  auch  die 
Waldeigentümer  gewissen  Beschränkungen  unterordnen,  die  aber  im 
wesentlichen  so  gehalten  werden  können,  daß  sie  bei  guter  Wirtschafts- 
führung nicht  lästig  empfunden  werden. 

In  der  Gesetzgebung  der  meisten  deutschen  und  außerdeutschen 
Länder  ist  der  ausgesprochenen  Anschauung  tatsächlich  Ausdruck 
gegeben.  Die  Forstpolizeigesetze  der  süddeutschen  Staaten  (Baden, 
Württemberg,  Bayern)  und  der  meisten  anderen  Kulturländer  (Öster- 
reich, Frankreich,  Schweiz  usw.)  sind  von  der  Anschauung  getragen, 
daß  eine  Beschränkung  der  Freiheit  bei  der  Bewirtschaftung  der  Wal- 
dungen im  Interesse  der  Allgemeinheit  und  der  Zukunft  notwendig  sei. 
Sie  wollen  die  Wälder  schützen  einmal  mit  Rücksicht  auf  die  Gefahren, 
welche  ihre  Vernichtung  für  angrenzende  Grundstücke  oder  andere 
Gebiete  haben  kann;  sodann  auch  im  Interesse  der  eigenen  Eigentümer, 
ihrer  Rechtsnachfolger  und  der  Gesamtheit,  um  sie  nach  Boden  und 
Holzbestand  in  einem  guten  Zustand  für  die  Zukunft  zu  erhalten.  In 
Preußen  hat  dagegen  seit  Erlaß  des  Landeskulturedikts  (1811)  fast 
das  ganze  19.  Jahrhundert  hindurch  völlige  Freiheit  der  Privatforst- 
wirtschaft bestanden.  Auf  Grund  der  Erfahrungen,  die  im  19.  Jalir- 
hundert  auf  dem  vorliegenden  Gebiete  gemacht  sind,  ist  aber  die  Forst- 
polizeigesetzgebung auch  in  Preußen  zu  einer  positiveren  Richtung 
^heimgegangen  ^). 


')  Durch  das  Gesetz  von  1875,  betreffend  Schutzwaldungen   und  Wald- 
genoeflCDschaften,  nach  welchem  behufs  Abwendung  von  Gefahren  (durch  Ver- 
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Aus  der  Natur  der  Schäden,  welchen  der  Schutzwald  vorbeugen 
soll,  ergibt  sich,  daß  die  Maßnahmen,  welche  auf  seine  Anlage  und  Er- 
haltung gerichtet  werden,  ihren  Bestimmungsgrund  in  erster  Linie  durch 
die  Ansprüche,  welche  an  den  Boden  gestellt  werden,  erhalten  müssen. 
Die  Eigenschaften  des  Bodens,  welche  für  die  Zwecke  des  Schutzwaldes 
hauptsächlich  in  Betracht  kommen,  sind  seine  Erwärmungsfähigkeit, 
die  Fähigkeit  der  Aufnahme  und  Zurückhfdtung  des  Wassers,  sowie  der 
Grad  der  Bindigkeit  oder  Beweglichkeit.  Von  Einfluß  auf  die  Leistung 
eines  Schutzwaldes  ist  unter  allen  Verhältnissen  die  Art  und  Starke 
des  Bodenüberzugs. 

Da  die  stärksten  Hochwasserschäden  im  Frühjahr  durch  das  schnelle 
Schmelzen  des  Schnees  verursacht  werden,  so  müssen  in  Waldungen, 
welche  solchen  Schäden  entgegentreten  sollen,  alle  Umstände,  welche 
eine  rasche  Erwärmung  des  Bodens  zur  Folge  haben,  auf  seine  schützende 
Eigenschaft  ungünstig  einwirken.  Umgekehrt  sind  die  Maßnahmen 
und  Verh^tnisse,  welche  die  Erwärmung  des  Bodens  im  Frühjahr  zurück- 
halten, füf  die  Leistungen  der  wichtigsten  Funktionen  des  Schutz- 
waldes förderlich.  Zu  den  Mitteln,  welche  hier  in  Betracht  kommen, 
gehört  in  erster  Linie  die  Erhaltung  der  natürlichen,  aus  Laub  und  Nadeb 
gebildeten  Waldbodendecke.  Als  schlechter  Wärmeleiter  bewirkt  sie, 
daß  eine  Veränderung  der  Bodentemperatur  langsam  erfolgt.  In  gleichem 
Sinne  wirkt  die  Bestockung  eines  Waldbestandes;  das  Vorhandensein 
von  Bodenschutzholz,  welches  die  unmittelbare  Einwirkung  der  Sonne 
auf  den  Boden  abhält,  verzögert  seine  Erwärmung.  Schatten  ertragende, 
dichtkronige  Holzarten  sind  deshalb  für  den  Schutzwald  besser  ge- 
eignet als  lichtkronige;  solche,  die  im  Frühjahr  mit  Nadeln  versehen 
sind  (Tanne,  Fichte)  besser  als  unbelaubte. 

In  bezug  auf  den  Grad  der  Lockerheit,  welcher  für  die  Fähigkeit 
der  Wasseraufnahme  von  Einfluß  ist,  lautet  die  allgemeinste  B^el, 
daß  die  Extreme  der  Bodenzustände  vermieden  werden  sollen.  Beide 
verhalten  sich  ungünstig.  Ein  zu  lockerer  Boden  vermag  den  bewegen- 
den Naturkräften  zu  wenig  Widerstand  entg^enzusetzen.  In  der  Ebene 
entstehen  durch  den  Einfluß  des  Windes  Sandwehen,  welche  jede  Kultur 
unmöglich  machen.  Im  Gebirge  werden  durch  die  Schwerkraft  und  die 
lösende  Eigenschaft  des  Wassers  Bergrutsche  und  Wasserrisse  hervor- 
gerufen. Feste  Böden  nehmen  die  Feuchtigkeit  nicht  auf,  sondern 
lassen  sie  abfließen,  so  daß  die  Zurückhaltung  des  Wassers  nicht  erfolgt, 
auch  wenn  der  Boden  an  sich  zu  einer  Aufnahme  desselben  fähig  wäre. 

Aus  den  genannten  Eigenschaften,  welche  die  Güte  des  Bodens 
in  der  vorliegenden  Sichtung  bestimmen,  ergeben  sich  die  Mittel,  welche 
zu  ergreifen  sind,  um  den  Schutzwald  herzustellen  und  zu  erhidten. 
Sie  haben  einmal  einen  negativen  Charakter  und  sind  dahin  gerichtet, 

sandung.  Abschwemmung  u.  a.)  sowohl  die  Art  der  Benutzung  der  gefahrbringenden 
Grundstücke  als  auch  die  Ausführung  von  Waldkulturen  und  Schutzanlagen  auf 
Antr^  angeordnet  werden  kann. 
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alle  Maßnahmen  zu  verhindern»  durch  welche  ein  Zunehmen  der  Be- 
weglichkeit oder  der  Verhärtung  des  Bodens  herbeigeführt  wird.  Dem 
erstgenannten  Zwecke  dient  das  Verbot  des  kahlen  Abtriebs,  der  Stock- 
Todung,  der  Beseitigung  jeder  Art  von  Bodenüberzügen,  durch  deren  Be- 
wurzelung  dem  Boden  Halt  gegeben  wird.  Der  Entstehung  und  Zunahme 
einer  Verhärtung  des  Bodens  kann  nicht  besser  entgegengetreten  werden, 
als  dadurch,  daß  ihm  die  natürliche  Lockerung,  welche  durch  die  Zer- 
setzung der  Olganischen  Abfalle  erfolgt,  ungeschmälert  erhalten  bleibt. 
Der  aus  der  Verwesung  des  Laubes,  der  Nadeln  usw.  gebildete,  mit  dem 
Boden  sich  mischende  Humus  verhält  sich  nach  allen  Bichtungen, 
welche  für  den  Schutzwald  in  Betracht  kommen,  gfinstig.  Die  Extreme 
der  Temperatur  werden  gemildert,  die  lUhigkeit  der  Aufnahme  und 
Zurückhaltung  des  Wassers  wird  befördert,  ein  harter  Boden  wird  lockerer, 
ein  flüchtiger  wird  gebunden.  Das  Verbot  der  Streunutzung  ist 
daher  der  allgemeinste  Orundsatz  in  Waldungen,  die  als  Schutzwald 
dienen  sollen.  Auch  andere  Nebennutzungen  sind  im  Schutzwald  mög- 
lichst auszuschließen.  Lisbesondere  ist  dies  bei  der  Wald  weide  erforder- 
lich. Durch  den  Tritt  des  Weideviehs  wird  der  Boden  platzweise  ge- 
lockert und  für  den  Angriff  des  Wassers  empfänglich  gemacht. 

Neben  solchen  n^ativen  kann  die  Forstwirtschaft  auch  positive 
MJaBnahmen  anwenden,  um  den  Gefahren,  welche  eine  zu  große  Bew^lich- 
keit  des  Bodens  herbeiführt,  vorzubeugen.  Li  erster  Linie  sind  diese  auf 
die  Bildung  oder  Wiederherstellung  eines  den  Boden  durchwurzelnden 
Pflanzenwuchses  gerichtet,  dessen  Vorhandensein  das  Beweglichwerden 
des  Bodens  am  wirksamsten  verhindert.  Wie  die  Befestigung  der  Meeres« 
dünen,  so  kann  auch  unter  manchen  Verhältnissen  die  Bindung  von 
Sandschellen  und  nackten  Böschungen  durch  die  Ansaat  von  Oras- 
samen  bewirkt  werden,  wenn  auch  selten  mit  nachhaltigem  und  ge- 
nügendem Erfolge.  Sodann  kommt  die  Bedeckung  mit  Basen-  usw. 
Plaggen  in  Betracht.  Auch  dies  litittel  kommt  in  der  Ebene  wie  im  Ge- 
birge in  Anwendung.  Ln  großen  ist  es  allerdings  selten  durchführbar 
und  der  Erfolg  ist  beschränkter,  als  vielfach  angenommen  wurde.  Eine 
Befestigung  kann  femer  bei  entsprechenden  Bodenverhältnissen  durch 
die  Anlage  von  Flechtzäunen  und  Faschinen  bewirkt  werden, 
welche  durch  das  Austreiben  von  Schößlingen  den  Boden  durchwurzeln. 
DsA  allgemeinste  und  nachhaltig  wirksamste  Mittel,  um  den  Boden  zu 
binden,  li^  aber  in  der  Herstellung  eines  Waldbestandes,  für 
den  die  Vorbedingungen  vielfach  erst  durch  Anlage  der  voigenannten 
Mittel  geschaffen  werden  müssen.  Zur  Abwehr  der  großen  Schäden 
der  Hochgebirgsforsten  (Erdrutsche,  Wasserrisse)  ist  die  Verbauung 
der  Wildbäche  durch  Quermauem  das  einzige  Mittel.  Sie  ist  zuerst 
und  im  großen  Umfang  in  den  französischen  Pyrenäen  und  Alpen  und 
nach  den  dort  vorliegenden  großen  Beispielen  auch  in  anderen  Staaten 
mit  Erfolg  angewandt  worden  ^). 

^)Deinontze7,  Eztinctiondea  torrents  en  France  parle reboisement,  Paris  1894. 
Martin,  ForaU.  Statik.   2.  Aufl.  13 
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Die  wichtigste  Aufgabe,  die  in  den  deutschen  Gebiigsforsten  an 
die  Tätigkeit  des  Wirtschafters  in  der  vorliegenden  Richtung  gestellt 
wird,  betrifft  die  Verminderung  der  Hochwasserschäden.  Das  an  eister 
Stelle  stehende  Mittel,  um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  li^  in  der  Samm- 
lung und  Zurückhaltung  des  Wassers  im  Walde.  Sich  selbst 
überlassen,  sucht  dieses  die  nächsten  Mulden  und  Bäche  möglichst 
direkt  zu  erreichen.  Je  unmittelbarer  und  schneller  dies  geschieht, 
um  so  größer  sind  die  Schäden,  die  für  weite  Flußgebiete  herbeigeführt 
werden  können.  Da  die  Ansammlungen  des  Wassers  in  den  obersten 
Teilen  der  Gebirge  ihren  Ausgang  nehmen,  so  gilt  als  Regel,  daß  die 
betreffenden  Maßnahmen  in  den  hohem  Lagen  beginnen  und  nach 
unten  fortgesetzt  werden.  Die  Wassersammlungsvorrichtungen  bestehen 
in  erster  Linie  aus  Grabenanlagen  ^).  In  allen  Terrainfalten,  wo  die 
Zuflüsse  des  Wassers  beginnen,  läßt  sich  durch  die  Herstellung  von 
kleinen  Gräben  viel  erreichen.  Diese  Gräben  werden  horizontal  an- 
gelegt, wenn  sie  das  Wasser  zurückhalten  —  mit  schwachem  Gefall, 
wenn  sie  das  Wasser  nach  anderen  Stellen  hinleiten  sollen. 

In  ähnlicher  Weise  läßt  sich  beim  Ausbau  der  Waldwege  auf 
die  Zurückhaltung  des  Wassers  einwirken.  Die  Wege  im  Gebirge  haben 
einen  Graben  an  ihrer  oberen  Seite.  Das  sich  in  ihnen  sammelnde  Wasser 
muß,  um  abziehen  zu  können,  an  geeigneten  Stellen  durch  den  Weg 
hindurch  geführt  werden.  Die  Durchlässe,  welche  diese  Aufgabe  er- 
füllen sollen,  sind,  wenn  es  sich  um  die  Verhinderung  des  schnellen 
Abflusses  handelt,  nicht  so  zu  legen,  daß  sie  das  Wasser  in  die  Mulden 
gelangen  lassen,  sondern  so,  daß  man  es  unmittelbar  oder  mittels  Durch- 
führung in  Gräben  nach  den  Stellen  leitet,  wo  es  zur  Befeuchtung  trockener 
Rücken  und  Hänge  von  Nutzen  sein  kann. 

In  gröikrem  Maßstab  läßt  sich  endlich  durch  die  Anlage  von  Tei  chen 
zur  Ansammlung  des  Wassers  im  Walde  beitragen.  Bei  den  erforder- 
lichen Terrainverhältnissen  (nicht  zu  enge  und  nicht  zu  weite  Talsohle 
—  nicht  zu  schroffe  und  nicht  zu  flache  Wände)  läßt  sich  auch  hier 
mit  geringen  Mitteln  viel  erreichen.  In  den  Teichen  kann  das  Wasser 
zur  Zeit  der  stärksten  Schneeschmelze  und  nach  starken  R^engüssen 

^)  O.  Kaiser,  Beiträge  zur  Pflege  der  Bodenwirtschaft  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  die  Wasserstandsfrage,  1883,  S.  41.    „Es  ist  anzuordnen,  daß  in  die  alten» 
verlassenen,  meistens  steil  ansteigenden  Holzabfuhrwege  (vielfach  Hohlwege)  — 
in  die  große  Zahl  von  alten,  tief  eingeschnittenen  Fahigeleisen  im  offenen  Walde, 
in  Schlägen,  auf  Viehtriften  usw.  —  in  die  im  gebirgigen  Niederwald  so  häufig 
vorkommenden  abkömmlichen  Schleifwege  (Riesen)  —  in  die  nur  zeitweise  wasser- 
führenden Gräben,  Einschnitte,  Mulden  —  kurzum  in  alle  Bodenausformungen, 
welche  bei  Regen  und   Schneeabgang  die  Wassermengen  zeitweise  aufnehmen 
imd  —  bedingt  durch  ihre  Fallrichtung  —  nach  dem  Tale  führen,  W  asser  ansa  mm- 
lungs-Vorriohtungen,  Fang-  und  Sanunelgräben,  Dämme  eingelegt  werden» 
welche  das  Wasser  festhalten  und  zum  Einsickern  in  das  Erdreich  veranlassen 
sollen.    Als  Wasseransammlungs- Vorrichtungen  genügen  vielfach  einfache  Gräben 
oder  mit  einer  Grabenanlage  verbundene  Dämme  von  beliebiger,  der  örtlichen 
Beschaffenheit  angepaßter  Länge  und  Breite." 
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gesammelt  werden,  um  spater,  zur  Zeit  des  Wassermangels,  abgeleitet 
zu  werden.  Zur  Anlage  von  Teichen  gibt  häufig  die  Verbindung  der 
Randw^e,  welche  zu  beiden  Seiten  des  Wasserlaufs  angelegt  werden 
müssen,  Veranlassung.  Sie  lassen  sich  noch  mit  anderen  Zwecken 
der  Bodenkultur  (Fischzucht,  Bewässerungsanlagen)  verbinden. 

B.  Flächen,  für  deren  Bewirtschaftung  der  Ertrag 
den  Bestünmnngsgrnnd  bUdet 

Trotz  der  Bedeutung,  welche  die  Erhaltung  des  Waldes  wegen 
des  Schutzes,  den  er  gewährt,  an  vielen  Orten  besitzt,  steht  für  die  Be- 
handlung der  meisten  Grundstücke  doch  ihre  ökonomische  Leistung 
an  erster  Stelle;  sie  ist  für  die  Betriebsführung  meist  ausschlaggebend. 
Für  ökonomisch  zu  behandelnde  Betriebsflächen  gilt  der  Grundsatz, 
daß  durch  die  Wirtschaft  ein  möglichst  hoher  Bodenreinertrag  erzielt 
werden  soll.  Dieser  ist  sowohl  für  die  Kulturart  als  auch  für  die  Be- 
triebsführung innerhalb  der  einzelnen  Kulturarten  das  bestimmende 
Moment.  Bei  Grundstücken,  deren  vorteilhafteste  Benutzungsweise 
zweifelhaft  erscheint,  ist  daher  zu  untersuchen,  wie  sich  der  Beinertrag 
des  Bodens  bei  land-  und  forstwirtschaftlicher  Benutzung  verhält. 
Hierbei  kann  entweder  eine  Berechnung  nach  den  Erträgen  und  Pro- 
duktionskosten stattfinden,  oder  es  kann  eine  gutachtliche  Ein- 
schätzung auf  Grund  der  Beobachtungen  und  Erfahrungen,  wie  sie 
sich  aus  dem  praktischen  Betriebe  ergeben  haben,  vorgenommen  werden. 

I.  Die  Bestimmniig  der  Knltnrart  anf  Grand  von 

Berechnungen. 

1.  Landwirtschaftlich  benutzte  Flächen. 

Der  Berechnung  des  Ertrags  muß  immer  eine  möglichst  sorgfältige 
Bonitierung  des  Bodens  vorausgehen.  Bestimmend  für  die  Güte 
des  Bodens  sind  alle  Faktoren,  welche  auf  die  Art  und  Menge  der  Ge- 
wächse, die  erzenen  werden,  von  Einfluß  sind.  In  erster  Linie  gehört 
hierher  der  chemische  Gehalt  des  Bodens.  !Neben  dem  eigentiichen 
mineralischen  Boden  spielen  die  ihm  beigemischten  in  Zersetzung  be- 
griffenen organischen  Stoffe  eine  wichtige  Rolle.  Sie  enthalten  die 
wichtigsten  Nährstoffe  der  Kulturpflanzen.  Je  nach  dem  Gehalt  an 
Humus  ist  die  Leistung  eines  übrigens  gleichen  Bodens  sehr  verschieden. 
Von  Einfluß  sind  sodann  die  physikalischen  Eigenschaften  des 
Bodens;  insbesondere  seine  Lockerheit,  die  Fähigkeit,  Feuchtigkeit 
aufzunehmen,  zu  halten  oder  durchzulassen;  ebenso  die  Fähigkeit  der 
Wärmeaufnahme  und  Wärmehaltung.  Für  die  Bearbeitung  des  Bodens, 
die  auf  den  Ackergrundstücken  mit  Zugtieren,  Maschinen  usw.  erfolgt, 

13^ 
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ist  ferner  der  Grad  der  Neigung  und.  das  Vorhandensein  von  Steinen 
von  Wichtigkeit.  Endlich  sind  auch  die  klimatischen  Verhaltnisse, 
von  welchen  die  Menge  und  Verteilung  der  Wärme  und  die  atmosphäri- 
schen Niederschläge  abhängen,  eine  wichtige  Bedingung  des  Pflanzen- 
wuchses. Die  Wirkungen  dieser  klimatischen  Faktoren  sind  mit  den* 
jenigen,  welche  aus  den  Eigenschaften  des  Bodens  hervorgehen,  so  un- 
mittelbar verbunden,  daß  sie  für  sich,  voneinander  getrennt,  nicht  nach- 
gewiesen werden  können. 

In  der  landwirtschaftlichen  Plrazis  werden  die  Böden  meist  nach 
den  Hauptgetreidearten  klassifiziert  ^).  Man  unterscheidet  die  schwereren, 
reichen  Böden,  welche  Weizen  und  Gerste  tragen,  von  den  leichteren, 
welche  nur  für  Hafer  und  Boggen  geeignet  sind.  Aus  der  Menge  der 
Faktoren,  welche  auf  das  Wachstum  der  Kulturpflanzen  Einfluß  aus- 
üben, geht  hervor,  daß  die  Bonitäten  des  Ackerlandes  außerordentiieh 
verschiedenartig  sind.  Auch  bei  gleichen  Bodenverhältnissen  bewirken 
geringe  Unterschiede  in  der  durchschnittlichen  Temperatur,  daß  die 
Erträge  ungleich  ausfallen.  Andererseits  kann  auch  bei  iabweichenden 
Eigenschaften  des  Bodens,  indem  sich  gewisse  Verschiedenheiten  aus- 
gleichen, annähernde  Gleichheit  des  Ertrags  vorhanden  sein. 

Die  Angaben,  welche  zum  Nachweis  der  Leistung  des  Bodens  und 
der  Rentabilität  der  Wirtschaft  gemacht  werden,  erstrecken  sich  ent- 
weder auf  den  in  Stoffen  oder  Geldwerten  nachzuweisenden  Rohertrag, 
oder  auf  den  nur  in  Geld  zum  Ausdruck  kommenden  Reinertrag. 

a)  Die  Ermittelung  des  Rohertrags. 

Die  Kraft  des  Bodens  findet  ihren  einfachsten  und  klarsten  Aus- 
druck in  der  Menge  und  Beschaffenheit  der  hervorgebrachten  Erzeugnisse. 
Diese  müssen  daher,  um  die  Kulturart  ökonomisch  zu  b^ründen,  mög- 
lichst genau  nachgewiesen  werden.  Als  die  Fruchtarten,  auf  welche 
die  Bonitierung  des  Ackerlandes  bezogen  wird,  kommen  bei  allgemeinen 
Untersuchtmgen  vorzugsweise  die  Getreidearten  in  Betracht;  für  Wiesen 
und  Weiden  die  Menge  und  Beschaffenheit  des  Heus  oder  Grases. 

Der  Anwendung  der  Resultate  von  Untersuchungen  über  die  Er- 
träge des  nach  Bonitäten  geordneten  Ackerlandes  steUen  sich  dadurch 
Schwierigkeiten  entgegen,  daß  dieselben  stets  von  der  vorausg^angenen 
Fruchtfolge  und  dem  Düngungszustand  der  Grundstücke  abhängig 
sind.  Das  Ergebnis  einer  einzelnen  Untersuchung  kennzeichnet  daher 
nicht  die  Leistung  des  Bodens  an  sich,  sondern  sie  gibt  nur  an,  wie  er 
sich  bei  einem  bestimmten  Düngungszustand  unter  dem  Einfluß  einer 
bestinmiten  Wirtschaftsführung  verhält.  Wegen  dieses  Einflusses  und 
wogen  des  gegenseitigen  Zusammenhanges,  in  welchem  die  einzehien 
Grundstücke    eines    gemeinsamen    Wirtechaftsverbandes    miteinander 


^)  Vgl.  hierzu  v.  d.  Goltz,  Landwirtschaftliche  Taxationalehre,  1882. 
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stehen,  ist  es  bei  der  Abschätzung  von  größeren  Gütern  Regel,  daß  die 
ErtragSBchätzung  nicht  auf  die  einzelnen  Flächen,  sondern  auf  ein  Land- 
gut im  ganzen  bezogen  wird.  Man  wendet  die  „Gesamttaxe''  im  Gegen- 
satz zur  „Einzeltaxe''  an  ^).  Für  die  Vei^leiche  verschiedener  Kultur- 
arten, die  sich  in  den  meisten  Fällen  nur  auf  bestimmte  abzuzweigende 
Grundstücke  beziehen,  ist  jedoch  häufig  von  der  Einzeltaxe  Anwendung 
zu  machen.  Dabei  müssen  nach  allen  Richtungen  mittlere  Zustände 
zugrunde  gelegt  werden. 

Für  die  Zahl  der  Bonitätsstufen  können  keine  bestimmten  Regeln 
aufgestellt  werden.  Pabst  unterschied  in  seiner  Taxationslehre  16  Stufen, 
von  denen  die  geringste  etwa  ^5  ^o^^  Ertrag  der  besten  zu  leisten 
vermag.  Meist  wird  jedoch  eine  geringere  Zahl  als  genügend  erachtet 
werden.  Nach  §  6  der  Anweisung  zum  preußischen  Grundsteuergesetz 
soll  die  Zahl  der  für  jede  Kulturart  innerhalb  desselben  Kreises  zu  bilden- 
den Bonitätsklassen  nicht  mehr  als  8  betragen. 

Bei  den  Wiesen  ist  die  Bonitierung  wegen  des  Gleichbleibens  der 
Kulturgewächse  und  der  geringeren  Veränderungen  durch  Beaxbeitung 
und  Düngung  einfacher  als  beim  Ackerland.  Die  Ertragsfähigkeit  der 
Wiesen  wird  hauptsächlich  durch  die  Zusammensetzung  des  Bodens, 
den  Feuchtigkeitszustand  und  die  Lage  bestimmt.  Stets  ist  für  den 
Ertrag  der  Wiesen  die  Möglichkeit  der  Bewässerung  von  Bedeutung. 
Die  Sätze,  welche  in  der  landwirtschaftlichen  Statistik  angegeben  werden, 
liegen  zwischen  den  Grenzen  von  150  Zentner  je  ha  auf  vorzüglichen 
Niederungswiesen,  bis  zu  16  Zentner  auf  den  geringsten  einschürigen 
Gebirgswiesen.  Bei  den  in  der  Forstwirtschaft  hauptsächlich  in  Betracht 
kommefnden  Waldwiesen  sinken  die  Erträge,  unter  dem  Einfluß  der 
Waldbeschattung  und  weil  sie  oft  nicht  genügend  gebessert  werden, 
noch  weiter  herunter.    Ähnlich  verhalt  es  sich  bei  den  Weiden, 

Für  manche  Verhältnisse  ist  die  Bonitierung  nach  dem  Roher- 
trage vollständig  ausreichend.  Die  Beziehungen  zwischen  dem  Gehalt 
des  Bodens  und  dem  Entzug  durch  die  Ernte  und  die  Erfolge  der 
Düngung  werden  am  besten  in  den  Durohschnittserträgen  zur  Darstel- 
lung gebracht.    Ebenso  erhalten  manche  politische  Aufgaben,  die  sich 


^)  In  der  Landwirtfichaft  werden  —  vgl.  v.  d.  Goltz,  a.  a^  O.  S.  323  bis  338 
—  folgende  Arten  der  Taxation  unterschieden: 

a)  Die  temporare  oder  Wertstaxe  und  die  Sicherheits-  oder  Kredittaxe. 
LetaEtere,  welche  den  Hypothekenglaubigem  genügende  Sicherheit  bieten  soll» 
ist  stete  niedriger  als  der  zeitige  Tauschwert  der  Grundstücke. 

b)  Die  Einzel-  oder  Grundstückstaxe  und  die  Gesamt-  oder  Gutstaxe.  Bei 
der  Einzeltaxe  wird  jedes  Grundstück  für  sich  behandelt,  bei  der  Gutstaxe  werden 
die  zu  einem  Landgut  gehörigen  Grundstücke  als  ein  einheitliches  Ganzes  an- 
gesehen. 

c)  Die  Grundtaxe  und  die  Ertragstaxe.  Die  letztere  geht  vom  Reinertrag 
des  Bodens  aus  und  berechnet  nach  diesem  den  Bodenwert.  Die  Grundtaxe  sucht 
den  Kapitalwert  des  Bodens  direkt,  mit  Umgehung  der  Beinertragsermittelung, 
ausfindig  zu  machen. 
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auf  die  Kultur  des  Bodens  beziehen,  durch  den  Rohertrag  eine  ge- 
nügende Grundlage.  Die  praktischen  Maßnahmen  der  Landwirtsohaft 
können  jedoch  mit  dem  Nachweis  des  Rohertrags  nicht  genügend  be- 
gründet werden.  Bestimmend  für  die  Wirtschaftsführung  ist  viehnehr 
der  Reinertrag  des  Bodens. 

b)  Die  Ermittelung  des  Reinertrags. 

Die  Ermittelung  des  Bodenreinertrags  erfolgt  dadurch,  daß  vom 
Rohertrag  alle  Produktionskosten  mit  Ausnahme  der  im  Boden  selbst 
liegenden  abgezogen  werden.  Um  sie  zahlenmäßig  darzustellen,  ist 
erforderlich,  daß  die  Erträge  nicht,  wie  es  für  den  Nachweis  des  Roh- 
ertrags genügt,  als  Stoffe,  sondern  als  Tauschwerte  ausgedrückt  werden. 
Als  Maßstab  für  den  Tauschwert  ist  unter  den  Verhaltnissen  der  modernen 
Wirtschaft  in  der  Regel  Geld  als  genügend  zu  erachten,  während  es 
früher,  bei  der  vorherrschenden  Naturalwirtschaft,  üblich  war,  die  Er- 
träge und  Kosten  ganz  oder  zum  Teil  auf  Roggen  zu  reduzieren.  Es 
sind  hiemach  folgende  Punkte  zu  erörtern: 

1.  Die  Preise  der  landwirtschaftlichen  Erzeugnisse.  Diese 
zeigen,  wenn  sie  nach  dem  Durchschnitt  einer  Reihe  aufeinander  fol- 
gender Jahre  ermittelt  werden,  innerhalb  langer  Zeiträume,  im  Ver- 
gleich zu  den  Preisen  der  meisten  anderen  Güter,  ein  gleichmäßiges 
Verhalten.  Namentlich  gilt  dies  für  das  wichtigste  landwirtschaftliche 
Erzeugnis,  das  Getreide.  Für  dieses  besteht,  wie  für  alle  Wirtschafts- 
güter, die  Regel,  daß  die  Preise  in  den  Erzeugungskosten  ihre  bestimmte 
Grundlage  haben  und  daß  sie  diesen  mindestens  gleichkommen  müssen. 
Preise,  die  dauernd  erheblich  über  den  Erzeugungskosten  stehen,  würden 
eine  Zunahme  der  Getreideproduktion  zur  Folge  haben,  die  wieder 
nach  der  entgegengesetzten  Richtung  auf  die  Preise  wirken  würde.  Bei 
Preisen,  die  unter  den  Erzeugungskosten  bleiben,  ist  der  Betrieb  der 
Landwirtschaft  auf  die  Dauer  immöglich. 

Stroh,  Heu  und  andere  Futterstoffe  zeigen  nach  den  Witterungs- 
verhältnissen der  Einzeljahre  größere  Preisschwankungen  als  Getreide. 
Ebenso  bewirken  die  im  Verhältnis  zum  Werte  höheren  Transportkosten, 
daß  sich  stärkere  örtliche  Verschiedenheiten  im  Preise  bilden. 

2.  Produktionskosten.  Zu  diesen  gehören  die  Aufwendungen 
an  menschlicher  und  tierischer  Arbeit  und  an  umlaufendem  Kapital, 
welche  für  die  Wirtschaft  gemacht  werden;  sodann  die  Verzinsung  und 
Abnutzung  der  Maschinen,  Arbeitstiere,  Gebäude,  bleibender  Meliora- 
tionsanlagen, überhaupt  aller  Grundlagen  und  Hilfsmittel  der  Pro- 
duktion, welche  die  Natur  des  festen  Betriebskapitals  tragen. 

Die  Höhe,  Zusammensetzung  und  Berechnung  der  Produktions- 
kosten gestalten  sich  nach  den  einzelnen  Kulturarten  sehr  verschieden. 
Für  Vergleichungen  mit  der  Forstwirtschaft  kommen  vorzugsweise 
Äcker,  Wiesen  und  Weiden  in  Betracht. 
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/.  Äcker. 

Der  Betrieb  des  Ackerlandes  erfordert  (abgesehen  von  Gärten  und 
Weinbergen)  am  meisten  Arbeits-  und  Kapitalaufwand.  Die  Mengen 
der  erforderlichen  Arbeit  werden  entweder  nach  Maßgabe  des  Bedarfs 
einer  bestimmten  Produktion  nachgewiesen  oder  nach  dem  auf  die 
Flacheneinheit  entfallenden  Durchschnitt  aus  dem  Bedarf  einer  größeren 
Fläche  oder  einer  zusammengesetzten  Wirtschaft  ermittelt.  Ebenso 
die  tierischen  Arbeitskräfte. 

Zu  den  Ausgaben  der  Produktion  gehören  femer  die  Kosten  für 
Saatgut  und  Düngung.  Die  Menge  des  Saatgutes  ergibt  sich  gemäß 
der  eingehaltenen  Fruchtfolge  nach  den  Lehren  der  landwirtschaft- 
lichen Technik,  der  Wert  nach  der  örtlichen  Preisstatistik.  Der  Preis 
des  Düngers,  dessen  Wert  nach  dem  chemischen  Gehalt  zu  veranschlagen 
ist,  kann  zum  Boggenwert  in  ein  bestimmtes  Verhältnis  gesetzt  werden. 

Die  zur  Bestellung  und  Ernte  nötigen  Werkzeuge  und  Maschinen 
haben  im  allgemeinen  durch  die  Erfindungen  und  Verbesserungen  der 
modernen  Technik  an  Umfang  und  Bedeutung  sehr  zugenommen.  Bei 
mangelndem  Kapital  der  Eigentümer  kann  jedoch  von  ihnen  häufig 
nicht  der  sonst  zulässige  Gebrauch  gemacht  werden.  —  Sehr  verschieden 
gestaltet  sich  auch  der  Anteil  der  Nutztiere  an  den  Erträgen  und  den 
Produktionskosten  der  Landwirtschaft.  Einerseits  kann  ihre  Menge 
infolge  der  Anwendung  künstlichen  Düngers  in  der  Neuzeit  mehr  be- 
schränkt werden,  ab  es  früher  möglich  war,  andererseits  liegt  jedoch 
in  der  Viehzucht  bei  gutem  Absatz  von  Milch  für  viele  Wirtschaften 
eines  der  besten  Mittel  zur  Hebung  der  Rentabilität. 

Endlich  sind  noch  die  übrigen  Aufwendungen,  die  als  „allgemeine 
Wirtschaftskosten''  zusammengefaßt  werden,  in  Rechnung  zu  stellen. 
Es  gehören  hierher  die  Aufwendungen  für  Verwaltung,  Versicherungs- 
beiträge gegen  Schäden  usw.,  Ausgaben  für  die  Unterhaltung  und  Ab- 
nutzung von  Gebäuden,  Maschinen  und  sonstigen  fixen  Kapitalien. 
In  der  Regel  werden  diese  allgemeinen  Unkosten  nach  dem  Gesamt- 
betrag der  Wirtschaft  auf  die  einzelnen  Flächen  nach  Maßgabe  ihrer 
Größe  und  Güte  verteilt.  Unter  Umständen  empfiehlt  es  sich  jedoch, 
sie  zum  Rohertrag  in  Beziehung  zu  setzen  und  in  Prozenten  desselben 
auszudrücken. 

Es  eigibt  sich  aus  den  angegebenen  Bemerkungen,  daß  die  Zu- 
sammensetzung der  Kosten,  die  für  die  Erzeugung  desselben  Produkts 
aufzuwenden  sind,  je  nach  den  obwaltenden  Verhältnissen  sehr  verschie- 
den sein  kann.  Allgemeine  Sätze  lassen  sich  nicht  aufstellen.  Bei 
Rentabilitätsberechnungen  ist  stets  von  den  besonderen  Verhältnissen 
auszugehen;  ihre  Resultate  haben  nur  zeitlich  und  örtlich  beschränkte 
Gültigkeit.  Abgesehen  von  manchen  technischen  Bestimmungsgründen 
kommen  hier  auch  solche  ökonomischer  Natur  in  Betracht.  Das  Ver- 
hältnis der  verschiedenen  Teile  des  Produktionsaufwandes  ist  auch  bei 
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gleichartigen  Bodenverhältnissen  und  für  dasselbe  Erzeugnis  einer- 
seits von  der  Größe  der  Besitzeseinheit,  dem  Wohlstand  und  der  sozialen 
Stellung  der  Eigentümer,  andererseits  von  dem  Grad  der  Intensität, 
mit  welcher  die  Wirtschaft  geführt  wird,  sowie  der  Höhe  der  Arbeits- 
löhne und  des  Zinsfußes  abhängig.  In  kleinen  Besitzungen  werden 
viele  Maßnahmen  überwiegend  durch  Handarbeit  ausgeführt,  für  die 
im  Großbetrieb  Maschinen  zu  Hilfe  genommen  werden.  Die  Intensität 
der  Wirtschaft  hängt  vom  Wert  des  Bodens  ab.  Je  teurer  der  Boden 
ist,  um  so  größer  muß  cet.  par.  die  Aufwendung  von  anderen  Produk- 
tionsmitteln (Kapital  und  Arbeit)  sein.  Je  geringer  der  Zinsfuß  ist 
und  je  höher  die  Arbeitslöhne  stehen,  um  so  mehr  Veranlassimg  liegt 
vor,  die  menschliche  Arbeit  durch  Maschinen  zu  ersetzen. 

Die  Schwierigkeit  der  zahlenmäßigen  Feststellung  der  Produktions- 
kosten hat  Veranlassung  gegeben,  nicht  nur  die  allgemeinen  Wirtschafts- 
kosten,  sondern  sämtliche  Betriebsausgaben  in  ein  Verhältnis  zum 
Rohertrag  zu  setzen  und  in  Prozenten  desselben  auszudrücken  ^).  Das 
Verhältnis  zwischen  Produktionskosten  und  Rohertrag  ist  nach  der  Be- 
schaffenheit des  Bodens  sehr  verschieden.  Auf  den  ertragsreichsten 
Böden  machen  die  Erzeugungskosten  nur  etwa  zwei  Drittel  des  Roh- 
ertrags aus,  während  sie  auf  den  geringsten  Böden  diesen  fast  gleich- 
kommen. Hieraus  geht  weiter  hervor,  daß  die  Reinerträge  mit  der  Ab- 
nahme der  Bodengüte  in  stärkerem  Verhältnis  sinken  als  die  Roherträge. 
Pabst  *)  gibt  für  gute  und  mittlere  Boden  folgende  zahlenmäßige  Nach* 
weise. 


Boden 

Roh- 
ertrag 
Gulden 

Auf. 

Wendung 

Gulden 

Prozent  des 

Aufwands 

V.  Rohertrag 

Rein- 
ertrag 
Gulden 

Prozent  des 
Reinertrags 
v.  Rohertrag 

Weizenboden  IIb 
Gerstenboden  IIa 
Haferboden  I    .   . 
Roggenboden    .    , 

82,17 
72,37 
36,08 
21,16 

63,16 
58,27 
30,25 
18,78 

77 
80 
84 
89 

19,01 

14,10 

5,83 

2,38 

1 
1 

23 
20 
16 
11 

V.  Thünen  ermittelte  für  einen  Standort,  der  eine  bestimmte  Ent- 
fernung vom  Gutshof  hat,  den  Wert  eines 


Bodens  von      10 
zu     81,8 


9 
6ö,5 


8 
48,5 


7 
31,9 


6     Kömer  Ertrag 
15,3  Taler 


^)  Die  schlesische  Landschaft  bestimmt  in  ihren  AbschätEungsgrundsatzen, 
daß.  bei  Abschätzung  des  Ackerlandes,  welches  in  5  Klassen  eingeteilt  ist,  för  die 
Wirtschaftskosten  bei  der  1.  Klasse  55--65Vo>  bei  der  2.  Klasse  57— 67Vo*  bei  der 
3,  Klasse  60— 70«/o,  bei  der  4.  Klasse  65— 75Vo.  bei  der  5.  Klasse  72— 82«/o  von  dem 
bonitierten  Kömerertrag  in  Abzug  gebracht  werden  sollen. 

*)  Landwirtschaftliche  Taxationslehre,  S.  62 1. 
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Pie  Abnahme  der  Bodenreinerträge  würde  in  noch  stärkerem  Ver- 
hältnis hervortreten,  wenn  die  Ungmist  der  Lage  einzelner  Grondstticke 
in  der  Statistik  treffend  zum  Ausdruck  gebracht  würde.  Dies  ist  aber 
nicht  immer  der  Fall,  MJanche  Kosten  werden  in  den  Wirtschaftsbüchern 
gleichmäßig  repartiert,  während  sie  für  die  ungünstig,  namentlich  die 
vom  Gutshof  entfernter  gelegenen  Grundstücke  höher  sind  als  dem 
Durchschnitt  entspricht. 

//,  Wiesen. 

Wie  bei  den  Erzeugnissen  des  Ackerlandes  muß  auch  bei  den  Wiesen 
der  Beinertrag  aus  dem  Wert  des  Produkts  und  den  aufzuwendenden 
Kosten  hergeleitet  werden.  Nach  beiden  Richtungen  gestaltet  sich 
die  Bechnung  wegen  der  Gleichmäßigkeit  des  Emteobjekts,  der  größeren 
Einfachheit  der  Betriebsführung,  des  geringem  Aufwandes  für  Arbeit^ 
nnd  Düngung  weit  einfacher  ab  beim  Ackerlande.  Die  Berechnung* 
dea  Geldwertes  des  Heues  erfolgt  in  der  Regel,  weil  dasselbe  zum  größten 
Teile  in  der  eigenen  Wirtschait  verbraucht  und  nicht  in  den  Verkehr 
gebracht  wird,  nach  seinem  Gebrauchswert.  Dieser  erhält  seinen  wich- 
tiggten  Bestimmungsgrund  durch  den  chemischen  Gehalt  an  Nähr- 
stoffen, der  auch  den  richtigsten  Maßstab  bezeichnet,  um  das  Wert- 
verhältnis des  Heues  zu  anderen  Wirtschaftserzeugnissen  zu  bemessen. 
Nach  den  Untersuchungen  von  J.  Kühn  sind  in  einem  Zentner  mittel- 
guten Wiesenheues  6,4  Pfund  Proteinstoffe,  1  Pfund  verdauliches  Fett, 
41  Pfund  stickstofffreie  verdauliche  Eztraktstoffe  enthalten  ^).  Der 
Wert  des  Proteins  wird  zu  21,6,  der  des  Fettes  zu  14,4,  der  der  stick- 
stofffreien Extraktstoffe  auf  3,6  Pfennig  pro  Pfund  angegeben.  Hieraus 
wird  der  Wert  mittleren  Heues  zu  2,78  Mark  berechnet.  Zugleich  läßt 
sich  aus  solchen  Zahlen  das  ungefähre  Verhältnis  feststellen,  in  dem 
der  Wert  des  Heues  zu  dem  des  Roggens  steht,  dessen  Nährgehalt  pro 
Zentner  etwa  9,7  Pfund  Protein,  1,6  Pfund  Fett,  63,20  verdauliche 
stickstofffreie  Extraktstoffe  beträgt.  Da  Roggen  den  allgemeinsten 
Maßstab  für  den  Gebrauchswert  der  landwirtschaftlichen  Erzeugnisse 
bildet,  so  ergibt  sich  zugleich,  daß  mit  den  Veränderungen  des  Roggen- 
wertes auch  die  Werte  anderer  Futterstoffe  sich  verändern.  Bei  An- 
lehnung an  die  obigen  Verhältniszahlen  wird  bei  einem 

Wert  des  Zentners  Roggen  von    6,5    7       7,5     8       8,5    9     Mk. 
der  Wert  des  Zentners  Wiesenheu  zu  2,27  2,45  2,62  2,80  2,97  3,15  „ 
gegeben. 

Was  nun  die  Beschaffenheit  des  Heues  betrifft,  so  liegen  hier  größere 
Unterschiede  vor,  als  bei  dem  Haupterzeugnis  des  Ackerlandes.  Die 
meisten  landwirtschaftlichen  Schriftsteller  bilden  beim  Heu  3  Qualitäts- 


^)  V.  d.  Goltz,  a.  a.  O.,  S.  27  f.,  Bestimmung  des  Geldwertes  der  markt« 
loeen  FuttermitteL 


202     Wahl  zwisohen  landwirtsohaftl.  u.  forstwirtschafü.  Benutzung  des  Bodens. 

klassen.  So  unterscheidet  z.  B.  Thaer  gutes,  fettes,  kräftiges,  —  mitt- 
leres, süßes  —  und  schlechtes,  binsiges,  saures  Heu.  Das  Wertverhältnis 
dieser  3  Gattungen  ist  wie  6  zu  4  zu  3.  Ähnliche  Unterscheidungen 
bildet  Koppe  mit  den  Verhältniszahlen  10  :  7  :  5  und  Pabst  mit  den 
Zahlen  14  :  10  :  7  i). 

Die  Kosten  für  die  Erzeugung  des  Heues  bestehen  in  dem  Auf- 
wand für  die  Instandhaltung  der  Wiesen,  für  die  auf  die  Ernte  gerichtete 
Arbeit  und  in  den  allgemeinen  Unkosten.  Die  Instandsetzung  erstreckt 
sich  auf  das  Eggen  der  Wiesen,  die  Beseitigung  von  Unebenheiten,  im 
Beinigen  der  Gräben,  der  Aufbringung  des  Düngers  usw.  Die  Art  der 
Düngung  und  Bewässerung  ist  nach  den  örtlichen  Verhältnissen  sehr 
verschieden.  Wiesen,  welchen  eine  natürUche  Bewässerung  mit  gutem 
Wasser  zuteil  wird,  können  die  Düngung  fast  entbehren;  bei  anderen 
erscheint  sie  ebenso  notwendig  als  bei  den  Ackeigrundstücken.  Der 
Aufwand  für  das  Mähen  steht  zur  Fläche  in  annähernd  geradem  Ver- 
hältnis; es  sind  je  Hektar  2—3  Tagelöhne  erforderlich.  Die  Kosten 
für  das  Trocknen,  Aufladen  usw.  entsprechen  nahezu  der  Masse  des 
Heues;  man  rechnet  auf  5—8  Zentner  einen  Frauen-Arbeitstag,  —  Die 
allgemeinen  Unkosten,  zu  denen  der  Aufwand  für  Verwaltung,  die  Ab- 
nutzung der  Gebäude,  Versicherungsbeiträge  usw,  gehören,  sind  weit  ge- 
ringer als  beim  Ackerland.  Sie  stehen,  wie  bei  diesem,  in  einem  gewissen 
Verhältnis  zum  Rohertrag  und  werden  zu  10—15%  desselben  angegeben. 

Unter  Umstanden  kann  es  sich  auch  bei  den  Wiesen  empfehlen, 
sämtliche  Wirtschaftskosten  in  ein  bestimmtes  Verhältnis  zum  Roh- 
ertrag zu  setzen.  Dasselbe  ist  nach  der  Güte  der  Wiesen  und  ihrer 
Entfernung  von  den  Gutshöfen  sehr  verschieden.  Für  die  besten  Wiesen, 
welche  sich  in  der  Nähe  der  letztem  befinden,  werden  die  sämtlichen 
Kosten  zu  20—25%  <ie8  Rohertrags  angegeben.  Je  ungünstiger  die 
Standortsverhältnisse  sind,  je  größer  die  Entfernung  vom  Wirtschafts- 
sitz ist  und  je  höher  die  Arbeitslöhne  stehen,  um  so  größer  werden  die 
Anteile  der  Wirtschaftskosten,  um  so  geringer  die  verbleibenden  Rein- 
erträge. Diese  liegen  daher  in  ziemlich  weiten  Grenzen,  etwa  zwischen 
15  und  90  %  des  Rohertrags.  Als  mittlere  Sätze  lassen  sich  für  den 
Roh-  und  Reinertrag  guter,  mittlerer  und  geringer  Wiesen  etwa  folgende 
Verhältniszahlen  aufstellen: 


Bezeichnung 
der  Wiesen 


Rohertrag 


Masse 


Zentner 


Wirtschaftekosten 

Wert     I  in  Prozen-  ' 

'ten  d.  Roh-j     Mark 
Mark         ertrags 


Reinertrag 

in  Prozen- 
ten d.  Roh-      Mark 
ertrags 


Gute.  . 
Mittlere 
Geringe 


100 
70 
40 


200 

140 

80 


50 
60 
70 


I 


100 
84 
56 


50 
40 
30 


100 
56 
24 


^)  V.  d.  Goltz,  a.  a.  O.,  S.  501. 
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Hiernach  müssen  im  allgemeinen  auch  die  Beinerträge  der  Wiesen 
bei  Abnahme  der  Bodengtlte  in  stärkerem  Verhältnis  sich  verändern 
als  die  Roherträge,  weil  ein  Teil  der  Kosten  nicht  zur  Menge  und  zum 
Wert  des  Ertrags,  sondern  zur  Flächengröße  und  der  Entfernung  vom 
Gutshof  im  Verhältnis  steht.  Bei  den  im  Bereiche  des  Waldes  liegenden 
Wiesen  gehen  infolge  der  Beschattung  der  seitlichen  Bestände  die  Rein- 
erträge, absolut  und  in  Prozenten  vom  Rohertrag  bemessen,  noch  weiter 
herab. 

In  den  größeren  forstfiskalischen  und  anderen  Betrieben  werden 
Wiesenmeliorationen  häufig  von  den  Waldeigentümem  vorgenommen. 
Sie  bestehen  hauptsächlich  in  der  Herstellung  und  Unterhaltung  der 
Be-  und  Entwässerungsanlagen,  in  der  Düngimg  mit  Thomasmehl, 
Kainit  und  im  Aufbringen  von  Sand;  letzteres  insbesondere  auf  den 
in  der  norddeutschen  Ebene  häufig  vorkommenden  Moorwiesen.  Der 
finanzielle  Erfolg  dieser  Verbesserungen  ist  je  nach  den  Verhält- 
nissen des  Bodens  und  der  Lage  ein  äußerst  verschiedener.  In  einzelnen 
Fallen  ist  er  zweifelhaft,  in  anderen  ist  ein  n^ativer  Erfolg  zu  ver- 
zeichnen. In  den  weitaus  zahlreichsten  Fällen  lassen  aber  die  Ergebnisse 
für  alle  Wirtschaftsgebiete  erkeimen,  daß  bei  entsprechenden  StAnd- 
Ortsverhältnissen  der  Reinertrag  der  Wiesen  durch  zweckmäßige  Melio- 
ration in  außerordentlichem  Grade  gehoben  wird.  Am  klarsten  kann 
der  Erfolg  der  Melioration  bei  denjenigen  Flächen  nachgewiesen  werden, 
welche  vorher,  keinen  oder  keinen  bemerkenswerten  Ertrag  ergeben 
haben.  Dies  ist  in  der  norddeutschen  Ebene  insbesondere  bei  den  durch 
die  Umwandlung  von  Brüchem  und  Mooren  neu  hergestellten  Wiesen 
der  Fall.  Über  den  Ertrag  derselben  werden  von  der  Preußischen  Staats- 
forstverwaltung alljährlich  Übersichten  für  den  ganzen  Umfang  der 
Monarchie  aufgestellt.  Aus  ihnen  ergibt  sich,  daß  sich  die  aufgewendeten 
Betriebskapitalien  in  den  meisten  Fällen  sehr  hoch  (zu  10  bis  20%)  ver- 
zinst haben. 

Von  den  Erträgen  der  Wiesenkultur  anderer  Forstverwaltungen, 
die  in  neuester  2Seit  bekannt  geworden  sind,  gewährt  diejenige  des  Groß- 
herzogtums  Hessen  besonderes  Interesse.  Nach  der  vom  Ministerium 
der  Finanzen  veröffentlichten  Übersicht  der  Erlöse  aus  den  unter  Selbst- 
verwaltung der  Oberförstereien  stehenden  Wiesen  ^)  war  im  Jahre  1910 
der  Durchschnittsertrag  für  1  ha  =  102  Mk.  Die  Kosten  der  Melioration 
betrugen  15  Mk.,  der  Reinertrag  hiemach  87  Mk.  In  den  einzelnen 
Revieren  liegen  die  Bruttogelderträge  in  den  weiten  Grenzen  von  20 
und  280  Mk.  Die  Reinerträge  müssen  daher  in  noch  stärkerem  Grade 
abweichen. 

///.  Weiden. 

Die  Weide  spielt  in  der  Kulturgeschichte  fast  aller  Nationen  eine 
wichtige  Rolle.    Die  meisten  Völker  haben  Entwicklungsstufen  durch- 


^)  Mitteilungen  aus  dor  Forst-  u.  Kamoialverwaltung  des  Grofiherzogtams  Hessen. 
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gemacht,  auf  denen  die  Weidewirtschaft  den  wesentlichsten  Erwerbe- 
zweig  bildete.  Sie  erforderte  geringen  Aufwand  von  Arbeit  und  Kapital; 
sie  entsprach  dem  wenig  ausgebildeten  Handel  und  Verkehr  der  früheren 
Kulturstufen;  die  Ertrage  kamen  vorzugsweise  in  der  eigenen  Wirtschaft 
zur  Nutzung.  Mit  der  Forstwirtschaft  hat  die  Weide  jederzeit  viel- 
seitige  unmittelbare  Beziehungen  gehabt.  Meist  waren  sie  g^ensatz- 
licher  Natur.  Solange  in  früheren  Zeiten  die  Wälder,  im  Überfluß  vor- 
handen waren,  wurden  sie  auf  Grund  durchaus  richtiger  Erwägung 
zugunsten  der  Weide  beseitigt.  Später,  als  dem  Ertrag  an  Nutz-  und 
Brennholz  mehr  Wert  beigelegt  wurde,  suchte  man  auf  derselben  Flache 
Holzzucht  und  Weide  gemeinsam  zu  betreiben.  In  Deutschland  ist 
dies  Jahrhunderte  hindurch  der  Fall  gewesen  ^).  Eine  längere  Erfahrung 
hat  jedoch  gelehrt,  daß  eine  rationelle  Verbindung  dieser  beiden  Kultur- 
arten auf  derselben  Fläche  dauernd  nicht  möglich  ist.  Die  Weide  hat 
nur  Wert,  wenn  die  Bestände  nicht  geschlossen  sind.  Eine  gute  Forst- 
wirtschaft erfordert  aber  den  Schluß,  noch  ehe  die  Jungwüchse  dem 
Maule  des  Viehes  entwachsen  sind.  Daher  trat  die  Notwendigkeit  ein, 
die  Verbindung  von  Holzzucht  und  Weidenutzung  auf  derselben  Flache 
aufzuheben.  Nach  der  im  19.  Jahrhundert  bewirkten  Ablösung  der 
früheren  Berechtigungen  sind  viele  Weideflächen  zur  Aufforstung  ge- 
langt; andere  sind  als  Weide  erhalten.  In  welcher  Ausdehnung  nun 
die  Weide,  welche  für  die  Viehzucht  von  Bedeutung  ist,  bestehen  bleiben, 
in  welchem  Maße  andererseits  die  Umwandlung  in  Wald  bewirkt  werden 
soll,  hängt  auf  die  Dauer  vom  Beinertrag  des  Bodens  ab,  den  man  des- 
halb möglichst  bestimmt  nachzuweisen  suchen  muß. 

Die  Abschätzung  des  Ertrags  der  Weiden  erfolgt  in  ähnlicher  Weise 
wie  bei  den  Wiesen.  Sie  ist  nach  Maßgabe  des  Gehaltes  an  Nährstoffea 
zu  bewirken.  Ein  Marktpreis  kommt  hier  noch  weniger  als  bei  den 
Wiesen  zur  Anwendung.  Die  Kosten  betreffen  nur  die  Instandhaltung 
der  Weide  und  die  allgemeinen  Unkosten.  Zur  Instandhaltung  gehört 
das  Einebnen  der  Flächen,  die  Beseitigung  von  Steinen  und  Unkräutern, 
von  Baum-  und  Strauchwuchs,  eventuell  auch  die  Düngung  und  Be- 
wässerung. Die  allgemeinen  Unkosten  werden  in  der  Regel  nach  ihrem 
Verhältnis  zum  Rohertrag  bemessen;  sie  werden  zu  10—15%  desselben 
veranschlagt.  Unter  Umständen  lassen  sich  alle  Wirtschaf tskosten  In 
Prozenten  des  Rohertrags  angeben.  Der  Reinertrag  kann  je  nach  Boden, 
Klima,  Lage  und  Entfernung  von  den  Wirtschaftsgehöften  sehr  ver- 
schieden sein.  Pabst  ^)  gibt  für  sehr  gute  Kuhweiden  55,  für  mittel- 
gute Kuhweiden  40,  für  mittelgute  Schafweiden  29,  für  geringste  Rind- 
viehweiden 18,  für  geringe  Schafweiden  6  Mk.  als  Reinertrag  je  ha  an. 

Am  meisten  Bedeutung  hat  die  Weide,  soweit  sie  zur  Forstwirtschaft 

^)  Die  meisten  Forstordnungen  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  geben  hiervon 
Zeugnis. 

*)  Landwirtschaftliche  Taxationslehie,  2.  Aufl,  S.  86—90. 
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in  Beziehung  steht,  in  Gebirgsländem,  welche  wegen  der  Beschaffen- 
heit des  Bodens  und  der  Lage  für  die  Erzeugung  von  Getreide  nicht  ge- 
eignet sind.  Hier  ist  oft  die  Viehzucht  der  wichtigste  Erwerbszweig 
der  Bevölkerung,  weshalb  alle  Flächen,  welche  fähig  sind,  Gras  zu  er- 
zeugen, in  solchem  Zustand  erhalten  werden  müssen.  In  erster  Linie 
li^en  Verhältnisse  dieser  Art  im  Hochgebirge  vor,  wo  die  Weide  oft 
den  größten  und  wichtigsten  Anteil  des  Kulturgeländes  ausmacht. 
Aber  aucb  für  manche  mittleren  Gebirgsländer  ist  die  Erhaltung  der 
Weide  ein  nationalökonomisches  Bedürfnis. 

Eine  Berechnung  des  Beinertrages  auf  Grund  der  erzeugten  Futter- 
stoffe stößt  bei  der  Waldweide  auf  besondere  Schwierigkeiten.  Die 
Nutzung  erfolgt  meist  durch  die  gemeinsame  Ausübung  einer  größeren 
Anzahl  von  kleinen  Wirten.  Der  Ertrag  ist  weder  nach  der  Menge 
des  gewachsenen  Grases  noch  nach  der  Gewichtszunahme  der  Tiere, 
denen  oft  auch  noch  andere  Emährungsquellen  zu  Gebote  stehen,  nach- 
zuweisen. Am  besten  sind  die  Beinerträge  aus  den  Pachtpreisen  zu 
erkennen.  Diese  sind  aber  sehr  gering.  Sie  betrugen  z.  B.  auf  den 
guten  Böden  des  Beinhardswaldes  (Oberförsterei  Gahrenberg),  des 
Habichtswaldes  (Oberförsterei  Kirchditmold  und  Ehlen)  und  der  Rhön 
(Oberförsterei  Hilders)  nur  1  bis  3  Mk.  je  Hektar.  Ein  Bodenreinertrag 
ist  unter  solchen  Verhältnissen  nicht  vorhanden;  die  geringen  Erträge 
werden  durch  die  Verwaltungs-  und  Schutzkosten  vollständig  aufge- 
wogen. Gegen  alle  cmderen  Kulturarten  steht  die  Waldweide  im  Er- 
trage zurück.  Für  den  oberen  Vogelsberg  wurden  die  Jahresgelderträge 
der  wichtigsten  Kulturarten  je  Hektar   folgendermaßen  angegeben^): 

Ackerland  Wiese  Viehweide  Wald 

27,09  31,78  3,09  43,15  Mk. 

Aus  diesen  und  anderen  Zahlen  der  Statistik  ergibt  sich  ohne  weiteres, 
daß  die  Waldweide  in  Kulturländern  möglichst  einzuschränken  ist. 

Die  Ursachen  des  geringen  Ertrags  der  Waldweide  liegen  einmal  in 
der  weiten  Entfernung  von  den  Ortschaften,  wo  das  Weidevieh  über* 
nachtet;  andererseits  in  der  Beschaffenheit  des  Bodens.  Insbesondere 
kommen  hier  die  Verhältnisse  in  bezug  auf  Feuchtigkeit,  chemische 
Beschaffenheit,  Unebenheit,  Steingehalt  in  Betracht.  Aus  den  Nach- 
teilen, welche  mit  der  Entfernung  verbunden  sind,  ergibt  sich,  daß 
die  von  den  Betriebsstätten  entfernt  goldenen  Flächen  der  Aufforstung 
unterzogen  werden.  Volkswirtschaftlichen  Nutzen  können  nur  solche 
Weideflächen  gewähren,  die  in  der  Nähe  der  Gutshöfe,  Ortschaften 
usw.  liegen.  Bei  weiten  Gängen  ist  die  Haltung  guten,  reiche  Erträge 
gebenden  Viehs  nicht  möglich.   Den  Mängeln  in  bezug  auf  die  Beschaffen- 


^)  Nach  dem  Generalkultorplan  für  den  oberen  Vogelsberg  (Denkschrift  der 
zur  Anaarbeitcmg  dieses  Planes  vom  Großherz.  Ministerium  des  Innern  gebildeten 
KommisBion,  Darmstadt  1904). 
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heil  des  Bodens  muß,  soweit  es  die  verfügbaren  Mittel  gestatten,  ent- 
gegengetreten werden.  Der  wichtigste  Grundsatz  der  Weidewirtschaft 
geht  daUn,  daß  die  bleibenden  Weiden,  wie  es  bei  einem  rationellen 
Betriebe  aller  anderen  Kulturarten  erforderlicli  ist,  der  Verbesserung 
unterworfen  werden.  Der  größte  Fehler  des  Weidebetriebs  ist  die 
Ausdehnung  der  Flächen  auf  Kosten  der  Güte.  Die  Mittel  der  Ver- 
besserung betreffen  die  Entfernung  der  auf  den  Flächen  vorhandenen 
Steine,  das  Einebnen,  die  Düngung  (mit  Thomasmehl,  Kainit  usw.), 
die  Einsaat  von  Klee  und  Grassamen,  die  Herstelltmg  von  Be-  imd  Ent- 
wässerungsanlagen und  von  Umfriedigungen.  Tatsächlich  ist  mit  sdchen 
Arbeiten  in  der  neueren  Zeit  auch  in  den  meisten  Gegenden,  wo  die 
Weide  bleibende  Bedeutung  hat,  vorgegangen. 

2.  Forstwirtschaftlich  henntzte  Flächen. 

Die  Holzarten,  welche  für  eine  Vergleichung  zwischen  land-  und 
forstwirtschaftlicher  Benutzung  am  meisten  Bedeutung  haben,  sind 
Fichte  und  Kiefer.  Die  Fichte  kommt  namentlich  in  Gebirgsgegenden 
für  die  Aufforstung  der  Täler,  die  als  Wiesen-  nicht  rentieren,  und  für 
andere  frische  Lagen  in  Betracht,  die  Kiefer  für  arme,  trockene  Boden. 
Von  besonderer  Bedeutung  ist  die  Frage  ihrer  zukünftigen  Belu»idlnng 
für  solche  Böden,  welche  seither  gar  nicht  benutzt,  sondern  als  ertrags- 
loses Ödland  liegen  geblieben  sind. 

/•  Begdmäßige  Fichienbestände, 

Die  neuesten,  von  der  Preußischen  Versuchsanstalt  veröffent- 
lichten Ertragstafeln  der  Fichte  in  Nord*  und  Mitteldeutschland  geben 
folgende  Ertragszahlen  (auf  zehn  Festmeter  abgerundet),  welche  der 
nachfolgenden  Reinertragsberechnung  zugrunde  gelegt  werden. 

Haubarkeitserträge  (verbleibender  Bestand)  für  1  ha,  Derb-  und 

Beisholz. 


Alter 

40 

50 

60 

70 

80  Jahre 

Standortsklassc 

I 

360 

600 

600 

680 

750  fm 

n 

270 

390 

490 

570 

620  „ 

m 

190 

290 

380 

450 

500  „ 

IV 

140 

220 

290 

• 

340 

380  .. 

urchforstungseTträ 

.ge  (ausscheidender 

Bestand) 

für  1  ha, 

und  Reisholz. 

Alter 

30 

40 

50 

60 

70 

80  Jahre 

Standortsklasse 

I 

40 

60 

80 

100 

120 

130  fm 

II 

20 

50 

60 

70 

80 

90  „ 

ni 

20 

40 

50 

60 

70 

70  „ 

IV 



30 

10 

50 

60 

60  „ 
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Wafi  die  Werte  des  Fichtenholzes  in  den  verschiedenen  Alters^ 
stufen  betrifft,  so  erscheint  für  eine  allgemeine  Untersuchung  die  Unter- 
stellung am  meisten  zutreffend,  daß  dieselben  stetig,  dem  Alter  ent- 
sprechend verlaufen.  Diese  Kegel  hat  zwar  durchaus  keine  absolute 
allgemeine  Gültigkeit;  sie  erleidet  in  Einzelfällen  viele  Ausnahmen. 
Unter  Umständen  kommt  es  sogar  vor,  daß  die  schwächeren  Sortimente 
jüngerer  oder  zurückgebliebener  Stämme  höheren  Wert  besitzen  als 
die  stärkeren  der  vorwüchsigen,  älteren.  Allein  unter  dem  Einfluß 
eines  guten  Ihirchforstungsbetriebs,  bei  dem  schlechtwüchsige  Stämme 
rechtzeitig  entfernt,  gutwüchsige  durch  Erweiterung  des  Wachsraums 
gefördert  werden,  wird  man  sich  innerhalb  derjenigen  Altersstufen, 
welche  für  die  Wirtschaft  am  meisten  Bedeutung  haben,  von  der  Stetig- 
keit der  Wertzunahme  des  bleibenden  Bestandes  nicht  sehr  weit  ent- 
fernen. 

Hinsichtlich  des  Verhältnisses  der  Bonitäten  gilt  die  allgemeine 
Regel,  daß  die  besseren  Standorte  bei  gleichem  Alter  mit  dem  stärkeren 
Massenzuwachs  auch  höheren  Wert  besitzen.  Demgemäß  müssen  auch 
die  Unterschiede  im  Werte  zwischen  je  zwei  Altersstufen  auf  den  besseren 
Bonitäten  größer  sein  als  auf  den  geringeren.  Bezüglich  der  Durch- 
forstongserträge  ergibt  sich,  daß  sie  in  der  Regel  geringwertiger  sind  als 
der  gleichaltrige  Hauptbestand.  Daher  sind  die  Differenzen  zwischen 
gleichen  Altersstufen  bei  den  Durchforstungserträgen  kleiner  als  für 
den  bleibenden  Bestand. 

Nach  den  vorausgegangenen  Bemerkungen  kann  den  Elementen, 
welche  den  Bodenwert  bestimmen,  für  die  verschiedenen  Stand- 
orts klassen  der  Fichte  in  nachstehenden  Zahlen  Ausdruck  g^eben 
werden: 


Hauptbestand 

Durchforstungserträge 
der  einzelnen  Altersstufen 

Summa  der 
Durchforstungs- 

Alter 

Wert 

Wert 

erträge 

Masse 

für 

im 

Masse 

für 

im 

Masse 

Wert 

fm 

1  f m 
Mark 

ganzen 
Mark 

fm 

1  f m 
Mark 

ganzen 
Mark 

fm 

Mark 

I.  Standortsklasse. 

• 

10 
20 

120 

2 

240 

— 

30 

230 

5 

1160 

40 

3,5 

140 

40 

140 

40 

360 

8 

2880 

60 

6 

360 

100 

500- 

50 

500 

11 

5500 

80 

8,5 

680 

180 

1180 

60 

600 

14 

8400 

100 

11 

1100 

280 

2280 

70 

6ao 

17 

11560 

120 

13,5 

1620 

400 

3900 

80 

750 

20 

15000 

130 

16 

2080 

530 

598a 
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Hanptbestand 

DarohforBtODgsertrage 

Summa  der 

der  einzehien  Altersstufen 

Durohfoistongs- 

Alter 

Wert 

Wert 

ertrage 

Masse 

für 
1  f m 

im 
ganzen 

Masse 

für 
1  f m 

im 
ganzen 

Masse 

Wert 

fm 

Mark 

Mark 

fm 

Mark 

Mark 

fm 

Marie 

10 
20 
30 
40 
50 
60 
70 
80 


10 
20 
30 
40 
50 
60 
70 
80 


10 
20 
30 
40 
50 
60 
70 
80 


n.  Standortsklasse. 

■             1 

80 

2 

160 

. 

^.^ 

__„ 

- 

160 

4.6 

720 

20 

4 

80 

20 

80 

270 

7 

1890 

50 

6 

300 

70 

380 

390 

0.6 

3706 

60 

8 

480 

130 

860 

490 

12 

6880 

70 

10 

700 

200 

1560 

670 

14,6 

8265 

80 

12 

960 

280 

2520 

620 

17 

10640 

90 

14 

1260 

370 

3780 

III.  Standortsklasse. 

t             1             < 

40 

2 

80 

, 

2 

,      , 

^_ 

100 

4 

400 

20 

3.6 

70 

20 

70 

190 

6 

1140 

40 

6 

200 

60 

270 

290 

8 

2320 

50 

6,6 

326 

110 

695 

380 

10 

3800 

60 

8 

480 

170 

1075 

460 

12 

6400 

70 

9,6 

666 

240 

1740 

600 

14 

7000 

70 

11 

770 

310 

2510 

IV.  Standortsklasse. 

30 

2 

60 

^■^■w 

■ 

m^mm^ 

_ 

70 

3.5 

246 

— 

— 



— 

140 

6 

700 

30 

4 

120 

30 

120 

220 

6,5 

1430 

40 

5 

200 

70 

320 

290 

8 

2320 

50 

6 

300 

120 

620 

340 

9,6 

3230 

60 

7 

420 

180 

1040 

380 

11 

4180 

60 

8 

480 

240 

1520 

Hiemäch  gestaltet  sich  die  Rentabilität  der  Wirtschaft,  wenn  die 
Kulturkosten  zu  200  Mk.  für  1  ha  angesetzt  werden,  bei  Annahme  eines 
Zinsfußes  von  3%  folgendermaßen: 

1.  Nach  Bodenerwartungswerten.  Bei  Zugrundelegung  der  die 
Verwaltungs-  usw.  Kosten  unberücksichtigt  lassenden  Formel 

A^  +  Dgl.of''  +  D^'lof'-^  H c  l,Qp^ 

l,op^  —  1 

ergeben  sich  folgende  Zahlen  (Bodenbruttowerte): 

Umtriebszeit  60 

I.  Standortsklasse  2163 

II.  „  1314 

m.  „  932 

IV.  .,  503 


70 

80    Jahre 

2328 

2362  Mk. 

1572 

1578    „ 

1011 

1021     „ 

648 

668    .. 

Forstwirtsdiaftlich  benutzte  Flächen. 


209 


Um  die  reinen  Bodenwerte  darzustellen,  ist  von  diesen  Zahlen 
noch  das  Kapital  der  Verwaltungskosten  (F)  abzuziehen.  Wird  dies 
ffir  die  verschiedenen  Bodenklassen  gleichmäßig  zu  200  Mk.  eingesetzt, 
80  betragen  die  Bodenwerte  für:  I.  Standortsklasse  1963—2162  Mk., 
n.  Standortfikla«se  1114-1378  Mk.,  lU.  Klasse  732-821  Mk.,  IV.  Klasse 
303-358  Mk.  Für  die  70-  und  80jährige  Umtriebszeit  ergibt  sich  das 
Maximum  der  Bodenwerte  ^). 

2.  Nach  dem  Beinertrag  eines  einem  regelmäßigen  Betriebsverbande 
angehörigen  Bestandes.  Um  die  auf  den  Boden  entfallenden  Beinertrage 
zu  ermitteln,  sind  von  dem  jährlichen  Srtrage  die  Zinsen  des  Vorrats- 
kapitals, die  Kulturkosten  und  Verwaltungskosten  in  Abzug  zu  bringen. 
Nach  den  obigen  Angaben  stellen  sich  die  Elemente,  welche  zum  Nach- 
weis der  Bodenrenten  erforderlich  sind,  folgendermaßen  dar. 


Ver- 

'S" 

< 

Ab- 
triebfl- 
ertrag 

Summa  d. 

Durch- 
forstungs- 

ertrage 

Vorrat  (N) 

m 

für  1  ha 

u.N 
0,op 

Kultur- 
kosten 

für 

wal- 
tungfl- 

U8W. 

kosten 

I 

1 

• 

ÄS 

. 

9 

Ä 
Mark 

D 
Mark 

Mark 

Maflfle 
fm 

Wert 
Mark 

Mark 

1  ha 
Mark 

auf 
u  ha 

Mark 

1 
Mai 

k 

50 
60 
70 
80 


50 
60 
70 
80 


50 
60 
70 
80 


I.  Standortsklasse. 


5500 

8400 

11560 

15000 


1180 
2280 
3000 
5080 


6680 
10680 
15460 
20080 


242 
302 
356 
405 


1054 
3028 
4247 
5501 


2031 

5450 

8010 

13418 


200 
200 
200 

200 


250 
300 
350 
400 


II.  Standortsklasse. 


3705 

860 

4565 

180 

1205 

1043 

200 

250 

5880 

1560 

7440 

232 

1026 

3467 

200 

300 

8265 

2520 

10785 

280 

2831 

5045 

200 

350 

10540 

3780 

14320 

323 

3705 

0108 

200 

400 

m.  Standortsklasse. 


2320 

505 

2015 

124 

788 

1182 

200 

250 

3800 

1075 

4875 

167 

1200 

2322 

200 

300 

5400 

1740 

7140 

207 

1877 

3042 

200 

350 

7000 

2510 

0510 

244 

2518 

6043 

200 

400 

3200:50 
4730: 60 
5001:70 
6062:80 


2172:50 
3473:60 
4200: 70 
4612: 80 


1283:50 
2053:60 
2648:70 
2867:80 


66 
70 
86 
87 


43 
58 
61 
58 


26 
34 
38 
36 


^)  Dem  Stande  der  Behandlung  des  vorliegenden  Gegenstandes  in  der  Praxis 
gibt  die  vom  kgl.  Sächsischen  Finanzministerium  unter  dem  22.  November  1004 
erlaaaene  „Anweisnng  zur  Anfertigung  von  Wertsermittelungen  bei  Erwerbung 
und  Veraufierung  von  Qrundstüoken  durch  die  Staatsforstverwaltung"  sach- 
gemäßen Ausdruck. 


Martin,  FontL  SUtik.    2.  Aufl. 


14 
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1 
Ver- 

t 

Ab- 
triebe- 
ertrag 

Summa  d. 

VN.                « 

Vorrat  (N) 

Kultor- 

wal- 

l' 

hl 

< 

Duroh- 

forstungs» 

ertrage 

für  1  ha 

0,op 

kosten 
für 

tongs- 

usw. 

kosten 

O 

• 
m 

9 

A 

D 

A-j-D 

Masse 

Wert 

1  ha        auf 
i    u  ha 

1 

1 
+ 

Mark 

Mark 

Mark 

fm 

Mark 

Mark 

Mark      Mark 

Marie 

IV.  Standortsklasse. 


50 

1430 

320 

1750 

92 

487 

731 

200 

250 

60 

2320 

620 

2940 

125 

703 

1427 

200 

300 

70 

3230 

1040 

4270 

166 

1141 

2410 

200 

360 

80 

4180 

1620 

6700 

184 

1621 

3650 

200 

400 

669:50 
1013:60 
1310:70 
1460:80 


11 
17 
19 
18 


//.  Regelmäßige  Kiefembestände. 

Zufolge  ihrer  physiologisohen  Eigenschaften  steht  die  Kiefer  in 
ihrer  Massenerzeugung  unter  übrigens  gleiohen  Umständen  gegenüber 
der  Fichte  stete  zurück.  Hinsichtlich  der  Werte  ihres  Holzes  ist  das 
Verhältnis  beider  Holzarten  je  nach  den  Standortsverhältnissen  sehr 
verschieden.  Auf  ihr  zusagenden  Standorten  erreicht  die  Kiefer  im 
höheren  Alter  ein  besseres  Holz;  im  Gebirge  steht  meist  die  Fichte  in 
aUen  Altersstufen  der  Kiefer  voran  ^).  Die  den  Wert  bestimmenden 
Verhältnisse  müssen  daher  für  jedes  Wirtschaftsgebiet  nach  Maßgabe 
der  vorliegenden  Standorts  Verhältnisse  besonders  untersucht  werden. 
Als  ein  für  das  große  Wirtschaftsgebiet  der  norddeutschen  Ebene  cha- 
rakteristisches Beispiel  mag  hier  die  Oberförsterei  Eberswalde  hervor- 
gehoben werden.  Nach  den  vom  Verfasser  früher  •)  ausgeführten  Unter- 
suchungen stellen  sich  die  Massen  und  Werte  der  Haubarkeits-  und  Durch- 
forstungserträge  für  1  ha  regelmäßiger  Bestände  II.  Standortsklasse 
folgendermaßen  dar: 


1)  Nach  V.  Hagen-Donner,  ForstL  Verhältn..Pr.,  Tab.  31,  ist  das  Ver- 
hältnis  des  Wertes  von  Kiefern-  und  Fichtenstammholz  im  RegierongsbeEirk 
Königsberg  (Oberförsterei  Friedrichsfelde,  Pappen,  Batzobuig  u.  a.)  wie  10 
zu  7,  im  Regierungsbezirk  Hildesheim  (Oberförsterei  Elend,  Lauterbeig  n.  a«) 
wie  11  zu  15. 

2)  Zeitschr.  für  Forst-  und  Jagdwesen,  September-,  Oktober-  imd  November- 
heft 1913. 
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Alter 

Haul 

tNurkeitserträge 
Wert 

Durchforstungserträge 
der  einzelnen  Altersstufen 

Wert 

Summa  der 
Durchforstungs- 
erträge 

Masse 

für 

im 

Masse 

für 

im 

Masse 

Wert 

Jahre 

fm 

1  fm 

mak 

ganzen 
Mark 

fm 

1  fm 
Mark 

ganzen 
Mark 

fm 

Mark 

20 

80 

2 

160 

_ 

^^,^_ 

^^M« 

30 

160 

4 

640 

50 

2      .     100     I 

50 

100 

40 

240 

6 

1440 

50 

4 

200 

100 

300 

50 

280 

8 

2240 

50 

6 

300 

150 

600 

60 

320 

10 

3200 

50 

8 

400 

200 

1000 

70 

340 

12 

4060 

50 

10 

500 

250 

1500 

80 

350 

14 

4900 

50 

12 

600 

300 

2100 

90 

350 

16 

5600 

50 

14 

700 

350 

2800 

100 

350 

18 

6300 

50 

16 

800 

400 

3600 

Hieraus  ergeben  sich  bei  Zugrundelegung  der  oben  angewandten 
Formel  für  einen  Zinsfuß  =  3%  folgende  Bodenreinerträge  und  Boden- 
werte: 


'S* 

1 

< 

Ab- 

triebs- 
ertrag 

Summa  d. 

Durch- 
forstungs- 
erträge 

Vorrat  (N) 
für  1  ha 

o 
o 

9 

Kultur- 
kosten 

für 

Ver- 

wal- 

tungS' 

kosten 

auf 

T 

o 

• 

ÄS 

• 

9 

•4A 

A 

D 

Ä^D 

Masse 

Wert 

1  ha 

1»  ha 

Maik 

Maik 

Mark 

fm 

Mark 

Mark 

Mark 

Mark 

Mb 

A 

50 

2240 

600 

2840 

150 

900 

1350 

150 

200 

23 

770 

60 

3200 

1000 

4200 

180 

1280 

2304 

150 

240 

25 

830 

70 

4080 

1500 

5580 

200 

1680 

3528 

150 

280 

23 

770 

80 

4900 

2100 

7000 

220 

2080 

4992 

150 

320 

19 

630 

90 

5600 

2800 

8400 

235 

2470 

6670 

150 

360 

14 

470 

100 

6300 

3600 

9900 

247 

2850 

8550 

1     160 

1 

400 

8 

270 

In  den  Ebrtragstafeln  der  Kiefer  von  Schwappach  im  Jahre  19Q8 
sind  für  die  ü.  Standortsklasse  folgende  Bodenertragswerte  berechnet: 


Alter   60 
536 


80 
454 


100 
384 


120 
336 


140  Jahie 
266  Mk. 


14» 
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Eine  Veigleichung  dieser  Zahlen  mit  denjenigen  der  Ertragstafeln 
von  1893,  welche  die  Bodenerwartungswerte 

für  tt  ==     80  100  120  140  Jahie 

zu    416  287  194  114  Mk. 

angeben,  zeigt,  wie  großen  Einfluß  die  Orade  der  Bestandosdiohte  auf  die 
Bodenwerte  ausüben.  Aber  auch  bei  einem  kräftigen  Durohforstungs- 
und  Lichtungsbetrieb  bleiben  die  Bodenwerte  der  Kiefer  gegen  die  der 
Fichte,  sofern  der  Standort  für  beide  Holzarten  von  gleicher  Oüte  ist, 
erheblich  zurück.  Ebenso  kann  auch  ein  kräftiger  Durohforstungs- 
betrieb  das  Sinken  der  Bodenreinerträge  mit  zunehmender  Umtriebs- 
zeit  nicht  verhindern. 

///.  Ödland. 

Am  meisten  praktische  Bedeutung  hat  die  Wahl  der  Kultunoten 
für  solche  Flachen,  die  zurzeit  einer  geregelten  Nutzung  gar  nicht  unter- 
liegen. Sie  werden  als  Ödland  bezeichnet,  worunter  nach  den  bei  der 
Ermittelung  der  landwirtschaftlichen  Benutzung  im  Deutschen  Reich 
gegebenen  Erläuterungen  solche  Flächen  verstanden  werden,  die  zurzeit 
als  ertraglos,  aber  —  im  Gegensatz  zum  Unland  —  noch  als  benutzungs- 
fähig  anzusehen  sind.  Zum  Ödland  gehören  insbesondere  geringe  ehe- 
malige Ackerländer,  auf  denen  der  Ackerbau  wegen  mangelnder  Ren- 
tabilität aufg^eben  ist;  femer  geringe  Weiden,  die  als  solche  nur  un- 
regelmäßig benutzt  werden;  Waldflächen,  die  infolge  weitgeheuder 
Parzellierung  abgetrieben  und  nicht  wieder  angebaut  sind,  übermäßig 
auf  Streu  genutzte  Waldflächen,  die  infolgedessen  mit  Holz  entweder 
gar  nicht  oder  nur  mit  Gestrüpp  bewachsen  sind;  endlich  nicht  an- 
gebaute Flugsandböden.  Auf  die  Notwendigkeit  der  Aufiorstung  des 
Ödlandes  nachdrücklich  hingewirkt  zu  haben,  ist  das  unbestrittene 
Verdienst  Danckelmanns^). 

Der  Umfang  des  Ödlandes  ist  auf  Anregung  des  Okonomiekollegiums 
im  Jahre  1893  auf  amtlichen  Wege  festgestellt.  Es  kommt  einmal  in 
der  nordost-  imd  nordwestdeutsohen  Ebene  vor.  Hier  sind  es  nament- 
lich manche  Sandböden,  die  wegen  ihrer  Armut  und  der  Schwierigkeit 
ihrer  Melioration  der  landwirtschaftlichen  Benutzung  in  absehbarer 
Zeit  nicht  unterzogen  werden.  Sodann  finden  sich  ausgedehnte  Odland- 
flächen  in  manchen  westdeutschen  Gebirgen,  namentlich  im  Rheinland 
(Eifel)  und  Westfalen  (Ebbe,  südliches  Sauerland),  wo  infolge  der  Zer- 
stückelung des  Waldeigentums,  durch  Vernachlässigung  des  Bodens  und 
mangelnde  Bestandespflege  der  frühere  Waldbestand  auf  großen  Eifichen 
ganz  oder  teilweise  vernichtet  ist.     Die  genannten  Gebiete  verhalten 

^)  „Wirtsohaftliche  und  wirtschaftepolitische  Rückblicke  auf  Forstwesen  und 
Jagd"  (Zeitechr.  für  Forst-  und  Jagdwesen  1894—1899). 
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sich  nach  wesenüichen  Richtungen  verschieden  und  müssen  deshalb 
getrennt  behandelt  werden. 

1.  Nordwestdeatsche  Ebene. 

Am  größten  unter  allen  Provinzen  Preußens  ist  der  Bestand  an 
Ödland  in  der  Provinz  Hannover,  insbesondere  in  dem  Begierungs- 
bezirk Lüneburg.  Nachdem  der  Waldbestand,  der  früher  im  größten 
Teil  des  Heidegebiets  vorhanden  war,  vernichtet  ist,  werden  die  aus- 
gedehnten Heideflächen  nur  kümmerlich  durch  Schafweide  nutzbar 
gemacht.  Dies  ist,  wie  Danckelmann  nachdrücklich  hervorhebt,  für 
ein  Kulturland  mit  günstigen  Absatzbedingungen  für  alle  Bodenprodukte 
zweifellos  ein  Zustand,  der  dringend  der  Besserung  bedarf.  Seit  Burck- 
hardts  Vorgehen  wird  auf  die  Aufforstung  der  Heide  mit  Energie  hin- 
gewirkt. In  erster  Linie  geschieht  es  durch  den  Staat;  aber  auch  Pro- 
vinzialverwaltungen,  Korporationen  und  Privatbesitzer  haben  sich  in 
neuerer  Zeit  am  Werk  der  Aufforstung  beteiligt. 

Der  Ausführung  der  forstlichen  Kulturen  stehen  in  technischer 
Hinsicht  keine  besonderen  Schwierigkeiten  entgegen.  Diese  machen 
meist  einen  befriedigenden  Eindruck.  Beim  Durchwandern  der  Stangen- 
orte wird  man  allerdings  häufig  finden,  daß  die  Erwartungen,  die  an 
die  Kulturen  gestellt  wurden,  nicht  immer  in  Erfüllung  gegangen  sind. 
Viele  Stangenorte  sind  schlechtwüchsig  und  lückig.  Insekten,  Pilze 
und  andere  Schaden,  namentlich  ungünstige  Zustände  im  Boden,  haben 
ihren  Tginflnß  auf  die  Entwicklung  sichtlich  geltend  gemacht. 

Einem  genauen  Nachweis  der  Rentabilität  stellen  sich  der  Natur 
der  Sache  nach  Schwierigkeiten  entgegen.  Man  kann  die  vorliegenden 
Ergebnisse  der  Wirtschaft  nicht  benutzen,  um  bestinamte  zahlenmäßige 
Kesultate  daraus  abzuleiten,  sondern  nur,  um  dem  Urteil  über  den 
Fortgang  der  Aufforstungen  eine  größere  Bestimmtheit  zu  geben,  als 
es  ohne  jede  zahlenmäßige  Grundlage  möglich  ist.  Am  einfachsten  ge- 
staltet sich  der  Nachweis  der  Rentabilität  der  Aufforstung,  wenn  an- 
genonmien  werden  darf,  daß  die  Nachwerte  der  Kulturkosten  durch 
die  Vomutzungserträge  gedeckt  werden.  Alsdann  besteht  für  den 
Bodenertragswert  der  einfache  Ausdruck: 

^         l,op«-l        ^' 

und  der  Bodenwert  ist,  abgesehen  von  dem  nach  gleichen  Durchschnitts- 
satzen  zu  bemessenden  Verwaltungskosten,  nur  von  der  Masse  und  dem 
Wert  der  Haubarkeitserträge  und  dem  Zinsfuß  abhängig. 

Wird,  wie  es  dem  Standpunkt  der  Preußischen  Staatsforstverwaltung 
zurzeit  entsprechen  wird,  ein  Zinsfuß  von  2Va%  ^^  ^®  ^  ^^  Boden- 
kultxur  angelegten  Werte  zugrunde  gelegt,  werden  femer  für  den  bleiben- 
den Bestand 
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im  60.  Jahr  100  Festmeter  im  Wert  von    8  Mk. 

60.     „      140  „  „       „        „     10 

70.     ,.      160  12 
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und  F  =  80  Mk.  unterstellt,  so  gestaltet  sich  die  Berechnung  des  Boden- 
ertragswertes  unter  den  angegebenen  Bedingungen  folgendermaßen: 


u 


Masse 
fm 


Wert 


pro  fm 
Mark 


im  ganzen 
Mark 


l,op^  — 1 


—  V 


50 
60 
70 


100 
140 
160 


8 
10 
12 


800 
1400 
1920 


800.0,41  —  80  =  248 
1400.0,29  —  80  =  326 
1920.0,21  —  80  =  323 


Um  zu  beurteilen,  ob  die  vorstehend  (betreffs  der  Vomutziuigs- 
ertrag)  gemachten  Unterstellungen  zutreffend  sind,  besteht  kein  besseres 
Untersuchungsobjekt,  ab  das  bei  Ülzen  gel^ene  Provinzialforstrevier 
Örrel-Lintzel,  das  auch  noch  für  andere,  die  Aufforstung  von  Öd- 
land betreffende  Verhältnisse  zur  Grundlage  dienen  kann  ^).  Dies  Revier 
wurde  aus  dem  im  Jahre  1876  begründeten  Aufforstungsfonds  der  Provinz 
Hannover  durch  Ankauf  von  Ödland  hergestellt.  Der  Preis  des  Bodens 
hat,  abzüglich  der  auf  ihm  befindlichen  Anlagen,  130  Mk.  Je  ha  betiageD. 
Die  Kulturen  sind  alsbald  nach  der  Erwerbung  in  schneller  Folge  durch- 
geführt. Die  Kulturkosten  betrugen  im  Durchschnitt  103  Mk.  pro  ha. 
Alle  vorhandenen  Bestandeswerte  können  nach  der  Methode  der  Kosten- 
werte nachgewiesen  werden. 

Für  die  finanziellen  Resultate  der  Wirtschaft  sind  nächst  den  Boden- 
verhältnissen, von  welchen  die  Masse  der  Holzerzeugung  abhangt,  die 
Holzpreise  am  meisten  ausschlaggebend.  Diese  werden  durch  die  Nähe 
der  Elbe  günstig  beeinflußt.  Zufolge  der  guten  Verwertbarkeit  auch 
der  schwächsten  Sortimente,  gewähren  schon  die  frühesten  Durchfor- 
stungen sehr  beachtenswerte  Beinerträge.  Nach  der  voili^nden 
Statistik  wurde  bei  der  Durchforstung  25  jähriger  Kiefern  ein  Überschoß 
erzielt,  der  genügend  ist,  um  etwa  Vs  ^^  Nachwerts  der  Kulturkosten 
zu  decken.  Daß  die  Deckung  eines  zweiten  Drittels  desselben  durch  die 
Erträge  der  zwischen  30-- 40  ausgeführten  Durchforstung  —  des  dritten 
Drittels  durch  die  zwischen  40  und  50  Jahren  erfolgenden  Duroh- 
forstungserträge  erfolgen  werde,  kann  nach  den  Preisen  der  ausschlag- 
gebenden Sortimente  angenommen  werden'). 


^)  Quaet-Faslem,  Die  Aufforstungsbestrebungen  der  Hannoverechen  Pro^ 
vinzialverwaltung  (Zeitsohr.  f.  Forst-  und  Jagdwesen  1896). 

*)  Für  1915/16  betrogen  die  Preise  für  1  fm  Qrubenhok  von  5—8  cm  9  ML, 
von  9—20  cm  13  Mk.,  von  21 — 26  cm  14  Mk.  (nach  Mitteilmig  des  Herrn  Landes- 
forstrats  Quaet-Faslem). 
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Wird  nun  die  Rentabilität  nach  der  Formel  B  = F  be- 

l,op«-l 

messen,  so  bedarf  es  nur  des  Einsetzens  der  aus  der  wirtschaftlichen 
Statistik  hervorgehenden  Wertzahlen,  um  zu  erkennen,  daß  die  Resultate, 
zu  denen  sie  führt,  höher  sind,  als  vorstehend  unterstellt  wurde,  daß 
also  der  Ertragswert  des  Bodens  den  Ankaufspreis  übertrifft.  Ent- 
sprechendes gilt  für  das  ganze,  durch  guten  Absatz  schwacher  Kiefern- 
Sortimente  ausgezeichnete  Gebiet  der  westdeutschen  Ebene.  Wenn 
auch  die  Verhältnisse  in  manchen  Revieren  ungünstiger  liegen  als  in 
Orrel-Iantzel,  so  ist  doch  im  allgemeinen  die  Vermutung  berechtigt, 
daß  sich  die  zukünftige  Entwicklung  der  Forstwirtschaft  in  bezugauf 
Absatz  und  Ertrag  günstig  gestalten  werde.  Hierfür  spricht  nament- 
lich die  Zunahme  des  Holzverbrauchs,  insbesondere  auch  an  schwachen 
Hölzern,  imd  die  Verbesserung  der  Transportmittel,  durch  welche  alle 
Hölzer  aus  der  Heide  dem  Zentralpunkt  des  Handels  zugeführt  werden. 
Die  Aufforstung  des  Ödlandes  in  der  Lüneburger  Heide  erscheint  daher 
als  eine  richtige  Maßnahme.  Der  Staat  hat  um  so  mehr  Anlaß,  sie  zur 
Ausführung  zu  bringen,  als  mit  der  Aufforstung  noch  andere  unwägbare 
Einflüsse  in  Verbindung  stehen.  Nur  solche  Flächen,  welche  durch 
besonders  imgünstige  Bodenverhältnisse  ausgezeichnet  sind,  werden  von 
derselben  auszuschließen  sein. 

2.  östliche  Provinzen  Prevfiens. 

In  den  östlichen  Provinzen  Preußens  hat  das  Ödland  im  Laufe 
des  19.  Jahrhunderts  infolge  der  Anwendung  des  Grundsatzes  der  un- 
beschränkten Freiheit  der  Bodenbenutzung  an  Umfang  sehr  zugenonmien. 
Durch  das  Landeskulturedikt  von  1811,  welches  dieser  Anschauung 
praktischen  Ausdruck  gab,  wurden  die  Beschränkungen,  welche  früher 
in  bezug  auf  die  Teilung  und  Benutzung  der  Waldflächen  bestanden 
hatten,  aufgehoben.  Viele  Flächen,  die  als  Abfindung  für  Hute-  und 
Streurechte  abgetreten  waren,  wurden  unter  die  Berechtigten  geteilt. 
Sie  kamen  meist  nur  kurz  zur  landwirtschaftlichen  Benutzung  imd 
blieben  dann  liegen.  Ebenso  manche  kleineren  früheren  Staatsforsten, 
die  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  veräußert  worden  waren  ^). 

Die  Nachteile  der  völligen  Mobilisierung  des  Waldbodens  trai^en 
im  Laufe  der  Zeit  mehr  und  mehr  hervor.  Das  Ödland  nahm  überhand. 
In  der  allgemeinen  Erkenntnis  der  Nachteile,  welche  hieraus  für  die 
Landeskultur  hervorgehen,  machte  sich  mehr  und  mehr  das  Bestreben 
der  Aufforstung  geltend.  Weim  auch  seitens  der  Privaten  und  kleiner 
Verbände  manches  geschehen  ist,  um  der  Waldvemichtung  entgegen- 
zutreten, so  muß  doch  auch  hier  als  das  wichtigste  Mittel,  bessere  Zu- 
stande für  die  Zukunft  zu  schaffen,  die  staatliche  Erwerbung  imd  Auf- 

^)  y.  d.  Borne,  „Denkichrift,  betreffend  die  Waldverhältnisse  der  Pro- 
▼inien  Ost-  und  Westpreußen".     (Zeitschrift  für  Forst-  u.  Jagdwesen,  1900.) 
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forstxmg  der  Odlandflächen  angesehen  werden.  Es  sind  dann  auch  in 
der  neueren  Zeit  durch  die  gesetzgebenden  Körperschaften  wachsende 
Mittel  in  den  Etat  der  Forstverwaltung  eingestellt  worden^). 

Die  Verhältnisse,  welche  den  Bodenreinertrag  bestimmen,  liegen 
in  den  ösüichen  Provinzen  Preußens  weit  ungünstiger  als  im  Westen. 
Die  Holzpreise,  insbesondere  die  der  geringen  Sortimente,  welche  für 
Ödland  hauptsächlich  in  Betracht  kommen,  sind  viel  niedriger.  Der 
Unterschied  wird  durch  die  hohen  Transportkosten  verursacht,  welche 
erforderlich  sind,  um  die  Hölzer  in  die  Industriegebiete  zu  schaffen. 
Indessen  die  Höhe  dieser  Kosten  ist  keine  allgemeine  und  bleibende. 
Die  Verhältnisse  haben  sich  in  der  neueren  Zeit  durch  die  Fortschritte 
der  Verkehrsmittel  und  Tarifpolitik  sehr  viel  günstiger  gestaltet.  Den 
geringeren  Erträgen  der  Forstwirtschaft  stehen  nun  aber  auch  geringere 
Ausgaben  für  Ankauf  und  Aufforstung  gegenüber.  Nach  dem  Durch- 
schnitt der  Jahre  1890—1900  betrug  der  Ankaufspreis  für  1  ha  einschließ- 
lich der  auf  den  Flächen  befindlichen  Holzbestände  und  Gebäude  im 
Regierungsbezirk  Königsberg  89  Mk.,  im  Begierungsbezirk  Danzig 
129  Mk.,  im  Begierungsbezirk  Marienwerder  124  Mk.  Die  Auf- 
forstungen sind  zum  größeren  Teil  durch  Pflanzung,  zum  kleineren 
Teil  durch  Saat  bewirkt  worden.  Der  Kulturgelderaufwand  wird  für 
die  Gesamtfläche  von  21  327  ha  zu  1  344  876  Mk.  angegeben,  was  ein- 
schließlich der  zu  21%  angesetzten  Nachbesserungen  etwa  70  Mk.  für 
1  ha  ausmacht. 

Wenn  man  die  Kosten  der  Holzerzeugung  nach  den  Durchschnitts- 
sätzen ganzer  Oberförstereien  oder  größerer  Wirtschaftsverbände  ein- 
setzt, so  ergibt  sich,  wie  Trebeljahr')  auf  Grund  der  Statistik  für 
den  Begierungsbezirk  Marienwerder  zutreffend  nachweist,  daß  sie  auch 
bei  Unterstellung  niedriger  Zinsfüße,  durch  die  Erträge  nicht  gedeckt 
werden.  Sofern  man  jedoch  die  Kosten  für  Verwaltung  und  Schutz  mit 
Bücksicht  auf  die  Angliederang  der  Odlandflächen  zu  bestehenden  Re- 
vieren und  die  Kulturkosten  durch  Benutzung  aller  natürlichen  An- 
wüchse und  die  Anwendung  einfacher  Methoden  ermäßigt,  erhält  man 
Ergebnisse,  die  den  Forderungen  der  Statik  im  Durchschnitt  nicht  zu- 
widerlaufen. Eine  in  diesem  Sinne  auf  Grund  tatsächlicher  Ergebnisse 
bewirkte  Abwägung  von  Ertrag  und  Produktionskosten  möge  hier  eine 
Stelle  finden: 

Ertrag. 

Als  Wirtschaftsziel  kann  auf  den  meisten  seitherigen  ödlandflachen 
nur  Grubenholz  und  geringes  Bauholz  in  Aussicht  genommen  werden. 
Demgemäß  sind  aJlen  Berechnungen  niedrige  Umtriebszeiten  (von  etwa 
60  Jahren)  zugrunde  zu  legen.    Da  die  in  Frage  kommenden  Flächen 


^)  A.  a.  0.  S.  396  (Nachwebung  von  den  Wald-  und  ödlandserwerhuogea 
im  Reg.-Bez.  Königsberg  usw.). 

')  Bericht  der  37.  Versammlung  des  Preuß.  Forstvereins  1909,  S.  361. 
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der  4.  und  5.  Standortsklasse  angehören,  kann  die  Gesamtholzmassen- 
erzeugong  kaum  höher  als  zu  200  Festmeter  angenommen  werden. 
Wild  femer  im  Anhalt  an  die  seitherigen  Grubenholzpreise  für  den 
Wert  der  Enderträge  (A)  und  den  prolongierten  Wert  der  Vorerträge 
(Da .  l,op"""  +  ....)  6  Mk.  je  fm  eingestellt,  so  ist  der  erzeugte  Wert 
im  Zeitpunkt  der  Endnutzung  =  1200  Mk.  zu  veranschlagen. 

Kosten. 

Die  zur  Hervorbringung  des  genannten  Ertrags  erforderlichen 
Kosten  bestehen  aus  dem  Nachwert  des  Kulturaufwandes  sowie  den 
Zinsen  des  Bodens  und  des  Verwaltungskapitals.  Werden  die  Kultur- 
kosten mit  100  Mk.,  der  Bodenwert  gleichfalls  mit  100  Mk.,  die  jähr- 
lichen Verwaltungskosten  mit  3  Mk.,  das  Verwaltungskapital  mit  120  Mk. 
eingeschätzt,  so  ist  der  Nachwert  aller  Kosten  im  Jahre  u  bei  Annahme 
eines  2ViVo^S^^  Zinsfußes 

100  .  l,026«o  +  (100  +  120)  (l,02ö^«  -  1) 
=  100  .  4,4  +  220  .  3,4  =  1188. 

Es  besteht  also  unter  den  gemachten  Bedingungen  zwischen  Er- 
trag und  Produktionskosten  annähernd  Gleichgewicht. 

Zu  dem  gleichen  Ergebnis  gelangt  man  bei  Nachweis  des  Boden- 
ertragswertes. Werden  die  genannten  Erträge  in  die  Formel  desselben 
eingesetzt,  so  ist 

^      1200-100   1,026«> 

^  =  — T:Ö25^oZ1 120 

=  (1200  -  440) .  0,3  -  120  =  228  ~  120  =  108  Mk. 

Der  Bodenertragswert  steht  daher  mit  dem  oben  angegebenen 
Ankaufswert  des  Bodens  annähernd  in  Übereinstimmung. 

Um  die  Aufiorstungspolitik  der  Preußischen  Regierung  gehörig 
zu  würdigen,  bleibt  zu  beachten,  daß  zu  dem  privatökonomischen  Er- 
folg der  Aufforstung,  der  im  Bodenertragswert  seinen  Ausdruck  findet, 
gerade  in  den  östlichen  Provinzen  Preußens  noch  volkswirtschaftliche 
Momente  hinzutreten,  die  noch  weniger  als  die  Massen  imd  Werte  der 
End-  und  Vorerträge  in  bestimmten  Zahlen  nachweisbar  sind.  Sie  liegen 
darin,  daß  durch  die  Aufforstung  die  Bindung  eines  zum  Elüchtigwerden 
geneigten  Bodens  und  eine  Verbesserung  der  klimatischen  Verhältnisse 
oTzielt  wird.  Noch  größer  sind  die  ökonomischen  Wirkungen,  welche 
mit  der  Aufiorstimg  verbunden  sind.  Hierher  gehört  die  Gelegenheit 
zu  menschlicher  Arbeit,  die  durch  die  Werbung  und  Verarbeitung  des 
Holzes  gegeben  wird.  Wenn  der  Wald  auch  weniger  Gelegenheit  zur 
Arbeit  gewährt  als  landwirtschaftliche  Kulturarten,  so  verhält  er  sich 
doch  zweifellos  weit  besser  als  Ödland,  durch  dessen  Ausdehnung  die 
Länder  an  Bevölkerung  und  Wohlstand  notwendig  zurückgehen. 
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Rheinland  (Eifel)  und  Westfalen  (Siegener  Hauberge  usw.). 

.  Während  im  Osten  der  Preußischen  Monarchie  das  Ödland  durch 
Entwaldung  und  Ausraubung  des  armen,  oft  beweglichen  Bodens  ent- 
standen ist,  liegt  in  den  westlichen  Provinzen,  namentlich  in  den  Be- 
gierungsbezirken Aachen,  Trier,  Koblenz,  Köln  und  Arnsberg 
die  wesentlichste  Ursache  seiner  Entstehung  in  der  Parzellierung  des 
Waldeigentums  ^).  Die  Teilung  des  Orundbesitzes  ist  nirgends  weiter 
ausgebüdet,  als  in  den  genannten  Bezirken.  Auch  wo  eine  solche  weit- 
gehende Teilung  nicht  stattfand,  wie  bei  den  rheinischen  und  westfalischeD 
Gemeindewaldungen,  waren  die  Entwicklungsbedingungen  für  den  Wald 
nicht  günstig.  Die  vorherrschende  Betriebsart  war  auf  großen  Flächen 
der  Eichenschälwald.  Dieser  kann  sich  nur  in  gutem  Zustande  erhalten, 
wenn  Boden  und  Bestand  gepflegt  werden.  In  den  meisten  Fällen  ist 
eine  Pfl^e  aber  nicht  eingetreten.  Die  Bestände  wurden  fortgesetzt 
lückiger;  der  Boden  verwilderte.  So  sind  ausgedehnte  Flächen  ent- 
standen, welche  fast  nur  noch  mit  Heide  und  Ginster  bewachsen  sind. 
Eine  Verbesserung  der  vorli^enden  Verhältnisse  ist  nur  dadurch  an- 
zubahnen, daß  der  Staat  die  betreffenden  Flächen  in  seinen  Besitz 
bringt.  Bevor  dies  geschieht,  ist  zu  untersuchen,  ob  sie  mit  Erfolg 
au^eforstet  werden  können;  eine  andere  Kulturart  als  Wald  kommt 
nicht  in  Frage.  Um  die  Rentabilität  der  Aufforstung  zu  beurteilen, 
sind  einerseits  die  Nachwerte  der  aufzuwendenden  Kosten,  anderer- 
seits die  zu  erwartenden  Erträge  einzuschätzen  und  nach  den  Begeb 
der  forstlichen  Statik  einander  abzuwägen. 

Produktionskosten. 

Sie  bestehen  im  Aufwand  für  die  Erwerbung  der  Flächen,  für  Auf- 
forstung und  Verwaltung.  Die  Preise  des  meist  mit  Heide  oder  Ginster 
bewachsenen,  zum  Teil  mit  Besten  früheren  Waldbestandes  versehenen 
Bodens  haben  seither  betragen:  Im  Begierungsbezirk  Trier  (Ober* 
försterei  Prüm)  135-200  Mk.;  im  ßegierungsbezirk  Köhi,  Oberförsterei 
Siegburg  200-320  Mk.,  im  Mittel  240  Mk.;  im  B^erungsbezirk  Arns- 
berg, Oberförsterei  Ewig  100—260  Mk.  Im  Durchschnitt  smd  hiemach 
die  Preise  des  Bodens  zu  200  Mk.  für  1  ha  anzunehmen. 

Die  Aufiorstungskosten  sind  je  nach  den  vorliegenden  Standorts- 
verhältnissen nach  Holzart  und  Kultur  verschieden.  Als  Holzart  kommt 
im  großen  (abgesehen  von  Kalkboden,  wo  die  Kiefer  zu  wählen  und  spa- 
terer Übergang  in  Laubholz  in  Aussicht  zu  nehmen  ist)  vorzugsweise 
die  Fichte  in  Betracht.  Für  sie  sind  die  vorherrschenden  Standorts- 
verhältnisse, Boden  und  Höhenlage,  in  den  bezeichneten  Wirtsohaft«- 

^)  Danckelmann,  Bückfolick  auf  Wald  und  Jagd  des  Jahres  1807  (Zeitschrift 
für  Forst-  und  Jagdwesen,  1899). 
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gebieten,  namentlich  auf  den  dort  häufigen  Tonschiefer-^  und  Grau- 
wackeböden, sehr  günstig.  Art  der  Begründung  ist  vorzugsweise  Einzel- 
pflanzung in  Verbänden  von  mäßiger  Pflanzweite.  Unter  manchen 
Verhältnissen  haben  auch  Saaten  guten  Erfolg  gehabt.  Die  Kosten 
der  Aufforstung  betragen:  Im  Regierungsbezirk  Trier  (Oberförsterei 
Prüm)  von  30—150  Mk.  Im  Begierungsbezirk  Köln,  Oberförsterei 
Siegburg,  150  Mk.  Im  Begierungsbezirk  Arnsberg,  Oberförsterei  Ewig, 
120  Mk. 

Die  Verwaltungskosten  lassen  sich,  da  die  Aufforstungsflächen 
anderen  Betriebsflächen  angegUedert  werden,  nicht  zahlenmäßig  nach- 
weisen. Nach  anderweiten  Erfahrungen  und  Unterstellungen  können 
sie  zu  5  Mk.  pro  ha  —  und  das  Verwaltungskostenkapital  zu  200  Mk. 
veranschlagt  werden. 

Bei  Anwendung  eines  Zinsfußes  von  2,5%  betragen  unter  diesen 
Voraussetzungen  die  £ndwerte  der  Kosten  nach  der  Formel  des  Be- 
standeskostenwertes 

c.l,op+(B+  V)  (l,op«  -  1) 

für  tt  =  60    150  .  4,4  -f  (200  +  200)  3,4  =  2020  Mk. 
für  tf  =  80    150  .  7,2  -f  (200  +  200)  6,2  =  3560  Mk. 

Erträge. 

Die  meisten  der  in  Frage  kommenden  Böden  gehören  ihrer  bleiben- 
den Beschaffenheit  nach  der  IQ.,  häufig  aber  auch  der  11.  Standorts- 
klasse an.  Wird  die  IQ.  Bodenklasse  unterstellt,  so  betragen  die  Massen 
des  bleibenden  Bestandes:  Im  Alter  von  60  Jahren  350,  im  Alter  von 
80  Jahren  460  Festmeter.  Wird  der  Wert  des  emtekostenfreien  Fest- 
meters der  Gesamtmasse  für  das  Alter  von  60  Jahren  zu  7  Mk.,  für  das 
Alter  von  80  Jahren  zu  9  Mk.  eingeschätzt,  so  ist 

f  ür  w  =      60  f  ür  i«  =      80 

der  Abtriebswert    2450  4060  Mk. 

Da  aber  die  Werte  der  Erträge  voraussichtlich  höher  sein  werden, 
als  hier  unterstellt  ist,  da  femer  sehr  beträchtliche  Vomutzungen  zu  er- 
warten sind,  welche  die  Kultur-  und  Verwaltungskosten  zum  Teil  decken, 
80  gestattet  das  Anlagekapital  voraussichtlich  eine  weit  bessere  Ver- 
zinsung oder  es  können,  um  die  gleiche  Verzinsung  zu  bewirken,  höhere 
Kosten  aufgewendet  werden.  Mit  weit  größerer  Bestimmtheit  als  für 
die  geringen  Sandböden  des  Ostens  ergibt  sich  hiemach  für  das  Ödland 
der  westdeutschen  GebirgsbÖden,  daß«  seine  Aufforstung  rentabel  ist. 
Zur  Begründung  der  Maßnahmen  der  Preußischen  Staatsforstverwaltung 
dienen  auch  die  indirekten  (physischen  imd  ökonomischen)  Wirkungen 
der  Aufforstung,  die  sich  nicht  in  Zahlen  ausdrücken  lassen.  Sie  be- 
rechtigen zur  Annahme  einer  mäßigen  Verzinsung.  Ein  bleibender 
Gegensatz  zwischen  den  nationalökonomischen  Aufgaben  des  Staates 
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fi'ir  die  Zukunft  und  der  Forderung  Rentabilität  der  Wirtachaft  liegt 
nicht  vor. 

3.  Yergleichung  der  land-  und  forstwirtschaftlichen 

Bodenrente. 

Vergleichungen  der  land-  und  forstwirtschaftlichen  Bodenrein- 
ertrage  in  der  Fassung  bestimmter  Zahlen  stoßen  stets  auf  Schwierig- 
keiten. Solche  ergeben  sich  schon  dadurch,  daß  in  großen  Wirtschafts- 
gebieten (Gemarkungen,  Kreisen,  Oberförstereien)  gleiche  Veigleichs- 
objekte  von  großer  Ausdehnung  in  der  Regel  gar  nicht  vorliegen.  Meist 
nehmen  die  landwirtschaftlich  benutzten  Böden  weit  günstigere  Lagen 
ein  als  die  Waldungen,  so  daß  auch  aus  abweichenden  Zahlen  kein  Schluß 
zugunsten  der  einen  oder  anderen  Kulturart  gezogen  werden  kann. 
Eine  weitere  Schwierigkeit  der  Yergleichung  liegt  in  der  Verbindung 
des  dem  Boden  entstammenden  Ertrags  mit  demjenigen,  der  aus  Arbeit 
und  Kapital  hervorgegangen  ist.  In  der  Landwirtschaft  besteht  diese 
Verbindung  bezüglich  der  ausgeführten  Meliorationen  und  des  stehen- 
den E^apitals  (Gebäude,  Maschinen);  in  der  Forstwirtschaft  ist  die  Wir- 
kung des  Bodens  mit  derjenigen  des  Vorrats  eng  verbunden.  Eine 
Teilung  des  Ertrags  nach  den  Elementen,  die  ihm  zugrunde  liegen, 
läßt  sich  nur  mit  gewissen  Unterstellungen  bewirken,  an  die  daher  die 
Gültigkeit  der  Resultate  von  Beinertragsberechnungen  geknüpft  ist. 

Trotz  der  angegebenen  Schwierigkeiten  lassen  sich  aus  den  Er- 
gebnissen der  Rechnung  doch  bestimmte  Folgerungen  über  das  Ver- 
hältnis der  Bodenrenten  bei  verschiedenen  Kulturarten  ableiten.  Unter 
der  Voraussetzung,  daß  für  die  Leistung  des  mit  dem  Boden  dauernd 
verbundenen,  stetig  und  nachhaltig  wirkenden  Betriebskapitals  (Melio- 
rationen, Vorratskapital)  nur  mäßige  Zinsfüße  (2Va  und  3%  angewendet 
werden  —  und  die  Staat43for8tverwaltungen,  Gemeinden  und  Groß- 
grundbesitzer stehen  übereinstimmend  auf  diesem  Standpunkt  — ,  smd 
die  beiden  wichtigsten  Ergebnisse  für  jenes  Verhältnis  nachstehende: 

Erstens  zeigen  die  mitgeteilten  und  andere  auf  wirklichen  Unt^- 
suchungen  beruhenden  Zahlen,  daß  unter  den  Verhältnissen  der  Gegen- 
wart die  Beinerträge  desBodens  bei  derHolzzucht  denjenigen, 
die  sich  bei  landwirtschaftlicher  Benutzung  ergeben,  im 
allgemeinen  nicht  nachstehen.  Gewiß  gibt  es  hier  Ausnahmen. 
Für  Grundstücke,  die  durch  ihre  Lage  zur  Erzeugung  von  bestinmiten 
Gewächsen  in  besonderem  Grade  geeignet  sind  (Weinberge,  Gärten, 
Handelsgewächse),  ergeben  sich  diux^h  den  Anbau  solcher  Gewächse 
höhere  Reinerträge  als  bei  irgend  welchen  anderen  Kulturarten.  In 
noch  höherem  Grade  gilt  dies  für  die  Grundstücke,  denen  durch  ihre 
Lage  in  der  Nähe  bewohnter  Orte  ein  Vorzug  vor  anderen  zukonunt. 
Namentlich  haben  in  Großstädten  die  Renten  von  Flächen,  die  zu  Bau- 
plätzen  geeignet   sind,   eine   außerordentliche   Höhe   erreicht.     Allein 
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Grundstüoke  dieser  Art  haben  für  die  vorliegende  Frage  wenig  Be- 
deutung. 

Zu  Vergleiohungen  land-  und  forstwirtschaftlioher  Bodenrenten 
kommen  hauptsächlich  Äcker  und  Wiesen  von  mittlerer  und  geringer 
BesohaSenheit  in  Betracht,  namentlich  solche,  welche  von  den  be- 
wohnten Orten  weit  entfernt  sind.  Sie  erhalten  den  Maßstab  ihres 
Wertes  hauptsächlich  durch  die  Brauchbarkeit  zur  Erzeugung  von 
Lebensmitteln,  Futtergewächsen  und  Holz.  Für  Grundstücke  dieser 
Art  übertrifft  die  landwirtschaftliche  Grundrente  diejenigen  bei  forst- 
licher Benutzung  entweder  gar  nicht  oder  in  viel  geringerem  Grade, 
als  es  lange  Zeit  der  Fall  gewesen  ist  und  bei  Vergleichungen  noch  immer 
häufig  angenommen  wird.  Die  unter  1.  und  2.  gefundenen  Zahlen 
und  die  Ergebnisse  anderer  Untersuchungen,  die  auf  Grund  richtiger 
Grundlagen  gemacht  werden,  lassen  dies  bestimmt  erkennen.  Ein 
Fichtenboden  I.  Klasse,  der  einen  Wert  von  2000  Mk.  besitzt  oder  eine 
Rente  von  87  Mk.  gewährt,  ist  nicht  besser  als  der  Boden  einer  Wiese, 
deren  Rente  zu  56  und  72  Mk.  berechnet  ist  ^).  Ebenso  ist  ein  Sand- 
boden der  norddeutschen  Ebene,  der  als  11.  Klasse  für  die  Kiefer  be- 
zeichnet wird  und  26  Mk.  Beinertrag  gewährt,  seiner  chemischen  Be- 
schaffenheit nach  nicht  besser  als  ein  Hafer-  und  Boggenboden  mit 
10—20  Mk.  Beinertrag  ^).  Allerdings  müssen  bei  der  Übertragung 
der  von  regelmäßigen  Beständen  abgeleiteten  Verhältnisse  auf  die  mehr 
oder  weniger  imi^elmäBigen  ganzer  Reviere  gewisse  Abzüge  gemacht 
werden.    Allein  dies  ist  auch  in  der  Landwirtschaft  der  Fall. 

Die  vorstehend  ausgesprochene  Ansicht  über  das  Verhältnis  der 
Bodenrenten  bei  land-  und  forstwirtschaftlicher  Benutzung  befindet 
sich  sowohl  zur  Geschichte  der  Bodenkultur  in-  Deutschland  als  auch 
zu  den  Ansichten  vieler  namhafter  Forstwirte,  Landwirte  und  National- 
ökonomen im  Gegensatz.  In  der  Geschichte  der  Bodenkultur  hat 
sich  stets  das  Bestreben  kundgegeben,  Böden,  welche  der  landwirtschaft- 
lichen Benutzung  fähig  sind,  der  Landwirtschaft  zuzuführen.  Die 
eisten  Ansiedelungen  und  späteren  Kulturfortschritte  waren  von  diesem 
Bestreben  getragen.  Seine  Berechtigung,  die  auf  der  Unterstellung 
eines  höheren  Bodenreinertrags  bei  landwirtschaftlicher  Benutzung  be- 
ruht, wurde  so  wenig  bezweifelt,  daß  ein  zahlenmäßiger  Nachweis  des 
gegenseitigen  Verhältnisses  nicht  nötig  erschien.  Die  gleiche  Ansicht 
ist  auch  in  der  forstlichen,  landwirtschaftlichen  und  volkswirtschaft- 
lichen Literatur  vielfach  ausgesprochen.  Unter  den  älteren  Forst- 
wirten hat  namentlich  H.  Gotta  die  Überlegenheit  der  Landwirtschaft 
vor  der  Forstwirtschaft  betont.  Die  Privaten  hätten  wegen  der  geringen 
Beinerträge  wenig  Interesse  an  der  Forstwirtschaft;  ihr  Interesse  führe 
sie  vielmehr  zur  Devastation  des  Waldes  oder  zu  seiner  Umwandlung 


^)  VgL  die  Nachweisungen  des  Beinertrags  S.  202  und  209. 
')  Vgl.  die  Berechnungen  S.  200  u.  211. 
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in  Ackerland.  Der  Staat  müsse  deshalb  die  zur  Befriedigung  des  natio- 
nalen Holzbedaifs  nötigen  Wälder  in  seinen  Besitz  nehmen.  Hundes- 
hagen ^)  hob  in  verschiedenen  seiner  Schriften  hervor,  daß  das  aus  der 
Forstwirtschaft  fließende  Einkommen  gegenüber  demjenigen,  das  die 
Landwirtschaft  gewähre,  sehr  zurückstehe.  Ein  Bodenreinertrag  sei 
in  der  Forstwirtschaft  nur  durch  stärkeren  Bezug  an  Nebennutzungen 
zu  erzielen.  Den  gleichen  Standpunkt  vertritt  in  der  neueren  Literatur 
Borggreve').  Er  bezeichnet  deshalb  die  Umwandlung  des  Wdd- 
bodens  in  Ackerland  als  Konsequenz  einer  Wirtschaft,  die  auf  die  Er- 
zielung eines  möglichst  hohen  Bodenreinertrags  gerichtet  ist.  —  Von 
namhaften  Vertretern  der  Landwirtschaft  hat  J.  Kühn')  die 
Überlegenheit  der  Landwirtschaft  über  die  Forstwirtschaft  mit  Ent- 
schiedenheit vertreten.  —  Unter  den  Nationalökonomen,  die  sich 
mit  Vergleichungen  land-  und  forstwirtschaftlicher  Bodenrenten  be- 
schäftigt haben,  ist  Helferich^)  zu  nennen.  Er  bezeichnet  es  als  die 
erste  Folgerung  einer  Bodenwirtschaft,  die  nach  den  Grundsätzen  der 
3odenreinertragslehre  geführt  werde,  daß  viele  Grundstücke,  die  jetzt 
der  Holzzucht  dienten,  als  Acker  und  Wiesen  benutzt  werden  wfiarden. 

Zur  Erklärung  des  ausgesprochenen  Gegensatzes  ist  zunächst 
darauf  hinzuweisen,  daß  die  häufig  auftretende  Neigung  der  Privat- 
besitzer zum  Roden  des  Waldes  weit  weniger  im  sachlichen  Verhalten 
des  forstlichen  Betriebs  als  in  den  persönlichen  Eigenschaften  der  be- 
treffenden Wirtschaftsführer  und  Grundeigentümer  ihre  Ursache  hat. 
Viele  Grundbesitzer,  insbesondere  solche  kleinerer  Landgüter,  sind  zur 
Führung  der  Forstwirtschaft  nicht  geeignet,  weil  sie  kein  genügendes 
Vermögen  besitzen,  um  die  mit  hohem  Betriebskapital  arbeitende  Forst- 
wirtschaft nach  den  Begehi  der  Technik  und  Ökonomie  führen  zu  können. 
Häufig  fehlt  auch  das  zur  Führung  der  Forstwirtschaft  erforderliche 
nachhaltige  Literesse  am  Waldzustand.  Li  bezug  auf  den  landwirtschaft- 
lichen Betrieb  verhält  es  sich  imigekehrt.  Die  Neigung  vieler  Privaten 
zur  Landwirtschaft  erhält  durch  den  Umstand  eine  Verstärkung,  daß 
die  menschlichen  und  tierischen  Arbeitskräfte,  welche  die  Landwirt- 
schaft nötig  hat,  wegen  Mangels  an  Gelegenheit  zu  anderweiter  Be- 
tätigung bei  der  Berechnung  oder  Begutachtung  der  landwirtschaft- 
lichen Produktionskosten  vielfach  nicht  voll  in  Rechnung  gestellt  werden. 

^)  Forstliche  Gewerbslehre,  3.  Aufl.,  S.  74  u.  311. 

')  Forstreinertragslehre,  S.  27. 

')  Getreide-  und  Futterbau  (Landw.  Endender  von  Montzel  und  v.  Leo* 
gerke  1896). 

«)  Zeitflohrift  für  die  g^.  Staatswissensohaft  1871,  S.  669:  „So  viel  aber  läßt 
sich  mit  der  größten  Bestimmtheit  sagen,  daß,  wenn  wiridich  jeder  sein  Grund- 
eigentum ausschließUch  nach  dem  Grundsatz  bewirteohaften  würde,  das  Mazimam 
der  Bodenrente  daraus  zu  gewinnen,  immerhin  manches  Grundstück,  wekhes 
jetzt  Acker,  Wiese  oder  Weide  ist,  zu  Wald  umgewandelt,  sicher  aber  ein  sehr  viel 
größeres  Areal  des  letzteren  ausgestockt  und  der  Boden  der  landwirtschaftlichen 
Kultur  zugewendet  werden  müßte.'* 
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Auch  kommt  hinzu,  daß  die  zum  Lebensunterhalt  erforderlichen  Er- 
zeugnisse der  Landwirtschaft  oft  nicht  anders  als  durch  eigene  Erzeugung 
beschafft  werden  können.  Diese  erscheint  daher  als  wirtschaftliche 
Notwendigkeit.  Die  wesentlichste  Ursache  aber,  welche  das  Verhältnis 
land-  und  forstwirtschaftlicher  Bodenreinertrage  und  durch  dieses  auch 
das  Urteil  der  Grundeigentümer  und  Wirtschaftsführer  verändert  hat, 
liegt  in  der  Entwicklung  der  neuem  Volkswirtschaft.  Die  Änderungen, 
welche  sie  herbeigeführt  hat,  sind  —  abgesehen  von  der  Zollpolitik  — 
der  Forstwirtschaft  in  höherem  Maße  zugute  gekommen  als  der  Land- 
wirtschaft. Lisbesondere  gilt  dies  bezüglich  der  Transportkosten, 
welche  wegen  der  Schwere  der  Walderzeugnisse  für  deren  Preis  im  Walde 
von  besonderer  Bedeutung  sind.  Dies  tritt  in  der  Geschichte  der  Preise 
klar  hervor.  Die  Preise  der  wichtigsten  landwirtschaftUchen  Erzeugnisse 
sind  im  19.  Jahrhimdert,  bevor  die  Zollgesetzgebung  in  die  natürliche 
Entwicklung  eingriff,  nicht  gestiegen,  sondern  gesunken.  Für  Boggen 
werden  sie  im  Durchschnitt  der  Jahre  1851—1860  zu  165  Mk.,  für  1871 
bis  1875  zu  179  Mk.,  für  1880—1885  zu  160  Kk.  angegeben^).  Die 
Holzpreise  sind  dagegen  infolge  der  Abnahme  der  Wälder  und  der  Zu- 
nahme des  Nutzholzbedarfs  erheblich  gestiegen,  wie  aus  der  Statistik 
der  Holzverwertung  in  den  Staatsforsten  Preußens,  Sachsens,  Württem- 
bergs und  anderer  Staaten  klar  hervorgeht '). 

Ein  weiterer  Grund,  der  das  Verhalten  der  land-  imd  forstwirtschaft- 
lichen Bodenrenten  in  verschiedener  Richtung  beeinflußt,  li^t  in  dem 
verschiedenen  Anteil,  der  den  beiden  Produktionsfaktoren,  Arbeit  imd 
Kapital,  bei  der  Produktion  zukommt.  Die  Steigerung  der  Arbeits- 
löhne fällt  bei  der  Landwirtschaft  weit  mehr  in  die  Wagschale ;  sie  hat, 
sofern  nicht  gegenteilige  Wirkungen  eintreten,  ein  Sinken  der  Boden- 
remerträge  zur  notwendigen  Folge.  Für  die  Forstwirtschaft,  die  weniger 
Arbeit  in  Anspruch  nimmt,  ist  diese  negative  Wirkung  in  geringerem 
Maße  vorhanden.  Dagegen  liegt  in  der  Abnahme  des  landesüblichen 
Sänsfußes  ein  Moment,  das  die  Bodenrente  in  der  mit  höherem  Kapital 
arbeitenden  Forstwirtschaft  in  stärkerem  Maße  steigert,  als  es  in  der 
Landwirtschaft  der  Fall  ist. 

Die  zweite  Folgerung,  welche  aus  dem  Verhältnis  der  Bodenrenten 
zu  entnehmen  ist,  geht  dahin,  daß  die  beim  Sinken  der  Bodengüte  er- 
folgende Abnahme  der  Bodenreinerträge  in  der  Landwirtschaft  in  stär- 
kerem Maße  erfolgt,  als  bei  der  Holzzucht.  Der  Unterschied  in  den 
Bodenrenten  der  forstlichen  Standortsklassen  ist  zwar  groß;  aber  er 
wird  doch  von  den  in  der  Landwirtschaft  bestehenden  Unterschieden 
übertroffen.  Mit  mathematischer  Schärfe  hat  bereits  Joh.  H.  v.  Thü- 
nen')  das  Verhalten  der  Bodenrente  bei  land-  und  forstwirtschaft- 


^)  LandwirtachaftL  Endender  von  Mentzel  und  v.  Lengerke  1896,  S. 
')  VgL  die  Fußnote  über  die  Zunahme  der  Holzpreise  in  Preußen,  Sachsen 
und  Württemberg  8.  140. 

')  Der  isoUerto  Staat,  3.  Teil,  3.  Aufl.,  S.  117. 
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lieber  Benutzung  beleuchtet.  Er  gelangte  bei  seinen  hierhin  gehenden 
Untersuchungen  zu  dem  Ergebnis,  daß  die  Bodenrente  beim  Waldbau 
sich  zur  Landrente  beim  Ackerbau  verhalte  auf 

Boden  von  10,  9,  8,  7,  6  Kömer  Ertrag  wie  160,   179,  211,  276,  485 

zu  100. 

Wenn  nun  diese  Ergebnisse  der  Rechnung  auch  in  ihrer  zahlen- 
mäßigen Bestinmitheit  nicht  aufrecht  erhalten  werden  können,  so  bleibt 
doch  der  Grundgedanke,  dem  sie  Ausdruck  geben,  richtig  und  für  die 
Praxis  sehr  beachtenswert.  Die  stärkere  Abnahme  der  landwirtschaft- 
lichen Bodenrente  hat  zunächst  in  dem  größeren  Bedarf  der  landwirt- 
schaftlichen Gewächse  an  Bodeimährstoffen  ihre  Ursache.  Wenn  ärmeren 
Böden  keine  genügende  Düngung  zuteil  wird,  wie  es  auf  den  von  den 
Gutshöfen  weit  entfernt  gelegenen  Grundstücken  meist  der  Fall  ist, 
so  sinkt  die  Bodenrente  und  erreicht  sehr  bald  den  Nullpunkt,  während 
durch  das  Wachstimi  der  genügsamen  Waldbäume  ohne  menschliches 
Zutun  noch  eine  Ausnutzung  des  Bodens,  und  damit  auch  eine  Boden- 
rente, zustande  kommt.  Sodann  ist  der  Umstand  von  Einfluß,  daB 
der  größte  Teil  der  landwirtschaftlichen  Betriebskosten  (für  Boden- 
bearbeitung, Düngung,  Saatfrucht)  zur  Fläche  im  Verhältnis  steht. 
Im  Verhältnis  zur  Werterzeugung  werden  daher  die  geringen  Stand- 
ortsklassen durch  diese  Kosten  in  weit  stärkerem  Grade  belastet,  als 
die  guten.  Sofern  die  geringe  Bonität  in  der  Entfernung  vom  Betriebs- 
sitz ihren  Grund  hat,  sind  die  Kosten  mancher  Teile  des  Produktions- 
aufwands auf  ihnen  sogar  größer.  Bei  der  Forstwirtschaft  steht  ein 
Teil  der  Kosten  zwar  gleichfalls  im  Verhältnis  zur  Fläche.  Der  größte 
Teil  der  zur  Ermittelung  der  Bodenreinerträge  vom  Gesamtertrag  zu 
machenden  Abzüge,  namentlich  der  Zins  des  Vorratskapitals,  steht 
dagegen  in  geradem  Verhältnis  zum  Wert  des  Ertrags.  Es  wird  dadurch 
bei  sinkendem  Ertrag  eine  Abnahme  der  Bodenreinerträge  bewirkt,  die 
in  geradem  Verhältnis  zu  jenem  steht. 

Die  wichtigste  Folgerung,  welche  aus  dem  angedeuteten  Verhältnis 
zu  ziehen  ist,  geht  dahin,  daß  bei  der  Wahl  der  Kulturart  für  g^ebene 
Flächen  iim  so  bestimmter  das  Urteil  auf  die  Aufforstung  gerichtet 
werden  darf,  je  geringwertiger  der  Boden  ist,  mag  die  Geringwertigkeit 
nun  durch  den  Mangel  an  chemischen  Gehalt  oder  durch  die  Entlegen- 
heit vom  Sitze  des  Betriebs  verursacht  sein.  Die  meisten  deutschen 
Staatsforstwirtschaften  haben  von  dieser  Lehre  praktische  Anwendung 
gemacht.  In  der  Aufforstung  der  Odländereien  Korddeutschlands  durch 
die  Preußische  Staatsforstverwaltung  liegt  das  großartigste  Beispiel 
der  praktischen  Anwendung  der  von  v.  Thünen  begründeten  Auffor- 
stungstheorie vor. 

Ein  Blick  auf  die  neuere  Literatur  läßt  allerdings  erkennen,  daß 
die  hier  ausgesprochene  und  von  den  Staatsforstverwaltungen  betätigte 
Richtung  von  namhaften  Land-  und  Volkswirten  bekämpft  ist.    Als 
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der  einflu£reicli8te  Vertreter  einer  gegensätzlichen  Anschauung  muß 
J.  Kühn^)  genannt  werden/ der  auch  für  arme  und  entlegene  Grund- 
Btücke  die  Überlegenheit  der  Landwirtschaft  über  die  Forstwirtschaft 
mit  Entschiedenheit  vertreten  hat.  Er  kommt  zu  dem  Schluß,  daß 
eine  landwirtschaftliche  Benutzung  selbst  der  geringsten  Äcker,  Weiden 
und  Odländereien,  auch  wenn  sie  nur  einen  geringen  Ertrag  an  Heide- 
streu und  Schaf  weide  liefern,  höhere  Beinerträge  gewähre  als  der 
Wald.  Die  Aufforstung  des  geringen  Acker-  und  Heidelandes  sei 
deshalb  für  den  Privatgmndbesitzer  in  der  Regel  ein  wirtschaftlicher 
Fehler. 

Die  Erklärung  für  den  vorliegenden  Gegensatz  der  Anschauungen 
liegt  in  der  Verschiedenheit  der  Ansprüche,  die  an  die  Höhe  der  Ver- 
zinsung des  Betriebskapitals  gestellt  werden.  Unter  Bezugnahme  auf 
Borggreve  vertritt  Kühn  die  Ansicht,  daß  irgend  namhafte  in  Wal- 
dungen gesteckte  bare  Kultur-  usw.  Ausgaben  meist  wenig  oder  keine 
Aussicht  haben,  durch  die  mutmaßlichen  Zukunftserträge  auch  nur 
einigermaßen  befriedigend  verzinst  zu  werden.  Bei  der  Menge  von 
Gefahren,  denen  die  Kulturen  durch  schädliche  Tiere  und  Qewäohse 
aasgesetzt  sind,  sollte  der  Landwirt  bei  seinen  Berechnungen  den  2Sns* 
fuß  für  das  zu  verwendende  Meliorationskapital  zu  7  oder  8%  in  Ansäte 
bringen.  Die  gleiche  Forderung  müsse  auch  an  die  Forstwirtschaft 
gestellt  werden.  Alsdann  entstehen  aber  Ftoduktionskosten,  die  den 
Nettoholzwert,  den  ein  armer  Sand-  und  Heideboden  zu  geben  vermag, 
om  mehr  als  das  Doppelte  übertreffen.  Aber  auch  wenn  man  nur  5% 
Zinsen  berechne,  ergebe  der  Nachweis  der  Kulturkosten  Beträge,  die 
die  Einnahmen  aus  dem  Holz  nicht  voll  zu  decken  vermögen.  Als  Folge 
der  Aufforstung  erscheine  hiemach  eine  unzureichende  Verzinsung  der 
aufgewandten  Kosten  und  ein  gänzlicher  Verzicht  auf  Bodenrente: 
„Bei  solcher  Sachlage  ist  es  für  die  Privatbesitzer  weit  vorteilhafter, 
das  für  die  Aufforstung  erforderliche  Kapital  zu  sparen  und  in  seiner 
Wirtschaft  anderweitig  erfolgreicher  anzulegen,  die  Heideflächen  in 
regelmäßigen  Turnus  abschnittsweise  zur  Streugewinnung  zu  nutzen, 
um  sie  dadurch  immer  zugleich  zu  regeberieren  und  eine,  wenn  auch 
nur  sehr  mäßige  Rente  von  solchen  Odländereien  zu  erzielen.'* 

Daß  in  der  Forstwirtschaft  mit  ihren  langen  Produktionszeiten 
Zinsfüße  von  angegebener  Höhe  nicht  angewandt  werden  dürfen,  ist 
allgemein  anerkannt  und  wurde  bereits  früher  begründet.  An  dieser 
Stelle  soll  deshalb  nicht  weiter  auf  die  Zinsfußfrage  eingegangen 
werden. 


^)  Getreide-  und  Futterbau  (Landw.  Kalender  vonMentsel  und  v.  Lengerke, 
1896,  8.  «7. 
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n.  Die  Bestimmiing  der  Knltnrarten  auf 

gntachtlichem  Wege. 

Gegen  die  Festsetzung  der  Kulturarten  auf  Grund  der  Berechnung 
und  Veigleichung  der  BeinertrSge  lassen  sich  weder  bezfkg^ch  des  Frin- 
äps  noch  der  Methode  berechtigte  Einwendungen  erheben.  Trotzdem 
wird  im  großen  praktischen  Betriebe  von  Berechnungen  dieser  Art 
verhältnismäßig  nur  selten  Anwendung  gemacht.  Sie  sind  häufig  nicht 
mit  der  nötigen  Bestimmtheit  ausführbar.  Dies  ist,  im  Gegensatz  zu 
ausgesprochenen,  regelmäßig  bestandenen  Wald-  und  Ackerböden,  gerade 
auf  Böden,  fflr  die  verschiedene  Kulturarten  in  Betracht  kommen,  der 
Fall,  Die  forstlichen  Erträge  sind  hier  von  denen  der  Ertragstafeb 
oft  nicht  unerheblich  abweichend;  die  Verteilung  der  Erträge  auf  Ban- 
barkeits-  und  Vomutzungen  ist  je  nach  der  Betriebsführung  verschieden; 
die  Holzpreise  unterliegen  mannigfachen  Schwankungen.  Ähnlich  ist 
es  auch  in  der  Landwirtschaft.  Die  Tagelöhne,  die  hier  eine  weit  größere 
Bolle  spielen,  sind  dem  Wechsel  unterworfen,  so  daß  die  statistischen 
Ergebnisse,  die  der  Vergangenheit  entnonmien  sind,  in  ihrer  zahlen- 
mäßigen Bestimmtheit  für  die  Zukunft  nicht  ohne  weiteres  benutzt 
werden  können.  Auf  die  Preise  der  landwirtschaftlichen  ErzeugnisBe 
sind  außer  dem  wachsenden  Bedarf  der  zunehmenden  Bevölkerung  auch 
die  Maßnahmen  der  ökonomischen  Politik  von  Einfluß.  Es  kommt 
femer  hinzu,  daß  die  Berechnung  der  Beinertrage  in  der  unter  I  an- 
gegebenen Weise  eine  zeitraubende  Arbeit  ist.  Bei  der  Ausscheidung 
der  Grundstücke  für  versdiiedene  Kulturarten,  die  gelegentlich  des 
Zusammenlegens  der  Feldgemarkungen,  der  forstlichen  W^enetzl^gung 
usw.  auszuführen  ist,  liegen  die  Verhältnisse  aber  häufig  so,  daß  von 
den  Vertretern  der  Bodenkultur  schnell,  während  des  Begehens  einer 
vorliegenden  Strecke,  ein  Urteil  al^egeben  werden  muß.  Dies  kann 
deshalb  häufig  nur  in  der  Form  eines  Gutachtens  erfolgen.  Die  Be- 
stinmiungsgründe  für  ein  solches  Gutachten  sind  einmal  die  chemisch- 
physikalischen Faktoren  des  Standorts,  die  im  Boden  und  in  der 
Lage  zum  Ausdruck  konmi^i  —  sodann  die  ökonomischen  Ver- 
hältnibse,  durch  welche  der  Absatz  und  die  Preise  der  landwirtschaft- 
lichen und  forstlichen  Erzeugnisse  bestinmit  werden. 

1.  Chemisch-physikalische  Bestimmungsgrttnde  der 

Kultnrart. 

a)  Der  Einfluß  des  Bodens  auf  die  Wahl  der  Kulturart. 

1.  Der  chemische  Gehalt  des  Bodens.  Nach  den  B^ln 
des  StoffwebhselB  ist  man  von  vornherein  zu  der  Annahme  berechtigt, 
daß  die  Tauglichkeit  eines  Standorts  zu  einer  Kulturart  von  dem  Ver* 
brauch  der  betreffenden  Kulturpflanzen  an  den  wichtigsten  Bodemiähr- 
Stoffen  abhängig   ist.     Nun  verhalten   sich   bekanntlich  die  Pflanzen,. 
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deren  Erzeugung  den  Hauptzweck  des  forst-  und  landirätschaftlichen 
Betriebe  bfldet,  in  bezug  auf  die  Menge  der  anorganischen  Stoffe,  die 
sie  verbrauchen,  sehr  verschieden.  Die  Holzgewächse  sind  in  dieser 
Beziehung  sehr  anspruchslos.  Für  den  jährlichen  Durchschnittszuwachs 
wird  der  Gehalt  an  Mineralstoffen  bei  120jähriger  Umtriebszeit  fol- 
gendermafien  angegeben^): 


Holzart 

ErtragaidasBe 

KaU 

Kalk 

Magnesia 

Phcsphorsäme 

Stickstoff 

Boche 

I 

10,2 

20,3 

5,3 

4,6 

11.8  kg 

» 

m 

6,6 

16,8 

4,3 

3,7 

9,9  „ 

Kiefer 

I 

3,5 

10,2 

2,0 

1,6 

11,3  „ 

>i 

ra 

2,5 

6,8 

1,4 

1.2 

8,0  „ 

Gegenüber  dem  Verbrauch  der  landwirtschaftlichen  Gewächse  er- 
scheinen diese  Beträge  auBerordentlich  niedrig.  Nach  den  Angaben 
von  G.  Heyer  *)  enthalten  die  Ernteerträge  der  nachfolgenden  Kultur- 
pflanzen folgende  Mengen  von  Kali,  Kalk  usw. 


Kalku. 
Magnesia 


Phosphor- 
säure 


Stick. 
Stoff 


Roggen  (bei  32  Ztr.  Könierertrag,je  ha) 

Roben  (800  Ztr.  je  ha) 

Kartoffehi  (400  Ztr.  je  ha) 

Wiesenbeu  (80  Ztr.  je  ha) 


38,9 
247,8 
105,1 

57,9 


14,0 
73,9 
14,7 
61,9 


17.1 
35,2 
23,1 
13,3 


43,9  kg 
124,0 
82,0 
53,2 


>» 


»f 


Geht  man  bei  der  Beurteilung  der  Tauglichkeit  des  Bodens  ftkr 
die  verschiedenen  Kulturarten  von  solchen  Zahlen  aus,  so  wird  man 
von  vornherein  zu  der  Vermutung  geführt,  daß  die  landwirtechaftliohen 
Gewächse  die  reicheren  Böden  einnehmen  und  die  Waldungen  mehr 
und  mehr  auf  die  schlechteren  zurückgedrängt  werden  müssen.  Mit 
dieser  Folgerung  stehen  tatsächlich  nicht  nur  die  Ansichten  vieler  Ver- 
treter der  Bodenkultur,  sondern  auch  manche  Erscheinungen  des  wirk- 
lichen Lebens  in  Übereinstimmung.  Die  Geschichte  der  Bodenkultur 
in  Deutschland  und  in  anderen  Ländern  gibt  Zeugnis  von  der  Zurück- 
drängung  des  Waldes,  die  bis  zu  einem  gewissen  Grade  dem  allgemeinen 
Interesse  der  Kulturvölker  entsprach.  Li  der  neueren  Zeit  liegen  aber 
<üe  Verhältnisse  wesentlich  anders.  Die  Landwirtschaft  ist  jetzt  durch 
die  Fortschritte  der  Technik  und  der  Verkehrsmittel  weit  mehr  als  früher 
in  der  Lage,  geringe  Böden  auf  künstlichem  Wege  zu  bessern  und  in 
einen  solchen  Zustand  zu  bringen,  daß  bei  entsprechenden  klimatischen 
Bedingungen  die  wichtigsten  Kulturpflanzen  mit  gutem  Erfolg  an- 
gebaut werden  können.  Beispiele,  die  bekunden,  daß  solche  Änderungen 
stattgefunden  haben,  bieten  alle  Kulturländer  in  reichem  Maße.  Ln 
Umkreis  der  Großstädte  Norddeutschlands  sieht  man  häufig,  daß  die 


^)  Ramann,  ForstL  Bodenkunde,  1.  Aufl.,  S.  325  und  329. 
')  Lehrbuch  der  forstL  Bodenkunde  usw.,  S.  483« 
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ärmsten  Sandböden  durch  intensive  Düngung  in  Gartenland  umgewandelt 
sind.  In  der  Lüneburger  Heide  kann  man  oft  wahrnehmen,  daß  um  die 
kleinen  Gehöfte,  welche  zerstreut  dort  auftreten,  (3ai*ten,  Äcker»  bis- 
weilen auch  Wiesen  auf  Boden  entstanden  sind,  der  seiner  uisprung- 
liehen  Beschaffenheit  nach  als  kaum  genügend  für  den  Anbau  der  Kiefer 
angesehen  wird.  Wegen  ihrer  Armut  an  Nährstoffen  sind  viele  Sand- 
böden in  den  östlichen  Provinzen  Preußens  nach  Ausnutzung  ihres 
früheren  Humusgehaltes  unangebaut  gehlieben.  Der  Anbau  von  Ge- 
treide oder  Futterpflanzen  würde  mit  Verlust  verbunden  sein.  Dies 
ist  aber  kein  bleibender  Zustand  der  Bodenkultur.  Wenn  im  Laufe 
der  kommenden  Jahrhunderte  in  den  östlichen  Provinzen  Preußens  eine 
stärkere  Zunahme  der  Bevölkerung  eintritt,  wenn  infolgedessen  an  die 
Erzeugung  von  Getreide  und  Futterstoffen  vermehrte  Ansprüche  ge- 
stellt werden,  wenn  andererseits  mit  der  Bevölkerungszunahme  auch 
vermehrte  Gelegenheit,  den  Boden  zu  bessern,  g^eben  ist,  so  erscheint 
es  nicht  unwahrscheinlich,  daß  dieselben  Flächen,  welche  jetzt  auf- 
geforstet werden,  zum  Teil  der  Landwirtschaft  wieder  zufallen  werden. 
Hieraus  geht  hervor,  daß  der  chemische  Gehalt  des  Bodens,  so  wichtig 
für  jede  einzelne  Kulturart  er  auch  ist,  als  Bestimmungsgrund  von 
bleibender  Gültigkeit  für  die  Abgrenzung  von  Land-  und  Forstwirtschaft 
nicht  angesehen  werden  kann.  Andere  Verhältnisse  fallen  stärker  iu 
die  Wagschale.  Zunächst  erhalten  die  chemischen  Eigenschaften  eine 
Ergänzung  durch 

2.  die  physikalischen  Eigenschaften.  Ob  die  nach  dem 
chemischen  Gehalt  des  Bodens  mögliche  Leistung  zustande  kommt, 
hängt  überall  wesentlich  von  seinen  physikalischen  Eigenschaften  ab, 
unter  denen  Tiefgründigkeit,  Lockerheit,  sowie  die  Fähigkeit  der  Auf- 
nahme und  Zurückhaltung  des  Wassers  von  besonderer  Bedeutung 
sind.  Auf  die  große  Bedeutung  der  physikalischen  Eigenschaften  als 
Grundlage  der  forstlichen  Produktion  wurde  früher  (S.  24)  hingewiesen. 
Auch  die  Erträge  der  Landwirtschaft  werden  durch  die  Mächtigkeit 
der  Ackerkrume,  durch  Lockerheit  und  das  Verhalten  zu  Wasser  und 
Wärme  in  hohem  Maße  beeinflußt. 

b)  Der  Einfluß  der  Lage  auf  die  Kulturart. 

Zufolge  der  auf  der  Erdoberfläche  g^ebenen  Standortsverhältnisse 
haben  alle  Kulturpflanzen  ein  ihren  Eigenschaften  entsprechendes  Ver- 
breitungsgebiet, das  in  erster  Linie  durch  die  Wärme  bestimmt  und 
durch  Linien  eines  Wärmeminimums  horizontal  und  vertikal  begrenzt 
wird.  Ein  wichtiger  Grundsatz  für  die  Kultur  geht  aus  der  Tatsache 
hervor,  daß  sich  alle  Pflanzen  innerhalb  ihrer  natürlichen  VerbreitungS' 
gebiete  am  besten  verhalten.  Nach  den  nördlichen  und  oberen  Grenzen 
nimmt  die  Vegetationszeit  ab;  die  Wachstums-  und  Fortpflanzung»' 
oigane  können  sich  nicht  genügend  entwickeln;  atmosphärische  Schäden 
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und  ihre  Folgen  nehmen  zu.  Aber  auch  eine  zu  große  Wärmesumme 
ist  dem  Gedeihen  der  Kulturgewächse  nicht  förderlich.  Wenn  auch 
die  Zeit  der  physiologischen  Tätigkeit  durch  ein  mildes  Klima  verlängert 
wird,  so  treten  doch  infolge  einer  zu  hohen  und  anhaltenden  Wärme 
veischiedene  Konkurrenten  und  Schäden  auf,  welche  die  nachhaltige 
Leistung  der  betreffenden  P&anzen  vermindern. 

Vergleicht  man  nun  Land-  und  Forstwirtschaft  in  bezug  auf  die 
Ansprüche,  welche  sie  an  die  Lage  stellen,  miteinander,  so  wird  man 
in  einem  allgemeinen  Sinne  keine  von  beiden  Kulturarten  der  andern 
voranstellen  dürfen.  Es  gibt  Waldbäume,  wie  die  südeuropäischen 
Eichen,  alle  tropischen  Holzarten,  die  an  die  Wärme  weit  höhere  An- 
sprüche stellen,  als  die  deutschen  Agrikulturgewächse.  Innerhalb  der 
Länder  der  gemäßigten  Zone,  wo  Getreide  und  Holz  die  wichtigsten 
Erzeugnisse  der  Bodenwirtschaft  bilden,  gilt  jedoch  die  Regel,  daß  beim 
landwirtschaftlichen  Betrieb  höhere  Ansprüche  an  den  unmittelbaren 
Genuß  von  Lacht  und  Wärme  gestellt  werden.  Insbesondere  können 
die  wichtigsten  deutschen  Nadelhölzer  noch  in  Lagen  angebaut  werden, 
wo  die  Wärme  für  die  Getieidearten  nicht  mehr  genügt.  Sofern  nicht 
andere  Bestimmungsgründe  ausschlaggebend  sind,  wird  deshalb  die 
IVennung  der  land-  und  forstwirtschaftlichen  Kulturgebiete  oft  so  zu 
erfolgen  haben,  daß  die  wärmeren  tieferen  Schichten  der  Hänge  der 
Landwirtschaft,  die  höheren  der  Forstwirtschaft  zufallen.  Ebenso 
kann  es  sich  empfehlen,  daß  Nordhänge  mit  Wald  bestockt  werden, 
während  unter  übrigens  gleichen  Verhältnissen  die  südlichen  Abdachungen 
der  Landwirtschaft  oder  dem  Wein-  oder  Gartenbau  zugewiesen  werden. 
Gleichheit  der  übrigen  Bedingungen  besteht  nun  aber,  wenn  es  sich 
um  die  Wahl  der  Kulturarten  handelt,  in  der  Regel  nicht.  Vielmehr 
liegen  in  den  meisten  Fällen  noch  andere  Verhältnisse  vor,  welche  die 
Art  der  Kultur  bestimmt  vorschreiben.  Unter  diesen  Bestimmungs- 
gründen ist  namentlich  der  Grad  der  Abdachung  von  Einfluß,  Da 
der  landwirtschaftliche  Betrieb  meist  eine  Bestellung  mit  dem  Pfluge 
verlangt,  so  müssen  die  Kulturflächen  für  die  Zugtiere  zugänglich  sein; 
aUe  steilen  Hänge  sind  daher  von  ihr  ausgeschlossen^  Schroff  abfallende 
Flächen  müssen  häufig  als  Schutzwald  ausgeschieden  werden.  An  den 
Hängen  von  mittleren  Neigungi^graden  ist  der  ökonomische  Charakter 
der  Forstwirtschaft  ausschlaggebend;  die  Landwirtschaft  kann  in  der 
Kegel  nur  mäßig  geneigte  Hänge  und  ebene  Lagen  in  Betrieb  nehmen  ^). 


^)  Bezüglich  der  technischen  Ausführung  und  der  erforderlichen  gesetzUchen 
IfAfinahmen  vgl  O.  Kaiser,  „Beiträge  zur  Pflege  der  Bodenwirtschaft*',  worin 
unter  n.  „Zur  Abgrenzung  der  Kulturarten''  ausgeführt  wird,  dafi  nur  dann  die 
höoliBte  Stafe  der  Bodenkultur  mögUch  ist,  „wenn  die  nach  Lage  bzw.  Standort 
vesBohiedenen  Flachen  wirtsobaftiieh  richtig  abgegrenzt  und  den  entsprechenden 
KnUararten  zugewiesen  werden.  Die  auf  vorsichtiger  rationeller  Kulturabgrenzung 
baaiaBDde  Abgabe  tauglichen  Waldlandes  da,  wo  es  wirtschaftlich  verwertbar  ist, 
an  die  Landwirtschaft  und  die  Akquisition  v<m  Sohutzwaldflftohen  seitens  des  Staates 
^v^nden  auch  für  die  Zukunft  sehr  eingehend  zu  kultivierende  Aufgaben  bleiben. '*" 
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2.  ökonomische  Bestimmmigsgrttnde  ffir  den  Standort  der 

Land-  nnd  Forstwirtschaft 

Im  Gebirge  wird  die  Abtrennung  der  Kulturarten  in  den  meisten 
Fällen  durch  die  von  der  Natur  gegebenen  VerhältniBse  des  Standorts 
(Höhenlage»  Abdachung  usw.)  ziemlich  fest  vorgeschrieben,  so  daß 
weitere  Untersuchungen  über  ihr  ökonomisches  Verhalten  kaum  er- 
forderlich werden.  In  der  Ebene  ist  dies  nicht  der  Fall.  Bei  dar  gleich- 
artigen Beschaffenheit  der  Lage,  oft  auch  des  Bodens,  treten  hier  die 
ökonomischen  Momente  bei  der  Wahl  der  Kulturarten  bestimmter  in 
den  Vordergrund  der  Erwägungen.  So  verschieden  die  gegebenen  Ver- 
hältnisse in  den  einzelnen  Ländern  oder  Wirtschaftsgebieten  nun  auch 
li^en,  so  lassen  sich  doch  die  wichtigsten  ökonomischen  Bestimmungs- 
gründe  für  die  Trennung  der  Kulturarten  auf  gleiche  Faktoren,  näm- 
lich einerseits  auf  die  Schwere  und  Haltbarkeit  der  Erzeugnisse, 
andererseits  auf  die  Menge  der  mit  dem  Betrieb  verbundenen  Arbeit 
zurückführen.  Wenn  auch  alle  Zweige  der  Bodenkultur  von  beiden 
Faktoren  beeinflußt  werden,  so  ist  doch  das  Verhältnis,  in  dem  sie  wirk- 
ßsjn  sind,  nach  der  Art  der  Produktion  und  den  vorliegenden  Produktions- 
bedingungen ein  sehr  verschiedenes;  es  muß  planmäßig  gerogelt  werden. 

a)  Die  Schwere  und  Haltbarkeit  der  Erzeugnisse. 

I.  Einfluß  in  der  Geschichte  der  Bodenkultur.  In  dec 
Schwere  der  Rohstoffe  tmd  der  Schwierigkeit  ihrer  Beförderung  hg 
lange  Zeit  hindurch  ein  Hinderungsgrund  für  einen  gleichmäßigen  ratio- 
nellen Betrieb  der  Bodenkultur.  Die  Landwirtschaft  konnte  ans 
diesem  Grunde  dem  Handel  nur  in  geringem  Maße  erschlossen  werden. 
Die  Betriebsführung  war  mannigfach  gebunden.  Die  Unentbehilioh- 
keit  des  Getreides  und  der  Futterstoffe  für  den  Bedarf  der  eigenen  \'i^' 
Schaft,  die  Abhängigkeit  der  Ernte  von  der  Witterung,  die  Dauer  und 
Kostspieligkeit  des  Transportes  ergaben  manche  Schwankungen  und 
Unsicherheiten  im  Verhältnis  von  Enseugung  und  Verbrauch,  was 
einen  planmäßigen  Handel,  der  Übersicht  und  Berechnung  erfordert, 
nicht  aufkommen  läßt.  Erst  die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  des  Trans- 
portwesens im  19.  Jahrhundert,  insbesondere  die  Anwendung  der  Dampf- 
kraft auf  Land-  und  Wasserbeförderung,  haben  auf  die  Absatzfähigkeit 
der  Bodenprodukte  einen  umgestaltenden  Einfluß  ausgeübt. 

Noch  größer  als  in  der  Landwirtschaft  trat  der  beschränkende 
Einfluß,  der  sich  aus  der  Schwere  ergibt,  in  der  Forstwirtschaft 
hervor.  Die  Forstprodukte  haben  im  Verhältnis  zu  ihrem  Wert  ein 
sehv  großes  Gewicht.  Sie  stellen  deshalb  dem  Handel  noch  größere 
Schwierigkeiten  entgegen,  als  das  Hauptprodukt  des  landwirtschaft- 
lichen Betriebs.  Ein  25entner  Getreide  hat  einen  Wert  von  7—8  BIk., 
ein  Zentner  Stammholz  (al^esehen  vom  besten  Eichen-Schneidehdz 
und  .wertvollen  ausländischen  Holzarten)  einen  Wert  von  2—3  B(k. 
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Bei  den  geringen  Sortimenten  (Knüppelholz,  Beisholz)  sinkt  der  Wert 
der  Qewiehteeinheit  noch  weit  unter  die  angegebenen  Maße  herab.  Zu 
der  Schwere  des  Holzes  trat  noch  die  Eütl^^nheit  des  Standorts,  den 
die  Wälder  einnehmen,  und  der  mangelhafte  Zustand  der  Waldwege 
hinzu,  um  zu  bewirken,  daß  das  Absatzgebiet  der  Forstprodukte  be^ 
schränkt  blieb.  Nur  solche  Waldungen,  welche  in  der  Nähe  der  Wasser- 
straßen lagen,  machten  eine  Ausnahme.  Hier  konnte  der  Transport 
mit  geringen  Kosten  bewirkt  werden.  Daher  gab  der  Lauf  der  großen 
Ströme  fast  überall  dem  Holzhandel  seine  Richtung. 

Die  hauptsächlichste  Folge,  welche  die  Schwere  des  Holzes  für 
die  Betriebsführung  mit  sich  brachte,  war  eine  außerordentlich  ungleich^ 
mäfiige  Abnutzung  des  Waldes.  In  der  Nähe  der  Wasserstraßen  fanden 
meist  Ubemutzungen  statt;  imd  da  nach  der  Nutzung  eine  Kultur 
vielfach  nicht  vorgenommen  wurde,  so  mußte,  als  weitere  Folge,  die 
Vemiditung  des  Waldes  mit  Notwendigkeit  eintreten.  Alle  Länder 
der  Welt  zeigen  diese  Entwicklung.  In  der  Nähe  der  Seen  und  Fjorde 
des  Nordens,  an  den  Küsten  des  Mittelmeeres  imd  an  anderen  Orten 
treten  dem  Beobachter  die  Spuren  der  Waldvemichtung,  die  durch  die 
Leichtigkeit  des  Absatzes  in  der  Nähe  von  Wasserstraßen  verursacht 
ist,  in  gleicher  Weise  entgegen. 

Die  Schwere  der  Erzeugnisse  konnte  auf  das  Verhältnis  der  Kultur- 
arten, wenn  auf  dasselbe  auch  noch  andere  Faktoren  sich  geltend  mächten, 
nicht  ohne  Einfluß  bleiben.  Sofern  für  die  verschiedenen  Kulturarten 
das  gleiche  Absatzgebiet  in  Betracht  kommt,  ist  es  offenbar  für  den 
wirtschaftlichen  Erfolg  von  günstigem  Einfluß,  wenn  Produkte,  die  im 
Verhältnis  zu  ihrem  Wert  ein  hohes  Gewicht  besitzen,  in  der  Nähe  der 
Verbrauchsorte  erzeugt  werden,  während  solche,  die  einen  im  Verhältnis 
zum  Gewicht  hohen  Wert  haben,  aus  entfernten  Gegenden  bezogen 
werden  können.  Wie  dieser  Umstand  auf  die  Abgrenzung  der  Kultur- 
arten  bestimmend  ist,  so  macht  er  sich  auch  innerhalb  der  einzelnen 
Kulturgebiete  geltend.  Neben  dem  Gewicht  kommt  femer  noch  die 
HiJtbarkeit  der  Erzeugnisse  in  Betracht.  Geringe  Haltbarkeit  eines 
Rohstoffs  verlangt  seine  Erzeugung  in  der  Nähe  der  Verbrauchsorte; 
lange  Dauer  ermöglicht  die  Erzeugung  in  entlegenen  Produktions- 
gebieten. 

2.  Der  Standort  der  Kulturarten  im  isolierten  Staat 
J.  H.  V.  Thünens.  Der  Einfluß,  den  die  örtlichen  Beziehungen  zwischen 
den  Erzeugungs-  und  Verbrauchsgebieten  auf  die  Bodenkultur  aus- 
üben, ist  in  der  nationalökonomischen  Literatur  am  gründlichsten  von 
j.  H.  V.  Thünen*)  bearbeitet  worden.  Seine  Untersuchungen  sind, 
wenn  sie  auch  keine  unmittelbare  Übertragung  auf  die  realen  Verhält- 
nisse gestatten,  doch  gerade  in  der  Gegenwart,  in  welcher  die  Beförde- 


^)  Der  isoUerte  Staat  in  Beziehung  auf  Landwirtschaft  und  Nationalökonomie, 
l.  Toü 
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rungsmittel  eine  gewaltige  Bedeutung  für  den  Handel,  auch  der  Boh-^ 
Stoffe,  erhalten  haben,  einer  vielseitigen  Anwendung  fähig.  Insbesondere 
ist  die  Theorie  v.  Thünens  für  die  Wirtschaftspolitik  von  Bedeutung. 
Die  wichtigen  Maßnahmen,  welche  auf  die  Beförderung  der  Forstprodukte 
und  auf  die  Erleichterung  der  Verbindung  zwischen  den  Erzeugungs- 
und  Verbrauohsgebieten  gerichtet  sind,  werden  durch  sie  beeinfluSt. 
Dieser  Einfluß  tritt  im  Verkehr  verschiedener  Länder  und  Landeateik 
so  stark  hervor,  daß  man  alle  Ursache  hat,  auf  die  bahnbrechende  Be- 
deutung, welche  v.  Thünens  isolierter  Staat  nach  dieser  Richtung 
hin  gehabt  hat,  hinzuweisen. 

v.  Thünen  leitet  seine  Schrift  mit  folgenden  Worten  ein:  „Man 
denke  sich  eine  sehr  große  Stadt  in  der  Mitte  einer  fruchtbaren  Ebene 
gelegen,  die  von  keinem  sohiffbaien  Huß  oder  Kanal  durchströmt  wird. 
Die  Ebene  selbst  bestehe  aus  einem  durchaus  gleichen  Boden,  der  überall 
der  Kultur  fähig  ist.  In  großer  Entfernung  von  der  Stadt  endige  sich 
die  Ebene  in  eine  unkultivierte  Wildnis,  wodurch  diese  Stadt  von  der 
übrigen  Welt  gänzlich  getrennt  wird.  ~  Die  Ebene  enthalte  weiter  keine 
Städte,  als  die  eine  große  Stadt  und  diese  muß  also  alle  Produkte  des 
Kunstfl^ißes  für  das  Land  liefern,  sowie  die  Stadt  einzig  von  der  sie 
umgebenden  Landfläche  mit  Lebensmitteln  versorgt  werden  kann. 
Es  entsteht  nun  die  Frage:  Wie  wird  sich. unter  diesen  Verhältnissen 
der  Ackerbau  gestalten*  und  wie  wird  die  größere  oder  geringere  Ent- 
fernung von  der  Stadt  auf  den  Landbau  einwirken,  wenn  dieser  mit 
der  größten  Konsequenz  betrieben  wird?*' 

„Es  ist  im  allgemeinen  klar,  daß  in  der  Nähe  der  Stadt  scdche  Pro- 
dukte gebaut  werden,  die  im  Verhältnis  zu  ihrem  Wert  ein  großes  Ge- 
wicht haben  oder  einen  großen  Baum  einnehmen  und  deren  Transport- 
kosten nach  der  Stadt  so  bedeutend  sind,  daß  sie  aus  entfernten  Gegenden 
nicht  mehr  geliefert  werden  können,  sowie  auch  solche  Produkte,  die 
dem  Verderben  leicht  unterworfen  sind  und  frisch  verbraucht  werden 
müssen.  Mit  der  größeren  Entfernung  von  der  Stadt  wird  das  Land 
immer  mehr  auf  die  Erzeugung  derjenigen  Produkte  verwiesen,  die 
im  Verhältnis  zu  ihrem  Wert  mindere  Transportkosten  verursachen." 
Aus  diesem  Grunde  werden  sich  um  die  Stadt  ziemlich  scharf  geschiedene 
konzentrische  Kreise  bilden,  in  welchen  bestimmte  Gewächse  das  Haupt- 
crzcugnis  ausmachen.  Der  unmittelbar  an  die  Stadt  grenzende  innerste 
Ring  ist  insbesondere  dem  Anbau  von  Gartengewächsen,  der  Er- 
zeugung von  Blumen,  Handelsgewächsen,  Gemüse,  Milch  usw.  gewidmet. 
Den  zweiten  Bing  nimmt  die  Forstwirtschaft  ein,  weil  deren  Er- 
zeugnisse bei  gleichem  Wert  schwerer  sind,  als  das  Hauptprodukt  der 
Landwirtschaft,  also  nicht  so  weit  wie  dies  befördert  werden  können. 
An  die  Forstwirtschaft  schließen  sich  die  vorzugsweise  der  Getreide- 
produktion  gewidmeten  landwirtschcifthchen  Betriebe  an,  und  zwar 
in  einer  durch  ihre  Intensitätsstufen  gekennzeichneten  Folge.  Die 
der  Stadt  näher  gelegenen  Gebiete  werden  mit  einer  größeren  Menge 
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von  Arbeit  und  I>ünger  versehen;  die  weiter  von  ihr  abgelegenen  werden 
extensiver  bewirtschaftet.  Jenseits  der  als  Ackerland  benutzten  Fläche 
endlich  liegt  ein  der  Viehzucht  gewidmeter  Ring.  Das  Hauptprodukt 
ist  bei  diesem  Betrieb  wertvoller,  beansprucht  dahßT  verhälttiismäßig 
weniger  Transportkosten  und  kann  noch  in  größerer  Entfernung  er-^ 
zeugt  werden.  Mit  diesem  Viehzuchtring  hört  die  Kultur  des  isolierten 
Staates  auf.  Am  Ende  desselben  ist  der  Bodenreinertrag  ;=  0.  In 
noch  größerer  Entfernung  wttrde  die  Bodenrente  negativ  werden;  die 
Benutzung  des  Bodens  zur  Güterzeugung  muß  daher  unterbleiben. 

Wird  die  übrigens  gleiche  Ebene  von  einem  schiffbaren  Fluß  oder 
Kanal  durchströmt,  welcher  die  Transportkosten  nach  der  Stadt,  er- 
maßigt, so  nehmen  die  verschiedenen  Kulturgebiete  die  Form  von  langen 
Streifen  an,  die  sich  längs  dem  Flusse  oder  Kanal  hinziehen.  Denselben 
Einfluß,  wie  ein  schiffbarer  Fluß,  üben  Eisenbahnen  und  gute  Land- 
straßen aus.  Unter  den  Verhältnissen  der  Gegenwart  haben  alle 
Ringe  eine  weit  größere  Ausdehnung  erhalten.  Die  entgegengesetzte 
¥nifcung,  wie  gute  Verkehrsmittel,  haben  dag^en  Terrainschwierig- 
keiten (Gebirge,  Sümpfe  usw.)  und  Erschwerungen  des  Verkehrs  durch 
Zölle  und  andere  Verkehrsschranken. 

W&re  die  Schwere  der  Erzeugnisse  der  ausschließliche  Bestim- 
mungsgrund für  den  Standort  der  Kulturarten  und  das  Absatzgebiet 
für  alle  Produkte  ein  einheitliches  und  fest  gegebenes,  so  würden  sich 
die  Kulturgebiete  auch  in  der  Wirklichkeit  bei  Gleichheit  der  physi- 
kalischen Verhältnisse  nach  der  Ordnung,  wie  sie  v.  Thünen  begründet 
hat,  abgegrenzt  haben.  Die  Waldungen  würden  die  nächste  Umgebung 
der  Großstädte  und  Industriebezirke  einnehmen.  Tatsächlich  ist  dies 
nicht  der  Fall.  Vergleicht  man  die  gegenseitige  Lage  der  verschiedenen 
Kulturarten  in  der  Wirklichkeit  mit  denjenigen  im  Thünenqohen 
Staate,  so  ergeben  sich  überall  auffallende  Abweichungen.  Ifit  dem 
ersten  Ring  des  isolierten  Staates  stimmt  die  Gestaltung  der  Boden- 
wirtschaft in  allen  Ländern  überein.  In  der  unmittelbaren  Nähe  von 
Großstädten  und  anderen  bewohnten  Orten  liegen  überall  Flächen, 
welche,  wie  der  innerste  Ring  v.  Thünens,  der  Erzeugung  von  Garten- 
gewächsen, Gemüse,  Milch,  Futterstoffen  und  anderen  Erzeugnissen, 
die  schnell  verbraucht  werden  und  keinen  weiten  Transport  vertragen, 
gewidmet  sind.  Entfernt  man  sich  aber  weiter  von  den  Städten  oder 
Dörfern,  so  gelangt  man  nicht,  wie  im  isolierten  Staate,  auf  Wald,  sondern 
auf  Ackerland,  das  in  der  Nähe  der  Gutshöfe  in  der  Regel  intensiver, 
in  den  entl^;enen  Teilen  extensiver  bewirtschaftet  wird.  Erst  jenseits 
der  Feldfluren  liegen  die  größeren  Waldgebiete. 

Das  hier  ang^ebene  Verhältnis  in  der  Abgrenzung  der  Kultur- 
arten tritt  in  allen  Gegenden  und  lilndem  so  deutlich  hervor,  daß  es 
ab  ein  gesetzmäßiges,  durch  die  Natur  und  Geschichte  begründetes, 
angesehen  werden  muß.  Da  aber  andererseits  zweifellos  auch  der  Grund- 
gedanke V.  Thünens,  daß  in  der  Schwere  des  Holzes  ein  Moment  liegt. 
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das  den  Wald  den  VerbiauchBorten  annähern  soll,  richtig  ist»  so  maß 
eine  Erklärung  dieses  Gegensatzes  gegeben  werden.  Sie  li^t  in  dem 
Umstände,  daß  auf  den  Standort  des  Waldes  auBer  der  Schwere  des 
Holzes  lioch  andere  Bestimmungsgründe,  und  zwar  in  der  entgegen- 
gesetzten Richtung  einwirken  und  daß  diese  letzteren  in  stärkerem 
Maße  als  die  Höhe  der  Transportkosten  wirksam  sind.  Auf  die  chemisch- 
physikalischen  Unterschiede  des  Standorts  wurde  unter  1  hingewiesen. 
Sie  machen  sich  bei  der  Abgrenzung  von  Wiesen,  Äckern  und  Wald 
überall  geltend.  Femer  sind  die  geschichtlich  gewordenen  Verhältnifise 
vcm  Einfluß.  Sie  sind  häufig  einer  rationellen  Gestaltung  und  Abgien« 
zung  der  Kulturarten  nicht  entsprechend  gewesen.  Die  Gründung  von 
Städten  und  Dörfern  in  engen  Mauern  imd  auf  Anhöhen  ist  häufig  lubht 
mit  Rücksicht  auf  die  ökonomischen  Grundlagen  einer  rationellen  Boden- 
kultur, sondern  mit  Rücksicht  auf  die  Sicherheit  gegen  Feinde  erfolgt. 
Dann  kommt  in  Betracht,  daß  in  der  Wirklichkeit  für  Holz,  Getreue, 
Vieh  und  andere  Rohstoffe  eine  größere  Zahl  von  Verbrauch^gebieten 
besteht  und  daß  diese  Gebiete  nicht  fest,  wie  im  isolierten  Staat 
V.  Thünens,  sondern  dehnbar  sind.  Hierdurch  eigeben  sich  eine  Menge 
unregelmäßig  ineinander  verschlungener  Verbindungslinien  zwischen  den 
Produktions-  imd  Konsumtionagebieten.  Die  allgemeinste  Ursache  für 
die  Abweichung  der  gegenseitigen  Lage  der  Kulturarten  von  der  Theorie 
V.  Thünens  liegt  jedoch  in  der  verschiedenen  Menge  von 

b)  Arbeit, 

welche  mit  der  Betriebsführung  verbunden  ist.  Sie  muß  trotz  der  großen 
Bedeutung,  die  sie  in  sozialer  Beziehung  besitzt,  bei  der  Würdigung 
der  Kulturarten  als  ein  negatives  Moment  in  Betracht  gezogen  werden. 
Maßgebend  ist  hier  nach  allen  Richtungen  der  Standpunkt  des  Wald- 
eigentümers, der  den  höchsten  Reinertrag  des  Bodens  anstrebt.  Es 
ist  ohne  weiteres  klar,  daß  eine  weite  Entfernung  der  Kulturstätten 
vom  Betriebsbesitz  um  so  ungünstiger  wirkt,  je  mehr  Arbeit  mit  dem 
Betriebe  verbunden  ist.  Mit  der  Ausführung  der  Arbeit  sind  Gänge 
der  Arbeiter  von  den  Wirtschaftshöfen  nach  den  Betriebsflächen  ver- 
bunden, die,  ohne  daß  etwas  produziert  wird,  Kosten  verursachen. 
Ebenso  ist  es  mit  den  Leistungen  der  Arbeitstiere.  Manche  Arbeiten, 
wie  insbesondere  die  auf  Abfuhr  der  Erzeugnisse  gerichteten,  stehen 
mit  der  Entfernung  fast  in  geradem  Verhältnis.  Auch  die  Düngung 
wird  durch  eine  weite  Entfernung  kostspieliger  und  schwieriger. 

Die  einzelnen  Zweige  der  Bodenkultur  verhalten  sich  hmsichtlich 
des  Maßes  von  Arbeit,  welches  sie  bedürfen,  sehr  verschieden.  Am 
meisten  Arbeit  beanspruchen  Gärten  und  Weinberge.  An  sie  sehließt 
sich  hinsichtlich  der  Ansprüche  an  menschliche  und  tierische  Arbeit 
die  Aokerwirtschaft  an,  welche  in  erster  Linie  der  Getreideerzeugong 
gewidmet  ist.  Sie  macht  volle  Bestellung  mit  dem  Pfluge,  regelmäßige 
Düngung,  sowie  eine  durch  die  chemischen  Ansprüche  der  Gewachao 
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bedingte  Fruchtfolge  erforderlich.  In  ökonoioischer  Beziehung  ist  die 
Wirtachaltsführung  je  nach  der  Menge  von  Arbeit,  die  auf  die  Bestellung 
verwendet  wird,  verschieden.  Eine  wesentliche  Ursache  für  die  Arbeits- 
menge  liegt  unter  übrigens  gleichen  Umständen  stets  in  der  Entfernung 
von  den  Qehöften.  In  der  Nähe  derselben  kann  von  gleichen  Arbeits- 
kräften mehr  geleistet  werden;  meist  wird  den  näheren  Teilen  deshalb 
vermehrte  Arbeit  zugeführt.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Dünger- 
zufuhr. Die  näheren  Grundstücke  werden  in  stärkerem  Maße  mit  Dünger 
versehen.  Dagegen  nimmt  die  Landwirtschaft  einen  um  so  extensiveren 
CSiaiakter  an,  je  weiter  die  Grundstücke  von  den  Wirtsohaftshöfen 
entfernt  sind. 

Weniger  arbeitsintensiv  als  der  Betrieb  des  Ackerlandes  ist  die 
Bewirtschaftung  von  Wiesen  und  Weiden.  Der  Boden  wird  hier 
nicht  umgebrochen  imd  die  Düngung  ist  einfacher.  Eine  größere  Ent- 
fernung ist  deshalb,  wenn  die  nahe  Lage  auch  hier  besondere  Vorzüge 
hat,  doch  mit  geringeren  Nachteilen  für  die  Wirtschaft  verbunden. 
Am  wenigsten  Arbeit  unter  allen  Zweigen  der  Bodenkultur  beansprucht 
aber  die  Forstwirtschaft.  Die  Kulturen  erfolgen  nur  auf  kleinen 
Teilen  der  Fläche;  die  Düngung  unterbleibt  ganz.  Ein  lebendes  In- 
ventar ist  nicht  erforderlich,  die  Ernte  ist  weit  einfacher,  die  Abfuhr 
erfolgt  durch  die  Käufer.  Hiemach  liegt  in  dem  Faktor  Arbeit  ein 
Grund,  der  dahin  wirkt,  daß  der  Standort  des  Waldes  auf  die  von  den 
Wohnorten  und  Betriebsstätten  am  weitesten  entfernten  Flächen  zurück- 
gedrängt wird. 

Soweit  die  beiden  ökonomischen  Bestimmimgsgründe,  Schwere 
und  Arbeitsaufwand,  eine  entgegengesetzte  Wirkung  auf  die  Wirtechcbfts- 
fühxung  ausüben,  ergibt  der  tatsächliche  Zustand  der  Waldungen» 
daß  der  in  der  Arbeit  li^ende  Faktor  der  einflußreichere  ist.  Daher 
nimmt  der  Wald  vielfach  nicht  den  der  Theorie  v.  Thünens  entsprechen- 
den Standort  ein,  sondern  einen  derselben  entgegengesetzten.  Immer- 
hin wird  man  aber  aus  dem  Grundgedanken  Thünens  einen  wichtigen 
Grund  entnehmen,  um  der  Waldvernichtung  in  der  Nähe  der 
Städte  und  in  kultivierten  Ländern  entgegenzutreten  — 
gimz  abgesehen  von  den  ästhetischen  Wirkungen,  die  in  der  Nähe 
der  Großstädte  vielfach  an  erster  Stelle  stehen. 

o)  Mittel  zur  Regelung  der  Beziehungen  zwischen  den 
Erzeugungs-  und  Verbrauchsgebieten. 

Die  Mittel,  welche  zur  Förderung  der  Beziehungen  zwischen  den 
Erzeugungs-  und  Verbrauchsgebieten  und  damit  auch  zur  Erhöhung 
der  Beinerträge  ergriffen  werden  können,  sind  entweder  technischer 
oder  politischer  Natur.  Sie  ^strecken  sich  einerseits  auf  die  Herstellung 
und  Benutzung  der  Beförderungsmittel,  andererseits  auf  die  wirtschaft- 
lichen Beziehungen  zu  andern  Ländern,  durch  welche  der  von  selbst 
sich  bildende  Verkehr  gehemmt  oder  befördert  werden  kann. 
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/.  Beförderungamittel. 

Die  meisten  Fortschritte  auf  wirtfichaftlichem  Gebiete  sind  mit 
der  Überwindung  von  Tzansportschwierigkeiten  eingeleitet  worden. 
Verkehrserleichterungen  haben  stets  einen  zweifachen  Einfluß  auf 
die  Resultate  der  Boden  Wirtschaft;  sie  bewirken  eine  direkte  Erhöhung 
der  Werte  der  Güter  am  Erzeugungsorte;  sodann  eine  Belebung  des 
Verkehrs,  die  stets  weitgehende  Folgen  ftkr  die  Volkswirtschaft  mit  sich 
bringt.  Wegen  dieses  zweifachen  Einflusses  ist  es  meist  nicht  möglich, 
den  Erfolg  der  Beförderungsmittel  in  der  Form  bestimmter  Zahlen 
nachzuweisen.  Im  allgemeinen  darf  man  aber  annehmen,  daß  diese 
Erfolge  um  so  bestimmter  hervortreten,  je  schwerer  die  betreffenden 
Erzeugnisse  sind  und  je  weitere  Strecken  überwunden  werden  müssen. 
Verkehrserleichterungen  kommen  in  der  Regel  den  Eizeugem  und 
Verbrauchern  zugute;  ob  den  einen  oder  den  anderen  in  höherem  MaSe, 
läßt  sich  allgemein  nicht  nachweisen. 

Um  den  Einfluß  der  Beförderungsmittel  auf  die  Wirtschaft  und 
die  darauf  bezüglichen  praktischen  Folgen  richtig  zu  beurteilen,  empfiehlt 
es  sich,  sie  in  zwei  Gruppen  zu  teilen.  Man  hat  solche  Beförderungsmittel 
zu  unterscheiden,  welche  lediglich  für  ein  gegebenes  Wirtachaltsobjekt 
(Landgut,  Oberförsterei)  Bedeutung  haben,  und  solche,  welche  dem 
allgemeinen  Verkehr  dienen  sollen.  Die  Herstellung  und  Unterhaltung 
der  Wirtschaftsw^e  ist  Aufgabe  der  Grundbesitzer,  die  sie  nach  dem 
allgemeinen  Gesichtspimkt  der  Rentabilität,  in  der  Regel  auf  gutacht- 
lichem Wege,  zu  bewirken  haben.  Die  Gestaltung  der  allgemeinen 
Verkehrsmittel,  welche  unabhängig  von  einzelnen  Wirtschaften  im 
Interesse  der  Gesamtheit  zu  erfolgen  hat,  ist  Au^be  des  Staates  oder 
anderer  größerer  Verbände.  Nur  auf  Beförderungsmittel  dieser  letzteren 
Art  wird  hier  Bezug  genommen.  Sie  zerfallen,  abgesehen  von  Land- 
straßen, die  für  die  Bedeutung  der  Rohstoffe  auf  weite  Strecken  wenig 
Bedeutung  haben,  in  Eisenbahnen  und  Wasserstraßen. 

1.  Eisenbahnen. 

Die  Eisenbahnen  haben  für  die  Entwicklung  der  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  im  19.  Jahrhundert  außerordentliche  Bedeutung  gehabt; 
sie  bezeichnen  nach  dieser  Richtung  den  größten  Fortschritt,  der  über- 
haupt im  Wirtschaftsleben  jemals  eingetreten  ist.  Die  Hindemisse, 
welche  dem  Verkehr  mit  Rohstoffen  so  lange  Zeit  entg^enstanden, 
sind  durch  die  Eisenbahnen  si^reich  überwunden  worden.  Das  Hofe 
wird  jetzt  mit  gleichen  Kosten  und  in  gleicher  Zeit  um  mehr  als  des 
Zehnfm^he  weiterbefördert,  als  es  auf  Landwegen  geschehen  konnte. 

Trotz  der  großen  Fortschritte,  die  auf  dem  Gebiete  des  Verkehrs- 
wesens bereits  erfolgt  sind,  können  die  jetzigen  Verhältnisse  doch  nicht 
als  abgeschlossen  angesehen  werden.    Vielmehr  liegt  eine  weitere  Aus- 
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bildnng  derselben  in  hohem  Maße  im  Interesse  der  nationalen  Wirtschaft. 
Ein  weiterer  Fortschritt  kann  zunächst  dadurch  erfolgen,  daß  die  Eisen- 
bahnlinien noch  weiter  vervollständigt  werden.  Für  die  Land-  und 
Forstwirtschaft  kommen  neben  den  großen  durchgehenden  Linien 
insbesondere  auch  die  Elleinbahnen  in  Betracht.  Sie  berühren  die  ent- 
l^enen  Waldungen  verhältnismäßig  mehr  als  Hauptbahnen  und  geben 
die  Möglichkeit,  daß  die  Waldungen  mit  den  großen  Eisenbahnnetzen 
in  Verbindung  gebracht  werden.  Das  wichtigste  Mittel  aber,  um  die 
Bodenkultur  in  ihrer  ökonomischen  Entwicklung  zu  fördern,  betrifft 
die  Art  und  Weise,  wie  die  Tarife  für  die  Benutzung  der  Bahnlinien  fest- 
gesetzt werden. 

Die  Festsetzung  der  Tarife  erfolgt  durch  die  Eisenbahnver- 
waltung. Das  Literesse  derjenigen,  die  die  Bahn  benutzen,  geht  dahin, 
daß  die  Gebühren  möglichst  niedrig  festgesetzt  werden.  Niedrige  Tarife 
haben  erfahrung^emäß  eine  große  Steigerung  des  Verkehrs  zur  Folge. 
Indessen  verlangt  die  Rücksicht  auf  die  Rentabilität,  daß  hier  gewisse 
Grenzen  eingehalten  werden,  bei  deren  Festsetzung  nach  Möglichkeit 
die  beiderseitigen  Interessen  berücksichtigt  werden  sollen.  Eine  Fort- 
setzung der  auf  die  Erleichterung  des  Verkehrs  gerichteten  Fracht- 
ermäßigung kann  nun  in  zweifacher  Richtung  erfolgen :  Die  Beförderungs- 
kosten können  entweder  unabhängig  von  der  Länge  der  befahrenen 
Strecke  gleichmäßig  vermindert  werden,  oder  sie  nehmen  mit  wachsen- 
der Entfernung  für  die  Streckeneinheit  ab.  In  letzterem  Falle  erhält 
man  einen  Staffeltarif.  Eine  allgemeine,  für  alle  Entfernungen  anzu- 
wendende Frachtermäßigung  in  einem  Grade,  wie  sie  erforderlich  wäre, 
um  schwere  Güter  aus  dem  Osten  des  Deutschen  Reichs  nach  dem  Westen 
zu  befördern,  ist  nach  Lage  der  Verhältnisse  in  absehbarer  Zeit  nicht 
möglich.  Die  Eisenbahnverviraltungen  sind  außerstande,  sie  durch- 
zuführen. Der  wichtigste  Güterverkehr  ist  auch  in  der  modernen  Wirt- 
schaft noch  immer  derjenige  zwischen  nahegelegenen  Wirtschafts- 
gebieten. Für  kurze  Strecken  sind  aber  die  bestehenden  Tarife  niedrig 
genug;  es  besteht  keine  Ursache,  sie  weiter  zu  vermindern.  Würden 
die  Frachtsätze  für  alle  Entfernungen  gleichmäßig  beträchtlich  er- 
niedrigt, so  würden  die  Einnahmen  der  Bahn  so  herabgedrückt  werden, 
daß  das  erforderliche  finanzielle  Gleichgewicht  gestört  würde.  Das 
beste  Mittel,  um  für  entlegene  Wirtschafti^ebiete  die  Verbindung  mit 
dem  Absatzgebiet  unbeschadet  der  Einnahme  der  Verviraltung  zu  er- 
möglichen, besteht  in  der  Anwendung  des  Prinzips  der  Staffeltarife  ^), 
das  darin  besteht,  daß  die  Frachtsätze  mit  wachsender  Entfernung  für  die 
Einheit  der  brfahrenen  Strecke  abnehmen.  Damit  jedoch  die  Benutzung 
einer  längeren  Strecke  nie  billiger  wird  als  eine  kürzere,  kommt  die 
EIrmäfiigung  nur  für  die  Zusatzstrecke  zur  Anwendung. 

M  Ulrich,  Staffeltarife  und  Wasserstraße  1894;  Danckelmann,  Zeitschrift 
iorFont- und  Jagdwesen,  1807,  S.729;  Jentsch,  Das.  1004,  8.627;  Mammen, 
Das.  1904,  Die  Tarifieraiig  des  Holzes  auf  den  Preoß.  Staatsbahnen. 
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2.  WasserstraBen. 

Die  Benutzung  von  Wasaerstraßen  war  seit  alter  Zeit  das  wichtigste 
Mittel,  um  schwere  Rohstoffe  auf  weite  Strecken  zu  befördern.  Vor 
dem  Bau  von  Eisenbahnen  konnte  für  weite  Strecke  eine  andere  Art 
der  Bringung  als  die  zu  Wasser  kaum  in  Frage  kommen.  Der  Handel 
folgte  den  natürlichen  Wasserstraßen.  Alle  deutschen  Ströme,  ins- 
besondere Rhein,  Elbe,  Oder  und  Weichsel,  gaben  ihm  seine  Richtung. 

Um  den  Einfluß  der  Wasserstraßen  auf  die  ökonomischen  Re- 
sultate der  Bodenwirtschaft  zu  beurteilen,  müssen  sie  in  natürliche 
und  künstliche  unterschieden  werden. 

Die  Benutzung  der  natürlichen  Wasserstraßen  hat  vor  allen 
anderen  Beförderungsarten  den  Vorzug  größter  Billigkeit.  Die  Ge- 
biÜirensätze  sind  je  ncMsh  der  Beschaffenheit  und  Größe  der  Schiffe, 
dem  Wasserstande  und  anderen  Verhältnissen  Schwankungen  unter- 
worfen. Als  Mittelsätze  werden  angegeben^):  0,4  Pfg.  p.  fm  und  km 
für  Flußschiffahrt  im  treibenden  Strome,  0,32  Pfg.  für  Dampfschiff- 
fahrt auf  dem  Meere,  0,22  Pfg.  für  Segelschiffahrt  auf  dem  Meere.  Hier- 
nach würden  beim  Vorhandensein  natürlicher  Wasserstraßen  die  Erzeug- 
nisse der  Bodenkultur  etwa  4—6  mal  so  weit  befördert  werden  können,  ais 
auf  Eisenbahnen.  Es  ist  allgemein  bekannt,  daß  der  Holzhandel  überall 
die  natürlichen  Wasserstraßen  besonders  eifrig  aufsucht  und  benutzt. 

Trotz  seiner  natürlichen  Vorzüge  haften  jedoch  dem  Verkehr  auf 
Wasserstraßen  Mängel  an,  die  ihn  gegen  die  Beförderung  zu  Lande 
zurücktreten  lassen.  Zunächst  ist  der  Umstand  hervorzuheben,  dafi 
bei  der  Benutzung  der  Flüsse  oft  große  Umwege  gemacht  werden,  so 
daß  die  Tarife  für  die  Streckeneinheit  keinen  richtigen  Maßstab  für  das 
Verhältnis  der  Kosten  zwischen  der  Beförderung  auf  Land-  und  Wasser- 
wegen abgeben.  Holz,  das  aus  Brandenburg  oder  Sachsen  nach  West- 
falen geht,  hat  zu  Wasser  mehr  als  die  doppelte  Strecke  der  Eisenbahn 
zurückzulegen.  Femer  steht  der  Transport  auf  den  Flüssen  demjenigen 
auf  den  Eisenbahnen  nach  in  bezug  auf  Schnelligkeit  und  Regelmäßig- 
keit. Für  alle  Arten  der  Beförderung,  bei  denen  auf  diese  VerhälUiisse 
Wert  gelegt  wird,  ist  der  Wassertransport  ungeeignet.  Dieser  leidet 
femer  mehr  von  der  Ungunst  der  Witterung  und  des  Klimas.  Bei  Hoch- 
wasser und  Eisgang  ist  der  Verkehr  unterbrochen.  Alle  diese  Ver- 
hältnisse tragen  dazu  bei,  daß  im  allgemeinen  der  Verkehr  auf  Flüssen 
im  Verhältnis  zum  Eisenbahnverkehr  abnimmt. 

Unter  den  künstlichen  Wasserstraßen  kommen  vorzugsweise 
die  Kanäle  in  Betracht.  Hinsichtlich  ihres  ökonomischen  Verhaltens 
ist  zu  bemerken,  daß  der  Hauptvorzug  der  natürlichen  Wasserstraßen, 
der  der  größeren  Billigkeit,  den  Kanälen  nicht  zukommt.  Dies  ist 
wenigstens  da  nicht  der  Fall,  wo  für  die  Benutzung  der  Kanäle  Gebühren 


^)  Danckelmann,   Die   deutschen   Nutzholzatölle,   eine  Waldschntcflchnft 
1883,  S.  105. 
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erhoben  werden,  die  das  Anlagekapital  in  ähnlicher  Weise  verzinsen, 
wie  es  bei  den  Eisenbahnen  verlangt  wird  ^).  Die  Kosten  der  Beförde- 
rung auf  Kanälen  werden  unter  mittleren  Verhältnissen  zu  3,5  Pfg. 
p.  tkm  oder  2,2  Pfg.  p.  fm  und  km  angegeben  *).  Von  Seiten  der  Grund- 
besiteer  wird  femer  gegen  die  Anlage  von  Kanälen  geltend  gemacht, 
daB  sie  Änderungen  des  Wasserstandes  zur  Folge  haben,  wodurch  für 
trockene  Lagen  eine  Verminderung  der  Fruchtbarkeit  verbunden  ist. 
Endlich  ist  hervorzuheben,  daB  der  Anschluß  der  Landgüter  und  nament- 
lich der  Wälder  an  Kanäle  nicht  immer  leicht  ist.  Im  Walde  sind  jetzt 
Wegenetze  und  Waldeisenbahnen  die  wichtigste  Art  der  Bringung  des 
Holzes.  Sie  erhalten  ihren  Endpunkt  an  den  Haltestellen  der  die  Waldung 
berührenden  oder  in  der  Nähe  befindlichen  Eisenbahnen.  Die  Herstellung 
des  Anschlusses  an  Kanäle  bietet  unter  Umständen  mehr  Schwierigkeiten. 

In  Berücksichtigung  der  großen  Vorzüge,  welche  der  Eisenbahn 
eigentümlich  sind,  wird  voraussichtlich  die  Herstellung  neuer  Kanäle 
in  Zukunft  nur  in  bescheidenem  Maße  zur  Durchführung  gelangen. 
Kanäle  haben  die  Hauptaufgabe,  die  Wirtschaftsgebiete  mit  den  großen 
Strömen,  welche  in  ihrer  Nähe  sind,  in  direkte  Verbindung  zu  bringen, 
damit  die  billige  Fracht  der  natürlichen  Wasserstraßen  möglichst  weit- 
gehend zur  Anwendung  kommen  kanii.  Mit  dieser  Beschränkung  haben 
Kanäle  für  die  schwerfälligen  dauerhaften  Produkte  große  Bedeutung. 
In  besonderem  Grade  gilt  dies  für  das  Hauptprodukt  der  Forstwirtschaft. 
Der  Umstand,  daß  Kanäle  auch  dem  auswärtigen  Holze  zugute  kommen, 
darf  gegen  ihre  Anlage  nicht  geltend  gemacht  werden.  Alle  Beziehungen 
zum  Ausland  müssen  im  Wege  der  Zollpolitik  geregelt  werden. 

Die  Verbesserungen  der  Bef  örderungsanlagen  und  die  Bestimmungen 
über  ihre  Benutzung  haben  für  jede  Art  der  Bodenkultur  große  Be- 
deutung. In  welchem  Maße  sie  auf  den  Beinertrag  des  Bodens  bei 
verschiedener  Benutzung  einwirken  und  dadurch  auch  für  die  Wahl 
der  Kulturart  bestimmend  sind,  läßt  sich  infolge  des  vielfachen  Ineinander- 
greifens  der  wirtschaftlichen  Faktoren  in  bestimmten  Sätzen  von  all- 
gemeiner Geltung  nicht  darlegen;  es  ergeben  sich  in  dieser  Beziehung 
nach  den  zeitlichen  und  örtlichen  Verhältnissen  der  Wirtschaft  große 
Abweichungen.  Immerhin  lassen  sich  aber  aus  der  Statistik  der  Preise 
der  wichtigsten  Erzeugnisse  Schlüsse  ziehen,  die  geeignet  sind,  auf 
die  Richtung  der  Grundbesitzer  bei  der  Bestimmung  der  Kulturart 
Einfluß  auszuüben. 

Aus  den  früher  mitgeteilten  Zahlen  ')  ist  zunächst  zu  entnehmen, 
daß  die  Erträge  des  Waldes  in  ihren  Tauschwerten  in  weit  stärkerem 
Maße  gestiegen  sind,  als  die  der  landwirtschaftlichen  Erzeugnisse.  So- 
dann erkennt  man  aus  der  vorliegenden  Statistik^),  daß  die  Holzpreise 


^)  Ulrich,  (Staffeltarife  und  Wassentrafien,  Berlin  1894). 

*)  Danckelmann,  a.  a.  O.,  S.  106. 

*)  Vgl  die  Preisangaben  S.  140. 

*  )t.  Hagen-Donner,  Forstl.  Verhältnisse  Preußens,  Tab.  9o. 
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in  den  östlichen  Bezirken  in  weit  höherem  Grade  gesti^en  aind  als  in 
•den  westliehen.  In  Königsberg  und  Marienwerder  haben  sie  seit  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  im  Verhältnis  von  1  zu  4  ^  in  Pots- 
■dam,  Magdeburg  und  Arnsberg  nur  im  Verhältnis  von  1  zu  2  — 
zugekommen.  In  der  Verbesserung  der  Transportmittel  und  der  Rege- 
lung der  Tarife  für  ihre  Benutzung  li^  hiemach  ein  wichtiges  Mittel, 
um  ungünstig  gelegene,  von  Industriegebieten  und  OroBstadten  weit 
entfernte  Landesteile,  wie  es  die  östlichen  Provinzen  sind,  in  ihrer  wirt- 
schaftlichen Entwicklung  zu  heben  und  die  wirtschaftlichen  Beziehungen 
iswischen  verschiedenen  Landesteilen  und  verschiedenen  Betrieben,  ins- 
besondere zwischen  Landwirtschaft  und  Industrie,  zu  fördern.  Dies 
liegt  nicht  nur  im  Interesse  der  einzelnen  Gebiete,  sondern  auch  in  dem 
-der  gesamten  Volkswirtschaft.  Bezüglich  der  Kulturart  aber  darf 
man  die  vorstehende  Preisstatistik  als  ein  beachtenswertes  Hflfsmittel 
benutzen,  um  der  Zmrückdrängung  des  Waldes,  die  gerade  in  den  ebenen, 
bearbeitungs&higen  Teilen  Norddeutschlands  in  großem  Umfang  erfolgt 
ist,  entgegenzutreten.  Solange  sich  die  Preise  eines  Festmeters  Holz 
und  eihes  Zentners  Boggen  wie  2  zu  8  verhielte,  konnte  gegen  die  Um* 
Wandlung  des  Waldes  vom  privatökonomischen  Standpunkt  mchts 
eingewendet  werden.  Seitdem  jedoch  der  Preis  des  Durchschnitts^ 
festmeters  Holz  dem  des  Zentners  Boggen  gleich  kommt  oder  diesen 
übertrifft,  verhält  es  sich  anders.  Grundeigentümer,  welche  üb^faaapt 
zur  Führung  der  Forstwirtschaft  geeignet  sind,  haben  im  Hinblick 
Auf  die  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  erfolgte  Zunahme  der 
Holzpreise  allen  Grund,  ihre  Wälder  zu  erhalten  und  Flächen  aufisu- 
forsten,  welche  unter  dem  Einfluß  der  niedrigen  Holzpreise  früherer 
2eit  der  Landwirtschaft  zugefallen  sind. 

//.  ZoOpolüik. 

Ein  zweites  Mittel  ökonomischer  Natur,  durch  welches  auf  den 
Bodenreinertrag  ein  Einfluß  in  positiver  Bichtung  ausgeübt  weiden 
kann,  liegt  in  der  Begelung  des  auswärtigen  Handels.  ZoUpcditisohe 
Maßnahmen  beeinflussen  durch  die  Wirkung,  welche  sie  auf  die  Preise 
ausüben,  nicht  nur  die  absolute  Höhe  der  Bodenreinertrage;  wenn 
die  Erzeugnisse  der  Bodenkultur  verschieden  behandelt  werden,  so 
muß  auch  das  Verhältnis  der  Bodenreinerträge  verschiedener  Kultor- 
arten  davon  betroffen  werden. 

Auf  die  Maßnahmen  der  Zollpolitik  wird  an  anderer  Stelle  dieser 
Schrift  näher  eingegangen ').  Blickt  man  im  Anschluß  an  das  dort 
Bemerkte  auf  den  gegenwärtigen  Stand  der  Zollgesetzgebung,  so  ist 
bekanntlich  der  Landwirtschaft  durch  die  abgeschlossenen  Handek- 
verträge  ein  erhöhter  Schutz  gegen  auswärtige  Getreidezufuhr  zuteil 

^)  VgL  den  Abschnitt  über  das  Verhältnis  der  Statik  zu  den  natiooAlen 
Aufgaben  der  politischen  Ökonomie* 
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geworden,  der  zur  Folge  gehabt  hat,  daß  die  Abnahme  der  Beinerträge, 
unter  der  die  Landwirtschaft  lange  zu  leiden  hatte,  aufgehört  hat.  Die 
Forstwirtschaft  ist  dagegen  bezüglich  mancher  Sortimente  gänzlich, 
bezüglich  anderer  nahezu  dem  Einfluß  des  Freihandels  preisgegeben. 
Die  früher  schon  außerordentlich  niedrigen  Zollsätze  sind,  wenigstens 
beim  Nadelholz  und  weichen  Laubholz,'  in  den  letzten  Handelsverträgen 
noch  weiter  erniedrigt  worden.  Geschützt  wird  durch  die  Handels- 
verträge hauptsächlich  nur  die  am  Holze  vollzogene  Arbeit  der  Hand- 
werker und  Fabrikanten,  insbesondere  die  Sägeindustrie,  nicht  aber 
das  Rohprodukt  selbst,  das  Gegenstand  der  forstlichen  Betriebsfüh- 
rung ist. 

Die  Ursache  der  veilsofaiedeneii  zollpolitifichen  Behandlung  beider 
Hauptzweige  der  Bodenkultur  liegt  zunächst  in  dem  Umstand,  daß 
der  inländischen  Getreideerzeugung  in  wirtschaftlicher  und  politischer 
Beziehung  ein  weit  höherer  Wert  beigelegt  wird  unci  beigelegt  werden 
muß,  als  der  einheimischep  HoU^zucht.  Dies  wird  jederzeit  so  bleiben. 
Sodann  kann  die  von  d^n  entschiedensten  SchutzzöUuem  vertretene 
Ansicht,  daß  Deutschland  imstande  sein  werde^  den  eigenen  Nutzholz^ 
bedarf  zu  befriedigen,  nicht  aufrechterhalten  werden.  Der  wesent- 
lichste Grund  der  verschJiedenen  Behandlung  Uegt  aber  in  dem  bereits 
hervorgehobenen  Umstand,  d^ß  die  Forstwirtschaft  ohne  besondere 
wirtschaftspolitische  Maßnahmen,  lediglich  infolge  der  Entwicklung  des 
modernen  Wirtsohaft^ejbens,  in  besonderem  Grade  begünstigt  worden 
ist.  Daher  darf  erwartet  werden,  daß  sich  ihre  Rentabilität  auch  ferner 
ohne  besondere  Unterstützung  durch  hohe  Einfuhrzölle  befriedigend  ge- 
stalten werde.  Die  Landwirtschaft  ist  dagegen  durch  die  Entwicklung 
der  neueren  Wirtschaftsverhältnisse,  insbesondere  durch  die  aiv.aich 
berechtigte  und  wünschenswerte  Steigerung  der  Arbeitslöhne,  ungünstig; 
beeinflußt. 

Die  durch  die  2iollpolitik  erfolgte  Begünstigung  der  Landwirtschaft 
kann  die  Folge  haben,  daß  manche  Flächen  landwirtschaftlich  benutzt 
werden,  die  sonst  der  Forstwirtschaft  zufallen  würden.  Dies  ist  (wie 
frül^er  hervorgehoben  wurde)  kein  Übelstand,  entspricht  vielmehr,  dem 
Interesse  der  zunehmenden  Bevölkerung  des  Deutschen  Reichs.  Jeden- 
falls hat  man  aber  bei  der  Vergleichung  beider  Kulturarten  zu  beachten, 
daß  das  auf  Gnind  der  bestehenden  Zollsätze  sich  ergebende  Verhältnis 
der  Bodenieinerträge  kein  allgemeines  und  bleibendes,  sondern  daß 
es  durch  die  ungleiche  Behandlung  der  Zollpolitik  herbeigeführt .  ist. 
Es  liegt  auch  hierin  ein  Beitrag  für  die  an  anderer  Stelle  dieser  Schrift 
ausgesprochene  Lehre,  daß  die  Ergebnisse  von  Untersuchungen  über 
wirtschaftliche  Verhältnisse  in  ihrer  zahlenmäßigen  Bestimmtheit  nur 
eine  zeitlich  und  örtUch  beschränkte,  keine  allgemeine  imd  bleibende 
Bedeutung  haben. 
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Zweiter  Absohnitt. 

Wahl  der  Betriebsart. 

Da  die  Nebeimutzimgen  in  der  jetzigen  Forstwirtschaft  der  Kultur- 
länder in  der  Begel  eine  untergeordnete  Bolle  spielen  ^),  werden  hier 
nur  die  auf  Holzzucht  gerichteten  Betriebsarten  zur  Untersuchung  ihrer 
Rentabilität  herangezogen.  Diese  werden  meist  na«h  der  Entst^iing 
der  Bestände  charakterisiert,  je  nachdem  sie  durch  Ausschlag  oder  durch 
Samen  oder  durch  Verbindung  beider  Methoden  bewirkt  wird.  Bei  den 
Samenholzbetrieben  pflegt  man  die  gleichaltrige  imd  ungleichaltrige  Be- 
standeshaltung als  besondere  Betriebsarten  zu  behandeln,  weil  die  Be- 
triebstOhrung  und  Betriebsregelung  in  beiden  Fällen  voneinander  ab- 
weichen. Hiemach  erscheint  es  sachgemäß,  daB  vier  Betriebsarten 
unterschieden  werden. 

1.  Der  Niederwaldbetrieb,  bei  welchem  die  Entstehung  der 
Bestände  durch  den  Ausschlag  vom  Wurzelstock  bewirkt  wird. 

2.  Der  Mittelwaldbetrieb,  bei  welchem  die  Bestände  durch  ein 
aus  gleichaltrigen  Ausschlägen  gebildetes  Unterholz  und  ein  aus  ver- 
schiedenen Altersklassen,  meist  Kemwüchsen,  bestehendes  Oberholz  ge- 
bildet werden. 

3.  Der  Plenterbetrieb,  bei  welchem  die  Altersklassen  der  aus 
Samen  entstandenen  Bestände  durcheinander  gemischt  sind. 

4.  Der  regelmäßige  Hpchwaldbetrieb,  aus  Samen  erwachsene 
Bestände  mit  örtlich  getrennter  Abstufung  der  Altersklassen. 

Es  finden  jedoch  zwischen  diesen  Betriebsarten  mannigfache  Über- 
gilnge  statt.  Selbst  ein  starkes  Vorhandensein  von  Stockausschlägen  in 
einem  Kemwuchsbestand  schließt  die  Auffassung  desselben  als  Hoch- 
wald nicht  aus.  Den  Begriff  der.  Betriebsart  weiter  auszudehnen  und 
die  Bestandesbegründung  (je  nachdem  sie  durch  Kahlschlag-,  Schinn- 
schlag- oder  Femelschlagbetrieb  erfolgt)  als  ein  sie  bestimmendes  Merk- 

^)  Daß  man  die  Nebennutzungen  aber  nicht  gering  schätzen  darf,  zeigt  der 
gegenwärtige  Weltkrieg.  Rinde,  Harz,  FutteiBtoffe  u.  a.  Nebennutzungen  haben 
durch  den  Abbruch  der  wirtschaftlichen  Beziehungen  zum  Ausland  eine  Bedeu- 
tung erlangt,  wie  es  in  den  voraui^egangenen  Friedensjahren  niemals  der  Fall 
gewesen  ist. 
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mal  hinzustellen  ^),  ist  nioht  empfehlenswert,  weil  die  Übergänge  hier 
ganz  allmählieh  stattlinden  und  häufig  im  gleichen  Waldort  ohne  scharfe 
Abgrenzung  Unterschiede  der  Verjüngungsart  vorliegen.  So  geschieht 
es  z.  B.  im  Bereich  der  Buchenhochwaldwirtschaft  häufig,  daB  zur  Er- 
ziehung von  Mischbeständen  in  derselben  Abteilung  die  Eiche  und  andere 
edle  Laubhölzer  im  Femelschlagverfahren,  durch  Bildung  von  Horsten, 
angebaut  werden,  während  die  Verjüngung  der  Buche  im  Schirmschlag- 
verfahren  erfolgt  und  die  Kultur  des  Nadelholzes  erst  nach  vollzogener 
Räumung  bewirkt  wir^. 

Bei  der  statischen  Vergleichung  der  Betriebearten  muß  zunächst 
das  Verhalten  zum  Boden  der  Beurteilung  unterworfen  werden;  so- 
dann der  durch  die  Massen-  und  Werterzeugung  gebildete  Rohertrag, 
aowie  der  durch  Abzug  der  Produktionskosten  von  letzterem  bestimmte» 
auf  Vorrat  und  Bo^en  entfallende  Beinertrag.  Im  Anschluß  hieran 
sind  die  Folgerungen,  die  sich  aus  dem  Beinertrag  für  die  zukünftige 
Wirtschaft  ergeben,  zu  begründen. 

I.  Der  Niederwaldbetrieb. 

Seine  Entstehung  war  meist  nicht  die  Folge  wirtschaftlicher  Et^ 
wägungtti.  Er  ist  vielmehr  aus  dem  Streboi  hervorgegangen,  die  von 
der  Natur  gebotenen  Walderzeugnisse  nutzbar  zu  machen,  ohne  mit 
der  Sorge  der  Wiederkultur  belastet  zu  sein.  IMe  Schnelligkeit  deia 
Wachstums  der  Stockausschläge  forderte  zur  Ausnutzung  dieser  Fähig- 
keit auf;  der  allgemeine  Bedarf  an  Brennholz,  namentlich  auch  an 
schwächeren  Sortimenten,  ließ  den  Ausschlagsbetrieb  insbesondere 
in  der  Nähe  bewohnter  Orte  zweckmäßig  erscheinen,  während  in  .großen 
abgelegenen  Waldungen  eine  Nutzung  des  schwachen  aussohlagfähigen 
Holzes,  an  die  der  Niederwaldbetrieb  geknüpft  ist,  ausgeschlossen  war* 

Weitaus  die  wichtigste  der  im  Niederwald  vorkommenden  Holzr 
arten  ist  die  Eiche,  die  im  Schälwald  ausschließlich  vertreten  ist  odeir 
vertreten  sein  soll.  Auch  Hainbuche,  Esche,  Erle,  Ahorn,  Hasel  sind 
durch  ihr  gutes  Ausschlagvermögen  wertvolle  Holzarten  für  den  Nieder- 
wald. In  warmen  Lagen  zeichnet  sich  die  Kastanie  durch  vortreffliche 
Wüchsleistungen  aus,  auf  geringem  Sandboden  als  diesen  bessernde 
und  schützende  Holzart  die  Robinie. 

1.  Das  Verhalten  zum  Boden. 

Für  die  dauernde  Erhaltung  einer  Betriebsart  ist  in  erster  Linie 
ihr  Verhalten  zum  Boden  als  bestinmiend  anzusehen.  In  dieser  Be- 
ziehung führt  sowohl  eine  Kritik  des  physiologischen  Verhaltens  des 

^)  Dies  geschieht  namentlich  von  Qayer.  Er  ontersoheidet  (Waldbau,  4.  Aufl. 
1^  3.  Abschnitt)  1.  SLahlflächenform;  2.  Sohiimschlagform;  3.  Saumschlag* 
form;  4.  Femelschlagform;  5.  femelartige  Hochwaldform;  6.  Femelform;  7.  Über- 
haltform;  8.  Unterbauform;  9.  Niederwaldformen;  10.  Mittelwaldformen. 
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Niederwaldes  als  auch  ein  umfassender  Überblick  über  die  tatsäch- 
lichen Verhältnisse  großer  Waldgebiete  zu  sehr  ungünstigen  Ergebnissen. 
Hinsichtlich  der  Ansprüche  an  den  Boden  ist  zu  beachten,  daB  das  Er- 
zeugnis des  Niederwaldes  viel  Bodennährstoffe  in  Anspruch  nimmt. 
Rinde  und  Beis  sind  die  Sortimente,  die  am  meisten  anoiganische  Nlhr* 
Stoffe  enthalten.  Der  Gehalt  an  Beinasche  wird  für  ein  Festmeter 
Eichen-Beisholz  zu  11,3  kg  (1,7  kg  Kali,  7,8  kg  Kalk,  0,6  kg  Magnesia, 
0,6  kg  Phosphorsäure)  angegeben  ^),  während  in  einem  Festmeter  Eichen- 
Stammholz  (Scheitholz)  etwa  4  kg  Beinasche  (0,9  kg  Kali,  2,6  kg  Kalk, 
0,1  kg  Magnesia,  0,1  kg  Phosphorsäure)  —  in  einem  Festmeter  Fichten- 
Stammholz  nur  1,8  kg  Beinasche  (0,3  kg  Kali,  1,1  kg  Kalk,  0,1  kg  Ma- 
gnesia, 0,09  kg  Phosphorsäure)  enthalten  sind.  Wenn  der  Sohälwald 
trotzdem  als  eine  genügsame  Betriebsart  bezeichnet  wird  *),  so  muB 
dies  auf  die  geringe  Masse,  die  in  ihm  gegenüber  dem  Hochwald  erzeugt 
wird,  zurückgeführt  werden. 

Zufolge  seiner  physiologischen  Beschaffenheit  vermag  der  Nieder- 
wald den  Boden  nicht  in  dem  Maße  gedeckt  zu  erhalten,  als  ein  aus 
Samen  erwachsene  Bestand  hierzu  imstande  ist.  *  Die  Stöcke  yerlieren 
im  Laufe  der  Zeit  ihre  Ausschlagfahigkeit;  ihre  Wuchskraft  geht  zu- 
rück. Dadurch  entstehen  Lücken  in  den  Beständen.  Um  diese  aus- 
zufüllen, müssen  Nachbesserungen  durch  Saat  oder  Pflanzung  voige- 
nommen  werden.  Durch  die  Verbindung  von  langsam  wachsenden 
Kempflanzen  mit  alten,  rückgängigen  Ausschlägen  kann  aber  niemab 
ein  so  vollständiger,  den  Boden  deckender  Bestandesschluß  erzielt 
werd^i,  wie  es  durch  die  Kulturen  oder  Naturverjüngungen  des  Hoch- 
widdes  geschieht.  Die  jahrhundertelang  ohne  Beeinträchtigung  des 
Bodens  betriebene  EichenschalwaklwirtBchaft  im  Odenwald,  in  den 
Siegener  Haubergen  ^)  u.  a.  a.  O.  scheint  allerdings  zu  dieser  Ansicht 
in  Gegensatz  zu  stehen.  Allein  die  Erhaltung  eines  guten  Bodenzu- 
Standes  in  solchen  Niederwaldimgen  findet  ihre  Erklärung  in  dem  Um- 
stände, daß  nach  dem  Abtrieb  der  Ausschläge  ein  Verbrennen  des  Boden- 
überzugs  imd  geringen  Reisigs  stattgefunden  hat  und  daß  hierdurch, 
sowie  durch  die  mit  der  landwirtschaftlichen  Nutzung  verbundene 
Lockerung  eine  künstliche  Verbesserung  des  Bodens  bewirkt  ist.  Auch 
sind  manche  vom  Schälwald  eingenommene  Böden  durch  rasche  Ver- 
witterung des  Grundgesteins,  aus  dem  sie  entstanden  sind,  ausgezeichnet. 
Auf  lange  Dauer  und  für  allgemeine  Untersuchung^!  können  aber  der- 
artige günstige  Verhältnisse  nicht  unterstellt  werdrai.    Überblickt  man 

^)  Ramann,  Forstliche  Bodenkunde  und  Standortslehre,  1.  AufL  199X 
i  82,  S.  333  f. 

>)  y.  Sohroeder,  Thar.  Forstl.  Jahrb.  1890,  S.  207  f.;  Jentsoh^  Der 
deutsche  EichenBchälwald,  1899,  S.  13  f. 

*)  Nach  Hess  (Beyers  Waldbau,  6.  Aufl.,  2.  Bd.,  S.  245)  wird  der  Hau- 
i>ergBbetrieb  im  Siegener  Lande  schon  in  Uriranden  aus  den  Ji^iren  1447  vnd 
1527  erwähnt.  „Aus  einer  Urkunde  von  1303  kann  aber  geschlossen  werden,  daS 
der  Wald  schon  viel  früher  als  Niederwald  genutzt  wurde." 
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Niederwaldungen,  in  denen  eine  Besserung  des  Bodens  durch  günstige 
Umstände  bezüglich  der  Verwitterung  oder  durch  wirtschaftliche  Maß* 
nahmen  nicht  stattgefunden  hat,  so  tritt  in  ihnen  ein  Bückgang  des 
Bodenzustandes  in  auffallendem  Maße  hervor.  Nirgends  kann  diese 
in  allen  Niederwaldimgen  stattfindende  Erscheinung  auffälliger  er-* 
kaont  werden,  als  in  den  westfälischen  Schälwaldungen,  wo  den  gut 
gehaltenen  Haubergen  in  der  Nähe  der  Ortschaften  die  sich  selbst  über- 
lassetien  oder  auf  Streu  genutzten,  lüokigen,  verheideten  Niederwal- 
dungen,  die  als   Ödland  bezeichnet  werden  können,  gegenüberstehen. 

2.  Der  Rohertrag« 

a)  Massen. 

Bei  den  großen  Verschiedenheiten  des  Niederwaldes,  die  nach  Holz- 
art, Wuchs  und  Schluß  vorliegen,  lassen  sich  aus  den  tat-sächlichenr  Er- 
gebnissen der  Wirtschaft  nur  schwer  zutreffende  Zahlen  über  seinen 
Massenzuwachs  und  dessen  Verhältnis  zum  Zuwachs  des  Hochwaldes 
nachweisen.  Aber  in  allgemein  gehaltenem  Sinne  geht  die  Leistung 
an  Masse  aus  den  Wuchsbedingungen,  die  im  Niederwalde  vorliegen, 
bestimmt  hervor.  Wegen  des  hohen  Gehalts  der  Stockausschläge  an 
Bodennährstoffen  und  ihrer  Unfähigkeit,  den  Boden  zu  decken  und 
dauernd  für  die  Holzerzeugung,  auszunutzen,  ergibt  sich  ganz  allgemein, 
daß  die  nachhaltige  HolzmassiBnerzeügung  des  Niederwaldes  gegenüber 
allen  anderen  Betriebearten  zurücksteht.  Einzelne  Vergleiche  der  Zu- 
wachsleistungen von  Hoch-  und  Niederwald,  die  nach  den  tatsächlichen 
Wirtechaftsergebnissen  gemacht  sind,  geben  oft  für  den  Hochwald  zu 
ungünstige  Resultate,  weil  im  Niederwald  aller  Zuwachs,  der  in  der 
abgelaufenen  Periode  erfolgt  ist,  auch  genutzt  wird,  während  im  Hoch* 
wald  vielfach  die  Durohforstungen  nicht  vollständig  durchgeführt  sind) 
cder,  auch  wenn  sie  erfolgt  sind,  die  durch  sie  erzielten  Erträge  beim 
Zuwachsnachweis  ausgeschlossen  werden.  Dieser  bleibt  oft  auf  den 
Haubarkeitsdurchsohnittszuwachs  beschränkt.  Es  gilt  dies  z.  B.  bezüg- 
lich der  badischen  Statistik^).  Nach  der  dieser  beigefügten  graphi- 
schen DaiBtellung  scheint  der  Zuwachs  des  Niederwaldes  dem  des  Hoch- 
waldes nur  wenig  nachzustehen.  Der  volle,  den  Vorertrag  mitenthal- 
tende Zuwachs  des  Hochwaldes  ist  jedoch,  wie  aus  der  Ertragsstatistik 
hervorgeht,  weit  höher,  als  der  auf  den  Haubärkeitezuwachs  beschränkten 
graphischen  Darstellung  entspricht.    In  der  französischen  Statistik  *) 

^)  Nach  den  Statistischen  Nachweisungen  aus  der  Forstverwaltung  des  Groß- 
herzogtoms  Baden  für  1907,  Anlage  8,  hat  der  jährliche  Zuwachs  am  Haupt- 
hestand  betragen: 

1862      1876      1888      1902 
Im  Hochwald         4,3        4,3         4,5         4,8  fm 
„    Niederwald      3,8        3,9         4,7         4,1  fm. 
*)  Nach  Tassy,  ftudes  sur  l'am^nagement  des  fordts. 
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ist  der  jährliche  Ertrag  in  den  Niederwaldnngen  des  Staates  auf  0,8  Fest- 
meter,  der  Gemeinden  auf  1,3  Festmeter  eingeschätzt,  ^^hrend  der- 
jenige der  staatlichen  Hochwaldungen  2,0  Festmeter,  der  Hoohwaldimgeii 
der  Gemeinden  1^7  Festmeter  beträgt.  Für  das  ganze  Land  ist  das  Ver- 
hältnis des  Zuwachses  im  Hochwald  zu  dem  des  Niederwaldes  wie  6: 3,45 
angegeben. 

Umfassende  Nachweise  über  den  Zuwachs  im  deutschen  Schalwald 
sind  von  Jentsch^)  niedergelegt.  Sie  lassen  die  außerordentlichen 
Schwankungen  der  Erträge,  die  in  den  Grenzen  von  1  bis  10  Zentner 
für  1  Jahr  und  Hektar  liegen,  erkennen.  Der  mittlere  Ertrag  des  Schäl- 
waldes wird  von  Jentsch*)  wie  folgt  angegeben: 

I.         n.        m.        IV.       y.    Bonität 
7        5,5         4  2,5  2     Festmeter  Holz 

10        7,7         5,5         3,7  2     Zentner  Binde, 

während  der  volle  Durchschnittszuwachs  im  Hochwald  für  u  =  100 
niH)h  den  neuesten  Ertragstafeln 

auf        I.  n.        in.        IV.      V.   Standortsklasae 

^ür  die  Fichte       16,0       12,7       10,2       8,0       5,8  Festmeter 
„    „    Kiefer         9,1         7,8         6,2       4,7       3,5 

beträgt »). 

b)  Werte. 

In  noch  höherem  Ifaße  als  bezüglich  der  Masse  steht  der  Nieder- 
wald in  bezug  auf  die  Werte,  die  in  ihm  erzeugt  werden,  gegen  andei;e 
Betriebsarten  zurück.  Die  ausscfilieOlichen  Sortimente,  die  er  liefet, 
sind  Keis-  und  sohwaches  Knüppelholz..  Das  Nutzholzprozent  ist  da- 
her im  Niederwald  äußerst  gering;  es  wird  im  einfachen  Niederwald 
selten  bis'  6  --  im  Niederwald  mit  Überhalt: selten  bis  10  unsteigen. 
Während  übrigens  die  Fjneise  der  Nutzholzsortimente  eine,  trotz  mancher 
rückläufigen  Bewegungen,  steigende  Tendenz  besitzen,  sind  die  Preise 
Tom  Reis-  und  Knüppelholz  seit  zwei  ^Jahrzehnten  gleichgeblieben, 
oft  sogar  gesunken.  Zufolge  der  volkswirtschaftlichen  Entwicklung 
d^r  neueren  Zeit,  die  durch  vermehrte  Arbeitsgelegenheit  und  die  Mög- 
lichkeit der  Benutzung  von  Ersatzstoffen  ausgezeichnet  ist,  läßt  die 
Nachfrage  nach  Reisholz  keine  Zunahme  erkennen.  Auch  fehlt  es  den 
meist^i  Konsumenten  an  Baum  für  die  Unterbringung  und  an  Zeit 
für  die  Zerkleinerung  solchen  Holzes.  Bei  der  wichtigsten  Form  des 
Niederwaldes,  dem  Eichenschälwald,  ist  die  Binde  für  die  Betriebs- 
führung aussohlckggebend.    Ihr  Wert  war  lange  Zeit  hinduroh  hoch  ge- 

^)  Untersuchungen  über  die  Verhältnisse  des  deutschen  Eiohensohälwalde^ 
1906,  Kapitel  1,  Tabelle  II. 

>)  Der  deutsche  Eichenschälwald,  1899,  S.  13ft 

*)  Schwappach,  Wachstum  und  Ertrag  normaler  Fichtenbestande  in 
Preußen,  1902;  Die  Kiefer,  1908. 
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nug,  um  die  geringen  Werte  des  Holzes  au&uwiegen.  Der  Bücksicht 
auf- die  Rinde. wurden  alle  auf  Holz  bezüglichen  Erwägungen  hintan^- 
gesetzt.  Aber  die  Preise  der  Binde  befanden  sich  in  den  zwei  letzten 
Jahrzehnten  vor  dem  Weltkriege  in  starkem,  durch  die  volkswirtschaft- 
liche Entwicklung  und  die  Fortschritte  der  Technik  bedingtem  Bück- 
gang.   Die  Durchschnittspreise  für  ein  Zentner  Binde  haben  betragen  ^) ; 

in  den  Jahren  1880      1886      1890      1895      1900      1906 

4,86       5,48       6,01       5,10       4,21       3,19  M. 

£s  ist  wahrscheinlich,  daß  diese  geringe  Verwertung  einen  bleibenden 
Charakter  tragen  wird.  Sie  hat  ihren  Orund  in  dem  Umstand,  daß 
andere  Lander  bessere  Pioduktionsbedingungen  für  die  Bindenerzeugung 
haben,  daß  die  Einfuhr  auswärtiger  Binde  *)  leichter  und  regelmäßiger 
erfolgt,  als  es  früher  der  Fall  war,  und  daß  auf  dem  Gebiete  der  Iieder- 
bereitung  neue  Methoden  und  neue  Hil&stoffe  Anwendung  finden.  Den 
hier  vorliegenden  technischen  Fortschritten  werden  voraussichtlich 
uoch  weitere  folgen. 

3.  Der  Reinertrag. 

ft)  Waldreinertriig* 

Dem  gesunkenen  Bohertrag  des  Niederwaldes  stehen  erhöhte  Pro- 
duktionskosten gegenüber.  Diese  entsprechen  den  Arbeitslöhnen,  die 
in  der  neueren  Zeit  bedeutend  zugenommen  haben.  Da  Binde  und 
Reis  mehr  Aufwand  für  Zurichtung  verlangen  als  andere  Sortimente, 
80  muß  sich  die  Zunahme  der  Arbeitslöhne  beim  Niederwald  in  viel 
stärkerem  Orade  geltend  machen  als  bei  Betrieben,  in  denen  stärkeres 
Holz  erzetigt  wird.  Da  femer  beim  Niederwald  der  Steigerung  der 
Arbeitslöhne  eine  Abnahme  des  positiven  Bestandteils  des  Beinertrags 
gegenübersteht,  so  muß  der  Waldreinertrag  stärker  abnehmen  als  nach 
dem  Verhältnis  des  Bohertrags.  Beim  Beisholz  werden  häufig  die  Er- 
träge durch  die  Produktionskosten  völlig  aufgewogen;  bei  der  Binde 
war  in  den  letzten  Jahrzehnten  der  Ertragsüberschuß  stark  sinkend. 
Nach  der  Zusammenstellung  der  Hauptschälwaldgebiete  Deutschlands 
von  Jentsch')  haben  betragen: 

in  den  Jahren 1880    1885    1890    1895    1900    1905 

die  Werbungskosten  je  Ztr.     1,61     1,44     1,92     1,95     2,36     1,77  M. 
der  Beinerlös  je  Ztr.     .    .    .    3,24     4,04     4,09     3,16     1,86     1,42    „ 


■  ^)  Jentdoh,  Untersuohtmgen  über  die  Verhältoisse  des  deutschen  Eichen- 
«chalwaldbetriebB,  1906,  8.  253  f. 

')  Den  Einfluß,  den  die  auswärtige  Einfuhr  von  Gerbstoffen  auf  die  Preise 

der  Rinde  ausübt,  zeigt  der  Weltkrieg.    Der  Preis  für  Eiohen-  (und  ebenso  auch 

för  Fichten-)  rinde  stieg  durch  den  Abschluß  der  auswärtigen  Einfuhr  um  das 

Mehrfache.  Voraussichtlioh  wird  diese  Steigerung  aber  vorübergehender  Natur  sein. 

»)  A.  a.  O.  S.  263  f. 


24S  Wahl  der  Betriebeart. 

Die  duiohsohnittliohen  Waldreinertrage  des  deuiaohen  Eiohcmiwhill* 
waldes  weiden  von  Jentsoh  ^)  für  die  Vorhemoliaide  IV.  Standorts^ 
klaese  folgendermafien  angegeben: 

1885        1890        1805        1900        1905 
16,39       19,67       13,13       13,20        6,24  M. 

Für  Frankreich,  wo  der  Niederwald  in  großer  Ausdehnung  vertreten 
ist,  wird  zufolge  der  angegebenen  Verhältnisse  berechnet,  daß  durch 
das  Vorherrschen  des  Niederwaldes  das  Nationaleinkommen  eine  Ein- 
buBe  von  293  Millionen  Franken  erieidet'). 

b)  Bodenreinertng« 

Alle  Reinerträge,  die  der  Wald  gewährt,  entfallen  auf  dici  vereinigte 
Wirkung  des  Bodens  und  Vorrats.  Eine  Trennung  beider  Teile  des 
forstlichen  Produktionsfonds  auf  rechnungsmäBigem  Wege  ist  nicht 
durchführbar.  Eine  Bemessung  der  Rente  des  Holzvorrats  nach  dem 
Werte  der  Bestände  in  verschiedenen  Altersstufen  (die  zur  Ermittelung 
des  Bodenreinertrags  von  der  Waldrente  abzuziehen  wäre)  ist  im  Ißeder* 
wald  nicht  möglich.  Nicht  einmal  seine  Masse  kann  durch  Messung 
ermittelt  werden;  die  betieffenden  Berechnungen  werden  deshalb  auf 
den  Durchschnittszuwachs  bezogen.  Auch  kann  gerade  der  Nied^waM 
der  Ansicht  eine  Stütze  bieten,  daß  man  die  Waldwerte  nicht  nach  den 
Preisen  der  Abtriebserträge  bemessen  dürfe,  weil  sie  zu  diesen  Beträgen 
in  großen  Mengen  nicht  verwertet  werden  können.  Man  braucht  je- 
doch nur  mäßige  Unterstellungen  für  die  Bemessung  des  Vorratswertes 
zu  machen,  um  zu  der  Überzeugung  zu  gelangen,  daß  für  den  größten 
Teil  des  deutschen  Niederwaldes,  der  im  Durchschnitt  der  IV.  Stand- 
ortsklasse entspricht,  der  Bodenreinertrag  =  0  ist.  Wie  sehr  sich  in 
dieser  Beziehung  die  Verhältnisse  im  Laufe  der  beiden  letzten  Jahr- 
zehnte verändert  haben,  ergibt  sich  daraus,  daß  noch  bei  den  Verhand- 
lungen des  Hessischen  Forstvereins  in  Bingen  im  Jahre  1888  der  Nieder- 
wald als  die  rentabelste  Betriebsart  bezeichnet  werden  konnte,  die  nach 
den  damaligen  Preisen  und  forsttechnischen  Unterstellimgen  sogar  den 
Fichtenhochwald  übertraf. 

Nimmt  man,  wie  es  für  manche  Wirtschaftsgebiete  zutreffend  sein 
kann,  an,  daß  in  der  Formel  des  Bodenerwartungswertes 

jp_^u — eA,of^ y 

l,op^— 1 

1)  A  a.  O.  S.  200. 

*)  L.  Tassy,  l^tudes  bot  ram^nagement  des  forto  ,»Wemi  wir  die  Unter- 
Bohiede  Ewisohen  dem  Ertrag  des  Hoch-  und  Niederwaldes  in  Geld  einaQhfttwn» 
nach  dem  Verhältnis  von  20  Fr.  für  1  fm  Nntahok  —  einem  sehr  mäfiigeii  Preise 
—  und  7  Fr.  für  1  f m  Bremiholz  —  einem  reichlich  hoch  bemessenen  FreiBe  — 
so  stellen  wir  als  definitives  Ergebnis  fest^  daß  die  Bewirtsohaftang  im  Nieder- 
waldbetrieb für  die  Gesellschaft  einen  Einkommensverlust  von  293  MUlionen  Fr. 
bewirkt.    Das  ist  mehr  als  die  Hälfte  unserer  direkten  Steuern.** 
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der  Nachwert  der  Kulturkofiten  (e  •  l,op^)  durch  die  in  A^  enthaltenen 
Reinerträge  aus  der  Holznutzung  gedeckt  werden,  so  ist  £  gleich  der* 
periodischen  Rente  aus  dem  Beinertrag  der  Binde,  abzüglich  des  Ver- 
wattungskostenkapitals.  Bei  Zugrundelegung  der  oben  angegebenen 
Zahlen  ist  auf  der  IV.  Standortsklasse  für  u  =  20  der  Ertrag  an  Binde 
=  20.3,7  =  74  Zentner  je  Hektar.  Bei  Zugrundelegung  der  Preise 
von  1905  und  p  =  3  ist  hiernach : 

74  •!  42 
1,0320         ^      ^^^      ^ 

Hiernach  würde  sich  nur  dann  ein  positiver  Bodenwert  ergeben,  wenn 
die  jährlichen  Kosten  nicht  mehr  als  6—7  Mark  je  Hektar  betragen« 

4.  Folgenmgcn. 

Aus  den  vorstehenden  Angaben  geht  hervor,  daß  sich  in  der  Neu- 
zeit alle  wirtschaftlichen  Bestimmungsgründe  vereinigen,  um  die  Ben- 
tabUitat  des  Niederwaldes  herabzudrücken.  Er  widerspricht  sowohl 
der  allgemeinen  Forderung  der  Bodenkultur,  daB  der  Bod^i,  die  Quelle 
und  Grundlage  aller  forstlichen  Werte,  in  gutem  Zustand  erhalten 
werden  muß,  als  auch  der  ökonomischen  Begel,  daß  alle  Betriebe  im 
Laufe  des  Kulturfortschritts  intensiver,  mit  größerem  Aufwand  von 
Kapital,  geführt  werden.  Diese  Begel  besteht  neben  der  Forderung 
der  Verzinsung,  die  eine  zu  hohe  Anhäufung  von  Kapital  verbietet. 
Die  Folgerungen,  die  aus  dem  Verhalten  des  Niederwaldes  gezogen 
werden,  sind  einmal  auf  seine  Umwandlungen  in  eine  andere  Betriebs- 
art gerichtet,  zum  andern  auf  Änderung  seiner  Betriebsfühnmg. 

a)  Umwandlung  in  Hochwald. 

Für  die  Art  der  Überführung  kommt  in  erster  Linie  die  Beschaffen- 
heit der  Bestände  in  Betracht.  Sind  die  Stöcke  noch  ziemlich  jung, 
die  Ausschläge  schlank,  wüchsig  und  fähig,  zu  Nutzholz  sich  zu  ent- 
wickeln, so  wird  der  Übergang  aus  dem  vorhandenen  Niederwald  derart 
vollzogen,  daß  dieser  durchforstet  \md  so  lange  auf  dem  Stocke  er- 
halten wird,  bis  besseres  Brenn-  oder  geringeres  Nutzholz  erwachsen 
ist.  Sind  dagegen  die  Bestände  lückig  und  sperrig,  so  ist  der  Über- 
gang im  Wege  der  Kultur  zu  vollziehen.  Auf  gutem  Boden  ist  dann 
Laubholz,  insbesondere  die  Eiche,  anzubauen,  auf  geringem  Nadel- 
holz. In  beiden  Fällen  ist  in  schutzbedürftigen  Lagen  die  Erhaltung 
einer  Beschirmimg  durch  Laßreitel  empfehlenswert. 

Ausnahmen  von  der  Begel  der  Umwandlimg  im  Hochwald  müssen 
eintreten: 

1.  Mit  Bücksicht  auf  den  Schutz,  den  der  Niederwald  häufig  durch 
Bindung  des  Bodens  zu  erfüllen  hat.  An  steilen,  durch  Butschimgen 
und  Abspülungen  bedrohten  Hängen  müssen  die  vorhandenen  Stöcke 
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in  ihrer  Ausschlagfähigkeit  sorgfältig  erhalteo  bleiben,  zumal  die  Kultur 
hier  häufig  große  Schwierigkeiten  bietet. 

2«  Für  nasse  Böden,  wo  die  Ausführung  der  Kulturen  nur  in  trockenen 
Jahren  oder  gar  nicht  möglich  ist.  Hier  ist  die  Erle  die  vorherrscheDde, 
oft  die  einzige,  dem  Standort  entsprechende  Holzart.  Die  meist  vor- 
liegende Form  des  Niederwaldes  muß  mit  Bücksicht  auf  die  Schwierig- 
keit der  Neubegründung  beibehalt^i  werden. 

3.  Mit  Rücksicht  auf  die  sozialen  Verhältnisse  der  Waldeigentümer. 
Der  Niederwald  ist  häufig  im  Eigentum  von  Gemeinden,  kleinen  Bauern 
und  anderen  unbemittelten  Personen,  die  nicht  filhig  sind,  die  mit  der 
Überführung  in  Hochwald  erforderlichen  Kulturkosten  au&uwenden, 
oder,  beim  Wachsenlassen  der  Ausschläge,  der  jährlichen  Nutzung  sich 
zu  enthalten.  Sie  sind  auf  die  Fortführung  des  Schälwaldes,  trotz 
seiner  geringen  Bentabib'tät,  angewiesen  ^). 

b)  Ändenmgren  der  Bewirtschaftimg. 

Sofern  der  Niederwald  erhalten  wird,  kommen  wegen  der  angegebenen 
Verhältnisse  folgende  Veränderungen  seiner  Behandlung  zur  Erwägung: 

1.  Erhöhung  der  Umtriebszeit.  Beim  Schälwald,  der  wich- 
tigsten Form  des  Niederwaldes,  werden  nach  den  technischen  Regeln 
<les  Waldbaues  niedrige  Umfcriebszeiten  eingehalten  *),  wie  sie  der  Menge 
und  Qualität  der  Binde  am  besten  entsprechen.  Je  mehr  jedoch  auf 
Holz  Gewicht  gelegt  wird,  um  so  mehr  hat  man  Anlaß,  die  Umtriebs- 
zeit so  weit  zu  erhöhen,  daß  neben  dem  Beisholz  auch  Knüppelholz 
und  kleineie  Nutzholzsortimente  erzeugt  werden  '). 

^)  YgL  Müller,  Veigangenheit^  Gegenwart  und  Zukunft  der  HaubeigB 
im  DillkieiBe;  ein  Beitrag  zur  Beantwortung  der  Ümwandlungsfrage.  —  Zeitsohr. 
f.  Forst-  u.  Jagdw.  1906. 

*)  Hess  (Heyers  Waldbau,  5.  Aua,  2.  Band.  8.  1S7)  teilt  mit»  dafi  an- 
gewandt werden  Umtriebezeiten  von:  10 — 12  Jahren  in  Holland«  10 — 14.  J.  bei 
PirmasenB,  12 — 14  J.  an  der  Saar,  Mosel,  Maas,  12 — 16  J.  im  Odenwald,  13—18  J. 
in  der  Rheingegend,  15  J.  in  Württemberg,  16—18  J^  in  Loroh  und  bei  Siegen  usv. 

')  Diese  Rücksicht  ist  schon  seither,  namentlich  in  größeren  Gemeinde« 
usw.  Waldungen,  befolgt  worden.  In  Frankreiofa  (Statistique  forestito  1878) 
ist  die  Umtriebszeit  für  die  im  Staatsbesitz  befindUchen  und  unter  Staatsauf- 
sicht stehenden  Waldungen  in  Prozenten  der  ganzen  Niederwaldfläohe: 

unter  10        10—19        20—29        30  u.  mehr  J. 

im  Staatswald   ....      1,5  32  56  10,5  Vo 

in  Gemeindewaldungen      —  15  76  8    % 

In  den  meisten  Gemeinde-  und  anderen  Körperschaftswaldungen  üngami 
ist  die  Umtriebszeit  eine  20  jährige,  obwohl  das  Maximum  des  Reinertrags,  wenn 
nur  die  Rinde  ausschlaggebend  wäre,  weit  früher,  schon  im  15.  Jahre,  eintritt. 

Über  das  Verhältnis  des  Ertrags  von  Holz  und  Rinde  gibt  Schenk,  Die 
Rentabilität  des  deutschen  Eichenschälwakies,  1899,  S.  82,  folgende  Zahlen: 
Oberförsteiei      Umtriebszeit    Emtekoetenfreier    Ertrag  je  ha  VeriiältniBzahl 

für  Holz  für  Rinde 

Hirschhorn    .  15  71  M.  426  M.  1:6 

Absey     ...  18  343   „  688   „  1:2 

Oberrosbach.  20  278   „  280   „  1:1 
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2.  Bestandes mischungen.  Im  Eichensohälwald  gilt,  wenn 
nur  auf  Rinde  gewirtsohaftet  wird,  der  Orundsatz,  die  Bestände  mög* 
liehst  rein  zu  halten.  Beimischungen  anderer  Holzarten,  wie  insbe- 
sondere der  Kiefer  und  Lärche,  werden  nur  vorübergehend,  zur  Besse- 
rung des  Bodens,  vorgenommen.  Je  mehr  jedoch  die  Holznutzung 
zur  Erhöhung  der  Rentabilität  beiträgt,  um  so  mehr  können  Mischimgen 
der  g^annten  und  anderer  Holzarten  empfehlenswert  sein. 

3.  Die  Art  der  Durchforstung,  Eine  Durohforstung  ist  schon 
zum  Zweck  der  besseren  Ausbildung  der  Rinde  empfehlenswert.  Bei 
Niederwaldungen,  die  auf  Holz  bewirtschaftet  werden,  ist  sie  mehrfach 
zu  wiederholen.  Untersuchungen,  die  in  dieser  Beziehung  geix^acht 
sind,  zeigai  den  außerordentlichen  Einfluß  kräftiger  Durchforstimgen 
auf  den  Stärkezuwachs  und  damit  auch  auf  die  Rentabilität  der  Aus* 
achlagbestände. 

4.  Belassung  von  Überhältern.  Sofern  für  die  Behandlung 
der  Schälwaldungen  die  Rinde  ausschließlich  ausschlaggebend  war, 
galt  jede  Art  von  Uberhalt  als  Fehler  ^).  Sobald  jedoch  die  Holznutzung 
an  Bedeutung  zunimmt,  kann  im  Uberhalt  ein  gutes  Mittel  liegen»  um 
die  Ergebnisse  des  Niederwaldbetriebes  zu  verbessern.  Es  entstehen 
dadurch  Bestände,  die  dem  Mittelwald  sehr  ähnlich  sind. 
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Der  Mittelwald,  der  durch  das  immittelbare  Nebeneinanderstehea 
Ton  einzelständigen,  aus  Samen  erwachsenen  Stämmen  verschiedenen 
Alters  und  gleichalterigen  Stockausschlägen  charakterisiert  wird,  war, 
wie  aus  den  Forstordnungen  des  16.  und  17.  imd  der  Literatur  des 
18.  Jahrhunderts  hervorgeht,  früher  sehr  weit  verbreitet.  Er  entstand 
in  bevölkerten  Gegenden  Mitteldeutschlands,  wo  das  schwache  Reis* 
holz  der  Stockausschläge  absatzfähig  war  und  die  mannigfachen  Nutz« 
holzsortimente  des  Oberholzes  jederzeit  gebraucht  wurden. 

In  seiner  Eigenart  *)  hat  sich  der  Mittelwald  vorzugsweise  in  Frank- 
reich erhalten,  wo  er  in  den  Staatswaldimgen  mit  26  7o  —  ^  ^^^  Cte* 
meindeforsten  mit  49  %  an  der  Waldfläche  Anteil  nimmt*).  Die  Be< 
wirtschaftung  ist,  wenigstens  in  den  Qemeindewaldungen,  sehr  gleich* 

^)  Hess  teilt  a.  a.  O.,  8.  193,  mit,  dafi  ein  Überhalten  von  20  geringen  Ober» 
atindem  das  Bindeneigelmis  um  7,3%,  ein  Oberhalt  von  35  bis  30  stariceren 
ObeiBtändem  dasselbe  um  28,1  bis  33,3  %  vermindere. 

*)  Biese  liegt  nur  dann  vor,  wenn  die  Schläge  so  gestellt  sind,  daß  auf  der 
ganzen  Fläohe  die  Aiisschlagfähigkeit  des  Unterholzes  erhalten  bbibt.  Diese 
Forderang  bedingt  eine  lichte  Haltung  des  Oberholzes.  In  diesem  Sinn  ist  der 
Mittelwald  auoh  von  den  älteren  Vertretern  der  Forstwissenschaft,  insbesondere 
▼on  Hartig  (Lehrb.  für  Förster,  2.  Band,  2.  Abschn.,  5.  Kap.)  und  von  Ootta 
(Waldbau,  4.  Aufl.,  1.  Abt.,  10.  ELap.)  aiid^faßt  und  dargestellt. 

')  Nach  Angabe  des  Katalogs  der  Weltausstellung  zu  Paris  1900. 
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mäßig  geblieben;  sie  hat  ihren  Ursprung  in  den  Ordonnanzen  Colberts 
vom  Jahre  1669.  Die  damals  erlassenen  Vorschriften  über  die  Ab- 
gienzung  der  Reserven  und  die  Bildimg  der  Jahresschlüge  haben  noch 
immer  Gültigkeit^).  In  den  meisten  deutschen  Waldungen  hab^i  sich 
%um  Teil  durch  Unterlassung  oder  unregelmäßige  Führung  der  Hiebe 
im  Unterhloz,  zum  Teil  durch  Erhaltung  großer  Vorrate  von  Oberholzi 
sowie  durch  die  horstweise  Gestaltung  desselben  und  die  hoistweise 
Form  der  Verjüngungen  Übergänge  zum  ungleiohaltrigen  Hochwald 
au9gebildet,  so  daß  der  Mittelwald  in  seiner  eigenartigoi  Verfa&Bung 
in  Deutschland,  abgesehen  vom  Beiohsland,  nur  selten  noch  vertreten  isti 

Der  Hittelwald  ist  durch  eine  große  Mannigfaltigkeit  verschiedener 
Holzarten  ausgezeichnet.  Bei  dem  freien  Stand,  durch  den  dem  Ober- 
holz schon  frühzeitig  großer  Waohsraum  gegeben^  wird,  erhalten  nament- 
lich die  lichtbedürftigen  Holzarten  gute  Wachstumsbedingungen.  Weit- 
aus die  wichtigste  Holzart  des  Mittelwaldes  ist  die  Eiche,  in  den  Aue- 
mittelwaldungen die  Stieleiche,  im  Hügelland  die  Traubeneiche.  Auf 
guten,  frischen  Böden,  namentlich  in  den  Mulden  und  Tälern,  ist  die 
Esche  ein  durch  hohe  Wertleistung  ausgezeichneter  Oberholzbaum. 
Auch  Ulme  und  Ahorn  finden  auf  Aue-  und  kräftigen  GebirgsbödeD 
gute  Wuchsbedingungen.  Von  sonstigen  Holzarten  ist  neben  Birke 
und  Aspe  die  schnellwachsende  kanadische  Pappel  hervorzuheben. 
Die  Erle  nimmt  die  nassen  Flächen  ein.  Unter  den  Nadelhölzern  steht 
die  Lärche  wegen  ihrer  milden  Beschirmung  «als  Oberholzbaum  obenan. 
—  Für  das  Unterholz  sind  Holzarten,  die  gut  vom  Stock  ausschlagen, 
den  Boden  bessern  und  Schatten  ertragen,  am  besten  geeignet.  Hain- 
buche, Esche,  Erle,  Hasel  stehen  an  erster  Stelle.  Die  Buche  ist  wegen 
ihres  schlechten  Ausschiagens  zum  Unterholz,  wegen  ihrer  starken  Be- 
schattung zum  Oberholz  am  wenigsten  geeignet. 

1.  Das  Verhalten  znm  Boden. 

Da  die  im  Mittelwald  vorkommenden  Holzarten  in  chemischer 
und  physikalischer  Hinsicht  hohe  Ansprüche  machen,  so  nimmt  er  vor- 
zugsweise die  besten  Standorte  des  deutschen  Waldes  ein,  milde  Lagen 
und  gute  Böden.  Sein  Standortsgebiet  bilden  einmal  die  Niederungen 
der  größeren  Wasserläufe,  sodann  kräftige  Gebirgsböden  der  tieferen 
Lagen  mit  mildem  Klima.  Zur  Beurteilung  seines  Verhaltens  gegen- 
über anderen  Betriebsarten  dürfen  aber  nicht  die  besten  Standorte  des 
Waldes  zugrunde  gelegt  werden,  sondern  tunlichst  solche,  die  etwa  dem 
Durchschnitt  der  Standorte  des  Hochwaldes  entsprechen. 


^)  Deutschen  Besuchern  des  Mittelwaldes  bei  Bleis  im  Jahre  1900  wun)^ 
die  noch  aus  der  Zeit  Colberts  stammenden  Schlageinteilungssteine  voigeceigt 
Von  dem  193  ha  großen  Wald  war  ^/^  als  Reserve  aus^schieden.  Der  verUeibenda 
TeU  war  in  26  Schlage  von  je  5,74  ha  eingeteilt. 
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In  der  forstlichen  Literatur  ist  der  Mittelwald  von  mancher  Seite 
weg^  der  Schnelligkeit,  mit  der  die  Stockausschläge  nach  dem  periodi- 
schen Abtrieb  wachsen  und  den  Boden  decken,  als  eine  bodenpflegliche 
Betriebsart  angesehen.  Schon  H.  Cotta^)  sprach  die  Ansicht  aus, 
daff  sich  der  Boden  im  Mittelwalde  besser  erhalte  als  bei  der  Hochwald^ 
Wirtschaft,  weil  er  niemals  so  freigestellt  werde  als  bei  dieser.  Später 
hat  Qayer  ')  die  Ansicht  vertreten,  „daß  der  Mittelwald  zu  den  stand? 
ortspfleg^den  Formen  in  vollem  Sinne  des  Wortes  gezählt  werden 
müsse*'.  Der  Charakter  des  Schutzholzes  werde  durch  die  periodische 
Regeneration  dauernd  am  sichersten  gewahrt.  Trotz  des  angeführten 
Vonugg,  der  dem  Kahlschlag,  namentlich  dem  Oroßkahlschlag  gegen- 
über tatsächlich  besteht,  läßt  sich  jedoch  ein  solches  Urteil  nur  für 
günstige  Standorte  aufrecht  erhalten.  Auf  Böden,  die  die  Erhaltung 
vorhandener  oder  die  Bildung  neuer  Stockausschläge  oder  Kemwüchse 
begünstigen  (wie  es  z.  B.  in  den  badischen  Mittelwaldungen  der  Rhein- 
ebene  der  Fall  ist),  wird  allerdings  für  die  Deckung  auf  natürlichem 
Wege  hinlänglich  gesorgt.  Unter  anderen  Verhältnissen  fallen  ent- 
gegengesetzte Wirkungen  stärker  in  die  Wagschale.  Der  Mittelwald 
verhält  sich  schon  deshalb  ungünstig  für  die  Erhaltung  der  Bodenkraft, 
weil  die  in  ihm  hauptsächlich  vertretenen  Holzarten  keuie  bodenbessernr 
den  sind;  die  den  Boden  am  besten  deckenden  -^  Buche,  Tanne  und 
Fichte  —  finden  in  ihm  keine  Stelle.  Ungünstig  verhält  es  sich  femer, 
weil  die  Stöcke  des  Unterholzes  im  Laufe  der  Zeit  im  Wüchse  nach- 
lassen, rückgängig  werden  und  oft  ganz  absterben,  und  weil  es  schwer 
ist,  Oberholz  und  Stookaussohläge  zu  einem  einheitlichen,  den  Boden 
deckenden  Bestimdesschirm  zu  vereinigen.  Beispiele  dieses  Verhaltens 
zeigen  namentiich  Mittelwälder  auf  Sandsteinböden.  Auch  der  starke 
Überzug  von  Standortsgewächsen,  der  sich  nach  den  Hieben  einstellt, 
ist  von  Nachteil  für  den  Bodenzustand. 


2.  Der  Rohertrag, 
a)  Massen.  . 

Zutreffende  Vergleiche  zwischen  den  Leistungen  des  Mittel-  und 
Hochwaldes  auf  Grund  direkter  Untersuchimgen  sind  kaum  durch- 
führbar, weil  fast  immer  verschiedene  Standorts-  und  andere  Wuchs- 
bedingungen vorliegen.  Selbst  wenn  man  gleiche  Standorte  ausfindig 
machen  könnte,  so  geben  doch  die  durch  wirkliche  Untersuchungen 
gewonnenen  Zahlen  des  Hochwaldes  den  Zuwachs  nur  für  einzelne 
Altersstufen  an;  diejenigen  des  Mittelwaldes  aber  beziehen  sich  auf 
bestimmte,    durch    Holzart    und    Zusammensetzung    charakterisierte 


1)  Waldbau,  4.  Aufl.,  f  113. 
^)  Waldbau,  3.  Aufl.,  S.  159. 
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Forlnen.     Es  können  deshalb  keine  allgemein  gfiltig^  Schlösse  aus 
den  Untersuchungen  einzelner  Bestände  gezogen  weiden. 

In  der  Literatur  ist  von  Freunden  des  Ldchtstandes  bisweilen  die 
Ansicht  vertreten,  der  Mittelwald  stehe  in  seiner  Zuwachsleistung  gegen 
deaHochwaldbetrieb  nicht  zurück.  In  seinem  Waldbau  hebt  H.  Cotta^) 
hervor,  man  könne  durch  verständige  Auswahl  des  Oberholzes  beeser 
auf  den  Zuwachs  einwirken  als  bei  der  Hochwaidwirtschaft.  G.  Wage- 
ner*)  kommt  beim  Vergleich  beider  Betriebsarten  zu  dem  Besiütat, 
daß  der  oberholzreiche  Buehenmittelwald  höchstwahrscheinlich  einen 
viel  höheren  Jahreszuwachs  liefere  als  der  Buohenhoohwald  auf  der 
gleichen  Standortsklasse.  Gayer  *)  spricht  die  Ansicht  aus,  eine  ?or* 
urteilsfreie  Würdigung  habe  zu  der  Erkenntnis  geführt,  daß  der  richtig 
gepflegte  Mittelwald  im  Ertrage  hinter  dem  Hochwald  wenigstens  nicht 
zurückstehe.  Auch  manche  Ertragsangaben  der  Ptaxis  scheinen  der 
Ansicht  eine  Stütze  zu  bieten,  daß  der  Mittelwald  dem  Hochwald  nicht 
nur  nicht  nachstehe,  scmdem  ihn  übertreffe.  In  der  Statistik  Frank» 
reichs  wird  der  Ertrag  des  Hochwaldes  in  den  StaatswiMimgw  zu 
2,91  ^  in  den  Gemeindeforsten  zu  1 ,73  Festmeter  Je  ha  angegeben,  während 
die  Nutzungen  der  Mittelwaldungen  mit  4,26  und  4,0.  Festmeter  be* 
ziffert  sind.  Nach  der  graphischen  Darstellung  zu  der  Statistischen 
Nachweisuhg  der  Forstverwaltung  Badens  ist  der  wirkliche  Zuwach» 
im  Hauptbestand  für  den  Mittelwald  zu  5,5  Festmeter,  für  den  Hoch- 
wald zu  4,9  Festmeter  eingeschätzt.  Auch  in  den  Gemeindewaldungen 
erseheint  der  Zuwachs  des  Mittelwaldes  höher^ 
'  >  Alle  derartigen  Zahlen  dürfen,  wenn  es  sich  uhi  allgemeine  Folge- 
rungen handelt,  mir  mit  großer  Vorsicht  aufgenommen  werden.  Die 
Ergebnisse  der.  Statistik  müssen  sich  mit  den  Zuwaohsgesetzmi  in  .Übe^ 
eihstimmung  befinden.  Nach  den  Grundbedingungen  der  Zuwachs- 
bildung kann  die  Holzmassenerzeugung  im  Mittelwald  oet.  par.  die* 
jenige  im  Hochwald  nicht  übertreffen,  sondern  sie  muß  dieser  nach- 
stehen. Der  nachhaltige  Zuwachs  des  Mittelwaldes  ist  geringer  als  im 
Hochwald,  weil  imDurchschnittsfestmetc^r  der  Jahresemte,  das  40—50% 
Reisig  enthält,  dem  Boden  mehr  an  anorganischen  Nährstoffen  ent- 
zogen wird,  als  in  dem  aus  reifem  Derbholz  bestehenden  Durchschnitte- 
festmeter  des  Hochwaldes,  weil  femer  die  Stockausschläge  in  ihren 
Wuchsleistmigen  zurückgehen  und  nicht  immer  rechtzeitig  eigänst 
werden  können,  weil  endlich  die  Samenerzeugung  viel  häufiger  und 
stärker  eintritt,  ahs  beim  Schlußstand  des  Hochwaldes.  An  den  meisten 
Orten  beeinträchtigt  auch  der  starke  Graswuchs  die  Holzmassener^u- 
gung.  Gegenteiligen  Ergebnissen  der  Statistik  müssen  besondere  Ur- 
sachen zugrunde  liegen.  Sie  beruhen  vorzugsweise  darauf,  daß  die 
durchschnittlichen  Standortsbonitäteu  beider  Betriebsarten  verschieden 


1)  Waldbau,  4.  Aufl.,  f  113. 

^)  Waldbau,  1884,  10.  Absobn.  II. 

')  Waldbau,  1.  Teil,  III.  Abechn.  II.  10. 
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sind  und  daß  bei  den  Erträgen  des  Hochwaldes  die  auf  den  Vorertrag 
entfaUenden  Zuwachsteile  nicht  berücksichtigt  sind^).  Bei  der  kriti* 
sehen  Vergleichung  der  Betriebsarten  bildet  aber  nicht  der  Zuwaoha 
des  Hauptbestandes,  sondern  der  Qesamtzuwachs  den  Maßstab.  Wird 
dieser  in  Rechnung  gezogen»  so  ergibt  sich,  daß,  entsprechend  den  Grund- 
bedingungen der  Zuwachsbildung,  der  Mittelwald  dem  Hochwald  in 
seiner  Zuwachsleistung  nachsteht. 


b)  Werte. 

Der  zunächst  in  die  Augen  fallende  und  zweifellos  sehr  beachtens- 
werte Vorzug  des  Mittelwaldes  besteht  darin,  daß  die  in  ihm  erwachsenen 
Stämme  in  einem  gewissen  Alter  stärkere  Durohmesser  erreichen,  als 
im  geschlois»enen  Hochwalde.  Dies  ist  eine  Folge  des  Freistandes,  den 
sie  schon  frühzeitig  nach  dein  erstmaligen  Abtrieb  des  Unterholzes  ge- 
nießen. Nach  dem  Durchschnitt  einer  Anzahl  von  Untersuchungen 
isx  den  Obeiförstereien  Merenberg  und  Weilburg')  an  Mittelwald- 
und  Hochwaldstämmen  auf  gleichem  Standort  war  der  Durohmesieier 
der  Mittelwaldstämme  annähernd  doppelt  so  hoch  als  bei  den:  herr- 
schenden Stämmen  des  geschlossen  erzogenen  Hochwaldes.  Die  Durch- 
messer einer  größeren  Zahl  untersuchter  Stämme  lagen  in  folgenden 
OrsBzen: 

Alter:      40         60         80        100        120    Jahre 
Im  Hittelwald  erwachsen  20*-30  36—60  64—66  66—80  74— OSlcmDudi- 
Im  Hochwald  erwachsen  12—18  20-28  27 -^-36  36-42  42-48/ biS!^ 

Iholiche  Beispiele  können  aus  vielen  andern  Mittelwaldungen  erbracht 
werden. 

Der  Durchmesser  der  Stämme  in  Brusthöhe  kann  aber,  wenn  er 
auch  ein  sehr  beachtenswerter  Faktor  ist,  nicht  als  Maßstab  des  Wertes 
angesehen  werden.  Er  würde  ein  solcher  nur  sein  können,  wenn  die 
übrige  Bedingungen,  von  denen  der  Wert  abhängig  ist,  bei  den  ver- 


^)  Dies  gilt  namentlich  auch  von  der  badischen  Statistik,  der  einzigen, 
die  in  Deutschland  vorliegt.  Nach  den  Statistischen  Nacbweisungen  von  1007 
betrag  der  wirkliche  Zuwachs  am  Hauptbestand 

in  den  Jahren 1862        1876        1888        1902 

für  den  Hochwald    .   .   .      4,3  4,3  4,6  4,9  f m 

,,    Mittelwald  ...      5,1  6,0  6,6  6,5   „ 

Qenutst  sind  aber  im  Gesamtwald,  der  zum  weitaus  größten  Teile  aus  Hochwald 
besteht,  ca.  6  fm  je  Hektar.  Bei  dieser  Nutzung  hat  sich  aber  der  Vorrat  von 
220  Im  im  Jahre  1862  auf  280  fm  im  Jahre  1902  vermehrt.  Der  für  alle  tech- 
nischen und  ökonomischen  Fragen  maßgebende  volle  Zuwachs  des  Hochwaldes 
nmß.  daher  in  den  Staatswaldungen  Badens  weit  höher  sein,  als  er  nach  der  gra- 
phisohen  Darstellung  erscheint. 

')  Vgl.  des  Verfassers  Folgerungen  der  Bodenreinertragstheorie,  §  122» 
8.  218. 
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schiedenen  BetriebBarten  die  gleichen  wären.  Dies  ist  aber  nicht  der 
Fall.  Für  die  Wertleistnng  einer  Betriebsart  bildet  das  Durchsohnitte^ 
festmeter,  welches  zur  Nutzung  gelangt,  die  Einheit  und  den  Mafistab. 
Dessen  Wert  wird  aber  schon  durch  die  Tatsache,  daß  im  MitMwald 
zufolge  seiner  eigentümlichen  Verfassung  etwa  40  %  I^iaholz  erzeugt 
werden,  dem  Hochwald  gegenüber  stark  herabgedrückt  ^). 

Sodann  werden  aber  durch  die  im  Mittelwald  vorliegenden  Wachs- 
tumsbedingungen die  formalen  Eigenschaften  des  Holzes  ungünstig 
beeinflußt.  Die  freie  Stellung  der  Stai)ime,  welche  nach  dem  Äbtiieb 
des  Unterholzes  schon  im  20.  Jahre  vorgenommen  wird,  hat  zur  Folge, 
daß  die  Äste,  die  sich  in  einer  Höhe  von  3—6  m  vorzufinden  pflegen, 
erhalten  bleiben.  Sie  wachsen  in  den  Holzkrarper  hinein  und  verhindem 
die  Ausbildung  derjenigen  technischen  Eigenschaften,  die  für  die  wert* 
vollsten  Sortimente  (Schneide-  und  Spaltholz)  vorzüglich  in  Betracht 
kommen.  Mit  der  starken  Astbildung  ist  auch  ein  starker  Abfall  ver* 
bimden').  Astreinheit  und  VoUholzigkeit  sind  aber  die  wichtigsten 
Eigenschaften,  von  welchen  die  nachhaltige  Wertzunahme  des  Bob^ 
abhängig  ist. 

Das  beste  Material  zur  Vergleichung  der  Qesamtleistungen  des 
Mittelwakles  mit  denen  des  Hochwaldes  bieten  die  Ergelmisse  der  Sta* 
tistik  der  frarnzösischen  Staats-  und  Gemeindewaldungen.  In  jenen 
herrscht  der  Hochwald  vor,  in  den  Gemeindewaldungen  der  Mittelwald. 
Beide  liegen  häufig  in  unmittelbarer  Nähe  nebeneinander.  Nach  der 
Statistik  des  Aokerbauministeriums  betrug  im  Wirtschaftsjahr  1876 
der  Preis  des  Durchschnittsfestmeters  in  den  Staatswaldungen  16,26  Fr., 
in  den  Qemeindewaldungen  8,42  Fr.,  der  Ertrag  für  1  Jahr  und  Hektar 
im  Staatswald  38,59  Fr.,  in  den  Gemeindewaldungen  22,70  Fr.  Wena 
auch  noch  andere  Ursachen  für  diese  großen  Abweichungen  vorhanden 
sind,  so  liegt  doch  die  wichtigste  in  der  Betriebsart.  Für  Elsaß-Lothringen 
sind  gelegentlich  der  Versamnilung  des  Deutschen  Forstvereins  in  Straß- 


^)  Nach  den  von  Lauprecht  (Allgem.  Forst-  u.  Jagdz.,  Supplement,  8.  Bd., 
1.  Heft)  für  den  Mühlhäuser  Mittelwald  angestellten  Untersuchungen  lag  das 
Beishokprozent  für  eine  Reihe  von  Mittelwaldscblägen  in  den  Grenzen  von  90 — 47. 
Brecher  (Aus  dem  Auemnittelwald,  1886,  S.  64)  gibt  für  die  erste  Bonität  das 
Eeisholzprozent  zu  44,  für  die  zweite  zu  52,  für  die  dritte  zu  56  an.  Nach  Key, 
Bericht  über  die  Hauptversammlung  des  D.  F.  V.  in  Straßbuig,  S.  33,  betrug 
die  Abnutzung  in  den  Gemeindewaldungen  von  Elsaß-Lothringen,  in  denen  der 
Mittelwald  vorherrscht,  im  Durchschnitt  der  Jahre  1901/06  1,67  fm  Derbbok 
(=  64%),  1,30  fm  Niohtderbholz  (=  46%  der  Gesamtmasse). 

*)  Nach  Messung  einer  Anzahl  von  Mittelwaldstammen  in  der  Oberförsterei 
Schkeuditz  betrug  der  Abfall  für  den  laufenden  Meter  2 — 3,1,  im  Mittel  2,5  cm; 
an  den  Mittelwaldeichen  des  Gemeindewaldes  Cubach  (Oberförsterei  Weilbarg) 
2,2 — 4,5,  im  Mittel  3  cm.  Die  im  Hochwald  unter  plenterwaldartigen  Bedingungen 
erwachsenen  Eichen  des  Spessarts  zeigen  dagegen  nur  einen  Abfall  von  1—1,5  cm 
auf  den  laufenden  Meter.  (Vgl.  des  Verfassers  Folgerungen  der  Bodenreinertrags- 
theorie,  {  81:   Alteichen  im  Forstamt  Bothenbuch.) 
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barg  von  Ney^)  statistiflohe  Naohweiae  mitgeteilt,  aus  denen  hervor- 
geht, daß  auch  dort  die  Erträge  der  Gemeindewaldungen,  in  denen 
der  Mittelwald  vorherrscht,  denen  des  Staatswaldes,  in  dem  der  Hoch- 
wald überwiegt,  nachstehen.  In  den  meisten  deutschen  Staaten  lassen 
sich  die  wirklichen  Unterschiede  nicht  scharf  nachweisen,  weil  die  Er- 
gebnisse der  Mittelwaldung^  nicht  getrennt  dargestellt  werden,  häufig 
auch  Mlttelwälder  vorliegen,  die  schon  seit  langer  Zeit  in  der  Über- 
führung begriffen  sind.  Im  allgemeinen  kommt  das  ökonomische  Ver- 
halten in  den  geringen  Nutzholzprozenten  zum  Ausdruck,  die  überall 
da  vorhanden  sind,  wo  Mittelwaldungen  vorherrschen  *).  Gerade  dieser 
umstand  hat  die  horstweise  Gestaltung  des  Oberholzes  und  der  Ver- 
jüngungen herbeigeführt.  Aber  diese  hat  nicht  die  Erhaltung  des  Mittel* 
Waldes,  sondern  seine  Überführung  in  Plenterwald  zur  Folge. 


3.  Der  Reinertrag. 
a)  Waldreinertrag. 

Wenn  das  Produkt  aus  Masse  und  Wert  der  Masseneinheit,  d.  h. 
der  Rohertrag  auf  der  Flächeneinheit,  beim  Mittelwalde  kleiner  ist  als 
beim  Hochwalde,  so  folgt  ohne  weitere  zahlenmäßige  Nachweise,  daß 
auch  der  Waldreinertrag  dem  des  Hochwaldes  nachsteht.  Denn  die 
Produktionskosten,  die  zur  Ermittelung  des  Waldreinertrags  vom  Roh- 
erträge abeezosen  werden,  sind  zu  wenie  verschieden,  um  wesentliche 
ZZn^  in^n  Erg«!»^  zu  begrü^aen;  und  .^  aie  verschieden 
sind,  werden  sie  zuungunsten  des  Mittelwaldes  in  die  Wagschale  fallen. 
Die  Verwaltungskosten  sind  beim  Mittelwald  nicht  niedriger,  sondern 
eher  höher  als  beim  Hochwald.  Es  ist  bekannt,  daß  der  Mittelwald 
an  die  Tätigkeit  der  Beamten  hohe  Ansprüche  stellt.  Die  Verwaltungs- 
und Schutzbezirke  werden  daher  kleiner  sein  müssen.  Dasselbe  gilt 
hinsichtlich  der  Kulturkosten.  Im  Mittelwald  müssen  entweder  kost- 
spielige hochstämmige  Pflanzungen  vorgenommen  werden,  oder,  bei 
horstweiser  Verjüngung,  sehr  gründliche  Bodenbearbeitungen  statt- 
finden, um  die  Kulturen  zur  Überwindung  der  Gefahren  durch  Unkraut 
und  Stockausschläge  zu  befähigen.  Auch  die  Gewinnungskosten  des 
Holzes  sind  wegen  des  hohen  Reisigprozentes  höher  als  im  Hochwalde. 


^)  Bericht  über  die  Vm.  Hauptversammlung  des  D.  F.  V.  in  StraBboig. 
In  den  Staatswaldungen  betrag  die  Brattoeinnahme  aus  Holz  für  1  Hektar  im 
Dnrolttolmitt  der  Jahre  1876/1906  32,27  M.,  in  den  Gemeindewaldungen  im  Durob- 
schmU  der  Jahre  1901/06  26,87  M. 

')  Ney,  a.  a.  O.  gibt  das  Nntzholzprozent  für  die  Gemeindewaldungen  in 
EhaB-LothrJugen,  in  denen  der  Mittelwald  vorherrscht,  zu  19  an,  wahrend  es  für 
die  Staatswaklnngen  im  Durchsohnitt  der  Jahre  1876 — 1905  32  betragen  hat. 

MArttn,  FontL  SUtik.    2.  Autt.  17 
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b)  Bodenreinertrag« 

Eine  zahlenmäßige  Nachweisung  der  Bodenieineitrage  des  Mittel- 
waldbetriebes  im  Vergleich  zu  denen  der  Hochwaldwirtechaft  ist  nicht 
wohl  durchführbar.  Wird  sie  nach  positiven  Ertragsangaben  versucht, 
so  erhält  man  Resultate,  die  nur  für  bestimmte  Verhältnisse  dieser 
nach  ihrer  Zusammensetzung  so  mannigfaltigen  Betriebsform  Geltung 
haben.  Ein  allgemeines  Urteil  über  das  Verhalten  des  Iffittelwaldes  zu 
den  Forderungen  der  Bodenreinertragslehre  kann  am  besten  nach 
dem  Gang  des  Hassen-  und  Wertzuwachses  und  der  Hasse  und  Be- 
schaffenheit des  Vorrats  abgegeben  werden. 

Zunächst  ist  man  geneigt,  in  dem  bedeutenden  Stärkezuwachs 
der  Hittelwaldstämme,  der  schnellen  Erreichung  bestimmter  Stamm- 
durchmesser  und  dem  geringen  Holzvorrat,  der  im  Hittelwald  vor- 
handen ist,  Gründe  zu  erblicken,  die  in  bezug  auf  den  Bodenreinertrag 
günstig  wirken.  Diesen  positiven,  den  Bodenreinertrag  steigernden 
Faktoren  steht  aber,  in  der  entgegengesetzten  Richtung  wirkend,  der 
Umstand  entgegen,  daß  die  Werterzeugung  im  Hittelwalde  infolge  der 
starken  Reisholzmenge  und  der  abfälligen  ästigen  Beschaffenheit  der 
Oberholzstämme  weit  geringer  ist  als  im  geschlossenen  Hochwalde; 
imd  da  unter  allen  Umständen  der  Reinertrag  des  Bodens  in  der  wirk- 
lichen Gesamtwerterzeugung  seine  Quelle  hat,  so  liegt  in  der  Verringe- 
rung der  absoluten  Höhe  dieser  letzteren  auch  die  Ursache  einer  ne- 
gativen Wirkung  in  bezug  auf  den  Bodenreinertrag.  Sie  drückt  diesen 
um  so  stärker  herab,  je  höher  die  negativen  Elemente  sind,  die  aufier 
dem  Zins  des  Vorrats  den  Bodenreinertrag  vermindern,  was  im  stärksten 
Haße  am  Verhalten  des  Niederwaides  ersehen  werden  kann. 

Eine  Prüfung  der  Bildung  des  Holzkörpers  zeigt,  daß  im  Hittel- 
walde  die  Bedingungen  zu  einer  gleichmäßigen,  stetigen  Entwicklung 
des  Baumschaftes,  die  aus  physiologischen  imd  ökonomischen  GrOnden 
anzustreben  ist,  nicht  vorliegen.  In  physiologischer  Hinsicht  wirkt 
der  schnelle  Wechsel  der  Wachstumsbedingun^n,  welcher  durch  den 
Abtrieb  des  Unterholzes  und  die  plötzliche  Umlichtung  der  ObeAolz- 
stämme  bewirkt  vnrd,  nicht  günstig.  Dies  tritt  in  der  Ungleichheit 
der  Jahrringe  hervor,  die  nach  jedem  Unterholzabtrieb  plötzlich  breiter 
werden  und  dann  allmählich  wieder  abnehmen.  Ebenso  verhält  es  sich 
in  ökonomischer  Beziehung.  Nach  den  Untersuchimgen  von  Lanp- 
recht  ^)  betrug  der  Zuwachs  in  den  Hittelwaldungen  von  Hühlhausen 
und  Worbis  für  die  Altersstufen  von 

39-44        44-64        64-76        76-94  Jahre 
11,9  9,9  6,2  4       Prozent 

der  bei  Beginn  der  betreffenden  Zeiträume  vorhandenen  Hasse.    Diese 
Zahlen  zeigen,  daß  die  Zuwachsprozente  bei  den  jüngeren  Stamm- 

^)  Allgem.  Forst-  u.  Jagdz«  1886. 
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klaesen  weit  höher  sind,  als  es  wirtechaftlich  erfoiderlich  oder  erwünscht 
ist.  Die  Folgerungen  der  Bodenreinertragslehre  können  dahin  charak- 
terisiert werden,  daß  eine  angemessene  Verzinsung  des  zu  erhaltenden 
Betriebskapitals,  in  seinen  einzelnen  Teilen  und  in  seiner  Gesamtheit, 
erfolgen  soll.  Ln  regelmäßigen  Hochwald  wird  dieser  Forderung  da- 
durch entsprochen,  daß  die  Bestände  in  der  Jugend  geschlossen  ge- 
halten werden.  Erst  nachdem  eine  gute  Schaftform  hergestellt  ist, 
setzen  stärkere  Dutchforstungen  und  Lichtungen  ein,  die  das  Zuwachs- 
prozent erst  dann  steigern  oder  in  seiaer  Abnahme  aufhalten,  wenn  es 
im  Schlußstand  unter  das  zu  fordernde  Maß  herabsinkt.  Im  Iffittel* 
walde  wird  dagegen  das  Zuwachsprozent  in  einem  Alter  gesteigert,  in. 
welchem  hierzu  vom  ökonomischen  Standpunkt  kein  Anlaß  vor-, 
banden  ist. 

Betrachtet  man  die  Folgerungen  der  Wirtschaftsprinzipien  im 
Zusammenhang  mit  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  Volkswirt- 
schaft, so  ist  stets  zu  beachten,  daß  neben  der  Forderung  der  Verzinsung, 
welche  die  Bodenreinertragslehre  charakterisiert,  die  Begel  zunehmen- 
der Intensität,  auf  welche  früher  hingewiesen  wurde  ^),  wirksam  ist. 
Wie  diese  Begel  in  der  Hochwaldwirtschaft  dadurch  zur  Gestaltung 
gelangt,  daß  trotz  der  starken,  die  Masse  vermindernden  Durchfor- 
stongen,  welche  die  Bodenreinertragslehre  verlangt,  der  Wert  des  Vor- 
ratskapitals beim  Fortschreiten  der  forsttechnischen  und  wirtschaft- 
lichen Entwicklung  der  Kulturländer  zunimmt,  so  muß  sie  auch  bei 
der  Wahl  der  verschiedenen  Betriebsarten  beachtet  werden.  Der  Mittel- 
wald ist  mit  der  Begel  der  zunehmenden  Intensität  der  Forstwirtschaft 
nicht  zu  vereinbaren;  er  ist  eine  extensive  Betriebsform,  die  nur  so 
lange  zeitgemäß  war,  als  geringe  Ansprüche  an  die  Leistungen  des  Waldes 
gestellt  wurden.  Der  Mittelwaldbetrieb  behält  seinen  eigenartigen 
Charakter  nur  dann,  wenn  die  Oberholzstämme  einzeln  \md  in  lichtem 
Stande  gehalten  werden.  Sobald  die  Oberholzmenge  ein  gewisses  Maß 
überschreitet  oder  in  der  Form  von  in  sich  geschlossenen  Horsten  ge- 
halten wird,  geht  das  Unterholz  durch  die  Beschattung  der  Oberholz- 
stämme  zurück.  Der  Mittelwald  geht  hierdurch  allmählich  in  die  Form 
des  Plenterwaldes  über,  der  ihm  nach  seiner  äußeren  Erscheinung  sehr 
ähnlich  —  nach  seiner  Geschichte  und  seinem  wirtschaftlichen  Ver- 
halten dagegen  sehr  verschieden  von  ihm  ist. 


4,  Folgemngen. 

Wegen  seines  Verhaltens  bezüglich  des  Bodens  sowie  des  Boh-^ 
xmd  des  Beinertrags  empfiehlt  es  sich,  den  Mittelwald,  sofern  es  die 
Verhältnisse  der  Waldeigentümer  gestatten,  tunlichst  zu  beschränken. 

^)  Vgl  die  Ausführungen  am  Scblusse  des  ersten  Teils,  S.  184. 
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Für  die  meisten  Mittelwaldungen  ist  die  Überführung  in  Hochwald 
anzustreben.    Diese  kann  erfolgen: 

a)  Durch  den  vorhandenen  Bestand. 

Wenn  im  Oberholze  des  Mittelwaldes  wüohsige  mittlere  Alten- 
klassen vorherrschen,  läßt  sich  durch  Beschränkung  der  Aushiebe  auf 
alte  und  schlechtwüohsige  Stamme  ein  Zusammenwachsen  des  Ober- 
holzes herbeiführen,  wodurch  das  Unterholz,  wenigstens  zum  Teil,  zum 
Absterben  gebracht  wird.  Soweit  dieses  wüchsig  und  stammreich  ist, 
muß  es  durchforstet  werden.  Einzelne  wüchsige  Ausschläge  gehen 
dann  in  den  Hauptbestand  über,  so  daß  aus  Ober-  und  Unterholz  ein 
Bestand  mit  hochwaldähnlichem  Charakter  gebildet  wird.  Beim  Mangel 
an  Oberholz  und  reichlichem  Vorhandensein  wüchsigen  Unterholzes 
kann  der  Hauptbestand  vorzugsweise  aus  letzterem  gebildet  werden. 

b)  Im  Wege  der  Verjttngang. 

Besteht  das  Oberholz  vorzugsweise  aus  alten  oder  schlechtwüchsigen 
Stämmen  und  das  Unterholz  ist  zur  Bestandesbildung  nicht  genügend, 
so  muß  die  Umwandlung  im  Wege  der  Verjüngung  bewirkt  werden; 
und  zwar  entweder  auf  natürlichem  oder,  wie  es  meist  der  Fall  sein 
wird,  auf  künstlichem  Wege,  durch  Saat  oder  Pflanzung.  In  beiden 
Fällen  ist  mit  Bücksicht  auf  den  Einfluß  der  Stockausschläge  die  Be- 
lassung eines  Bestandesschirmes  zu  empfehlen,  zu  dem  geeignetes  Ma- 
terial in  den  schwächeren  Oberholzklassen  und  den  besseren  Stock- 
ausschlägen gegeben  ist. 

Unter  allen  Umständen  ist  aber  bei  der  Behandlung  des  Mittel- 
waldes der  Grundsatz  festzuhalten,  daß  man  zunächst  die  Leistungs- 
fähigkeit des  bestehenden  Waldzustandes  untersuchen  und 
eventuell  im  Wege  der  Bestandespflege  fördern  muß.  Die 
Überführung  ist  erst  dann  vorzunehmen,  wenn  die  vorhandenen  Be- 
stimde  im  Wege  der  Bestandespflege  in  ihren  Zuwachsleistungen  nicht 
mehr  genügend  gefördert  werden  können. 


in.  Der  Femel-  oder  Plenterbetrieb. 

Der  Femelwald  ist  die  natürlichste  Form  der  Bestandesbildiing. 
Bevor  der  Mensch  in  die  Verfassung  des  Waldes  eingriff,  war  er  allge- 
mein vorhanden.  Seine  Entstehung  ist  darin  begründet,  daß  die  Wald- 
bäume auch  unter  den  gleichmäßigsten  Waohstumsbedingungen  von 
imgleicher  Lebensdauer  sind.  Einzelne  Stämme  sterben  vor  anderen 
ab.  In  den  hierdurch  gebildeten  Lücken  siedeln  sich  junge  Holzpflanzen 
an  und  bilden  mit  den  vorhandenen  Bäumen  einen  ungleichalt^igen 
Bestand.  In  diesem  Entwicklungsgang  ist  zugleich  die  Ursache  dafür  ent- 
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halten,  daß  die  Jungwüchse  in  der  Form  von  Horsten  entstehen.  An 
die  Stelle  eines  niedergefallenen  alten  Baumes  tritt  ein  seinem  Ej<onen- 
umfang  annähernd  entsprechender  junger  Horst.  Im  Gegensatz  zum 
Mittel-  und  Niederwald,  die  in  der  Nähe  bewohnter  Orte  infolge  von 
menschlichen  Eingriffen  entstanden  sind,  hat  sich  der  naturwüchsige 
Plenterwald  um  so  bestimmter  ausgebildet  und  erhalten,  je  weniger 
der  Mensch  in  den  Bestand  des  Waldes  eingriff.  Mit  der  Einführung 
einer  geregelten  Forstwirtschaft  gewann  dagegen  der  schlagweise  Be- 
trieb an  Ausdehnung. 

In  der  neueren  Zeit  hat  es  nicht  an  Bestrebungen  gefehlt,  die  auf 
die  Erhaltung  oder  Wiedereinführung  des  Plenterbetriebs  gerichtet  sind. 
Nicht  nur  für  die  Zwecke  des  Schutzes  und  der  Schönheit,  denen  der 
ständige  Charakter  des  Plenterwaldes  am  besten  entspricht,  sondern 
auch  aus  wirtschaftlichen  Gründen  werden  ihm  Vorzüge  eingeräumt. 
Als  einer  der  ersten  seiner  Vertreter  ist  Werneburg  *)  zu  nennen, 
der  sich  für  eine  weitgehende  Einführung  des  Plenterwaldes  bei  den 
Hauptholzarten  des  deutschen  Waldes  aussprach.  Für  seine  Einfüh- 
rung und  Erhaltung  im  Tannengebiet  des  Schwarzwaldes  trat  Schu- 
berg ')  in  die  Schranken.  Auch  Gay  er  betont  in  seinen  Schriften 
die  günstigen  Seiten  des  Plenterwaldes  entschiedener  als  die  ungünstigen. 
In  Norddeutschland  ist  Duesberg')  als  Freund  des  Plenterwaldes 
hervorgetreten.  Weit  mehr  Beachtung  als  in  Deutschland  ist  ihm  in 
der  Schweiz  zuteil  geworden.  Hervorragende  dortige  Porstwirte  — 
Gurnaud*),  Biolley*),  Fankhauser *),  Engler*),  Balsiger*)  — 
haben  sich  eingehend  mit  dem  waldbaulichen  und  ökonomischen  Ver- 
halten des  Plenterwaldes  beschäftigt.  Es  ist  deshalb  von  Wichtigkeit, 
ein  Urteil  darüber  zu  gewinnen,  wie  er  sich  anderen  Betriebsarten, 
namentlich  dem  schlagweisen  Hochwald  gegenüber,  verhält.  Ein  solches 
Urteil  ergibt  sich  aus  seinem  Verhalten  zum  Boden,  seinen  Ertrags- 
leistungen und  seiner  Verjüngungsfähigkeit. 

1.  Das  Verhalten  zum  Boden. 

AUgemein  wird  es  als  ein  Vorzug  des  Femelwaldes  angesehen,  daß 
er  den  Boden  in  gutem  Zustand  erhält.  Er  zeichnet  sich  in  dieser  Hin- 
sicht durch  ein  sehr  gleichmäßiges  Verhalten  aus.  Beim  schlagweisen 
Betrieb  geht  die  kritische  Periode  der  Verjüngung,  mag  sie  natürlich 

^)  Ober  den  geregelten  Plenterbetrieb.    Zeitschr.  f.  Forst-  u.  Jagdw.  1875. 

*)  Soblaglichter  zur  Streitfrage:  „Schlagweiaer  Hochwald-  oder  Femel- 
betrieb 7"  im  Forstwiss.  Zentralbl.  1888. 

')  Der  Wald  als  Erzieher.  1910. 

*)  In  versohiedenen  Artikeln  der  Schweizerischen  Zeitschrift  für  Forstwesen. 

*)  Wirtschaftsprinzipien  für  die  natürliche  Verjüngung.  Schweizer.  Zeit- 
schrift 1900. 

*)  Der  Pknterwald  und  seine  Bedeutung  für  die  Forstwirtschaft  der  Gegen- 
wart. 1914. 
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oder  künstlich  erfolgen,  ohne  nachteilige  Einflüsse  auf  den  Zustand 
des  Bodens  nicht  vorüber.  Bei  der  ständigen  Bestockung  des  Plenter- 
waldes ist  dies  nicht  der  Fall.  Eine  Veränderung  der  Bedingungen 
für  die  Zersetzung  und  Mischung  des  Humus,  dessen  Zustand  für  die 
Wirtschaft  von  so  großem  Einfluß  ist,  tritt  bei  der  gleichmäßigen  Ver- 
fassung des  Plenterwaldes  nicht  ein.  Ebenso  können  die  Schlagun- 
kräuter, die  in  Kahl-  und  Lichtschlägen  dem  Boden  schädlich  werden, 
in  einem  gut  gehaltenen  Plenterwald  nicht  zu  einer  der  Holzzucht  nach- 
teiligen Entwicklung  kommen. 

Bei  einer  Würdigung  des  Verhaltens  des  Plenterbetriebs  zum  Boden 
ist  jedoch  nicht  unbeachtet  zu  lassen,  daß  seine  vorteilhaften  Seiten 
aufgehoben  oder  doch  in  hohem  Maße  abgeschwächt  werden,  wenn 
die  erstrebten  Verjüngungen  nicht  erfolgen.  Alsdann  tritt  durch  die 
stärkeren  Bestandesöffnungen  an  den  der  Sonne  ausgesetzten  Bändern 
der  Horste  eine  Verangerung  oder  Verwilderung  des  Bodens  ein,  die, 
wenn  auch  allmählich  und  auf  kleineren  Flächen,  eine  ähnliche  Wir- 
kung ausübt,  wie  sie,  plötzlicher  und  ausgedehnter,  bei  schlagweiser 
Betriebsführung  erfolgt  ^).  Sodann  lehrt  die  Erfahrung,  daß  auch  im 
Rahmen  des  schlagweisen  Betriebs  die  Bodenkraft  erhalten  werden 
kann,  wenn  auch  während  der  Periode  der  Verjüngung  nachteilige 
Einwirkungen  nicht  ganz  ausbleiben.  Durch  die  Wahl  der  Holzart, 
sowie  durch  richtige  Schlagführung  und  Bestandespflege  kaim  man 
der  Abnahme  der  Bodenkraft  entgegentreten.  Wenn  die  natürlichen 
Verjüngungen  richtig  geleitet  und  die  Kulturen  gut  und  in  nicht  zu 
weiten  Verbänden  ausgeführt  werden,  weim  bei  den  Durchforstungen 
für  die  Erhaltung  bodenschützenden  Unterstandes  Sorge  getragen 
wird  und  bei  Lichtungen  ein  rechtzeitiger  Unterbau  stattfindet,  so 
tritt,  wie  ein  umfassender  Überblick  über  den  Zustand  der  Wälder 
lehrt,  eine  dauernde  Beeinträchtigimg  des  Bodenzustandes  nicht  ein. 
Es  ist  nicht  die  Form  des  schlagweisen  Betriebs,  es  sind  vielmehr  Fehler 
in  der  Anwendung  der  auf  ihn  gerichteten  wirtschaftlichen  Maßnahmen, 
wenn  durch  die  Führung  der  Schläge  eine  dauernde  Bodenverschlech- 
terung herbeigeführt  wird. 

2.  Der  Rohertrag. 

a)  Masse. 

In  dem  Umstand,  daß  der  Plenterwald  unter  entsprechenden  Be- 
dingungen den  Boden  in  gutem  Zustand  erhält,  liegt  zugleich  ein  Mo- 
ment, das  in  bezug  auf  den  Zuwachs  günstig  wirkt,  da  ja  alle  nach- 
haltigen Zuwachsleistungen  vom  Zustand  des  Bodens  abhängig  sind. 

^)  Beispiele  dafür,  daß  diese  Folgen  wirklich  eingetreten  sind,  bietet  die 
Geschichte  der  deutschen  Waldungen  vor  G.  L.  H artig  und  H.  Cotta  in  reichem 
Maße  dar. 
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Manohe  Zuwaohsermittelungen  haben  zu  dem  Ergebnis  geführt,  daß 
der  Henterwald  unter  Umständen  den  sohlagweisen  Betrieb  übertreffen 
kaui.  So  z.  B.  diejenigen  für  die  Tanne  in  Baden  ^)  \md  in  der  Schweiz  '). 
Allein  solche  Urteile  dürfen  nicht  verallgemeinert  werden;  sie  haben 
in  besonderen  Verhältnissen  ihre  Ursache.  Andererseits  können  auch 
aas  der  Ertragsstatistik  der  Verwaltung,  deren  Ergebnisse  zum  Teil 
entgegengesetzter  Art  sind,  keine  allgemein  gültigen  Folgerungen  ge- 
zogen werden.  So  wird  z.  B.  in  der  Statistik  der  österreichischen  Staats- 
forstverwaltung für  die  im  Plenterbetrieb  bewirtschafteten  Waldungen 
ein  durchschnittlicher  Jahresertrag  angegeben,  der  gegen  den  schlag- 
weisen  um  mehr  als  die  Hälfte  zurückbleibt').  Die  wesentlichste  Ur- 
sache dieses  großen  Unterschiedes  liegt  aber  nicht  in  dem  Charakter 
des  Plenterwaldes,  sondern  in  dem  Umstand,  daß  derselbe  (im  Gegen- 
satz zum  Mittelwald)  in  den  meisten  Teilen  Österreichs  die  ungünstigsten 
Lagen,  die  höchsten,  steilsten,  felsigsten  Flächen  einnimmt  und  daß 
von  dem,  was  wächst,  wegen  der  Schwierigkeit  der  Bringung  nur  ein 
Teil  genutzt  und  in  der  Statistik  nachgewiesen  werden  kann. 

Ein  allgemeines  Urteil  über  die  Zuwachsleistungen  des  Plenter- 
waldes kann  am  besten  aus  den  allgemeinen  Wachstumsbedingungen, 
die  in  ihm  vorliegen,  abgeleitet  werden.  Zweifellos  entspricht  ein  nor- 
maler Plenterwald  den  Bedingungen,  unter  denen  auf  einer  gegebenen 
Fläche  ein  Zuwachsmaximum  erzeugt  wird,  sehr  gut.  Wenn  im  Plenter- 
wald die  mittleren  Altersklassen  vorherrschen  und  die  Bestockung  voll- 
ständig ist,  so  werden  die  Quellen  des  Zuwachses,  Boden  und  Luft- 
raum, vollständig  ausgenutzt.  Daher  muß  auch  das  Resultat  dieser 
Ausnutzung,  welches  im  Ertrag  des  Plenterwaldes  hervortritt,  sehr 
günstig  sein.  Der  Zuwachs  des  Plenterwaldes  ist  den  jüngsten  und 
ältesten  Stufen  des  schlagweisen  Hochwaldes  zweifellos  überlegen. 

Trotz  der  Berechtigung  solcher  theoretischen  Erörterungen  be- 
dürfen alle  vom  idealen  Plenterwald  abgeleiteten  Folgerungen  sehr 
der  Einschränkung,  weil  die  wirklichen  Verhältnisse  von  den  idealen 
gerade  im  Plenterwald  sehr  stark  abweichen.    Eine  Überlegenheit  des 

^)  Vgl.  Sohuberg,  Forstw.  Zentralblatt,  1886;  Ganter,  Verhandlungen 
des  Bad.  Forstvereins  1884.  Kaoh  den  neuesten  Mitteilungen  der  Badischen  Ver- 
suchsanstalt —  Statist.  Nachweis  aus  der  Forstverw.  1007  —  wird  der  laufende 
Zuwachs  der  Tanne  in  den  Femelwald-Iichtungsversuchsflächen  des  Forstbezirks 
Wolfaoh  während  einer  21-  bzw.  16  jährigen  Dauer  zu  11  und  16  fm  angegeben. 
Das  letztere  Ergebnis  übertrifft  fast  alle  Veigleichsflächen  des  schlagweisen  Hoch- 
waldes. 

*)  Nach  Wernick,  Allgem.  Forst-  u.  Jagdz.  1010,  hat  im  Plenterwald  von 
Coavet  der  jährliche  Holzertrag  je  Hektar  in  den  letzten  20  Jahren  0,2  fm  be- 
tragen; der  Vorrat  ist  in  dieser  Zeit  von  40  385  auf  41  468  fm  gestiegen. 

')  Nach  dem  Jahrbuch  der  Staats-  und  Fondsgüter- Verwaltung,  2.  Band, 
1807,  betrug  die  Fläche  des  schlagweisen  Hochwaldbetriebs  613  010  ha  mit  einem 
Gesamt- Jahreseinschlag  von  2  475  355  f m,  d.  i.  für  1  Hektar  4,0  fm.  Im  Plenter- 
betrieb wurden  152  803  ha  bewirtschaftet.  Der  Jahreseinschlag  betrog  225  215  fm, 
d.  L  für  1  Hektar  1,5  fm. 
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Plenterwaldes  über  den  schlagweiiaen  Betrieb  kann  ans  den  Wachs- 
tumsbedingungen  nicht  gefolgert  weiden.  Maßgebend  ist  in  dieser 
Beziehung  die  durchschnittliche  Zuwachsleistung,  nicht  der  Zuwachs 
einzelner  Jahre  und  Altersstufen.  Der  dem  Standort  entsprechende 
Durchschnittszuwachs  kann  auch  im  gleichalterigen  Hochwald  erzeugt 
werden.  Im  Stangenalter  leistet  dieser  mehr  als  der  Plenterwald,  aach 
bei  idealer  Zusammensetzung.  Die  '  geringen  Zuwachsleistungen  in 
der  ersten  Jugend  und  die  Abnahme  der  Wuchskraft  im  höheren  Alter 
ist  eine  allen  organischen  Bildungen  eigentümliche  Erscheinung.  Auch 
im  Plenterwald  kommt  sie  zur  Geltung.  Hier  sind  es  viele  kleine  Gruppen 
von  Jungwuchs  mit  geringem  Zuwachs,  die  in  ihrer  Gesamtheit  den 
Zuwachs  der  Bestände  oder  Reviere  ebenso  beeinträchtigen,  wie  die 
größeren  zusammenhängenden  Jungwuchsflächen  beim  schlagweisen  Be- 
trieb. Die  Meinung  aber,  daß  im  Plenterwald  das  Licht  besser  aas- 
genutzt werde  als  im  schlagweisen  Hochwald,  kann  nicht  wohl  auf- 
recht erhalten  werden  angesichts  der  Tatsache,  daß  die  höchsten  be- 
kannt gewordenen  Zuwachsleistungen  in  gleichalterigen  Stangenorten 
erfolgen.  Bei  der  Vergleichung  der  Betriebsarten  in  bezug  auf  den  Zu- 
wachs kann  nicht  unberücksichtigt  bleiben,  daß  der  Anteil  des  Reis- 
holzes, welches  mehr  anorganische  Bodennährstoffe  enthält,  im  Plenter- 
wald größer  ist  als  im  regelmäßigen  Hochwald.  Wichtiger  noch  ist 
die  Erwägung,  daß  beim  Plenterwald  in  weit  höherem  Maße  als  beim 
schlagweisen  Betrieb  Verhältnisse  praktischer  Natur  wirksam  sind, 
welche  auch  bei  ungestörter  Entwicklung  der  Bestände  den  wirklichen 
Zuwachs  hinter  den  normalen  zurücktreten  lassen.  Durch  die  Ein- 
wirkung der  vorgewachsenen  älteren  Stämme  auf  das  Wachstum  der 
jüngeren,  durch  die  Schwierigkeit,  die  einzelnen  Stämme  zur  Zeit  ihrer 
Hiebsreife  zu  nutzen,  durch  die  Schäden,  welche  Fällung,  Räuuinng 
und  Abfuhr  verursachen,  liegen  im  Plenterwald  oft  Verhältnisse  vor, 
die  bewirken,  daß  sich  der  wirkliche  Zuwachs  von  dem  idealen  weit 
entfernt. 

b)  Wert. 

Ähnlich  wie  bezüglich  der  Masse  verhält  es  sich  mit  der  Wert- 
erzeugung im  Plenterwalde.  Es  ist  bekannt,  daß  in  diesem  Stanmie 
von  vortrefflicher  Beschaffenheit  erwachsen.  Die  besten  Hölzer  des 
deutschen  und  außerdeutschen  Waldes  sind  im  Plenterwalde  oder  doch 
unter  den  Bedingungen  des  Plenterwaldes  hervorgebracht.  Die  sub- 
stantielle Beschaffenheit  des  Holzes,  von  der  wichtige  technische  Eigw- 
schalten  abhängen,  wird  durch  die  ständige  Deckung  des  Bodens  ge- 
fördert. Diese  verzögert  das  Erwachen  der  kambialen  Tätigkeit  und 
verhindert  die  Bildung  starker  Schichten  lockeren  Frühjahrsholzes. 
Der  innere  Bau  des  Holzkörpers  wird  dadurch  günstig  beeinflußt.  Die 
Stammbildung  zeigt  im  Plenterwald,  insbesondere  bei  der  Eiche,  Buche 
und  Tanne,  eine  außerordentliche  Gleichmäßigkeit  des  Gefüges.   Dem 
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früher  ^)  aufgestellten  Ideal,  daß  die  Jahrringe  des  Schaftes  tunlichst 
gleichmäBig  sein  soUen,  wird  im  Plenterwalde  am  besten  Genüge  ge- 
leistet. 

Trotz  solcher  allbekannten  Tatsachen  darf  man  sich  betreffs  der 
Werterzeugung  im  Plenterwald  keinen  optimistischen  Erwartungen  hin- 
geben. Die  guten  Stamme,  durch  die  der  Plenterwald  ausgezeichnet 
ist,  sind  zu  selten;  sie  beanspruchen  zu  grofien  Wachsraum,  als  daß 
man  sie  als  Maßstab  der  Werterzeugung  auf  der  Flächeneinheit  ansetzen 
dürfte.  In  der  unmittelbaren  Umgebung  von  Stämmen  der  genannten 
Beschaffenheit  finden  sich  immer  andere,  die  durch  jene  in  der  Ent- 
wicklung gehemmt  sind.  Maßgebend  für  die  Leistung  ist  der  Wert  des 
Durchschnittsfestmeters;  und  dieser  wird  durch  manche  der  im  Plenter- 
walde vorliegenden  Wuchsbedingungen  herabgedrückt.  Die  Ursache 
einer  negativen  Einwirkung  auf  den  Wert  liegen  beim  Plenterwald 
häufig  in  der  zu  langen  Uberschirmung  der  jungen  Bestandesglieder, 
häufig  auch  in  der  frühen  seitlichen  Freistellung.  Durch  eine  senk- 
rechte Uberschirmung  wird  der  Höhenwuchs  zurückgehalten,  was  für 
die  Ausbildung  astreiner  Schafte  nicht  förderlich  ist.  Die  frühzeitige 
seitliche  Freistellung  hat  zwar  eine  starke  Durchmesserzunahme  zur 
Folge;  sie  bewirkt  aber  auch,  daß  die  Kronen  tiefer  angesetzt  werden. 
Die  besten  Bedingungen  für  die  Ausbildung  der  technisch  wichtigsten 
Eigenschaften,  Astreinheit  und  Vollholzigkeit,  werden  im  Schluß  des 
Hochwaldes,  wenn  dieser  nicht  zu  kleinlich  und  ängstlich  autgefaßt 
wird,  dargeboten.  Durch  den  geschlossenen  Stand  findet  eine  Kon- 
kurrenz der  Kronen  statt,  durch  die  sich  die  Stämme  von  Ästen  reinigen. 
Trotz  mancher  Hemmnisse  der  individuellen  Ausbildung  ist  dieser  Kon- 
kurrenzkampf bei  rechtzeitigem  Eingriff  der  Bestandespflege  von  den 
besten  Folgen  für  die  Entwicklung  des  Einzelstammes  und  des  ganzen 
Bestandes.  Es  liegt  deshalb  nur  selten  Grund  vor,  absichtlich  Ungleich- 
heiten in  der  Bestandesbildung  herbeizurufen,  wie  es  im  stärksten  Maße 
beim  Plenterwald  geschieht.  Die  horstweise  Gruppierung  der  Jimg- 
wüchse  ist  oft  nicht  möglich,  ohne  daß  sich  an  ihren  Rändern  ästige 
Stämme  bilden,  die  zugleich  dadurch  schädlich  werden,  daß  sie  an- 
grenzende jüngere  in  der  Entwicklung  hemmen.  Dem  Mangel  der  ge- 
schlossenen Erziehung,  daß  der  Stärkezuwachs  zurückbleibt,  muß  im 
Wege  der  Durchforstung  und  Lichtung  entgegengetreten  werden. 

3.  Der  Reinertrag, 
a)  Waldreinertrag. 

Das  Verhalten  des  Plenterwaldes  in  bezug  auf  den  Waldreinertrag 
ergibt  sich  unmittelbar  aus  den  beiden  Bestandteilen  des  Rohertrags, 
der  in  der  einfachsten  Form  als  Produkt  aus  dem  Massenzuwachs  auf 


>)  Vgl.  den  Abschnitt  über  den  Starkezuwa<:hs,  S.  40  flg. 
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der  Flächeneinheit  und  dem  Wert  des  Duiohschnittsfestmeteis  dar- 
gestellt werden  kann.  Die  Verwaltungs-,  Kultur-  und  GewinnungB- 
kosten  fallen,  trotzdem  sie  in  mancher  Hinsicht  verschieden  sind,  zu 
wenig  in  die  Wagsohale,  als  daß  sie  wesentliche  Änderungen  des  Wald- 
reinertrags beim  Plenterwald  gegenüber  dem  sohlagweisen  Betrieb  be- 
wirken könnten.  Dem  vermehrten  Aufwand  für  Wegebau  stehen  beim 
Plenterwald,  wo  die  entsprechenden  Bedingungen  für  ihn  vorli^en, 
geringere  Kulturkosten  gegenüber.  Aus  den  obigen  Angaben  über  die 
Massen-  und  Werterzeugung  geht  hervor,  daß  der  Plenterwald  unter 
Verhältnissen,  die  für  ihn  gOnstig  liegen,  den  schlagweisen  Betrieb  über- 
treffen kami,  wie  es  auch  für  die  besten  Vergleichsobjekte,  die  aus  der 
Literatur  bekannt  geworden  sind,  nachgewiesen  ist  ^). 

b)  Bodenreinertrag. 

Nachweise  über  den  Bodenreinertrag  in  der  üblichen  Weise  — 
durch  Berechnung  von  Bodenerwartungswerten  —  sind  für  den  Plenter- 
betrieb nicht  durchführbar;  die  Methode  der  Bodenerwartungswerte 
ist  ganz  dem  schlagweisen  Betrieb  angej^aßt.  Die  wesentlichste  Ur- 
sache der  Schwierigkeit  in  der  Anwendung  von  Bechnungsergebnissen 
jeder  Art  liegt  aber  in  dem  Umstand,  daß  die  wirtschaftlichen  Elemente, 
die  man  dazu  bedarf,  einen  fließenden,  nach  Zeit  und  Ort  wechselnden 
Charakter  tragen.  Beim  Plenterbetrieb  macht  sich  das  in  besonderem 
Grade  geltend.  Manche  Faktoren,  die  den  Bodenreinertrag  beeinflussen, 
wie  namentlich  das  Verhalten  zum  Boden,  die  Sicherheit  der  Betriebs- 
führung, können  nicht  in  bestimmten  Zahlen,  sondern  nur  in  gutacht- 
licher Fassung  zum  Ausdruck  gebracht  werden.  Diese  Erkenntnis 
schließt  nicht  aus,  daß  eine  weitgehende  Beschaffung  von  zahlenmäßigem 
Material  für  die  kritische  Vergleichung  der  beiden  wichtigsten  Betriebs- 
arten der  modernen  Forstwirtschaft  als  sehr  erwünscht  bezeichnet 
werden  muß.  Je  gründlicher  dies  geschieht,  um  so  besser  läßt  sich  das 
Urteil  über  das  ökonomische  Verhalten  des  Plenterwaldes  begründen, 
auch  wenn  der  Nachweis  in  der  Form  einer  vollständigen  Rechnung 
nicht  durchgeführt  werden  kann. 

Daß  sich  einzelne,  aus  gesunden  Stämmen  zusammengesetzte  Be- 
stände in  bezug  auf  das  Verhältnis  von  Zuwachs  und  Vorrat,  von  dem 
der  Bodenreinertrag  abhängig  ist,  sehr  günstig  verhalten,  ergibt  sich 
unmittelbar  aus  den  Querschnitten,  die  an  herrschenden  Stämmen 
der  verschiedenen  Stärkeklassen  gemacht  werden.  Bezüglich  der  Nach- 
haltigkeit des  Stärkezuwachses  und  der  durch  das  Verhältnis  der  Jahr- 
ringbreite zum  Durchmesser  bestimmten  Massen-  und  Wertzuwachs- 
Prozente  übertrifft  der  Plenterwald  alle  Formen  gleichalteriger  Bestände. 

1)  Werniok,  Plentenrald.  Allgem.  Forst-  u.  Jagdz.  1910  (Die  Gelderträge 
des  Plenterwaldes  von  Couvet  im  Vergleiche  zu  denen  der  größeren  deutschen 
Staatsforstverwaltungen). 
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Der  Oang  des  Stärkezuwachses  erfährt  im  Plenterwalde  gegenüber 
regelmäßigen  gleichalterigen  Beständen  eine  Umkehrung:  In  gleich- 
alterigen  Beständen  nimmt  die  Breite  der  Jahrringe  in  der  Regel  in  der 
zweiten  Hälfte  der  Umtriebszeit  mehr  und  mehr  ab;  im  Plenterwald 
liegt  dagegen  meist  in  der  ersten  Periode  des  Bestandsalters  die  schmälste 
Jahrringschicht  vor.  Hieraus  ergeben  sich  abweichende  Folgerungen 
in  bezug  auf  alle  Fragen,  die  das  Verhältnis  von  Älter  und  Rentabilität 
betreffen,  insbesondere  in  bezug  auf  die  Zeit  der  Hiebsreife.  Beispiele 
für  das  eigenartige  Verhalten  des  Plenterwaldes  liegen  in  der  Schweiz 
und  in  Süddeutschland  in  reichem  Maße  vor.  Der  Verlauf  der  die  Ren- 
tabilität bestimmenden  Wachstumsfaktoren  gestaltet  sich  etwa  fol- 
gendermaßen: Hat  ein  Stamm,  nachdem  er  30—40  Jahre  lang  unter 
dem  Drucke  des  Ältholzes  sehr  langsam  erwachsen  ist,  mit  etwa  60  Jahren 
eine  Höhe  von  10  Meter  eneicht  und  wächst  er  alsdann  mit  gleich- 
bleibenden Jahrringen  von  Y4  ^^  Breite,  so  beträgt  im  Älter  von 

80        100        120        140  Jahren 
der  Durchmesser  in  10  m  Höhe  10         20  30  40  cm 

das  Zuwachspiozent  10  5         3,3         2,5. 

Ebenso  ist  die  Wertztmahme  sehr  anhaltend.  Sie  erfolgt,  ent- 
sprechend dem  Verlauf  des  Stärkezuwachses,  in  der  Jugend  sehr  lang- 
sam, s])äter dagegen  weit  stärker  als  an  gleichalterigen  Hochwaldstämmen. 
Steht  der  Wert  des  Schaftholzes  zum  Durchmesser  in  10  m  (der  un- 
gefähren Mitte  von  Langholz)  in  geradem  Verhältnis,  so  verhält  er  sich  im 

Älter  von         80        100        120        140  Jahren 
wie  1    zu    2  3  4. 

Für  die  Altersstufen  von  80—100     100—120     120—140  Jahren 

ist  die  periodische  Wertzunahme         67  40  29  7o 

die  jährliche  Wertzunahme  3  ^2  1>5%' 

Es  liegt  hiemach  an  120jährigen,  30  cm  starken  Stämmen  des  Plenter- 
waldes noch  ein  Massen-  \md  Wertzuwachs  von  reichlich  6  %,  an  den 
140  jährigen,  40  cm  starken  Stämmen  von  etwa  4  %  ^o^>  ^^  ^^^  ^' 
Sprüchen,  die  an  die  Rentabilität  gestellt  werden,  völlig  genügt.  Die 
häufig  gestellte  Frage,  ob  die  Erziehung  von  Starkholz  vom  Standpunkt 
der  Bodenreinertragslehre  zulässig  sei,  muß  hiemach,  entsprechend  der 
von  Balsiger^)  gegebenen  Begründimg,  für  den  Plenterwald  bejaht 
werden. 

Besser  als  nach  Bodenerwartungswerten  kann  ein  Vergleich  des 
Bodenreinertrags  beim  Plenter-  imd  schlagweisen  Betrieb  nach  der 
Formel  für  den  jährlichen  Betrieb  erfolgen,  was  namentlich  dann  den 
Vorzug  verdient,  wenn  es  sich  darum  handelt,  ganze  Betriebsverbände 
oder  Reviere  in  bezug  auf  den  Bodenreinertrag  miteinander  zu  ver- 
gleichen. Einer  Durchführung  der  erforderlichen  Rechnungen  stehen 
Aber  in  den  meisten  Waldgebieten  dadurch  Hmdemisse  entgegen,  daß 

^)  Der  Plenterwald,  8.  57  f.,  Der  Femelbetrieb  als  Reinertragswirtsohaft. 
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keine  Bestände  vorhanden  sind,  die  geeignet  wären,  den  betrefteDdea 
Rechnungen  und  Vergleichungen  als  Grundlage  zu  dienen.  Legt  man 
unter  Bezugnahme  auf  manche  Wirtschaftsergebnisse,  die  aus  Baden 
und  der  Schweiz  bekannt  geworden  sind,  Plenter-  und  schlagweise  Be- 
triebe zugrunde,  die  gleiche  Waldreinerträge  gewähren,  so  ist  der  auf 
den  Boden  entfallende  Beinertrag  von  der  Höhe  des  Voirats  abhängig, 
welcher  zur  Erzeugung  des  Waldreinertrags  witerhalten  werden  muß. 
Je  höher  er  ist,  einen  um  so  größeren  Anteil  vom  gesamten  Beinertrag 
nimmt  seine  Verzinsung  in  Anspruch.  Nachweise  über  die  Höhe  des 
Vorrats  sind  an  für  die  Vergleichung  geeigneten  Objekten  in  der  Schweiz 
gemacht  worden.  Für  die  aus  der  Literatur  bekannten  Plenterwaldungen 
von  Couvet  berechnete  Wernick  ^)  einen  Vorrat  von  376  fm  je  Hektar 
imd  stellte  diesem  für  den  gleichen  Standort  einen  nach  den  Ertrags- 
tafeln  von  Lorey  und  Eichhorn  ermittelten  Vorrat  des  schlagweiaen 
Betriebs  von  382  fm  gegenüber.  Die  für  die  Schweiz  aufgestellten  Er- 
tragstafeln *)  geben  den  Vorrat  erheblich  höher  an.  Nach  ihnen  ergibt 
sich  auf  der  mittleren  (HI.)  Standortsklasse  ein  Vorrat  für  u  =  80  von 
380  fm,  für  u  =  100  von  466  fm,  für  u  =  120  von  535  fm  für  1  ha.  Bei 
Unterstellung  eines  Vollertragsfaktors  =  0,8  ermäßigen  sich  diese  Zahlen 
auf  304—373—428  fm.  Nach  jeder  dieser  beiden  Vorratsangaben  er- 
gibt sich  für  den  Plenterwald  ein  höherer  Bodenreinertrag  als  für  den 
schlagweisen  Hochwald.  Die  Berechnung  fällt  dort  in  noch  höherem 
Maße  zugunsten  des  Plenterwaldes  aus,  weil  bei  ihm  der  Wert  der 
Nutzungen  nicht,  wie  vorstehend  angenommen  wurde,  gleich,  sondern 
höher  ist  als  beim  schlagweisen  Betrieb.  Auch  von  Balsiger')  wurde 
unter  Zugrundelegung  tatsächlicher  Wirtschaftsergebnisse  für  den 
Plenterwald  der  höhere  Bodenreinertrag  nachgewiesen. 

4.  Verjüngung. 

Der  Rückblick  auf  die  Geschichte  der  deutschen  Forstwirtschaft 
läßt  erkennen,  daß  die  Hauptursache  für  die  Einführung  des  schlag- 
weisen Betriebs  darin  gelegen  hat,  daß  der  Plenterbetrieb  unfähig  war, 
eine  genügende  Verjüngung  der  Wälder  herbeizuführen.  In  den  alten 
Forstordnungen,  in  den  Instruktionen  Friedrichs  des  Großen  und  in 
den  Schriften  vieler  alten  Jäger*)  wird  übereinstimmend  der  Ansicht 
Ausdruck  gegeben,  daß  bei  dem  plenternden  Hiebe,  wie  er  an  den  meisten 
Orten  früher  Regel  war,  kein  genügender  Jungwuchs  zur  Entwicklung 
kommen  werde,  daß  deshalb  Holzmangel  eintreten  müsse,  wemi  nicht 
regelmäßige  Schläge  geführt  und  Kulturen  vorgenommen  würden.    Bei 

^)  A.  a.  O.  S,  271,  Veigleich  von  schlagweisem  Hochwald  und  Plenterwald. 
»)  Flury,  Ertragstafeln  für  die  Fichte  und  Buche  der  Schweiz,  1907. 
')  A.  a.  O.  S.  76. 

*)  Die  bekannteste  ist  J.  G.  Beckmann,  Von  der  zu  unserer  Zeit  höchst 
nötigen  Holzsaat,  1756. 
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der  Würdigung  der  Betriebsarten  weiden  diese  Erfahrungen  der  alten 
Forstwirte,  trotz  der  seit  jener  Zeit  eingetretenen  Umgestaltung  der 
wirtsohaftliohen  Verhältnisse,  nicht  unbeachtet  bleiben  dürfen.  Als 
Wirtschaftsregel  läßt  sich  der  Plenterbetrieb  nur  an  Orten,  wo  die  natür- 
liche Verjüngung  leicht  und  sicher  vonstatten  geht,  ohne  Nachteile 
durchführen.  Seiner  Verbindung  mit  der  künstlichen  Bestandesbegrün- 
dung stellen  sich  aus  praktischen  Qründen  Unzutiäglichkeiten  ent- 
gegen. Die  natürliche  Verjüngung  muß  so  reichlich  und  vollständig 
sein,  daß  der  Jungwuchs  durch  das  Fällen  und  Bücken  schwerer  langer 
Stämme,  wie  sie  der  Plenterwald  liefern  soll,  nicht  leidet.  Aus  dem 
Zusammenhang  mit  der  Naturverjüngung  geht  hervor,  daß  nicht  die 
oberen  und  unteren,  nicht  die  nördlichen  und  südlichen  Qrenzgebiete 
der  Holzarten  für  den  Plenterbetrieb  am  besten  geeignet  sind,  sondern 
die  mittleren  Regionen  der  natürlichen  Verbreitungsgebiete,  insbe- 
sondere die  Standortsoptima. 

Auch  unter  den  günstigsten  Bedingungen  hat  man  femer  zu  be- 
achten, daß  bei  der  ständigen  Beschattung,  wie  sie  im  Plenterwald  vor- 
liegt, in  gemischten  Beständen  bei  der  Verjüngung  diejenigen  Holzarten 
gegenüber  anderen  begünstigt  werden,  welche  mehr  Schatten  zu  ertragen 
imstande  sind.  In  Mischbeständen  von  Eiche  und  Buche  geht  die  Eiche, 
auch  wenn  sie  häufig  Samen  trägt,  mehr  und  mehr  zurück.  In  den 
kleinen  Lücken,  welche  bei  plenternden  Hieben  entstehen,  bleibt  die 
lichtbedüiftige  Eiche  nicht  lebensfähig,  während  die  Buche  sich  früher 
einstellt  und  länger  erhält.  Mischbestände  von  Eiche  und  Buche  gehen 
deshalb  in  reine  Buchen  über,  wie  nirgends  besser  als  in  den  Altbeständen 
des  Spessarts  gesehen  werden  kann.  In  Mischbeständen  von  Buche 
und  Kiefer  nimmt  die  schattenertragende  Buche  an  Verbreitung  zu; 
in  den  für  Süddeutschland  so  wichtigen  Mischbeständen  von  Tanne, 
Fichte  und  Buche  die  Tanne.  Ob  diese  Zurückdrängung  der  licht- 
fordemden  gegenüber  den  schattenertragenden  Holzarten,  die  der 
Plenterbetrieb  zur  Folge  hat,  einen  Vorzug  oder  einen  Nachteil  bedeutet, 
läßt  sich  nicht  allgemein  beurteilen.  Die  in  vielen  Laubholzgebieten 
durch  Natur  und  Kunst  bewirkte  Verdrängung  der  Eiche  durch  die 
Buche,  die  im  Plenterwald  erfolgt  ist,  war  jedenfalls  von  wirtschaftlichem 
Nachteil.  Auch  das  Zurücktreten  der  Kiefer  gegenüber  der  Buche  kann, 
trotz  des  großen  Wertes  der  Buche  als  Schutzholz,  in  ökonomischer 
Hinsicht  sehr  fehlerhaft  sein.  Bei  der  Mischung  der  Tanne,  Fichte  und 
Buche  hängt  die  bei  der  Schlagstellung  zu  befolgende  Richtung  von 
dem  relativen  Wert  ab,  der  jeder  von  diesen  drei  Holzarten  beigelegt  wird . 

5.  Folgernngen. 

Ein  umfassender  Blick  auf  die  gegenwärtigen  Zustände  der  Forst- 
wirtschaft führt  zu  der  Einsicht,  daß  Urteile  über  die  Vorzüge  und 
Nachteile  der  verschiedenen  Betriebsarten  und  Bestandesformen  nie- 
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mals  in  allgemeiner  Fassung  abgegeben  werden  dürfen ;  sie  sind  vielmehr 
bestimmt  durch  die  besonderen  Verhältnisse  der  betreffenden  l&Ddei, 
Reviere  oder  Bestände.  Die  Waldgebiete,  aus  denen  eine  Überlegenheit 
des  Plenterbetriebes  über  den  schlagweisen  Betrieb  nachgewies^i  ist, 
sind  durch  Verhaltnisse  ausgezeichnet,  die  jenem  in  besonderem  Grade 
entsprechen.  Maßgebend  für  die  Zulässigkeit  des  Plenterbetriebs  ist 
insbesondere  die  vorherrschende  oder  wirtschaftlich  wichtigste  Holzart, 
die  Leichtigkeit  der  natürlichen  Verjüngung  und  die  Bedeutung,  welche 
den  schützenden  Eigenschaften  des  Waldes  beigelegt  wird.  Was  die 
Holzart  betrifft,  so  sind  Schatten  ertragende  Holzarten  ihrer  Natur 
nach  am  besten  imstande,  unter  der  ständigen  Beschirmung,  wie  sie 
im  Plenterwald  vorliegt,  sich  zu  entwickeln.  Von  allen  Holzarten  steht 
in  dieser  Beziehung  die  Tanne  an  erster  Stelle.  Je  mehr  sie  vorherrscht 
und  je  mehr  Gewipht  auf  ihre  Erhaltung  gelegt  wird,  um  so  eher  wird 
man  die  Form  des  Plenterwaldes  wählen  oder  erhalten  dürfen.  Für 
lichtbedürftige  Holzarten  liegen  die  Wuchsbedingungen  beim  Plenter- 
wald, wie  für  die  Verjüngung,  so  auch  für  die  weitere  Entwicklung, 
nicht  günstig.  Wenn  dieser  nach  dem  ihm  eigenen  Charakter  behandelt 
wird,  so  bleiben  die  Horste,  die  bei  der  Verjüngung  gebildet  weiden, 
klein;  sie  entsprechen  dem  Umfang  der  Kronen  der  einzelnen  alten, 
zur  Fällung  kommenden  Stämme.  Das  Bestreben,  auch  Lichtholzarten 
in  den  Plenterwald  einzuführen  oder  zu  erhalten,  hat  dazu  geführt,  in 
Beständen,  die  als  Plenterwald  bezeichnet  werden,  große  Horste  an- 
zulegen. In  ihnen  entwickelt  sich  aber  der  Jungwuchs  nach  den  Begeln 
des  gleichalterigen  Hochwaldes.  —  In  der  natürlichen  Verjüngung  liegt, 
wie  oben  zu  begründen  versucht  wurde,  überall  ein  Moment,  welches 
die  Bewirtschaftung  des  Plenterwaldes  außerordentlich  fördert.  Je 
besser  sie  vonstatten  geht,  um  so  mehr  treten  die  Mängel  zurück,  die 
sich  beim  Betrieb  diurch  Fällen  und  Bücken  ergeben.  Die  natürliche 
Verjüngung  gelingt  nur  da,  wo  sich  der  Boden  in  einem  für  die  Be- 
samung empfänglichen  Zustand  befindet,  wo  sich  der  Humus  zersetzt 
und  mit  dem  Mineralboden  gemischt  hat.  Alle  ungünstigen  Boden- 
zustände, wie  sie  namentlich  beim  Vorhandensein  starker  Schiohten 
von  auflagerndem  Humus  und  starker  Überzüge  von  Standortsgewächsen 
vorliegen,  setzen  der  natürlichen  Verjüngung  Hindemisse  entgeg^ 
und  bilden  auch  Schranken  für  die  Herstellung  und  dauernde  ErhsJtung 
guten  Plenterwaldes.  —  Daß  die  Zwecke,  die  der  Schutzwald  erfüllen 
soll,  auf  die  Betriebsart  von  Einfluß  sind,  wird  allgemein  anerkannt. 
Je  mehr  Gewicht  darauf  gelegt  wird,  daß  der  Boden  mit  Rücksicht  auf 
Schutzwirkungen  irgendwelcher  Art  ständig  bestockt  bleibt,  um  so 
mehr  Wert  muß  dem  Plenterwald  beigelegt  werden.  Er  ist  ausge- 
zeichnet durch  Widerstandsfähigkeit  gegen  Sturm,  Anhang  und  andere 
Schäden  der  anorganischen  Natur.  Dieselben  Eigenschaften,  die  den 
Plenterwald  gegen  den  gleichalterigen  Hochwald  in  ökonomischer  Hin- 
sicht zurücktreten  lassen,  der  tiefere  Ansatz  der  Krone  und  der  stärkere 


Der  regelmäßige  Hoehwald.  271 

Abfall  des  Sohaftes,  machen  ihn  als  Schutzmittel  gegen  Naturschäden 
geeignet.  Auch  den  Gefahren  der  organischen  Natur  ist  er  durch  seine 
üngleicfaalterigkeit  in  geringerem  Grade  ausgesetzt. 

Für  die  praktische  Betriebsführung  gilt  auch  hier  der  Grundsatz,  daß, 
bevor  neue  Betriebsarten  oder  Bestandesformen  eingeführt  werden,  die 
bestehenden  Verhältnisse  gehörig  untersucht  und  die  guten  Seiten  dessen, 
was  vorhanden  ist,  ausgenutzt  werden.  Diese  Einsicht  führt  dahin, 
daß  bei  iLnderongen  der  bestehenden  Wirtschaftsgrundlagen  allmählicher 
vorgegangen  wird,  als  es  bei  allgemein  gehaltenen  Untersuchungen 
meist  unterstellt  wird.  Umwandlungen  nach  der  einen  oder  anderen 
Richtung  sind  erst  vorzunehmen,  wenn  nachgewiesen  wird,  daß  die 
bestehenden  Verhältnisse  den  Anforderungen,  die  an  die  Wirtschaft 
gestellt  werden  müssen,  nicht  entsprechen. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  daß  der  Plenterbetrieb  in  der  rich- 
tigen Beschränkung  noch  immer  große  wirtschaftliche  Bedeutung 
besitzt.  Im  Gegensatz  zum  Mittel-  und  Niederwaldbetrieb  wird  er 
diese  Bedeutung  auch  in  Zukunft  behaupten.  Neben  den  Vorzügen, 
die  ihm  am  rechten  Ort  in  bezug  auf  Boden,  Zuwachs  und  Betriebs- 
sicherheit anhaften,  ist  zu  beachten,  daß  seine  Bewirtschaftung  manchen 
Eigentumsarten  am  besten  angepaßt  werden  kann.  Insbesondere  gilt 
dies  in  bezug  auf  kleinen  Waldbesitz,  für  den  eine  flächenweise  geordnete 
regelmäßige  Altersabstufung  nicht  eingerichtet  werden  kann. 


lY.  Der  regelmäßige  Hochwald. 

Wie  aus  dem  Verhalten  des  Nieder-,  Mittel-  und  Plenterbetriebs 
hervorgeht,  ist  der  schlagweise  Hochwald  für  den  forstlichen  Groß- 
betrieb unter  den  meisten  Verhältnissen  als  Begel  anzusehen.  Den 
Forderungen,  die  vom  Standpunkte  der  Bodenkunde  und  der  Wert- 
erzeugung  gestellt  werden,  läßt  sich  in  seinem  Rahmen  Rechnung  tragen. 
Auf  den  regelmäßigen  Hochwaldbetrieb  wird  deshalb  im  folgenden 
vorzugsweise  Bezug  genommen. 


Dritter  Abschnitt. 

Wahl  der  Holzart. 

Die  Wahl  der  Holzart  erhält  namentlich  bei  der  Verjüngung  der 
Bestände  Bedeutung.  Bei  der  künstlichen  Bestandesbegründung  muß 
eine  Holzart  bestimmt  werden,  die  für  eine  ganze  Umtriebszeit  herr- 
schend sein  soll.  Bei  der  natürlichen  Verjüngung  ist  eine  solche  aller- 
dings durch  die  vorherrschende  Holzart  des  vorhandenen  Altbestandes 
gegeben.  Aber  hier  ist,  bevor  die  Verjüngungsschläge  gestellt  werden, 
eine  Entscheidimg  über  die  einzumischenden  Holzarten  zu  treffen, 
deren  richtige  Wahl  für  die  Wirtschaftsführung,  zunächst  für  die  Stellung 
der  Verjüngungsschläge,  von  weitgehendem  Einfluß  ist.  Ebenso  muß 
man  sich  vor  der  Ausführung  von  lÄuterungshieben  und  Durchforstungen 
in  gemischten  Beständen  ein  Urteil  über  den  relativen  Wert  der  vor- 
kommenden Holzarten  gebüdet  haben. 

Die  Bestinmiungsgründe  für  die  Wahl  der  Holzart  liegen  in  den 
Standortsverhältnissen,  im  Massen-  und  Wertzuwachs,  in  der  Sicher- 
heit der  Betriebsführung  und  im  Beinertrag. 

I.  Standortsyerhältnisse. 

Beide  Faktoren  des  Standorts,  Boden  und  Lage,  müssen  bei  der 
Wahl  der  Holzart  berücksichtigt  werden. 

1.  Der  Boden. 

Er  wirkt  stets  durch  seine  chemischen  und  physikalischen  Eigen- 
schaften. Welche  von  beiden  bei  der  Wahl  der  Holzart  an  erster  Stelle 
steht,  kann  nicht  allgemein,  sondern  muß  nach  den  besonderen  Ver- 
hältnissen des  Standorts  beurteilt  werden.  Von  Einfluß  ist  hierbei 
auch  die  Beschaffenheit  des  Humus,  sowie  der* Bodenüberzug. 

a)  Der  chemische  Gehalt. 

Wegen  des  geringen  Gehalts  der  Waldbäume  an  anorganischen,  dem 
Boden  entstammenden  Stoffen  ist  man  geneigt,  den  chemischen  Ein- 
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fluß  des  Bodens  hintaozusetzen.  Es  ist  jedoch  (namentlich  gegenüber 
dem  Betrieb  der  landwirtschaftlichen  Gewächse)  zu  beachten,  daß  die 
Wälder  häufig  die  geringsten  Böden  einnehmen  und  daß  von  einer  künst- 
lichen Bereicherung  des  Bodens,  die  nachhaltig  wirkt,  im  großen  Be- 
triebe keine  Anwaidung  gemacht  werden  kann.  Trotz  des  geringen 
Gehalts  der  Waldbäume  an  Bodennährstoffen  lehren  Beobachtung 
und  Erfahrung,  daß  die  chemische  Beschaffenheit  des  Bodens,  die  durch 
die  geologische  Zugehörigkeit  und  die  mineralische  Zusammensetzung 
des  Orundgesteins  bestimmt  wird,  auf  das  natürliche  Vorkommen  und 
Gedeihen  der  Holzarten  großen  Einfluß  ausübt. 

Ein  ungefähres  Urteil  über  den  Anspruch  der  Holzarten  darf  man 
sich  nach  dem  Gehalt  des  Stamm-  und  Astholzes,  das  zur  Nutzung  ge- 
langt, bilden.  Nach  den  von  verschiedenen  Seiten  ausgeführten  Unter- 
suchungen kann  der  Gehalt  der  wichtigsten  Sortimente  (Scheit-,  Knüp- 
pel-, Beisholz)  an  Aschenbestandteilen  folgendermaßen  geschätzt  werden. 
1  Festmeter  enthält  Kilogranmi  ^) : 


^Icart 

Sortiment 

Rdnaaohe 

Kali 

Kalk 

M^«i»  «»»P^or. 

Eiohe 

Scheitholz  .   , 

3.8 

0,6 

2.6 

0,1            0.1 

Beisholz  .    .   , 

11,3 

1.7 

7,8 

0.6           0.6 

Buche 

Scheitholz  .   , 

3.7 

0,8 

1,8 

0.4           0.2 

Beisholz  .   . 

8,6 

2,0 

3,5 

0,7            1,0 

Fichte 

Scheitholz  . 

1,8 

0,3 

1.1 

0.1            0,1 

Knüppelholz  . 

2,5 

0,4 

1.2 

0,2           0,1 

Beinholz  .   . 

9,1 

1.4 

2.3 

0,8           0,8 

Kiefer 

Scheitholz  . 

1.5 

0,2 

0,8 

0,1            0.1 

Knüppelholz  , 

1.7 

0,3 

0,9 

0.2           0.1 

Beisholz  .   .   . 

4,4 

0,9 

1.9 

0.4           0,4 

Werden  diese  Zahlen  auf  die  Angaben  der  Normalertragstafeln 
über  die  Jahresproduktion  an  Haupt-  und  Vomutzung  übertragen,  so 
ergeben  sich  für  den  jährlichen  Durchschnittszuwachs  auf  1  Hektar 
der  mittleren  Standortsklasse  folgende  Zahlen  (s.  Tab.  auf  S.  274). 

Wegen  der  relativen  Vertretbarkeit  mancher  Aschenbestandteile 
(Kali,  Kalk,  Magnesia),  der  Unfähigkeit  mancher  Holzarten  (Eiche, 
Kiefer  u.  a.),  den  Boden  zur  Zuwachserzeugung  voll  auszunutzen,  und 
der  Beschaffenheit  mancher  Böden  (Steingehalt,  Unkrautwuchs  usw.) 
können  solche  2iahlen  nur  einen  unvollständigen  Maßstab  für  den  wirk- 
lichen Entzug  von  Bodennährstoffen  durch  die  Holzzucht  abgeben. 
Sodann  ist  aber  auch  zu  bedenken,  daß  der  Vorrat  an  Nährstoffen  im 
Boden  weit  höher  sein  muß  als  dem  Entzug  entspricht.  Trotz  der  Un- 
Vollständigkeit  aller  auf  den  Entzug  von  Nährstoffen  gerichteten  Nach- 
weise wird  eine  Zusanunenfassung  der  auf  diesem  Gebiete  vorliegenden 


^)  Nach  Ramann,  Bodenkunde  und  Standortslehre,  1.  AufL,  1893»  §  82, 
S.  333. 
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Wahl  der  Holzart. 


Ergebnisse  der  dem  Wesen  der  Sache  entsprechenden,  auf  vielseitigen 
Erfahrungen  und  Beobachtungen  beruhenden  Folgerung,  eine  Stfttse 
bieten,  daß  den  reicheren  Böden  (Ton-,  Lehm-,  Mergel-,  Kalkböd^) 
die  an  Aschenbestandteilen  reicheren  Holzarten,  insbe- 
sondere die  harten  Laubhölzer  —  den  chemisch  ärmeren 
Böden  die  anspruchsloseren  Holzarten,  insbesondere  die 
Nadelhölzer,  zugeführt  werden.  Je  ärmer  der  Boden  an  anorganischen 
Stoffen  ist,  um  so  ausschließlicher  ist  man  bei  der  Wahl  der  Holzart 
auf  die  Kiefer,  die  an  Aschenbestandteilen  ärmste  Holzart,  beschrankt. 


Holz- 
art 

Stand- 
orts- 
klasse 

Um- 

triebs- 

zeit 

Jahre 

Duichflohnitts- 

Zuwachs 

auf  1  ha^) 

fm 

Gehalt  des  Daichsohnittszuwacdifles 
in  Kilogramm  an 

^f'      Kali      Kalk      ^*'.      phw- 
asche                               gnefiia    ^,„q 

Eiche 

n 
m 

lU 

m 

140 
120 
100 
120 

Derbholz 6,0 

Nichtderbholz .  1,3 

22,8 
14.7 

3,6 
2.2 

16^6 
10,1 

0,6 
0,8 

0l6^ 

Buche 

Sa.  7,3 

Derbholz 5,9 

Nichtderbholz.  1,4 

37,5 

21,8 
11,9 

6^8 

4.7 
2.8 

26,7 

10,6 
4,9 

1.4 

2,4 
1.0 

1.4 

1,2 
1.4 

Fichte 

Sa.  7,3 

Derbhok 8,2 

Nichtderbholz.  2,0 

33,7 

14,8 
18,2 

7.5 

2.5 

2,8 

16,6 

9,0 
4,6 

3.4 

03 
1,6 

0,7 
1,6 

Kiefer 

Sa.  10,2 

Derbholz 6,0 

Nichtderbholz.  0,9 

33,0 

7,5 
4.0 

6,3 

1,0 
0.8 

13,6 

4,0 
1,7 

2.4 

0,5 
0.4 

2,3 

a4 

0.4 

Sa.  6,9 

11,5 

1,8 

6.7 

0.9 

0.8 

b)  Die  physikalischen  Eigenschaften. 

Auf  die  große  Bedeutung  der  physikalischen  Eigenschaften  des 
Bodens  als  Quelle  der  produktiven  Kraft  wurde  früher  hingewiesen*). 
Trotz  des  großen  Einflusses,  den  sie  auf  das  Wachstum  im  allge- 
meinen ausüben,  wird  man  sie  hinsichtlich  der  Wahl  der  Holzart  doch 
nicht  überschätzen  dürfen.  Als  durchgreifender  Bestimmungsgrund 
können  sie  in  dieser  Beziehung  häufig  nicht  angesehen  werden.  Denn 
ein  umfassender  Überblick  führt  zu  dem  Ergebnis,  daß  viele  Holzarten 
durch  die  physikalischen  Eigenschaften  des  Bodens  in  der  gleiche 
Richtung  beeinflußt  werden,  weil  sie  gleiche  oder  ähnliche  Ansprüche 
bezüglich  derselben  stellen.  Die  Extreme  der  physikalischen  Eigen- 
schaften sind  inmier  nachteilig.    Nasse  und  trockene  Böden  sind  allen 


^)  Nach  den  Ertragstafeln  von  Sohwappach  für  Eiche  (1905).  Fichte  (1902). 
Kiefer  (1908);  von  Grundner  für  Buche  (1904). 

')  Für  das  Derbholz  ist  der  Aschegehalt  des  Scheitholzes  eingssetst. 
*)  Vgl.  den  1.  Abschnitt,  S.  24. 
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Holzarten  zuwider;  die  mittleren  Grade  der  Feuchtigkeit  entsprechen 
deu  meisten  am  besten.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Bindigkeit. 
Feste  imd  lose  Böden  sind  dem  Wachstum  aller  Holzarten  hinderlich. 
Neben  dem  übereinstimmenden  Verhalten  der  Holzarten  zu  den  physi- 
kalischen Eigenschaften  des  Bodens  finden  aber  auch  Abweichungen 
in  ihren  Anforderungen  statt,  die  oft  bedeutend  genug  sind,  um  für  die 
Wahl  der  Holzart  den  wichtigsten  Bestimmungsgrund  zu  bilden.  So 
ist  z.  B.  für  viele  Waldgebiete,  in  welchen  Fichte  und  Eaefer  herrschende 
Holzarten  sind,  ein  gewisser  Feuchtigkeitsgrad  bestimmend  für  die 
Wahl  der  Fichte,  während  eine  größere  Lockerheit  und  Durchlüftung 
bewirkt,  daß  der  Eaefer  der  Vorzug  gegeben  wird.  Tiefgründigkeit 
hat  zwar  auf  die  Massenerzeugung  auch  bei  flachwurzelnden  Holzarten 
günstigen  Einfluß;  aber  sie  ist  doch  häufig  die  Ursache,  daß  Holzarten 
mit  Pfahlwurzel  —  Eiche  auf  besserem,  Eaefer  auf  geringerem  Boden  — 
zum  Anbau  gelangen.  Daß  für  Erle,  Esche  imd  Pappel  der  Feuchtig- 
keitsgrad des  Bodens  den  wichtigsten  Bestimmungsgrund  des  Ge- 
deihens bildet,  ist  bekannt. 

c)  Die  Beschaffenheit  des  Humus  imd  der  BodenttberziMc. 

Während  die  chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften  des 
Bodens  bei  der  Wahl  der  Holzart  berücksichtigt  werden  müssen,  übt 
diese  letztere  wieder  Einfluß  auf  dem  Boden  aus;  und  zwar  auf  die- 
jenigen Eigenschaften  und  Zustände  des  Bodens,  welche  für  die  Be- 
triebsführung als  die  wichtigsten  anzusehen  sind:  einmal  auf  den  Ge- 
halt an  Humus  und  dessen  Beschaffenheit,  sodann  auf  den  Boden- 
überzug. 

Bei  den  in  Deutschland  herrschenden  klimatischen  Verhältnissen 
ist  es  wirtschaftliche  Regel,  daß  der  Waldboden  in  gleichmäßig  be- 
decktem ^)  Zustand  erhalten  bleibt.  Dies  setzt  voraus,  daß  der  Himius 
in  gleichem  Maße,  wie  er  sich  bildet,  auch  zersetzt  wird.  Als  die  den 
Aufgaben  des  Bodenschutzes  am  besten  entsprechende  Holzart  ist 
die  Buche  anzusehen.  Ihr  nahe  steht  die  Hainbuche.  Unter  den  Nadel- 
hölzern stehen  Tanne  und  Fichte  nebst  Weimutskiefer  obenan.  Unter 
ihrem  Schirm  bildet  sich  neben  dem  Nadelabfall  eine  Moosdecke,  welche,, 
solange  sie  schwach  bleibt,  für  den  Bodenzustand  günstig  ist.  Die  licht- 
kronigen  Holzarten  (Eiche,  Esche,  Ahorn,  Birke,  Lärche)  lassen  da- 
gegen stärkere  Bodenüberzüge  auftreten. 

Je  wärmer  die  Lage  und  je  tätiger  der  Boden  ist,  um  so  mehr  hat 
man  bei  der  Wahl  der  Holzart  auf  die  Erhaltung  ständiger  Deckung 
des  Bodens  Bedacht  zu  nehmen,  da  sonst  ein  starker  Überzug  entsteht, 
der  nicht  nur  die  Verjiüngung  erschwert,  sondern  auch  zuwachsmindemd 
^rkt  und  andere  Mißstände  im  Gefolge  hat.     Sofern  die  herrschende 

^)  Im  Sinne  der  Anleitung  zur  Standorts-  pp.  Besohreibung  beim  fönt- 
liehen  Veraoefaswesen,  1909,  8.  12. 

18* 
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Holzart  keine  bodenschützende  ist,  müssen  ihr  bei  der  Verjüngimg  oder 
im  Wege  des  Unterbaues  andere  Holzarten  beigemischt  werden. 

Auf  Standorten,  wo  die  genannten  Zersetzungsfaktoren  ganz  oder 
teilweise  fehlen,  geht  die  Verwesung  der  Waldabfalle  langsam  vor  sich. 
Bie  Zunahme  der  Streu-  und  Humusdecke  erfolgt  rascher  als  ihre  Ab- 
nahme durch  die  Zersetzimg.  Die  Gefahr  der  Bildung  von  unzersetztem, 
aufgelagertem  Humus,  auf  die  früher  hingewiesen  wurde  ^),  ist  um  so 
großer,  je  kühler  das  Klima,  je  untätiger  der  Boden  ist  und  je  mehr 
die  atmosphärische  Luft  vom  Boden  abgeschlossen  bleibt.  Insbe- 
sondere tritt  die  Bildimg  starker  Humusauflagerungen  bei  den  Holz- 
arten ein,  die  am  meisten  Humus  erzeugen  *).  Dies  ist  bei  denen  der 
Fall,  die  übrigens  durch  Dichtigkeit  ihrer  Belaubung  und  daher  auch  durch 
bedeutende  Holzmassenerzeugung  ausgezeichnet  sind.  Reine  Buchen-, 
reine  Fichten-,  reine  Tannenbestände  tragen  in  besonderem  Qrade  zur 
Bildung  und  Verstärkung  von  Trockentorf  bei.  Die  lichtkronigen,  weniger 
humusbildenden  oder  humuszehrenden  Holzarten,  wie  insbesondere 
Lärche,  Eiche,  Birke,  verhalten  sich  in  dieser  Beziehung  weit  günstiger. 
Da  sich  aber  Bestände  solcher  Holzarten  beim  Hinaufrücken  der  Krone 
im  Stangenholzalter  licht  stellen,  so  entstehen  unter  ihnen  starke  Boden- 
überzüge; und  da  diese  wieder  Anlaß  zu  Humusbildungen  geben'), 
so  wird  zu  deren  Bekämpfung  ein  Unterbau  erforderlich.  Bei  dessen 
Anlage  gilt  als  Regel,  daß  durch  Zurückhaltung  desUberzugs  in  stärkerem 
Maße  auf  die  Verminderung  der  Trockentorfbildung  eingewirkt  werden 
soll,  als  der  Gegenwirkung  entspricht,  die  durch  den  Unterbau  aas- 
geübt wird.  Dieser  darf  daher  nicht  zu  dicht  gehalten  werden.  Im 
allgemeinen  ergibt  sich  einerseits  aus  dem  Verhalten  der  Holzarten, 
andererseits  aus  dem  der  Standortspflanzen,  daß  überall,  wo  die  Ge- 
fahr starker  Humusauflagerung  vorliegt,  die  Anlage  und  Erhaltung 
gemischter  Bestände  den  Vorzug  verdient^). 


1)  Vgl.  1.  Abschnitt,  S.  26. 

*)  Erdmann,  Heideaufforstong,  1904,  S.  70,  stellt  in  bezug  auf  die  Neigimg 
der  verschiedenen  Holzarten  zur  Bildung  von  Auflagehnmus  folgende  Reihe  auf: 
Birke,  Lärche,  Kiefer,  Eiche,  Tanne,  Fichte,  Buche,  Weimutskiefer.  Die  4  erst- 
genannten werden  von  ihm  als  Humussehrer,  die  3  letzten  als  au^eprägte  Humns- 
bildner  bezeichnet»  während  die  Tanne  in  der  Mitte  steht. . .  Fichte,  Weimuts- 
kiefer und  Buche  sollen  auf  Boden,  wo  die  Gefahr  der  Bohhumusbildung  vor- 
liegt, nie  rein  angebaut  werden,  falls  ihre  Erziehung  nicht  etwa  von  Jugend  auf 
in  gelockertem  Schluß  erfolgen  soll,  was  mit  Rücksicht  auf  die  Erziehung  ast- 
reiner Schäfte  unzulässig  ist.  „Wo  es  die  Verhältnisse  ermöglichen,  wird  die  Bei- 
gabe eines  Mischholzes  in  nicht  allzu  unregelmäßiger  Einzelverteilung  das  Zweck- 
entsprechendste sein.  Am  günstigsten  für  die  Zersetzung  der  Abfalle  wirkt  Laub- 
holz-  und  Nadelholz-Mischung." 

')  Zur  Bildung  von  Trockentorf  tragen  in  ausgedehntem  Maße  bei:  Heide, 
Heidel-  und  Preiselbeeren,  Famkraut  und  Moose. 

*)  Ramann,  a.  a.  O.,  S.  198,  bemerkt  in  dieser  Beziehung:  „In  vielen  FSUen 
bilden  sich  die  vertorfenden  Schichten  aus  Abfällen  verschiedener  Pflanzenarten. 
Es  entstehen  dann  gemischte  Ablagerungen,  die  sich  in  ihren  E^enschaften  gegen- 
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2.  Die  Lage'). 

Durch  die  Lage  wird  die  Wärme  eines  Ortes  bestimmt,  sowohl  die 
Wärmemenge  als  auch  ihre  Verteilung  nach  Jahres-  imd  Tageszeiten. 
Die  Wärme  ist  die  wichtigste  Bedingung  für  die  Entwicklung  aller  Or- 
ganismen. Alle  physiologischen  Vorgänge  des  Fflanzenlebens  sind  von 
der  Maige  und  Verteilung  der  Wärme  abhängig.  Mit  ihr  stehen  auch 
gewisse  Einflüsse  der  anorganischen  Natur  im  Zusammenhang,  die  bei 
der  Wahl  der  Holzart  berücksichtigt  werden  müssen.  Insbesondere 
sind  die  Schäden,  die  durch  Anhang  von  Schnee,  Reif,  Eis,  sowie  durch 
Stunn,  Frost  und  Hitze  verursacht  werden,  in  dieser  Hinsicht  zu  be- 
achten. Von  den  wichtigsten  Holzarten  stellt  die  Eiche  die  höchsten, 
Fichte  und  Kiefer  die  niedrigsten  Ansprüche  an  die  Wärme;  Buche 
und  Tanne  stehen  in  der  Mitte. 

Im  allgemeinen  ist  bei  der  Wahl  der  Holzart  die  wichtige  Tatsache 
zu  beachten,  daß  alle  Holzarten  innerhalb  ihrer  natürlichen  Verbreitungs- 
gebiete, und  zwar  in  den  mittleren  Teilen  derselben,  sich  am  günstigsten 
verhalten  *).  Hier  sind  sie  imstande,  nachhaltig  den  höchsten  Massen- 
und  Wertzuwachs  zu  leisten  imd  den  hemmenden,  störenden  Einflüssen, 
denen  sie  ausgesetzt  sind,  am  meisten  Widerstand  entgegenzusetzen. 
Die  Bewirtschaftung  ist  daher  hier  leichter  imd  erfolgreicher  als  imter 
anderen  Standortsverhältnissen.  Die  natürliche  Verjüngung  wird  durch 
häufige  Samenerzeugung,  durch  seltenes  Auftreten  von  Frösten,  durch 
die  Fähigkeit,  Schatten  zu  ertragen,  erleichtert;  das  Holz  ist  ausgezeichnet 
durch  das  völlige  Ausreifen  der  Jahresschichten  und  das  Nichtauftreten 
der  sonst  sich  bildenden  Fehler;  Naturschäden  jeder  Art  werden  in  allen 
Altersstufen  leichter  überwunden.  Je  weiter  man  sich  dagegen  den 
Grenzen  der  natürlichen   Verbreitung  nähert  oder  sie   überschreitet, 

seitig  beeinfluBsen,  in  der  Regel  aber  weniger  dicht  gelagert  und  leichter  zersetz- 
bar sind  als  die  nur  aus  einer  Pflanzcnart  gebildeten.  Für  die  forstliche  Praxis 
ist  dies  Verhalten  von  grundlegender  Bedeutung  und  veranlaßt,  daß  die  Vorgänge 
der  Humnsbildung  in  gemischten  Waldungen  viel  günstiger  verlaufen  als  unter 
reinen  Beatanden." 

Für  das  in  bezug  auf  das  Verhalten  des  Humus  typische  nordwestdeutsche 
Heidegebiet  stellt  Erdmann,  Heideaufforstung,  S.  107,  die  Regeln  auf:  Der 
künftige  Wald  Nordwestdeutschlands  muß  in  seinem  Grundstock  wieder  Laub- 
holzwald werden;  ...  er  muß  in  seinem  Hauptteil  wieder  Mischwald  werden. 

^)  Vgl  hierzu  den  3.  Abschnitt  von  Mayr,  Waldbau  auf  natuigesetzliober 
Grondlage,  der  von  dem  Gedanken  beherrscht  ist,  daß  das  ganze  Entstehen  und 
Gedeihen  der  Pflanze,  insbesondere  Anbau,  Erziehung  und  Ernte,  in  erster  Linie 
von  der  Wärme  des  Klimas  des  Standorts  abhangig  sind.  —  „Sieht  man  von  den 
durch  die  menschliche  Gewinnsucht  abgemagerten  und  erschöpften  Böden  ab, 
so  kommt  der  Boden  erst  als  der  in  zweiter  Linie  entscheidende  Faktor  in  Be- 
tracht; bei  Klimagleichheit  entscheidet  der  Boden." 

*)  Nach  dem  von  Borggreve,  Holzzucht,  2.  AufL,  S.  49,  aufgesteUten 
Grundsatz,  „daß  jede  Holzart  die  völlig  richtigen  klimatischen  Bedingungen  für 
ihr  Gedeihen  im  großen  und  auf  die  Dauer  nur  in  solchen  Gegenden  findet»  in 
denen  sie  von  Natur  häufig  vorkommt  oder  wenigstens  früher  vorgekommen  ist." 
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um  so  geringer  ist  nicht  nur  die  Massen-  und  Werterzeugung,  sondern 
auch  die  Widerstandsfähigkeit  gegen  Naturschäden. 

Der  Begriff  des  natürlichen  Wuchsgebietes  darf  jedoch  nicht  zu 
eng  gefaßt  werden.  Aus  dem  Fehlen  einer  Holzart  kann  nicht  immer 
geschlossen  werden,  daß  sie  an  solchen  Orten  nicht  anbauwdrdig 
ist.  Es  können  äußere  Umstände  oder  wirtschaftliche  Maßnahmen 
die  Verdrängung  einer  an  sich  standortsgemäßen  Holzart  herbeiführen. 
So  ist  die  Eiche  bei  der  Mischung  mit  .der  Buche  lediglich  durch  die 
Fähigkeit  der  letzteren,  mehr  Schatten  zu  ertragen,  in  manchen  Wal- 
dungen gänzlich  verdrängt  worden.  Das  Gebiet  der  Anbau  Würdigkeit 
einer  Holzart  ist  größer  als  das  ihres  tatsächlichen  Auftretens;  daher 
kann  die  Ausdehnimg  der  einen  oder  anderen  sehr  berechtigt  sein.  Die 
Tanne  ist  im  größten  Teil  Norddeutschlands  nicht  heimisch,  obwohl 
ihr  die  klimatischen  imd  Bodenverhältnisse  an  vielen  Orten  (z.  B.  in 
Dänemark,  Nordwestdeutschland,  in  der  Mark)  sehr  wohl  entsprechen. 
Die  Kiefer  ist  in  den  meisten  mitteldeutschen  Gebirgs-  und  Hügel- 
ländern nicht  heimisch;  das  Vorkommen  von  einzelnen  trefflichen  Be- 
ständen in  den  meisten  Waldgebieten  Westdeutschlands  beweist  je- 
doch, daß  sie  auch  hier  gute  Bestände  zu  bilden  vermag.  Die  Fichte 
findet  in  der  Ebene  die  südwestliche  Grenze  ihres  natürlichen  Vor- 
kommens in  einer  Linie,  die  der  Grenze  zwischen  den  Provinzen  Ost- 
und  Westpreußen  nahe  liegt  ^).  Die  Ergebnisse  der  im  letzten  Jahr- 
hundert vollzogenen  Aufforstungen  zeigen  aber  imwiderleglich,  daß  sie 
auch  südwestlich  dieser  Grenze  vortreiEfiiche  Bestände  zu  bilden  und 
die  Rentabilität  der  Wirtschaft  in  außerordentlichem  Maße  zu  heben 
vermag. 

Bei  der  Wahl  der  Holzart  müssen  alle  aus  der  Lage  des  betreffenden 
Ortes  hervorgehenden  klimatischen  Verhältnisse  gewürdigt  werden. 
Soweit  es  angängig  ist,  sind  die  Urteile  über  die  Anbaufähigkeit  und 
Anbauwürdigkeit  der  Holzarten  durch  die  Ergebnisse  der  meteoro- 
logischen Stationen  zu  imterstützen.  Die  Untersuchungen  der  forst- 
lichen Statik  haben  zur  Voraussetzung,  daß  die  klimatischen  Bedin- 
gungen, welche  zum  Gedeihen  einer  Holzart  erforderlich  sind,  vor- 
liegen. 

Auf  Grund  der  Standortsverhältnisse  ergeben  sich  für  die  Wahl 
der  Holzarten  nachstehende  Folgerungen: 

1.  Die  Eiche  ist  in  milden  Lagen  und  auf  guten  Böden  der  wert- 
vollste Baum  des  deutschen  Waldes.  Ohne  das  Vorhandensein  beider 
Bedingungen  leistet  sie  dagegen  wenig.  Nur  bei  hinlänglicher  Warme 
vermag  ihr  Holz  genügend  auszureifen,  wodurch  seine  Güte  bedingt 
wird.  Aus  diesem  Grunde  ist  auch  die  Exposition  für  das  Gedeihen 
der  Eiche  von  IJ^ifluß.     Unter  übrigens  gleichen  Bedingungen  (die 

^)  Vgl.  die  Karte  von  Dengler,  Horizontalverbreitong  der  Fichte.  (Mit- 
teilungen ans  d.  f.  Versuohsw.  Preußens  1912.) 
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allerdings  selten  vorliegen),  verhalten  sich  sonnenseitige  Hänge  am 
besten.  An  ihnen  geht  die  Eiche  am  weitesten  nach  oben  mid  ihr  Holz 
wird  weniger  von  manchen  Fehlem  betroffen  als  unter  entgegengesetzten 
Verhältnissen.  Für  die  Böden  der  Tieflagen  kommt  vorzugsweise  die 
Stieleiche,  für  Gebirgsböden  die  Traubeneiche  in  Betracht. 

2.  Der  Buche  sind  zwar  wegen  der  Gefahr  der  Spätfröste,  die  zur 
Zeit  ihres  Laubausbruchs  eintreten,  in  nordöstlicher  Richtung  engere 
Grenzen  gezogen.  Trotzdem  sind  ihre  Ansprüche  an  die  Wärme  ge- 
ringer als  die  der  Eiche.  Sie  kommt  daher  im  Gebirge,  auf  mineralisch 
kräftigem  Boden,  in  höheren  Lagen  und  auf  der  Sonne  abgewandten 
Hängen  noch  gut  fort,  wo  für  die  Eiche  genügende  Wuchsbedingungen 
nicht  mehr  vorliegen.  Sie  hat  hier  sowohl  im  reinen  Bestände  wie  als 
Grundlage  des  mit  Laub-  und  Nadelholz  gemischten  Waldes  große  Be- 
deutung. 

3.  Die  Tanne  stimmt  in  ihren  Ansprüchen  an  die  Lage  mit  der 
Buche  fast  überein.  Trotzdem  ist  ihr  Verbreitungsgebiet  infolge  mensch- 
licher Einwirkungen  weit  beschränkter.  An  den  Boden  macht  sie,  ent- 
sprechend dem  Gehalt  ihres  Holzes,  geringere  Ansprüche.  Sie  kann 
daher  auf  Boden,  namentlich  auf  Sandboden,  noch  mit  Erfolg  angebaut 
werden,  der  für  die  Buche,  wenn  diese  nicht  nur  als  Bodenschutzholz 
dienen  soll,  nicht  mehr  genügt. 

4.  Die  Fichte  nimmt  zufolge  ihres  Anspruchs  an  Luftfeuchtig- 
keit, ihres  geringen  Wärmebedürfnisses  und  des  Baues  ihrer  Wurzel 
von  Natur  in  Deutschland  vorzugsweise  die  höheren  Gebirgslagen  ein, 
wodurch  auch  für  ihren  Anbau  eine  bestimmte  Richtung  gegeben  wird. 
In  der  Ebene  sind  ihr  durch  die  geringen  Niederschlagsmengen  Schranken 
gezogen  ^). 

5.  Die  Kiefer  macht  hinsichtlich  der  Wärme  ziemlich  gleiche  — 
bezüglich  der  Tiefgründigkeit  und  Lockerheit  höhere  —  hinsichtlich 
der  Feuchtigkeit  und  des  Nährstoffgehalts  des  Bodens  geringere  An- 
sprüche als  die  Fichte.  Sie  nimmt  zufolge  dieses  ihres  Verhaltens  den 
sandigen  Boden  des  norddeutschen  Tieflandes  ein,  wo  sie  durch  ihre 
Genügsamkeit  an  Feuchtigkeit  und  Nährstoffen  allen  anderen  Holz- 
arten überlegen  ist.  Aber  auch  für  die  geringsten  Bonitäten  anderer 
Standorte  muß  sie  zum  Anbau  herangezogen  werden. 

6.  Die  Erle  ist  die  einzige  Holzart,  welche  feuchten  Boden  liebt 
und  auf  nassem  noch  zu  wachsen  vermag.  Auf  solchem  bildet  sie  daher 
die  ausschließliche  Bestockung. 

7.  Die  sog.  edeln  Laubhölzer  (Esche,  Ahorn,  Ulme)  nehmen 
wegen  ihrer  Ansprüche  an  beide  Standortsfaktoren  die  besten  Stand - 

1)  Die  Ansprüohe  der  Fichte  an  den  Standort  sind  neuerdings  eingehend 
behandelt  von  Vater,  Bericht  über  die  57.  VersammL  des  Säehs.  Forstvereins 
in  Meißen,  1913,  und  von  Angst,  Die  Fichte  im  Elbsandsteingebixge.  Thar. 
Jahrb.  1914. 
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orte,  namentlioh  Aueböden  ein;  sodann  finden  sie  als  Einsprenglinge 
des  Buchenhochwaldes  auf  kraftigen  Böden  gute  Wachstumsbedingungen. 
Sie  tragen  hier  wesentlich  zur  Bereicherung  des  Waldzustandes  imd 
2sur  Erhöhung  der  Erträge  bei.  Da  sie  aber  meist  nur  einzeln  und  in 
Horsten  auftreten,  so  bieten  sie  für  statische  Untersuchungen  selten 
geeignete  Objekte  dar.  Dasselbe  gilt  auch  bezüglich  der  weichen 
Laubhölzer  sowie  der  Lärche. 

8.  Ausländische  Holzarten  haben  zufolge  der  natürlichen  Ver- 
breitungsgebiete für  die  deutsche  Forstwirtschaft  nur  beschränkte  Be- 
deutung. Die  wichtigste  Folgerung,  die  aus  den  zu  Ende  des  19.  Jahr- 
hunderts angestellten  Versuchen  abzuleiten  ist,  geht  dahin,  daß  im 
großen  Betriebe  nur  selten  Anlaß  vorliegt,  die  heimischen  Holzarten 
durch  ausländische  zu  verdrängen. 


IL  Die  Massen-  und  Werterzengnng. 

1.  Masse. 

Die  Einheit,  nach  welcher  die  Masse  und  der  Zuwachs  der  ver- 
schiedenen Holzarten  darzustellen  sind,  ist  das  durchschnittliche  Fest- 
meter, das  sich  aus  der  Nutzung  an  Haupt-  und  Vomutzung,  an  Derb- 
und  Beisholz  ergibt. 

Die  Menge  von  Zuwachs,  die  auf  der  Flächeneinheit  einer  gegebenen 
Standortsklasse  hervorgebracht  werden  kann,  ist,  wie  in  dem  Abschmtt 
über  die  Grundbedingungen  der  Zuwachsbildung  (1.  Teil,  1.  Abschn.  I) 
ausgeführt  wurde,  abhängig  von  dem  Gehalt  des  Holzes  an  organischen 
und  anorganischen  Stoffen  und  von  der  Fähigkeit  der  Holzarten,  die 
im  Boden  und  in  der  Luft  gegebenen  Quellen  der  Ernährung  aobu- 
nehmen  und  für  die ^  Zuwachsbildung  auszunutzen.  Sofern  die  Stand- 
ortsgüte  für  zwei  Holzarten  die  gleiche  ist  und  diese  auch  in  der  ge- 
nannten Fähigkeit  übereinstimmen,  steht  der  Zuwachs  in  umgekehrtem 
Verhältnis  zum  Trockengewicht  ^).  Tatsächlich  bestehen  aber  nach 
beiden  Richtungen  Verschiedenheiten  ph3n9iologischer  und  standört- 
licher Art,  die  Abweichungen  bewirken. 

Für  den  Nachweis  der  Leistungen  der  Holzarten  bieten  gute  Er- 
tragstafeln ein  sehr  schätzenswertes  Hilfsmittel  dar.  Die  neuesten 
Ertragstafeln  der  forstlichen  Versuchsanstalten')  geben  die  Massen- 


^)  Nach  den  folgenden  Nachweisnngen  normaler  Ertrage  verhält  sich  z,  B. 
bei  100  jähriger  Umtriebszeit  auf  II.  Standortsklasse  der  DurohsohnittBKUwacfaB 
derBnohe  (=  7,2  Im)  zu  dem  der  Fichte  (=  10,2  fm)  wie  0,7  zu  1.  Das  spezifiscbe 
Gewicht  verhält  sich  umgekehrt. 

')  Von  Schwappaoh  für  Eiche  (1005),  Fichte  (1002),  Kiefer  (1908);  von 
Grundner  für  Buche  (1904). 
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eneugung  für  die  wichtigsten  Holzarten  des  deutschen  Waldes  folgender- 
mafien  an: 


Standorts- 
kluae 

ümtriebe- 
aett 

Jahre 

Dorchficbnittlioh  jährlicher  Znwaobs 
des  Haiq>tbestandee    der  Geoamtmaaee 

Holzart 

Derbholz 

Derb-  n. 
Beisholz 

Derbholz 

Derb-  u. 
Beisholz 

Festmeter 

Festmeter 

Eiohe 

n 

lao 

140 
160 

3,0 
2.« 
2;8 

3,4 

•  345 

3,0 

6,2 
6.0 
63 

7.6 
7.3 
6,9 

Buohe 

m 

100 
120 
140 

M 
4*2 

3;» 

6^2 
4,9 
4.5 

5.7 
6,9 
^8 

7.2 
7.3 
7,1 

lichte 

1 

TTT 

60 

80 

100 

4,8 
6,2 
4fi 

6.1 
5,6 

6^3 

7.7 
8.2 

9.2 
10.1 
10,2 

Kinfw 

m 

80 
100 
120 

34S 
2,8 
2,4 

3.8 
3,2 
2.7 

6,3 
6.2 
6.0 

6^6 
6,2 
6,9 

Aus  diesen  Zahlen  geht  hervor,  daß  diejenigen  Holzarten,  die  ge- 
ringes Gewicht  und  zugleich  dichtbelaubte  Kronen  besitzen,  und  die 
daher  auch  den  ihnen  zur  Verfügung  stehenden  Wachsraum  voll  aus- 
nutzen können,  den  höchsten  Zuwachs  zu  erzeugen  imstande  sind.  Dies 
ist  insbesondere  bei  der  Fichte  der  Fall.  In  geschlossenen  Fichten- 
beständen wird  die  Bodenkraft  fast  ausschließlich  für  den  Zuwachs 
ausgenutzt.  Die  sich  etwa  bildende  Moosdecke  kommt  als  Konkurrent 
um  die  Bodennährstoffe  nicht  in  Betracht,  und  das  Gewicht  ihres  Holzes 
ist  gering.  Ähnlich  der  Fichte  verhält  sich  nach  beiden  Richtungen 
die  Tanne.  —  Die  Buche  vermag  die  im  Boden-  und  Luftraum  ge- 
gebenen Quellen  der  Ernährung  sehr  gut  für  die  Holzerzeugung  aus- 
zunutzen. Wegen  ihres  höheren  Gewichts  und  ihres  bedeutenden  Aschen- 
gehalts ist  ihr  Zuwachs  aber  niedriger;  er  steht  zu  dem  der  Fichte  und 
Tanne  etwa  im  umgekehrten  Verhältnis  des  Trockengewichts,  das  bei 
der  Buche  0,76,  bei  der  Fichte  0,48  beträgt.  —  Die  Kiefer  würde  na<5h 
ihrem  Gewicht  und  ihrem  Gehalt  an  anorganischen  Nährstoffen  der 
Fichte  und  Tanne  im  Zuwachs  gleichstehen,  sie  sogar,  wenn  der  letzte 
Mafistab  gültig  wäre,  übertreffen,  wie  auch  aus  ihrem  hohen  Zuwachs 
in  den  Jugendjahren  hervorgeht.  Zufolge  ihrer  geringeren  Fähigkeit, 
den  Boden  dauernd  für  sich  auszunutzen,  steht  aber  die  Massenerzeugung 
hinter  der  der  genannten  Nadelholzarten  erheblich  zurück.  —  Die  Eiche 
erzeugt  weniger  Zuwachs  als  alle  genannten  Holzarten.  Bei  ihr  ver- 
einigt sich  ein  schweres,  an  Nährstoffen  reiches  Holz  mit  der  Unfähig- 
keit, d^i  Boden  vollständig  für  die  Zuwaehsbildung  auszunutzen. 
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Bei  einer  Vergleiehung  der  ZuwachBleistungen  der  Holzarten  srnd 
—  abgesehen  von  Naturschäden,  die  die  Holzarten  in  verschiedenem 
Grade  treffen  und  den  Zuwachs  herabdrücken  —  folgende  UmstäQde 
zu  beachten: 

1.  Die  Standortsverhältnisse  sind  für  verschiedene  Holzarten  nicht 
gleich.  Ein  Boden  II.  EJasse  für  die  Buche  ist  besser,  insbesondere 
in  chemischer  Hinsicht,  als  ein  Boden,  der  für  die  Fichte  oder  Kiefer 
mit  der  gleichen  Bonitätsziffer  bezeichnet  wird.  Femer  stehen  die 
Bonitäten  verschiedener  Holzarten  nicht  in  einem  bestimmten  Ver- 
hältnis zueinander.  Die  erste  Bonität  der  Kiefer,  die  durch  einen  tief- 
gründigen Sandboden  gebildet  wird,  mag  z.  B.  zutreffend  als  dritte 
für  die  Buche  bezeichnet  werden,  während  ein  flachgründiger,  kräftiger 
Basaltboden,  dessen  Bonität  für  die  Buche  als  zweite  angesprochen 
wird,  für  die  Kiefer,  weim  auch  die  Qualität  des  Holzes  in  die  Schätzimg 
einbezogen  wird,  vielleicht  als  dritte  angesehen  wird. 

2.  Die  Lichtholzarten  stehen  in  ihren  Zuwachsleistungen  haupt- 
sächlich deshalb  gegen  die  Schattenholzarten  zurück,  weil  sie  nicht 
imstande  sind,  die  produktiven  Kräfte  des  Standorts  zur  Holzerzeugung 
vollständig  zu  verwenden;  es  bilden  sich  Bodenüberzüge,  die  allmählich 
an  Stärke  zunehmen.  Daher  erfordern  alle  Lichtholzarten,  sofern  die 
früher  aufgestellten  Regeln  der  Erzeugung  eines  möglichst  hohen  Massen- 
ertrags  Anwendung  finden  sollen,  eine  Ergänzung  ihres  Zuwachses, 
die  durch  gleichalterige  Mischung  oder  Unterbau  mit  bodendeokenden 
und  die  Bestände  füllenden  Holzarten  gegeben  wird.  Durch  eine  dahin- 
gehende Mischung  wird  der  Zuwachs  erhöht. 

3.  Die  Bewertung  einer  gegebenen  Fläche  darf  nicht  immer  unter 
Beschränkung  auf  den  vorliegenden  Bestand  beurteilt  werden.  Man 
hat  die  nachhaltige  Zuwachsleistung  in  Erwägung  zu  ziehen.  Das 
Vorhandensein  starker  Überzüge  und  ungünstiger  Humusformen  wird 
häufig  die  kommende  Bestandesgeneration  stärker  beeinträchtigen,  als 
den  vorhandenen  tief  wurzelnden  Altbestand. 

2.2Wert. 

In  den  meisten  Fällen  wird  der  Erzeugung  des  Wertes  bei  der  Wahl 
der  Holzart,  wie  auch  bei  den  meisten  anderen  technischen  Maßnahmen, 
eine  größere  Bedeutung  beigelegt  als  der  Massenerzeugung.  Bei  allen 
auf  den  Wert  gerichteten  Untersuchungen  sind  Gebrauchswert  nnd 
Tauschwert  in  Rücksicht  zu  ziehen. 

a)  Gebrauchswert 

Eine  eingehende  Darlegung  der  Gebrauchswerte  ist  Gegenstand 
der  Forstbenutzung.  Hier  sei  nur  auf  die  Ergebnisse  der  diesbeztig- 
liehen  Erfahrungen  und  Versuche  für  die  wichtigsten  Holzarten  kurz 
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hingewiesen:  Das  Holz  der  Eiche  ist  ausgezeichnet  durch  Dauer,  Festig- 
keit, schöne  Textur  und  Bearbeitungsfahigkeit.  Sein  Wert  steht  daher 
unter  allen  Holzarten  an  erster  Stelle.  Die  harten  Laubhölzer,  Esche, 
Rüster,  Ahorn  und  Hainbuche,  besitzen  gewisse  Eigenschaften,  die  sie 
für  manche  Verwendungsarten  in  besonderem  Grade  geeignet  machen. 
Die  Buche  steht  wegen  der  geringen  Dauer  und  Festigkeit  ihres  Holzes 
gegen  die  genannten  Holzarten  zurück.  Ihr  Qebrauchswert  hat  jedoch 
mit  dem  Fortschritt  der  Industrie  durch  die  Zunahme  der  Verwendung 
im  Trockenen  fortgesetzt  an  Bedeutimg  zugenommen.  Auch  können 
ihr  auf  künstlichem  Wege,  z.  B.  durch  Imprägnierung,  bessere  Eigen- 
schaften, namentlich  bezüglich  der  Dauer,  gegeben  werden.  —  Manche 
weiche  Laubholzarten  sind  durch  ihre  leichte  Bearbeitungsfähigkeit 
für  bestimmte  Verwendungsarten  (Zellulose,  Kistenfabrikation,  Schnitze- 
reien u.  a.)  den  harten  vorzuziehen.  —  Die  Nadelhölzer  haben  vor  allen 
Laubhölzem  den  Vorzug  der  geraden  Form,  wodurch  sie  bei  gleichen 
sonstigen  Eigenschaften  den  Laubhölzem  im  Qebrauchswert  voran- 
stehen. Untereinander  zeigen  sie  vielfache  Schwankungen.  Lärche  und 
Kiefer  sind  im  allgemeinen  durch  größere  Dauer,  Fichte  und  Tanne 
durch  bessere  Form  ausgezeichnet. 

b)  Tauschwert. 

Qegenüber  dem  gleichbleibenden  Gebrauchswerte  ist  der  Tausch- 
wert der  Hölzer,  auch  bei  gleicher  Substanz  und  Form,  großen  Schwan- 
kungen unterworfen.  Er  ist  verschieden  nach  Zeit  imd  Ort,  nach  An- 
gebot und  Nachfrage.  Stets  bleibt  jedoch  der  Gebrauchswert  die  wich- 
tigste Grundlage  und  Bestimmungsgrund  für  den  Tauschwert  ^). 

Im  allgemeinen  besteht  die  Begel,  daß  der  Tauschwert  aller  Holz- 
arten im  Laufe  der  Zeit  zunimmt,  imd  zwar  in  stärkerem  Grade  ak  der 
Wertabnahme  der  Umlaufsmittel  entspricht^).  Dies  geschieht  jedoch 
nicht  in  einer  stetigen,  gleichmäßigen  Weise,  sondern  in  einem  durch 
die  Entwicklung  der  wirtschaftlichen  Kultur  bedingten  Maße.  Von 
Einfluß  ist  in  dieser  Beziehung  namentlich  die  Zunahme  der  Bevölke- 
rung, des  Volkswohlstandes,  der  Fortschritt  der  Technik,  die  Abnahme 
der  Wälder,  die  Verbesserung  der  Transportmittel .  Auch  die  Beziehimgen 
zum  Ausland  imd  politische  Verhältnisse  anderer  Art  können  auf  die 


^)  Über  das  Verhältnis  von  Gebrauchs-  und  Tauschwert  und  die  in  dieser 
Hinsicht  bestehenden  gegensätzlichen  Richtungen  vgl.  den  zweiten  Abschn.  des 
1.  Teils  n  2. 

*)  In  Preußen  ist  der  Preis  für  1  fm  der  eingeschlagenen  Gesamtholzmasse 
von  3,27  M.  im  Jahre  1830  auf  9,86  M.  im  Jahre  1008  gestiegen.  In  Sachsen 
betrug  die  Einnahme  für  1  fm  Derbholz  im  Durchschnitt  der  Jalue  1817/26  5,93  M., 
der  Jahre  1894/1903  15,23  M.  In  Württemberg  hat  sich  der  auf  1  fm  Derbholz 
entfallende  Ertrag  von  5,24  M.  im  Jahre  1853  auf  17,07  M.  im  Jahre  1908  er- 
höht; in  Baden  der  Wert  eines  Festmeters  der  gesamten  Holzmasse  von  8,63  M. 
im  Jahre  1867  auf  13,15  M.  im  Jahre  1908. 
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Holzpreise  von  Einfluß  sein.  Ob  und  wie  hinsichtlich  der  zeitlichen 
Veränderungen  der  Holzwerte  verschiedene  Holzarten  und  Sortimente 
voneinander  abweichen,  ist  auf  Grund  der  Statistik  nur  unvollkonunen 
nachzuweisen.  Eine  eingehende  diesbezügliche  Statistik  ist  ffir  Freu  Ben 
gegeben  ^).  Danach  hat  die  Zunahme  der  Tauschwerte  im  Zeitraom 
1837  bis  1881  bei  Eichenstämmen  105  %  ^^  Nadelholzstämmen  95  % 
bei  Buchenscheitholz  102  7o>  ^^  Nadelholz-Scheitholz  109  %  betragen. 
Hiemach  ist  die  Zunahme  bei  den  verschiedenen  Sortimenten  gleich- 
mäßiger gewesen,  als  man  in  der  Begel  annimmt. 

Zu  einer  vollständigen  Vergleichnng  der  Leistungen  verschiedener 
Holzarten  muß  der  Wert  des  Durchschnittsfestmeters  berechnet  werden, 
der  sich  aus  dem  Anteil  der  Sortimente,  die  es  zusammensetzen,  eigibt. 
Zur  Begründung  des  statischen  Verhaltens  der  Holzarten  im  Einzel- 
falle (für  ein  bestimmtes  Revier  oder  einen  B.evierteil)  muß  ein  solches 
Verfahren  angewandt  werden.  Meist  kommen  dann  die  Gewinnungs- 
kosten unmittelbar  in  Abzug.  Zu  einer  Beurteilung  des  ökonomischen 
Verhaltens  der  Holzarten  im  allgemeinen  sind  jedoch  scharfe  Bechnungen 
weder  ausführbar  noch  erforderlich;  es  genügt  in  der  Begel,  daß  das 
Wertverhältnis  der  wichtigsten  Sortimente,  namentlich  der  Stanun- 
holzklassen,  nachgewiesen  wird.  Da  dieses  auch  für  andere  Aufgaben 
der  forstlichen  Statik  von  Bedeutung  ist,  so  folgen  hier  einige  Angaben 
über  die  Durchschnittspreise  einiger  deutschen  Staatsforstverwaltungen. 


L  Preußen*). 

Durchschnittspreise   einiger   Holzsortimente 

(Wirtschaftsjahr  1912.) 

1.  Laubholz. 


Eichenstämme 

Buchenstämme 

Regierungsbezirk 

in 

40-49 

om 
M. 

IV 

30—39 

Mittendnrchme 
M. 

m 

40—49 

Bser 

M. 

IV 
30-39 

M. 

Königsberg  .... 

Stettin 

Magdeburg   .... 

Hannover 

Minden 

Wiesbaden 

Staat 

35,4 
34,1 
28,6 
32,8 
30,6 
36,7 
32,4 

24»9 
23.4 
20,4 
23,4 
22,6 
21,0 
23,6 

13,1 
18»3 
22,9 
19,6 
16^6 
17,2 
17,4 

11,3 
16,1 
19,3 
16^3 
13,6 
12,3 
14,2 

1)  V.  Hagen-Donner,  Forstl.  Verhältnisse  Preußens,  Tab.  9  a. 

2)  Amtliche  Mitteilungen  aus  d.  Abt.  f.  Forsten,  Tafel  9  c. 
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Königsberg      Stettin     Magdeburg  Hannover     Minden     Wiesbaden      Staat 
2.  Nadelholz. 


Königitoerg    Stettin     Magdeburg  Hannover    Minden   Wiesbaden    Staat 
■■■/»Air  i  \Ki^r 

n.  Bayern  M- 

I-  DnrohsoltnittspreiBe  für  1  Festmeter  Nutz-  und  Brenn 
holz  (ldl3). 


Bäohsn 

Buchen 

Nadelholz 

-&•■ 

^1 
Ji 

1 

P 

11 

i 

P 

II 

^ 

jä 

16,2 
26^9 

31,1 
27.3 
38.1 
32.9 

»3 
6,4 

9,1 
W,7 

14,7 
17.B 
16,0 
17,« 

8,2 

16,4 
16.3 
17.2 
18,2 

18,0 
18.» 
20.1 
18,1 

8,3 
«,» 
6,7 
7,8 

')  Hitteihmgen  aus  der  StaataforatTenraltmig  Bayenu,  1913,  XVI,  C  u 
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Eioh«. 

Buchen 

Nadelholz 

KegierungB- 
bMirk 

!i 

Ä 

m"" 

l.l 

S5 

«■* 

|i 

il 

|3 

_ 

51.« 

_ 

l»,R 

_ 

19,0 

21.7 

8,7 

Mittelfrenken .  . 

31,1 

4K.« 

11.5 

ra.« 

IB.B 

11.« 

17,8 

■M.I 

Unterfranken  .  . 

42,4 

72.6 

7.6 

11,8 

19^3 

9,6 

12,« 

14.6 

«,6 

Schwaben  .... 

;wi 

m.» 

11,8 

Hfl 

IM 

ia,4 

1»,« 

211,4 

B.3 

Kfinigreicta    .  .  . 

34,« 

64,6 

7.7 

IW 

n.B 

Ü.4 

;n,(j 

1»,2 

8.1 

GNB     GHB     GNB_ 
R3bz.  Pfalz  Rqbz.  Unterfranken  KSnig'rcidi 

2.  VerhältDJa  von  Fichten-  und  Kiefern-Stammholz  (1913). 


KiriemsUmme 

I       II      m     IV       V      VI 

18»   1832   1617   U»    1012  mcn 

I     n    ml  IV    V    Vi 

18»   1823   1617 1 1414   1012  irfi- 

Kitnigreicb    . 

25,6  24,3   22,2    18,9    15,3   12,9 

34,6    27,6  22,3  U?,]    13,6  11.6 
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IIL  Baden  1). 

Durchschnittspreise  für  1  Festmeter  Stammholz  (1913). 

1.  Laubholz. 


m 

40— 49om 
b 


IV 

V 

30—39 

20—29 

om 

om 

38,6 

23,8 

19,0 

17,1 

31,1 

26,6 

60,3 

39,6 

31,4 

21,8 

27,1 

16,9 

38,8 

27,3 

VI 

unter 
20  om 


Eiche 

Buche 

Hainbuche.  .  . 

Esche 

Ahorn 

Birke 

Erle 


71,4 


61,8 


28,6 
39,8 


106,6 
61,1 


23.9 
34,4 
77,1 
43,8 
28,7 
48,8 


14,6 
17,1 
2&6 
39,6 

16^9 


^^sxs 


URtBP20 


60  und  mehr 

MlttBIMUrCnllL 


^)  Statistische  Nachweisungen  ans  der  Forst  Verwaltung  1908,  II  8  A. 
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2. 

Nadelholz 

!• 

Stämme 

Scfaneidehok 

I 

1880 

n 

1822 

m 

1617 

IV 

1414 

V 

1012 

VI 

I        n       m 

über  40    3(^-40  miterdO 

Fichte  .  .  . 
Kiefer   .  .  . 

26,9 
35,1 

24,2 
30,0 

22,4 
23»4 

20,4 
19,1 

18,0 
15,6 

15^3 
14,6 

23,5 
38,9 

20,8 
28,5 

16,9 
20,2 

I 


II 


III 


überqO       30-i|0    unlirSO 
^Si^    cm  Mittendurchin. 


\/7cA/e 


J  Kt€nr 


lY.  Hessen  1). 
Durchschnittspreise  für  1  Festmeter  Stammholz  (1914)' 

1.  Laubholz. 


I 

II 

in 

IV 

V 

60  a.  mehr 

50—59 
om  Mit 

40—49 
tendurohi 

30-39 

nefwer 

25—29 

111,7 

97,2 

68,8 

44.5 

41,5 

78,4 

63,6 

50,0 

33,5 

25,4 

28,9 

25,2 

23,4 

18,5 

14,7 

• 

45^0 

36,7 

32,6 

27,1 

60,2 

44,1 

38,7 

36^7 

27,9 

• 

45^0 

33,1 

31,0 

25,7 

• 

• 

21,4 

15,0 

14,2 

• 

• 

26,9 

22;8 

18,3 

nnter  20 


Eiohe  a  (astrein)  .  .  . 
Eiche  b  (gewöhnlioh) . 

Buche 

Hainbuche 

Esche 

Ahorn 

Birke 

Erle 


18,5 

17,1 

IW 
23;5 

23,2 

18,4 

12,7 

18,6 


^)  Nach  Mitteilung  des  Herrn  Qeh.  Oberforstrats  Dr.  Walther. 
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M90 


1H-20      ZO 


Mund  mehr 
cn  nJHwuMirchnM 


2.  Nadelholz. 


Fkhte 

Tanne  

Kiefer 

L&rohe 

Weimutdaef er   .  . 


I 
über  50 


n 

40—49 


in 

30—39 


IV 
26—29 


om  Mittendorohmesser 


22,1 

38^0 
36^3 


23»1 
22,9 
33,4 
39,5 
19,1 


22,8 
20.9 
27,1 
26,3 
19,9 


21,4 
22,3 
19,5 
21,6 
15^8 


V 
20—24 


18,9 
19,4 
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Aus  der  Vergleiohung  der  angegebenen  Durchschnittspreise  ist  zd 
entnehmen,  daß  der  Tauschwert  der  £iche  unter  allen  heimischen  Holz- 
arten weitaus  an  erster  Stelle  steht.  Nur  in  ganz  besonderen  Fällen 
wird  sie  von  anderen  Holzarten  übertroffen.  So  z.  B.  bei  den  mittleren 
und  schwachen  Stammklassen  von  der  Esche,  wie  die  Zahlen  aus  Baden 
ersehen  lassen.  Die  Buche  steht  nicht  nur  gegen  andere  harte  Laub- 
hölzer von  annähernd  gleichem  Gewicht,  sondern  auch  gegen  die  weit 
leichteren  Nadelhölzer  in  einem  Maße  zurück,  das  zu  der  Annahme  be- 
rechtigt, daß  die  Buche  in  erster  Linie  als  Bodenschutzholz,  nicht  aus 
Gründen  ökonomischer  Natur,  anzubauen  oder  zu  erhalten  ist.  Übrigens 
lehrt  der  Blick  auf  diese  Zahlen,  daß  die  Höhe  der  Preise  und  das  Ver- 
hältnis der  Preise  verschiedener  Holzarten  sehr  verschieden  ist.  Noch 
mehr  tritt  dies  hervor,  wenn  man  auf  einzelne  Reviere  oder  einzebie 
Waldorte  eingeht.  Abgesehen  von  Zufälligkeiten  durch  äußere  wirt- 
schaftliche Verhältnisse  werden  Unterschiede  bewirkt  durch: 

L  Die  Standortsverhältnisse.  Hier  gilt  die  Regel,  daß  die 
Werte  bei  allen  Holzarten  um  so  höher  ansteigen,  je  besser  die  Stand- 
ortsverhältnisse ihnen  entsprechen.  Die  Fehler,  die  auf  minder  ge- 
eigneten Standorten  fast  immer  eintreten,  drücken  die  Preise  verhältnis- 
mäßig um  so  stärker  herab,  je  wertvoller  die  Holzart  ist.  Weitaus  die 
stärksten  Unterschiede  liegen  bei  der  Eiche  vor.  Die  Tauschwerte 
ihres  Holzes  liegen,  wie  man  aus  den  Ergebnissen  der  Bayerischen  Staat«- 
forstverwaltung  ^)  ersieht,  in  sehr  weiten  Grenzen.  Auch  die  Unterschiede 
im  Wert  von  Fichten-  und  Kiefemstammholz  haben  in  den  Standorts- 
verhältnissen ihre  Ursache.  Nur  auf  genügend  lockerem  und  tiefgrün- 
digem Boden  erreicht  die  Kiefer,  namentlich  in  ihren  stärkeren  Sorti- 
menten, Preise,  durch  die  sie  der  Fichte  überlegen  ist,  wogegen  diese 
durch  ihre  bessere  Schaftform,  namentlich  in  den  mittleren  und 
schwächeren  Stammklassen,  die  Kiefer  übertrifft. 

2.  Die  Bestandesverhältnisse.  Die  Statistik  zeigt,  daß  für 
astreine  Hölzer  weit  höhere  Preise  bezahlt  werden  als  für  ästige.  Der 
Unterschied  macht  sich  überall,  insbesondere  aber  bei  den  stärkeren 
Stämmen,  geltend,  wenn  nach  der  Astreinheit  zwei  Klassen  (a  und  b) 
unterschieden  werden.  Er  ist  um  so  größer,  je  vielseitiger  verwendbar 
die  betreffende  Holzart  ist.  Li  erster  Linie  zeigt  die  Eiche  große  Ver- 
schiedenheiten in  ihrem  Tauschwert,  je  nachdem  ästige  oder  astreine 
Stämme  vorliegen  ').  Beim  Nadelholz  tritt  ein  Unterschied  viel  weniger 
hervor,  weil  hier  eine  Trennimg  aus  praktischen  Gründen  meist  nicht 
durchführbar  ist.  Daß  jedoch  auch  bei  den  Nadelhölzern  Astreinheit 
und  Gleichmäßigkeit  des  Gefüges  auf  die  Verwendungsart  von  Ein- 
fluß ist,  lehren  am  besten  die  Mitteilimgen  aus  den  Kreisen  der  Holz- 

^)  Mitteilungen  aus  der  Staatsforstverwaltung  Bayerns,  Übersicht  XVI  B^  in 
welcher  die  jährlichen  Durchschnittspreise  der  wichtigsten  Sortimente  für  äiv 
einzelnen  Forstämter  angegeben  sind. 

*)  Vgl.  die  Preise  der  Qualitatsklassen  der  Eiche  in  Baden  und  Hessen. 
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handler  und  Holzverbraucher,  die  auf  diese  Eigenschaften  großen  Wert 
legen. 

3.  Die  Absatzlage.  Die  Holzpieise  werden  an  den  Orten  des 
Verbrauchs  bestimmt.  Die  im  Wald  zu  erzielenden  Preise  ergeben  sich 
aus  den  Preisen  an  den  Verbrauchsorten  abzüglich  der  Kosten  der  Be- 
förderung. Die  Unterschiede  der  Preise  werden  den  Unterschieden  der 
Transportkosten  mindestens  gleichkommen.  Wegen  der  Vielseitigkeit 
der  Absatzrichtungen  sind  jedoch  zahlenmäßige  Nachweise  über  den 
Einfluß  der  Entfernung  des  Waldes  von  den  Verbrauchsorten  selten 
durchführbar. 

Trotzdem  die  Preise  der  Holzarten  aus  den  genannten  Ursachen 
und  wegen  der  mannigfachen  Zufälligkeiten,  die  sich  nach  dem  Ver- 
hältnis von  Angebot  und  Nachfrage  geltend  machen,  große  Schwan- 
Icungen  zeigen,  so  tritt,  wenn  sie  nach  den  Regeln  einer  guten  Statistik 
daigestellt  werden,  in  ihrem  Verlauf  und  gegenseitigem  Verhältnis  doch 
viel  mehr  Ordnung  und  Gesetzmäßigkeit  hervor,  als  es  nach  den  einzelnen 
FUUen  angenommen  wird.  Es  ist  deshalb  eine  unerläßliche  Aufgabe 
jeder  geordneten  Forstverwaltung,  daß  die  Preise  der  wichtigsten  Sorti- 
mente der  Hauptholzarten,  sowohl  für  die  einzelnen  Reviere  als  auch 
für  größere  Wirtschaftgebiete  und  ganze  Länder,  in  regelmäßiger  2Seit- 
folge  übersichtlich  dargestellt  und  bekannt  gegeben  werden.  Ein  der- 
artiger Nachweis  bildet  nicht  nur  eine  wichtige  Grundlage  für  die  Wahl 
der  Holzart  in  den  zu  verjüngenden  Beständen,  sondern  auch  für  andere 
teohmsche  Maßnahmen  (Läuterungshiebe,  Durchforstung,  Lichtung)  und 
die  Festsetzung  der  Umtriebezeiten. 

ni.  Die  Sicherheit  nud  Nachhaltigkeit  der 

BetriebsfKhnmg. 

Bei  der  Wahl  der  Holzart  muß  stets  die  Sicherheit  imd  Nachhaltig* 
kdt  der  Betriebsführung  berücksichtigt  werden  Es  kommen  dabei 
folgende  Umstände  in  Betracht: 

1.  Die  Gefahren  durch  die  Wirkungen  der  anorganischen 
und  organischen  Natur.  Die  Waldbäume  sind  in  allen  Altersstufen 
zahlreichen  Gefahren  und  Feinden  ausgesetzt:  Li  der  Jugend  sind  es 
in  erster  Linie  Frost,  Hitze,  Unkrautwuchs  und  andere  Einwirkungen 
der  organischen  Natur,  wodurch  jimge  Schonungen  unter  Umständen 
völlig  vernichtet  werden.  Später  sind  es  zahlreiche  andere  Gefahren. 
Bei  der  Wahl  der  Holzart  müssen  sie  sorgsam  berücksichtigt  werden. 
Den  wichtigsten  Anforderungen,  die  in  dieser  Beziehung  zu  stellen  sind, 
wird  dadurch  Rechnung  getragen,  daß  man  keine  Holzarten  wählt, 
denen  die  Standorts  Verhältnisse  nicht  entsprechen.  Die  Erfahrung 
hat  gelehrt,  daß  alle  schädlichen  Wirkungen  der  organischen  und  an- 
organischen Natur  in  standortsgemäßen  Lagen  weniger  stark  auftreten 
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und  viel  leichter  überwunden  werden,  als  unter  entgegengeeetzten  Ver- 
hältnissen. Sofern  der  Standort  einer  Holzart  entspricht,  kann  die 
Bücksicht  auf  Schaden  durch  Insekten,  Pilze  oder  andere  Tiere  und 
Pflaozen  keinen  AnlaS  geben,  sie  vom  Anbau  auszuschließen.  Trotz 
Spinner,  Spamier  und  Maikäfer  wird  die  Kiefer  in  der  norddeutschen 
Ebene  —  trotz  Nonne,  Büsselkäler  und  Borkenkäfer  wird  die  Fichte 
in  den  Gebirgsforsten  Hitteldeutschlands  die  wichtigste,  die  Betriebs- 
führung und  die  Bentabilität  bestimmende  Holzart  bleiben.  Im  all- 
gemeinen werden  bekanntlich  Nadelhölzer  von  Naturschäden  stärker 
befallen  als  Laubhölzer.  In  der  größeren  Sicherheit  der  letzt^en  liegt 
ein  Grund,  diesen  eine  weitere  Ausdehnung  zu  geben,  als  es,  wenn  ledig- 
lich der  mögliche  Ertrag  maßgebend  wäre,  gerechtfertigt  erscheinen 
würde. 

2.  Die  Erhaltung  des  Bodens  in  gutem  Zustande.  Sie  ist 
Grundbedingung  jeder  guten  Bodenkultur.  Auch  bei  der  Wahl  der 
Holzart  muß  der  Einfluß,  den  diese  für  den  Boden  zur  Folge  hat,  ge- 
würdigt werden.  Eine  Verschlechterung  des  Bodenzustandes  ist  unter 
allen  Umständen  nach  Möglichkeit  zu  vermeiden. 

Abgesehen  von  nachteiligen  Einwirkungen  besonderer  Art  (wie 
z.  B.  Streunutzung,  Entzug  des  Grundwassers)  erfolgt  eine  Verschlechte- 
rung des  Bodens  durch  die  Entstehung  neuer  oder  die  Zunahme  vor- 
handener Überzüge  und  durch  die  Bildung  ungünstiger  Humusförmen. 
Für  alle  Lagen,  die  sich  bei  intensivem  Lichteinfall  in  stärkerem  Grade 
mit  Standortsgewächsen  überziehen,  namentlich  für  tätige  Böden  in 
mildem  Klima,  gilt  die  Begel,  daß  der  Boden  in  bedecktem  Zustand 
erhalten  werden  soll.  Erst  bei  der  Verjüngung  soll  der  benarbte  oder 
leicht  begrünte  Zustand  des  Bodens  herbeigeführt  werden.  Die  Er- 
fahrung lehrt,  daß  sich  unter  den  in  Deutschland  vorherrschenden 
Standortsverhältnissen  die  Buche  für  die  Erhaltung  des  Bodenzustandes 
in  reinen  und  gemischten  Beständen  am  günstigsten  verhält.  Die  Laub- 
decke wird  bei  Zutritt  von  Luft  und  mäßigen  Feuchtigkeitsgraden  im 
Verhältnis  zu  ihrer  Neubildung  zersetzt,  Überzüge  werden  zurück- 
gehalten. Auch  andere  Schattenholzarten  vermögen  den  Boden  in 
bedecktem  Zustand  zu  erhalten.  Die  lichtkronigen  Holzarten  sind  je- 
doch unter  den  in  Deutschland  vorherrschenden  Standortsverhältnissen 
nicht  imstande,  diesen  Bedingungen  zu  entsprechen.  Daher  führt  hier 
die  Befolgung  des  ausgesprochenen  Grundsatzes  zu  der  praktischen 
Kegel,  daß  sie  mit  bodenschützenden  Holzarten  gemischt  werden  müssen. 
—  Wo  dagegen  die  Zersetzung  der  Laub-  und  Nadeldecke  langsamer 
fortschreitet,  als  ihre  Neubildung  durch  die  Abfälle  der  Holzgewäohse 
und  Standortspflanzen  erfolgt,  wie  es  in  kühlen  Lagen,  beim  Abschluß 
der  Luft  durch  zu  große  Feuchtigkeit  und  auf  sehr  untätigen  Böden  der 
Fall  ist,  kann  die  unmittelbare  Einwirkung  von  Soime  und  Luft  auf 
den  Boden  von  günstiger  Wirkung  sein.  Hier  besteht,  wie  früher  hervor- 
gehoben wurde,  die  Gefahr,  daß  sich  die  Humusstoffe  in  stärkerem 
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Maße  anhäufen,  als  sie  sich  zersetzen,  und  daß  ihre  Mischung  mit  dem 
Hineralboden,  die  eine  wesentliche  Bedingung  aller  natürlichen  Boden- 
besserung bildet,  verhindert  wird.  Unter  solchen  Standortsbedingungen 
wird  sich  meist  eine  lichtere  Haltung  der  Bestände  empfehlen.  Daher 
sind  hier  Holzarten  mit  einer  lichteren  Bekronung  vorzuziehen,  wie 
z.  B.  die  I&rche  im  Hochgebirge,  die  Eiche,  Birke,  Lärche  im  feuchten, 
zur  Moorbildung  geneigten  Kb'ma  Nordwestdeutschlands. 

IV.  Der  Reinertrag, 
1.  Waldreinertrag. 

Das  Verhalten  der  verschiedenen  Holzarten  bezüglich  des  Wald- 
reinertrags ergibt  sich  unmittelbar  aus  ihrem  Massen-  und  Wertzuwachs. 
Das  Produkt  aus  der  Masse  und  dem  Wert  der  Masseneinheit,  bezogen 
auf  die  zugehörige  Holzbodenfläche,  bestimmt  auch  das  Verhältnis, 
in  dem  die  Holzarten  in  bezug  auf  den  Waidreinertrag  zueinander  stehen. 
Die  Produktionskosten,  die  von  diesem  Wert  abgezogen  werden,  um 
dea  Waidreinertrag  zu  ermitteln,  sind  bei  verschiedenen  Holzarten  zu 
wenig  abweichend,  um  bezüglich  ihrer  Wahl  einen  wesentlichen  Einfluß 
auszuüben.  Was  die  Kosten  für  Verwaltung  und  Schutz  betrifft,  so 
treten  Unterschiede  von  allgemeiner  Gültigkeit  nicht  hervor.  Fichte 
und  Kiefer  verursachen  mehr  Aufwand  für  die  Maßnahmen  des  Forst- 
schutzes, Eiche  und  Buche  für  die  der  Bestandespflege.  Auch  die  Kultur- 
kosten stehen  zu  den  Holzarten  nicht  in  einem  bestimmten  Verhältnis. 
Die  großen  Unterschiede,  die  hier  vorkommen,  werden  weit  mehr  durch 
andere  Verhältnisse  (Möglichkeit  der  natürlichen  Verjüngung,  Boden- 
beschaffenheit, Pflanzenverbände,  Arbeitslöhne  u.  a.)  bestimmt. 

Mit  Ausnahme  derjenigen  Standorte,  wo  die  Eiche  (und  ebenso 
an  manchen  Orten  auch  Esche,  Erle)  zu  besonders  wertvollen  Sorti- 
menten heranwächst,  führt  das  Streben,  den  höchsten  Waidreinertrag 
herbeizuführen,  zur  Verdrängung  des  Laubholzes  durch  das  Nadelholz. 
Denn  das  Produkt  aus  dem  Durchschnittszuwachs  und  dem  Wert  der 
Masseneinheit,  da49  den  Waidreinertrag  bestimmt,  ist  beim  Nadelholz 
weit  höher  *). 

^)  Laßt  man  die  Vomutzung  außer  acht,  so  gelangt  man  für  Fichte  und 
Eiche  zu  folgenden  Veigleichaergebmssen:  Der  Haubarkeitsdorchschnittszuwachs 
der  Fichte  auf  I.  Standortsklasse  ist  reichlich  10  fm  Derbholz  mit  einem  Wert  von 
20  M.  pro  fm.  Der  Haubarkeitsdurchschnittszuwachs  der  Eiche  auf  I.  Standorts- 
klasse  betragt  etwa  4  fm  Derbholz.  Der  Wert  des  Durchschnittsfestmeters  müßte 
daher,  damit  der  Wertdurchschnittszuwachs  der  Fichte  erreicht  würde,  auf  60  M. 
ansteigen,  was,  wie  aus  der  Statistik  der  Staatsforstverwaltungen  Preußens  und 
Bayerns  (vgl.  die  Tafeln  aus  Preußen  und  Bayern)  hervorgeht,  zur  Zeit  nicht  der 
Fan  ist.  Es  kommt  hinzu,  daß  ein  als  erste  Bonitatsklajsse  für  Eiche  bezeichneter 
Standort  besser  ist  als  die  gleiche  Klasse  für  die  Fichte,  und  daß  auch  die  Vor- 
natzungserträge  das  Ergebnis  einer  vollständigen  Rechnung  eher  zugunsten  der 
Fichte  verändern  würden. 
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2.  Bodenreinertrag. 

Wenn  man  versucht,  das  Verhalten  verschiedener  Holzarten  in 
bezug  auf  den  Bodenreinertrag  zahlenmäßig  nachzuweisen,  so  kann 
man  entweder  von  einer  regelmäßigen,  nach  Altersklassen  abgestuften 
Betriebsklasse  ausgehen  und  den  Bodenreinertrag  für  die  durchschnitt- 
liche Flächeneinheit  berechnen,  oder  man  ermittelt  den  Bodenerwartungs- 
wert  für  den  Einzelbestand. 

Legt  man  der  Rechnung  eine  regelmäßige  Betriebsklasse  zugrunde, 
so  stellt  sich  der  auf  den  Boden  entfallende  Beinertrag  dar  als  die  Diffe- 
renz zwischen  den  jährlichen  (von  den  Emtekosten  befreiten)  Ertragen 
{A  +  D)  und  dem  Zins  des  Vorrats  (N,  0,  op)  nebst  den  jährlichen 
Wirtschaftskosten  (c  +  r);  er  ist  =:  A  +  D  —N.O,  op  —  {c  +  v).  Die 
Höhe  des  Vorrats  und  daher  auch  seine  Verzinsung  wird  durch  wirt- 
schaftliche Verhältnisse  jeder  Art  in  der  gleichen  Richtung  (wenn  auch 
nicht  in  dem  gleichen  Verhältnis)  verändert,  wie  der  Ertrag,  wie  ins- 
besondere der  Hauptteil  desselben  (^1).  Das  Verhältnis  zwischen  (A  +  D) 
und  N  ist  vorzugsweise  von  der  Umtriebszeit  und  dem  6rade  der  Be- 
standesdichte, in  welchem  die  Bestände  in  den  höheren  Altersstufen 
gehalten  werden,  abhängig.  Was  die  Holzarten  betrifft,  so  lassen  sich 
keine  wirtschaftlichen  Eigentümlichkeiten  derselben  nachweisen,  durch 
welche  allgemeingültige,  durchgreifende  Verschiedenheiten  in  jenem 
Verhältnis  herbeigeführt  weiden.  Nach  den  von  den  Vertretern  des 
Versuchswesens  in  Preußen  und  Hessen  aufgestellten  Ertragstafehi 
kann  man  für  Eiche  und  Buche,  für  Fichte  und  Kiefer  Zahlen  zusanmien- 
stellen,  nach  welchen  das  Verhältnis  des  Ertrages  zum  Vorrat  (das  Nuts- 
prozent),  sowohl  der  Masse,  als  auch  dem  Werte  nach  nur  wenig  ab- 
weicht. Der  Bodenreinertrag  würde  demgemäß  in  ein  regelmäßiges 
Verhältnis  zum  gesamten  Reinertrag  (Waldreinertrag)  gesetzt  oder  als 
ein  Teil  desselben  dargestellt  weiden  können,  wenn  nicht  die  übiigen 
Wirtschaftskosten  vom  Ertrag  ziemlich  unabhängig  wären.  Die  Kosten 
für  Verwaltung  und  Schutz  sind  für  verschiedene  Holzarten  fast  gldch; 
diejenigen  für  Kultur,  Wegebau  und  Gewinnimg  der  Walderzeugnisse 
sind  nur  wenig  verschieden.  Der  Bodenreinertrag  wird  durch  die  an- 
nähernd gleichen  Wirtschaltskosten  um  so  stärker  herabgedrückt,  je 
geringeren  Wert  die  ausschlaggebenden  Sortimente  der  betreffenden 
Holzarten  besitzen.  Beträgt  z.  B.  bei  der  Eichte  der  jährliche  Ertrag 
{A  +  D)  auf  der  Flächeneinheit  12  fm  im  emtekostenfreien  Werte  von 
10  M.  und  der  Vorrat  2ö0  fm  im  Werte  von  8  M.  —  bei  der  Kiefer  der 
jährliche  Ertrag  10  f m  im  Werte  von  9  M.,  der  Vorrat  225  fm  im  Werte 
von  7  M.  —  bei  der  Buche  der  jährliche  Ertrag  8  f m  im  Werte  von 
7,5  M.,  der  Vorrat  200  fm  im  Werte  von  6  M.,  so  ist  A+D  —  N  •  0,op 

bei  der  Fichte  12-10  -  2000  •  0,03  =  60  M. 
bei  der  Kiefer  10  •  9  -  1575  •  0,03  =  34  M. 
bei  der  Buche        8  •  7,5  -  1200  •  0,03  =  24  M. 
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Dies  entspricht  annähernd  den  Differenzen  in  der  Werterzengung.  Der 
Bodenreinertrag  sinkt  nur  deshalb  in  stärkerem  Verhältnis,  weil  die 
Wirtschaftskosten  (c  +  v)  von  der  Höhe  des  Ertrags  unabhängig  sind 
und  die  geringeren  Bonitäten  relativ  stärker  belasten.  Betragen  nun 
nach  dem  letzten  Abschluß  der  Sächsischen  Staatsforstwirtschaft  die 
jähriichen  Kosten  (c  +  v)  18  M.,  so  berechnet  sich  bei  jenen  Unter- 
stellungen ein  Bodenreinertrag 

für  die  Kchte  =  60-18  =  42  M. 
für  die  Kiefer  =  34-18  =  16  M. 
für  die  Buche   =  24—18  =    6  M. 

Zu  ganz  ähnlichen  Verhältniszahlen  gelangt  man,  wenn  man,  den 
Einzelbestand  zugrunde  legend,  von  der  Methode  der  Bodenerwartungs- 
werte Anwendung  macht.  Auf  Grund  des  in  den  Mitteilungen  aus  dem 
forstlichen  Versuchswesen  Preußens  niedergelegten  Materiab  berechnet 
Schwappach  für  die  mittlere  Standortsklasse  bei  einem  Zinsfuß  von 
3  ^/^  den  Bodenerwartungswert 

für  die  Fichte  (starke  Durchforstung,  «  =  80)  zu  709  M. 
für  die  Kiefer  (u  =  60)  zu  318  M. 

für  die  Buche  (Ertragstafel  A,  «  =  100)  zu  100  M.. 

Wie  in  dem  obigen  Beispiel  mit  gutachtlich  eingesetzten  Zahlen, 
so  übertrifft  auch  hier  nach  den  Zahlen,  die  sich  aus  dem  Versuchs- 
wesen Preußens  ergeben,  die  Fichte  in  bezug  auf  den  Beinertrag  des 
Bodens  die  Kiefer  und  Buche  in  außerordentlich  hohem  Maße.  Der 
Bodenerwartungswert  beträgt  mehr  als  das  Doppelte  von  dem  der 
Kiefer,  mehr  als  das  Siebenfache  von  dem  der  Buche.  Hiemach  ist 
es  verständlich,  daß  so  viele  Forstwirte  in  der  Literatur  und  Praxis  die 
Ansicht  vertreten  haben,  man  müsse,  um  einen  möglichst  hohen  Boden- 
reinertrag zu  eizielen,  dem  Anbau  der  Fichte  tunlichst  weitgehende 
Ausdehnung  geben.  Beispiele  hierfür  liegen  in  allen  Teilen  Mittel- 
deutschlands in  reichem  Maße  vor. 

Rechnungen  der  vorstehenden  Art  liegen  regelmäßige  Bestände 
zugrunde.  Bei  der  Vergleichung  der  verschiedenen  Holzarten  in  bezug 
auf  ihr  statisches  Verhalten  kann  man  aber  nicht  unbeachtet  lassen, 
daß  in  der  Präzis  regelmäßige  Bestände,  wie  sie  in  den  Normalertrags- 
tafeln daigestellt  sind,  nur  selten  vorkommen.  Im  allgemeinen  liegen 
die  Verhältnisse  so,  daß  die  Sicherheit  der  Betriebsführung  bei  den 
Laubhölzem  größer  ist  als  bei  den  Nadelhölzern.  Diese  werden  von 
Schäden  der  oiganischen  Natur  (durch  Insekten  und  Pilze)  und  der  an- 
oiganischen  Natur  (Sturm,  Anhang)  in  höherem  Maße  heimgesucht 
als  jene.  Sofern  aber  keine  besondere  Sicherheitsprämie  in  die  Rech- 
nung einbezogen  wird,  ist  es,  gemäß  den  Theorien  und  Anwendungen,* 
die  im  allgemeinen  Wirtschaftsleben  gemacht  werden,  Regel,  daß  für 
Wirtsohaftsbetriebe,  Geschäfte  und  Unternehmungen,  die  in  stärkerem 
Maße  von  Gefahren  und  Betriebsstörungen  bedroht  sind,  ein  höherer 
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Zinsfuß  angewandt  wird,  als  unter  ent^egengesetsBten  Verhältnifisen. 
Hiemach  ist  es  auch  begründet,  daß  in  der  forstlichen  Wirtschafts- 
führung für  Fichte  und  Kiefer,  auch  wenn  die  Standortsverhältnisse 
ihnen  entsprechen,  ein  höherer  2<insfuß  zur  Anwendung  gelangt  als  für 
Buche  und  Eiche,  die  wichtigsten  Laubholzarten.  Tatsächlich  wird 
auch  in  der  Literatur  und  Praxis  von  dieser  Regel  in  zunehmendem 
Maße  Anwendung  gemacht.  Unterstellt  man,  um  dies  Verhältnis  mög- 
lichst einfach  zum  Ausdruck  zu  bringen,  Bonitäten,  bei  welchen  die 
negativen  Bestandteile  in  der  Formel  des  Bodenerwartungswertes, 
Kultur-   und    Verwaltungskosten,   durch    die    Vorertiäge   aufgewogen 

Au 
werden^),  so  stellt  sich  der  Bodenwert  in  der  Formel 


l,op^  —  l 


dar. 


^)  Diese  Unterstellung  ist  natürlich  keine  allgemeingültige;  sie  bedarf  in 
konkreten  Fällen  hinsichtlich  ihrer  Anwendung  besonderer  Erwägungen.  Bei 
der  Berechnung  der  einzelnen  Bestandteile  nach  der  Formel  des  Bodenerwartung^ 
werte  unter  Zugrundelegung  normaler  Bestände  eigibt  sich,  daß  die  Werte  der 
Durchf orstungperträge,  namentlich  für  gute  Bestände  und  bei  Einhaltung  hoh^ 
Umtriebszeiten,  größer  sind,  als  die  auf  den  gleichen  Zeitpunkt  zurückgäührten 
Kultur-  und  Verwaltungakosten.  Nach  den  von  Schwappaoh  in  den  Ertrags- 
tafehi  für  Fichte  (1902,  S.  112.111  B)  und  Kiefer  (1908,  S.  148)  niedergelegten  Berech- 
nungen ergeben  sich  für  das  Verhmtnis  der  Haupt-  und  Vorertrage  folgende  Zahlen: 


üm- 

D 
A 

Um- 

D 

Holzart 

triebs- 

Ä 

D 

Holzart 

triebe- 

Ä 

D 

1 

zeit 

zeit 

Fichte 

60 

3668 

819 

0,22 

Kiefer 

80 

2461 

1417 

0^67 

>» 

80 

6666 

2201 

0,34 

M 

100. 

3227 

2080 

0^64 

»» 

100 

8663 

4443 

0,62 

»f 

120 

3689 

2843 

0,71 

Es  ist  jedoch  zu  beachten,  daß  die  Abweichungen  der  wirklichen  von  nor- 
malen, den  Ertragstafeln  zugrunde  liegenden  Beständen  bezüglich  der  Durch- 
forstungserträge  stärker  sind,  als  den  eingeschätzten  VoUbestandafaktoroi  ent- 
spricht, 80  daß  von  den  Sätzen  der  Tafel  starke  Abstriche  gemacht  werden  müssen. 

Die  beste  Grundlage  für  das  Verhältnis  zwischen  Haupt-  und  Vorertriigai 
ergibt  die  Statistik  der  großen  Staatsforstverwaltungen.  Ihre  Benutzung  ist  je- 
doch dadurch  mit  Schwierigkeiten  verknüpft,  daß  die  Ertraggnaohweise  nicht 
nach  Holzarten  und  nach  Haubarkeite-  und  Vorerträgen  getrennt  gehalten  werden. 
Man  kann  daher  nur  mit  bestimmten  Unterstellungen  die  auf  die  Vorertrage  en^ 
fallenden  Teile  des  Gesamtertrags  einschätzen  oder  berechnen.  Nimmt  man, 
wie  es  etwa  der  jetzt  vielfach  geübten  Praxis  entsprechen  mag,  an,  daß  vran  (k- 
samtertrag  drei  Fünftel  auf  die  Haubarkeitserträge,  zwei  Fünftel  auf  die  Vor- 
nutzung  entfallen  und  daß  der  Wert  des  Durchforstungsholzes  zu  dem  des  Haa- 
barkeitsertrags  sich  wie  Vt  •  1  verhält^  so  ist  das  Verhältnis  des  Werts  der  Vor- 
erträge zu  dem  des  Haubarkeitsertrags  =  */s- 1 '  Va* Vt  ^^^  ^ '  1*  ^<^  ^^"^^  Ertrag 
der  gesamten  Holznutzung  entfällt  unter  diesen  Voraussetzungen  V4  '^^  ^  ^^°' 
barlraitserträge,  V4  a^  äid  Vorerträge. 

Werden  diese  Sätze  auf  die  statistischen  Ergebnisse  der  Preußischen  Staats- 
forstverwaltung für  das  Wirtochaftejahr  1908  übertragen,  so  ergeben  sich  nach 
Tabelle  46  a  und  49  c  der  „Amtlichen  Mitteilungen  aus  der  Abteilung  für  Forsten" 
für  die  durchschnittliche  Flächeneinheit  des  Holzbodens  im  Wirtschafti^ahr  1912 
folgende  Zahlen: 
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Vergleicht  man  hiernach  die  Leistungen  der  Fichte,  die  bei  einer  Um- 
triebflzeit  von  60  80         100  Jahren 

eine  Masse  von        450        600        700  fm 
im  Werte  von  16  18  21  M.  je  fm 

erzeugt,  mit  der  Buche,  die  auf  gleichem  Standort  bei  einer  Umtriebs- 
seit  von  80  100         120  Jahren 

eine  Masse  von        500        6000        700  f  m 
im  Werte  von  9  12  15   M. 

zu  erzeugen  vermag,  so  ergeben  sich  folgende  Resultate: 

Au 
Holzart       ^™J^^^"    Masse   Wert  p.  fm      Au  p  l,Of^— 1 

fm     M.      M.  M. 

Fichte     80  600  18  10  800  3  1123 

100  700  21  14  700  3  808 

Buche     100  600  12  7  200  2,5  662 

120  700  15  10  500  2,5  567 

100  600  12  7  200  2  1152 

120  700  15  10  500  2  1071 


it 


Hiemach  ist  der  Unterschied  eines  vollen  Prozentes  erforderlich,  um 
die  Buche  unter  den  gestellten  Voraussetzungen  hinsichtlich  des  Boden- 
leinertrages  der  Fichte  gleichwertig  erscheinen  zu  lassen. 

Die  Wahl  zwischen  Buche  und  Fichte  hat  am  meisten  Bedeutung 
für  mittlere  Gebirgslagen  mit  kräftigem  Boden,  die  beiden  Holzarten  gute 
Wachstumsbedingungen  darbieten.  Für  die  besseren  Böden  der  nord- 
deutschen Ebene  ist  die  Wahl  zwischen  Eiche  und  Kiefer  als  vorherr- 
schender Holzart  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  Betriebsregelung. 
L^  man  hier  eine  der  obigen  entsprechenden  Berechnung  zugrunde, 

80  gelangt  man  zu  folgenden  Zahlen: 

Au 
Holzart     ^^^^'    Masse     Wert  p.  fm  Au  p        l,Of^— 1 

f m      M.       M.  M. 

Eiche     100    300     20      6  000    2     960 
120    350     24      8400    2     840 
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140    400     28     11200    2     750 
160    450     33     14  850    2     653 


Gesamtertrag  aus  Holz 54,09  M. 

Gewinnungskosten 6,02 

Emtekoetenfreier  Wert  der  Holznutzung  {A-h  I>)  '   •   •  48,07 

Davon  entfallt  auf  die  Voiertiage 12,02 

Kosten  für  Verwaltung  {v) 8,51 

Kosten  für  Kultur,  Wegebau  (c) 3,27 

c  +  v 11,78 

Kultur-  und  Verwaltungskosten  weichen  hiernach  nur  wenig  vom  Wert  der  Duroh- 
foistongBertrftge  ab.  Ähnliche  Zahlen  lassen  sich  auch  aus  der  Statistik  Sachsens 
(Entwidünng  der  Staatsforstwirtschaft,  Tab.  6-^)  ableiten. 
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H<diart     ^™j^^'     Marne    Wertp.fm  Äu  p       hop»-l 

nn  M*  M*  M. 

Kiefer           80  400  12  4  800  2,5  768 

100  600  15  7  500  2,5  690 

120  550  18  9  900  2,5  434 

140  600  20  12000  2,5  396 

Unter  den  hier  gemachten  Unterstellungen  eines  bedeutenden 
Wertzunfachses,  wie  er  für  richtig  erzogene  Bestände  auf  guten  Stand- 
orten allgemein  eintritt,  bedarf  es  nur  eines  Unterschiedes  im  Zinsfuß 
von  Vs  ^/o>  ^^^^'^  ^^  Eiche  als  die  rentabelere  Holzart  erscheinen  zu  lassen. 

Gegen  eine  derartige  Behandlung  des  Gegenstandes  ist  (abgesehen 
von  der  Ungenauigkeit  der  Sätze)  zu  bemerken,  daß  die  Unterstellung 
verschiedener  Zinsfüße  stets  willkürlicher  Natur  ist.  Sie  wird  getragen 
von  den  Anschauungen  und  den  Bestrebungen  eines  Wirtschaftsführers 
oder  Waldeigentümers.  Indessen,  so  sehr  man  Anlaß  hat,  gegen  die 
einseitige  Betonung  des  subjektiven  Moments  in  der  Wirtschaftslehre 
(wie  es  in  dieser  Schrift  geschehen  ist)  Einspruch  zu  erheben,  so  ist  doch 
anzuerkennen,  daß  bei  allen  wirtschaftlichen  Maßnahmen  subjektive 
Bestrebungen  und  Anschauungen  von  Einfluß  sind.  Eine  Wirtschaft, 
bei  der  diese  nicht  zur  Geltung  kämen,  hat  in  der  Welt  niemals  bestanden. 
Es  wird  auch  in  Zukunft  nie  eine  Forstwirtschaft  geben,  die  lediglich 
auf  die  objektiven,  mathematischen,  naturwissenschaftlichen  Grund- 
lagen aufgebaut  wäre.  Lnmer  wird  auch  hier  das  subjektive  Urteil 
des  Waldeigentümers  von  Einfluß  sein. 

V.  Polgepungen. 

Die  Entscheidung  über  die  anzubauenden  Holzarten  muß  auf 
Grund  eingehender  Abwägung  der  sämtlichen,  den  Boden,  den  Zu- 
wachs, die  Sicherheit  und  den  Beinertrag  betreffenden  Faktoren  ge- 
troffen werden.  Da  einige  dieser  Faktoren  (die  den  Bodenzustand  und 
die  Sicherheit  betreffenden)  gar  nicht,  andere  (wie  insbesondere  der 
Wert)  nur  unvollständig  in  der  Form  bestinmiter  Zahlen  angegeben 
werden  können,  so  ist  klar,  daß  die  Endurteile  über  die  Holzart  nur 
im  Wege  eines  gutachtlichen  Urteils,  nicht  in  der  Form  eines  mathe- 
matischen Nachweises  abgegeben  werden  können.  Es  ist  aber  unter 
allen  Umständen  wünschenswert,  daß  die  diesbezüglichen  Urteile  (wie 
es  vorstehend  anzudeuten  versucht  wurde)  durch  positive  Zahlen  so  gründ- 
lich unterstützt  werden,  als  es  nach  Lage  der  Verhältnisse  möglich  ist. 

Für  die  bei  der  Wahl  der  Holzart  einzuschlagende  Bichtungist 
es  notwendig,  von  vornherein  zu  erklären,  ob  reine  oder  gemischte  Be- 
stände das  Ziel  der  Wirtschaft  bilden  sollen  ^). 

^)  In  der  Literatur  und  Praxis  sind  auf  diesem  Gebiete  verschiedene  Rich- 
tungen vertreten.  Die  älteren  Schriftsteller  (G.  L.  Hartig,  H.  Cotta  u.  a.)  haben 
zwar  bisweilen  auf  die  Vorzüge  gemischter  Bestände  hingewiesen,  sind  ahet  meist 
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1.  Gemischte  Bestände. 

Da  viele  Holzarten  für  sich  allein  nicht  imstande  sind,  den  ver- 
einigten Anforderungen,  die  hinsichtlich  des  Standorts  und  Ertrags 
gestellt  werden  müssen,  zu  genügen,  so  führt  die  Befolgung  der  au^e- 
spioehenen  Grundsätze  häufig  dazu,  als  Wirtechaftsziel  die  Herstellung 
gemischter  Bestände  aufzustellen.  Am  meisten  wirtschaftliche 
Bedeutung  hat  einmal  die  Mischung  von  Licht-  und  Sohattenholz- 
arten,  zum  andern  eine  solche  von  Laub-  und  Nadelholz.  Im  allge- 
meinen müssen  gemischten  Beständen,  wenn  ihre  Anlage  und  Erziehung 
mich  richtigen  Grundsätzen  erfolgen,  nachstehende  Vorzüge  eingeräumt 
worden : 

1.  Sie  sind  von  günstigem  Einfluß  auf  die  Erhaltung 
eines  guten  Bodenzustandes.  Namentlich  wird  es  durch  sie  er- 
möglicht, daß  Lichtholzarten  in  höherem  Umtrieb  bewirtschaftet  werden, 
ohne  daß  der  Zustand  des  Bodens  ungünstig  beeinflußt  wird.  Li  den 
meisten  deutschen  Waldgebieten  liegt  für  Lichtholzarten  die  Gefahr 
einer  Bodenverschlechterung  vor.  Bei  jeder  Art  der  Behandlung  tritt 
zu  einem  bestimmten  Zeitpunkte  eine  Lichtstellung  ein;  und  mit  dieser 
wird  an  den  meisten  Orten  ein  ungünstiger  Einfluß  auf  den  Boden  herbei- 
geführt. Er  überzieht  sich  mit  Standortsgewächsen  ^),  was  wirtschaft- 
lich immer  nachteilig  ist.  Die  Standortsgewächse  erschweren  nicht 
nur  die  Maßnahmen  der  Verjüngung,  sondern  sie  geben  auch  Anlaß 
zur  Bildung  ungünstiger  Humusformen.  Li  der  Einführung  von  Boden - 
schutzholz  liegt  das  beste  Mittel,  um  der  Gefahr  der  Bodenverwilde- 
rung entgegenzutreten. 

zu  wenig  auf  die  besonderen  Eigentümlichkeiten  der  einzelnen  Holzarten  ein- 
gegangen. Die  von  ihnen,  namentlioh  von  Hartig,  ausgehende  waldbauliche 
Richtong  hat  vorzogsweiBe  reine  Bestände  zur  Folge  gehabt.  K.  und  G.  Hey  er 
haben  die  Vorzüge  genüschter  Bestände  klar  und  umfassend  b^;ründet.  Die 
Regeln,  die  sie  aufstellten,  haben  wohl  nach  ihrem  Prinzip,  nicht  aber  durch  die 
praktische  Ausführung,  weitgehende  Anerkennung  gefunden.  Eine  grundsätzlich 
gegenteilige  Anschauung  haben  nur  Wagener  (Waldbau,  S.  159)  und  Borg- 
greve  vertreten,  der  (Forstreinertragslehre,  S.  134)  die  ganze  Theorie  der  ge- 
mischten Bestände  als  bodenlosen  Dilettantismus  bezeiotmet.  Sehr  eingehend 
sind  neuerdings  die  Vorzüge  gemischter  Bestände  von  Gay  er  (Waldbau)  ver- 
treten worden.  Er  ist  dabei  weit  mehr  als  ade  früheren  Waldbaulehrer  auf  die 
besonderen  Verhältnisse  des  Standorts  und  der  Holzarten  eingegangen.  —  In 
der  Praxis  ist  die  Anlage  gemischter  Bestände  von  der  Bayerischen  Staatsforst- 
▼erwaltong  nachdrücklich  vorgeschrieben  worden.  Das  dabei  anzuwendende 
Verfahren  ist  in  bestimmten  Wirtschaftsregeln  zum  Ausdruck  gekommen  und 
tritt  dem  Besucher  vieler  bayerischer  Waldgebiete  in  charakteristischen  Bestandes- 
formen entgegen.  Nach  dem  Vorgang  Bayerns  haben  die  auf  die  Erziehung  ge- 
mischter Bestände  gerichteten  Maßnahmen  auch  in  vielen  anderen  Staats«  und 
Privatforstverwaltungen  Anwendung  gefunden. 

^)  In  der  ganzen  norddeutschen  Ebene  ist  es  in  erster  Unie  die  Heidelbeere, 
die  sich  in  den  Kiefernstangenorten  einfindet  und  beim  Lichterwerden  der  Be- 
stände fortgesetzt  zur  Bildung  von  Trockentorf  beiträgt.  Vgl.  u.  a.  Albert, 
Zdtschr.  f.  Forst-  u.  Jagdw.,  1910,  S.  338:  Äußere  Ursachen  der  Ortsteinbildung. 
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Auch  bei  denjenigen  Nadelhölzern,  die  den  Boden  gedeckt  zu  er- 
halten vermögen,  ist  die  Einbringung  von  Laubholz,  insbesondere  der 
Buche  von  günstigem  Einfluß.  In  reinen  Fichten-  und  TannenbestSnden 
pflegt  sich  bei  vollem  Schluß  eine  reine  Nadeldecke,  bei  lockerem  Schluß 
eine  Moosdecke  zu  bilden.  Beide  Decken  verhalten  sich,  wenn  sie  stärker 
werden,  für  die  Wasserleitung  und  das  Eindringen  der  Luft  in  den  Boden 
nicht  günstig.  Die  Gefahr  zunehmender  Trockentorfbildung  ist  gerade 
in  den  kühlen  Lagen  der  höheren  Gebirge,  die  mit  reinen  Fichtenbeständen 
bedeckt  sind,  groß.  Eine  starke  Moosdecke  hält  das  Wasser  vom  Boden 
zurück;  eine  dichte  Nadeldecke  läßt  es  abfließen.  Die  Buche  schließt 
den  Boden  nicht  so  vollständig  ab,  als  die  Nadeln  der  Fichte  und  Tanne; 
ihre  Blätter  haben  ein  lockeres  Gefüge;  sie  bietet  für  Luft  und  Wasser 
mehr  Hohlräume  dar.  Durch  die  Verwesung  des  Buchenlaubs  unter 
dem  Einfluß  von  Luft  und  Feuchtigkeit  bildet  sich  der  Bodenzustand 
aus,  dessen  vorteilhafteste  Eigenschaften  aus  der  forstlichen'  Praxis 
seit  langer  Zeit  bekannt  sind  ^). 

2.  Sie  bewirken  eine  Hebung  des  Zuwachses.  Auch  dieser 
Vorzug  bezieht  sich  namentlich  auf  Bestände  aus  lichtkronigen  Holz- 
arten; auf  Buche,  Fichte,  Tanne  trifft  er  nicht  zu.  Daß  durch  die  Ein- 
führung von  Schattenholzarten  eine  Vermehrung  des  nachhaltigen  Zu- 
wachses bewirkt  wird,  geht  unmittelbar  aus  den  Grundbedingungen 
desselben  hervor.  Die  Quellen  des  Zuwachses,  Boden  und  Luft,  werden 
in  gemischten  Beständen  besser  ausgenutzt,  als  es  in  reinen  Eichen-, 
Kiefern-,  Lärchenbeständen  usw.  der  Fall  ist.  Allerdings  ist  der  lau- 
fende Zuwachs  lichtkroniger  Holzarten  in  den  jüngeren  Altersstufen,  die 
die  Standcrtskräfte  voll  ausnutzen  können,  sehr  hoch.  Li  den  neuesten 
Ertragstafeln  der  Preußischen  Versuchsanstalt  ist  der  laufende  Zu- 
wachs der  Kiefer  auf  erster  Standortsklasse  im  30.  Jahre  zu  12  im,  im 
40.  Jahre  zu  13,8  fm,  auf  zweiter  Standortsklasse  im  30.  Jahre  zu  10,5  fm, 
im  40.  Jahre  zu  11,2  fm  angegeben.  In  jungen  Mischbeständen  werden 
solche  Zuwachsleistungen  selten  nachgewiesen  werden  können.  In- 
dessen für  den  nachhaltigen  Ertrag  ist  nicht  der  laufende  Zuwachs  einer 
bestimmten  Altersstufe,  sondern  der  nachhaltig  durchschnittliche  in 
Betracht  zu  ziehen.  Und  dieser  ist  in  reinen,  aus  Lichtholzarten  ge- 
bildeten Beständen  geringer.  Alle  Lichtholzarten  zeigen  im  höheren 
Alter  eine  starke  Abnahme  des  laufenden  imd  des  Durchschnitts- 
zuwachses. Der  laufende  Zuwachs  der  Kiefer  ist  auf  zweiter  Stand- 
ortsklasse  im  Alter  von  120  Jahren  auf  4,4  fm,  im  Alter  von  140  Jahr^ 
auf  2,8  fm,  also  auf  ein  Viertel  des  Maximums  gesunken.  Durch  Ein- 
führung von  Schattenholzarten  werden  die  in  jedem  Lichtholzbestande 
sich  bildenden  Lücken  ausgefüllt,  die  Konkurrenz  der  Standortsgewächae 

^)  Der  günstige  Einfluß,  den  die  Buche  auch  bei  ganz  schwacher  Einmischung 
auf  den  Boden  der  Fichtenbestände  ausübt,  ist  auf  Qrund  treffender  Beobachtungen 
in  seinem  eigenen  Revier  sehr  anschauMch  dargestellt  von  Kautz,  Wasserknltor 
und  Wasserpflege  im  Harz  (Zeitsohr.  f.  Forst-  u.  Jagdw.,  1009). 
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um  die  Bodennährstoffe  wird  erfolgreich  bestanden  und  so  den  Ursachen 
der  Zuwachsafanahme  entgegengewirkt^). 

Bezüglich  des  Wertzuwachses  können  die  Vorzüge  der  Mischung 
nicht  mit  derselben  Bestimmtheit  ausgesprochen  werden.  Gewiß  be- 
stehen auch  nach  dieser  Richtung  günstige  Einwirkungen.  Lichtholz- 
arten  mit  freien  Kronen,  die  von  nachwachsenden  Schattenholzarten 
umgeben  sind,  haben  in  der  Regel  vortreffliche  Stammformen.  Aber 
bei  einem  Vergleich  der  Gesamtleistung  der  Bestände  wird  sich  meist 
ergeben,  daß  die  guten  Stämme,  durch  die  Mischbestände  ausgezeichnet 
sind,  verhältnismäßig  weiten  Wachsraum  innehaben.  Das  Durch- 
schnittsfestmeter des  ganzen  Bestandes,  das  für  den  Wert  der  Massen- 
einheit den  Mafistab  bildet,  wird  durch  die  unterständige  Holzart  herab- 
gedrückt. 

3.  Gemischte  Bestände  sind  gegen  manche  Gefahren 
widerstandsfähiger  als  reine.  Zunächst  gilt  dies  in  bezug  auf  die 
Feuersgefahr.  Eine  Bodendecke  aus  einer  dünnen  Laubschicht,  wie 
sie  in  gemischten  Laub-  und  Nadelholzbeständen  vorliegt,  gibt  einem 
Lauffeuer  weniger  Nahrung,  als  ein  starker,  aus  Gras  und  Beerkraut 
bestehender  Überzug.  In  gemischten  Beständen  liegen  femer  mehr 
natürliche  Widerstände  gegen  die  Ausbreitung  des  Feuers  vor,  die  auch 
zu  seiner  Bekämpfung  benutzt  werden  können.  —  Auch  den  Schäden 
durch  die  anorganische  Natur  setzen  gemischte  Bestände  zufolge  ihrer 
gleichmäßigen  und  tiefer  angesetzten  Kronenbildung  mehr  Widerstand 
entgegen.  Li  reinen  Beständen  sind  die  Kronen  auch  an  herrschenden 
Stämmen  höher  angesetzt,  oft  auch  einseitig  ausgebildet.  Lifolge  der 
Schaft-  imd  Kronenbildung  werden  in  bezug  auf  Belastung  durch  Schnee 
ungünstige  Verhältnisse  herbeigeführt,  zumal  wenn  auch  herrschende 
oder  vorherrschende  Stämme  entfernt  werden.  —  Ähnlich  verhalten  sich 
gemischte  Bestände  bezüglich  der  Sturmgefahr.  Ein  Stamm  mit  gleich- 
mäßig und  tief  angesetzter  Krone  (wie  sie  sich  an  den  vorherrschenden 
Stämmen  gemischter  Bestände  ausbildet)  hat  vom  Sturm  weniger  zu 
leiden  als  ein  solcher  mit  hoch  angesetzter  Krone,  wenn  Unterbrechungen 
des  Bestandesschlusses  eintreten.  Daher  liegt  in  der  Anlage  gemischter 
Bestände  ein  Mittel,  größere  gleichartige  Bestandesmassen  jederzeit 
zu  unterbrechen  und  so  die  Bildung  kurzer  Hiebszüge  herbeizuführen, 
was  in  Nadelholzrevieren  wirtschaftlich  erwünscht  ist.  Für  im  Schluß 
erwachsene  reine  Fichtenbestände  sind  Unterbrechungen  häufig  nur 
im  jüngeren  Alter  unbedenklich. 

Wegen  der  angegebenen  Verhältnisse  zeichnen  sich  gemischte  Be- 
stände ganz  allgemein  dadurch  aus,  daß  sie  der  Wirtschaft  mehr 

^)  Borg  mann  (Qnmdzüge  der  G^esohichte  und  Wirtschaft  der  Kgl.  Ober- 
fönteiei  Eberswalde,  anläßUoh  der  Feier  des  76  jährigen  Bestehens  der  Forst- 
^^kademie,  S.  28  f.,  Jagen  106  b^:  Massen-  u.  Zuwaohsprobef lache  für  Kiefer  mit 
Baohe)  weist  auf  Qrund  wiederholter  Aufnahmen  in  den  Jahren  1898  und  1905 
nach,  daß  der  laufende  Derbholzzuwaohs  dieses  120  jährigen  Mischbestandes 
8,6  fm  betragt,  gegenüber  3,7  fm  in  reinen  Kiefembeständen  gleicher  Bonität. 
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Beweglichkeit  und  dem  Wirtschafter  ein  größeres  Maß  von 
Freiheit  gewähren.  Dies  ist  ein  Vorzug,  der  in  der  Praxis  von  weit- 
tragendem Einfluß  ist,  wenn  er  auch  nicht  in  bestimmten  Zahlen  nach- 
gewiesen werden  kann. 

4.  Hinsichtlich  des  Reinertrags  lassen  sich  die  Vorzüge  ge- 
mischter Bestände  nur  ganz  allgemein  dahingehend  aussprechen,  daß, 
weil  die  einzelnen  Ertragsfaktoren  (Zuwachs,  Sicherheit,  Bodenschutz) 
in  Mischbeständen  günstiger  als  in  reinen  liegen,  auch  das  Resultat  der 
vereinigten  Faktoren,  das  im  Reinertrag  hervortritt,  ein  günstigeres, 
sein  muß.  Rechnungsmäßige  Nachweise  für  das  Verhalten  reiner  und 
gemischter  Bestände  sind  zur  Zeit  noch  ausgeschlossen. 

Als  die  wichtigsten  Mischungen  des  deutschen  Waldes  müssen 
nach  den  gegebenen  Bestimmimgsgründen  folgende  bezeichnet  werden: 

1.  Eiche  (als  vorherrschende  Holzart)  mit  Buche.  Diese 
Mischung  ist  für  viele  deutsche  Waldungen  der  tieferrai  Gebirgslagen, 
des  Hügellandes  und  der  Ebene  von  großer  Bedeutimg.    Sie  tritt  auf: 

a)  In  der  Form  des  annähernd  gleichaltrigen  Mischbestandes 
infolge  gleichzeitiger  Verjüngung.  In  milden,  sonnenseitigen  Lagen 
entwickelt  die  Eiche  bei  rechtzeitiger  Pflege  unter  den  bei  dieser  Form 
gegebenen  Wuchsbedingungen  die  besten  Stammformen.  Sie  ist  des- 
halb in  Lagen,  die  vom  Standortsoptimum  der  Eiche  nicht  zu  weit  ent- 
fernt sind,  in  erster  Linie  zu  empfehlen. 

b)  In  der  Form  des  Unterbaues,  der  meist  da  zweckmäßig  er- 
scheint, wo  durch  Begründung  gleichaltriger  Mischbestände  die  Ge- 
währ einer  genügenden  Kronenfreiheit  der  Eiche,  wie  sie  zur  Erreichung 
guter  Stämme  nötig  ist,  nicht  gegeben  werden  kann. 

2.  Buche  (als  vorherrschende  Holzart)  mit  Laubholz.  Als 
Laubholzarten  kommen  vorzugsweise  in  Betracht: 

a)  Die  harten  (edlen)  Laubhölzer:  Eiche,  Esche,  Ahorn,  Ulme. 
Ihr  erfolgreicher  Anbau  hat  kräftige  Böden  zur  Voraussetzung.  Die 
genannten  Holzarten  erwachsen  im  Buchengrundbestand  sehr  gut. 
Bei  ihrer  Wahl  muß  den  besonderen  Ansprüchen,  die  sie  an  den  Boden 
stellen  (Tiefgründigkeit  für  Eiche,  Feuchtigkeit  für  Esche  usw.),  Rech- 
nung getragen  werden. 

b)  Weiche  Laubhölzer,  namentlich  Erle,  Birke,  Aspe.  Sie 
tragen  durch  ihr  rasches  Jugendwachstum  sehr  erheblich  zur  Steigerung 
der  Vorerträge  und  damit  auch  zum  Reinertrag  des  Waldes  bei.  W^n 
ihrer  frühen  Hiebsreife  sind  sie  bei  der  Durchforstung  zu  nutzen  und 
dürfen  deshalb  nicht  in  stärkerem  Grade  eingemischt  werden,  als  es 
ohne  Beeinträchtigimg  des  Hauptbestandes  zulässig  erscheint. 

3.  Buche  mit  Nadelholz.  Alle  Nadelhölzer  entwickeln  sich 
bei  richtiger  Regelung  des  Verhältnisses  ihrer  Kronen  in  einem  Buchen- 
gnmdbestande  sehr  gut.    Sie  kommen  namentlich  auf  Böden  ziun  An- 
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bau,  die  zur  Einmischimg  von  Laubhölzem  nicht  genügen.    Insbesondere 
sind  als  Mischholzarten  hervorzuheben: 

a)  Tanne.  Da  sie  mit  der  Buche  bezüglich  ihrer  Ansprüche  in 
klimatischer  Hinsicht  übereinstimmt,  eignet  sie  sich  in  weitestem  Um- 
fange zur  einzelnen  und  horstweisen  Einmischung  im  Buchengrund- 
bestände. 

b)  Fichte.  Sie  leistet,  wenn  das  relative  Wachstum  entsprechend 
geregelt  werden  kann,  namentlich  auf  den  Standorten,  die  beiden  Holz- 
arten noch  gut  entsprechen,  wertvolle  Erträge,  während  in  höheren 
Lagen  die  Fichte  der  Buche  gegenüber  zu  unduldsam  ist,  so  daß  diese, 
wenn  sie  nicht  verdrängt  werden  soll,  durch  die  Zeit  und  Art  des  An- 
baues begünstigt  werden  muß. 

c)  Lärche  und  Kiefer.  Beide  Holzarten  erreichen  im  Buohen- 
grundbestande  sehr  gute  Stammformen.  Namentlich  muß  diese  Misohimg 
als  die  wichtigste  Bestandesform  für  die  Erzeugung  guter  Lärchen  an- 
gesehen werden,  für  deren  freie  Kronenbildung  sie  die  beste  Grund- 
bedingung darbietet. 

4.  Kiefer  (als  vorherrschende  Holzart)  mit  Buche.  Für 
den  größten  Teil  der  norddeutschen  Ebene  ist  die  Kiefer  die  wichtigste, 
den  Ertrag  bestimmende  Holzart.  Sie  soll  deshalb  den  gegebenen  Wachs- 
raum vollständig  eimiehmen.  Die  Buche  ist  ihr  aber,  sofern  die  Boden- 
veibältnisse  ihren  Anbau  zulassen,  beizugesellen,  und  zwar: 

a)  In  der  Form  der  gleichaltrigen  Mischung,  die  aber  in  den 
kühleren  Lagen  Nordostdeutschlands  wegen  der  Frostgefahr  mit  be- 
sonderer Schwierigkeit  verknüpft  ist. 

b)  In  der  Form  des  Unterbaues.  Mit  Bücksicht  auf  die  genannten 
Gefahren  erscheint  der  Unterbau  der  Kiefer  als  die  sicherste  Art  der 
Einführung  der  Buche.  Sie  entspricht  auch  dem  Umstand,  daß  die 
Kiefer  mit  hoher  Umtriebszeit  zu  bewirtschaften  ist,  während  die  Buche 
meist  nur  den  Zweck  des  Schutzes  erfüllen  soll. 

5.  Kiefer  mit  Nadelholz.  Diese  Mischung  hat  namentlich  auf 
solchen  Standorten  Bedeutung,  wo  Laubholzmischungen  nicht  aus- 
führbar sind.    Als  Mischhölzer  kommen  besonders  in  Betracht: 

a)  Tanne.  Sie  kann,  wie  die  Buche,  sowohl  in  der  Form  gleich- 
altriger Mischung,  als  auch  im  Wege  des  Unterbaues  mit  der  Kiefer 
gemischt  werden.  Zu  dem  letzteren  ist  sie  wegen  ihrer  Fähigkeit,  den 
Schirm  der  Kiefer  zu  ertra^n,  und  wegen  ihrer  früheren  Hiebsreife  in 
besonderem  Grade  geeignet. 

b)  Fichte.  Sie  kommt  insbesondere  da  vor,  wo  die  Standorts- 
verfaältnisse  weder  für  die  Kiefer,  noch  für  die  Fichte  scharf  ausge- 
sprochen sind.  Bei  gleichmäßiger  Begründimg  nimmt  die  Mischung 
die  Form  des  Kiefemhauptbestandes  mit  Fichtenunterstand  an;  nur 
bei  Unterbrechung  des  Schlusses  der  Kiefer  wächst  die  Fichte  in  den 
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Hauptbestand.  Bei  welligem  Terrain,  wo  der  FeuchtigkeitBznsta&d 
des  Bodens  verschieden  ist,  können  horstweise  Mischungen  angeEdgt 
sein;  es  nimmt  dann  die  Eichte  die  tieferen  frischen,  die  Kiefer  die 
trockenen  Teile  der  betreffenden  Flächen  ein. 

6.  Fichte  mit  Buche  und  Tanne.  Soweit  es  die  Standorts- 
verhaltnisse zulassen,  ist  mit  Bücksicht  auf  die  Sicherheit  der  Wirtr 
Schaft  eine  Mischung  mit  Laubholz,  in  erster  Linie  mit  der  Buche,  zu 
empfehlen.  Die  Einführung  der  Tanne  ergibt  sich  häufig  durch  das 
Vorhandensein  derselben  in  alten  Beständen,  das  eine  kostenlose  Be- 
gründung der  Tanne  ermöglicht.  Beide  Holzarten  treten  sowohl  in 
Einzelmischung,  als  auch  in  der  Form  von  kleinen  Horsten  auf.  Letztere 
Form  ist  meist  die  Folge  der  Begründimg  und  des  verschiedenen  Höhen- 
wuchses in  der  Jugend. 

7.  Tanne  mit  Buche  und  Fichte.  Die  Tanne  tritt  um  so  mehr 
an  die  Stelle  der  Fichte,  je  milder  die  klimatischen  Verhältnisse  sind. 
Hinsichtlich  der  Form  ist  diese  Bestandesmischung  der  vorigen  sehr 
ähnlich. 

8.  Die  Mischung  von  Lichtholzarten  (Eiche,  Esche,  Ahorn, 
Ulme,  Birke,  I&rche  u.  a.)  bildet  im  allgemeinen  eine  Ausnahme  von 
den  Regeln  der  Anlage  gemischter  Bestände.  Sie  ist  beschränkt  auf 
die  besten  Böden,  auf  denen  eine  Abnahme  der  Bodenkraft  nicht  zu 
befürchten  ist.  Soweit  hier  eine  Deckung  des  Bodens  erwünscht  ist, 
wird  sie  meist  durch  die  natürlich  sich  einfindenden  Baum-  und  Strauch- 
holzarten gegeben.  Auch  in  andern  Lagen,  die  durch  Liohtstellung 
nicht  leiden,  können  Mischungen  von  Lichtholzarten  die  naturgemäße 
Bestockimg  sein. 

2.  Reine  Bestände. 

Trotz  der  zweifellosen  Vorzüge,  die  gut  geführten  Bestandes- 
mischungen zukommen,  darf  ihre  Anlage  doch  nicht  als .  allgemeine 
Regel  aufgestellt  werden.  Auch  reine  Bestände  haben  bleibende  Be- 
rechtigung, und  zwar  einmal  durch  die  Tatsache  ihres  Daseins,  zum 
andern  durch  die  Eigentümlichkeiten  der  Standortsverhältnisse,  die  oft 
so  beschaffen  sind,  ddß  sie  nur  für  eine  Holzart  die  erforderlichen  Wachs- 
tumsbedingungen darbieten.  Abgesehen  von  kleineren  reinen  Beständen, 
die  ihr  Dasein  besonderen  Bodenverhältnissen  verdanken  (Erle  auf 
nassem  Boden,  Esche  in  Talmulden,  Eichenschälwald  an  trocknen 
Hängen)  sind  folgende  Bestandesformen  für  die  deutsche  Forstwirte 
Schaft  von  Bedeutung: 

1.  Beine  Buchenbestände.  Sie  sind  auf  großen  Flächen  des 
deutschen  Laubholzgebietes  vertreten  und  werden  auch  in  Zukunft 
vertreten  bleiben.  Dies  ist  insbesondere  auf  Standorten  der  Fall,  wo 
die  Eiche,  die  wichtigste  Mischholzart  der  Buche,  die  entsprechenden 
Wuchsbedingungen  nicht  vorfindet  und  anderen  Laubhölzem  (Esche, 
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Ahorn  usw.)  keine  solche  Bedeutung  zuerkannt  wird,  um  die  Opfer, 
welche  ihr  erfolgreicher  Anbau  notwendig  macht  (Abweichung  in  der 
Stellung  der  Verjüngungssohläge  durch  Anlage  von  großen  Löchern) 
zu  rechtfertigen. 

2.  Beine  Fichtenbestände.  In  den  meisten  deutschen  Ge- 
birgsrevieren  ist  von  einer  gewissen  Höhenlage  ab  die  Fichte  die  einzige 
anbauwürdige  Holzart.  Die  Kiefer  ist  hier  in  der  Regel  wegen  der 
Bruchgefahr  ausgeschlossen;  die  Bemühungen,  Laubholz  anzubauen, 
bleiben  von  zweifelhaftem  Wert  und  Erfolg.  Die  Schäden,  von  welchen 
die  Fichte  in  solchen  Lagen  zu  leiden  hat,  sind  Folge  des  Standorts, 
nicht  der  reinen  Bestände.  Man  muß  ihnen  deshalb  durch  die  Art  der 
Begründung  und  Erziehung,  nicht  aber  durch  die  Herstellung  gemischter 
Bestände  begegnen. 

3.  Beine  Kiefernbestände.  Auf  den  ärmsten  Böden  ist  keine 
Möglichkeit  gegeben,  mehrere  Holzarten  erfolgreich  anzubauen;  die 
Kiefer  ist  hier  die  für  den  Ertrag  ausschließlich  in  Betracht  kommende 
Holzart.  Wohl  empfiehlt  es  sich,  mit  der  Einführung  von  Laubholz 
(Weißerle,  Akazie,  Eiche,  Hainbuche,  Buche)  möglichst  weit  herab- 
zugehen. Aber  eine  planmäßig  durchgeführte  Mischung,  die  Gegen- 
stand statischer  Berechnung  sein  könnte,  darf  man  hier  nicht  erwarten. 
Meist  wird  es  sich  nur  darum  handeln,  zufällig  entstandene  Lücken 
mit  genügsamen  Holzarten  (Erle  auf  feuchtem,  Akazien  auf  sandigem 
Boden)  aufzuforsten. 

Eine  größere  Mannigfaltigkeit  der  Bestockung  und  eine  größere 
Sicherheit  der  Betriebsführung  kann  unter  Umständen  dadurch  er- 
zielt werden,  daß  reine  Bestände  verschiedener  Holzarten  von  be- 
schiänkter  Ausdehnung  hergestellt  und  miteinander  verbunden  werden. 
In  (Sebirgsrevieren  mit  Wechsel  von  Bücken  und  Mulden,  Nord-  und 
Süd-,  Ost-  und  Westseiten  —  und  in  Bevieren  der  Ebene  mit  Wechsel 
von  trockenen  und  frischen,  von  Lehm-  und  Sandboden  muß  es  ge- 
mäß einer  von  Äugst  ^)  gestellten  Forderung,  Wirtschaftsregel  sein, 
daß  jeder  Standortsverschiedenheit  durch  die  Wahl  der  Holzart  Bech- 
Q^u%  getragen  wird.  Unter  Umständen  kann  auf  diesem  Wege  eine 
Zusammensetzung  der  Bestände  herbeigeführt  werden,  die  H.  Mayr*) 
in  seinem  Kleinbestandswald  vor  Augen  hatte.  Eine  systematische 
Anwendung  des  von  Mayr  vertretenen  Prinzips  ist  jedoch  mit  Bück- 
sicht auf  die  vorliegenden  standörtlichen  und  ökonomischen  Verhält- 
nisse, die  oft  auf  größeren  Flächen  gleiche  Bestandesformen  erfordern,' 
nicht  durchführbar. 


^)  Thar.  Jahrb.,  1014,  Die  Fichte  im  Elbsandsteingebiige,  S.  61  („So  oft 
der  Standort  wechselt»  muß,  zuweilen  auf  kleinster  Fläche,  Holzart  und  Kultur- 
verfahren mit  wechsehi"). 

*)  Waldbau  auf  naturgesetzlicher  Grandlage,  20.  Abschn.:  Der  Kleinbe- 
Btandswald. 


Martin,  Fontl.  Statik.    3.  Aufl.  20 


Vierter  Abschnitt. 

Wahl  der  Art  der  Bestandesbegründung. 

Die  wichtigsten  hierher  gerichteten  Aufgaben  der  Forstwirtschaft 
betreffen  die  Wahl  zwischen  der  natürlichen  und  künstlichen  Bestandes- 
b^ründung  und  die  Ausführung  jeder  dieser  beiden  sich  weiter  ver- 
zweigenden Methoden.  Die  forstliche  Statik  hat  dieselben  nach  dem 
Einfluß,  den  sie  auf  den  Beinertrag  üben,  zu  untersuchen.  Die  öko- 
nomischen Eigebnisse,  die  sie  nachweisen  soll,  sind  auf  die  physiolo- 
gischen und  bodenkundlichen  Grundlagen  des  Waldbaues  zurückzu- 
führen und  stehen  daher  mit  ihnen  und  den  auf  ihnen  beruhenden  tech- 
nischen Betriebsmaßnahmen  in  Zusammenhang. 


A.  Die  natürliche  Verjiingimg. 
I.  Bedingungen  0. 

Die  Bedingungen,  unter  denen  eine  erfolgreiche  Naturverjüngung 
zustande  kommt,  sind  folgende: 

1.  Es  muß  eine  genügende  Samenerzeugung  auf  der  zu  verjüngenden 
Fläche  stattfinden.  Dies  wird  der  Fall  sein,  wenn  Bestände  von  ent- 
sprechendem Alter  vorhanden  sind,  welche  in  nicht  zu  weiten  Zeitab- 
standen keimfähigen  Samen  in  genügender  Menge  hervorbringen. 

2.  Der  Boden  muß  sich  in  einem  Zustand  befinden,  bei  welchem 
die  Samen  keimen  und  die  jungen  Pflanzen  in  den  ersten  Lebensjahren 
wachsen  können.  Dieser  Zustand  wird  durch  die  Beschaffenheit  des 
Humus  und  des  Überzugs  gekennzeichnet.  Auf  beide  ist  deshalb  vor 
und  während  der  Verjüngung  ein  sorgfältiges  Augenmerk  zu  richten. 
Der  Humus  muß  sich  mit  dem  Mineralboden  verbinden.  Die  infolge 
der  Schlagstellungen  auftretenden  Standortsgewächse  dürfen  den  Boden 
nicht  vollständig  in  Besitz  nehmen  und  abschließen. 

^)  Vgl.  hierzu  Wagner,  Grundlagen  der  ranmliohen  Ordnung,  3.  Aufl., 
1.  Abschn.,  2.  Kap. 
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3.  Das  Ziel  der  zukünftigen  Wirtschaft  muß  auf  die  im  vorhandenen 
Bestand  vertretene  Holzart  gerichtet  sein.  Jeder  beabsichtigte  Wechsel 
der  Holzart  schließt  die  Naturverjüngung  in  der  Begel  aus. 

Bei  den  angegebenen  Bedingungen  gestatten  alle  Holzarten  die 
Anwendung  der  natürlichen  Verjüngung.  Beispiele  ihres  guten  Erfolgs 
ergeben  sich  insbesondere  im  Bereiche  ihrer  natürlichen  Verbreitungs- 
gebiete, wo  die  allgemeinen  klimatischen,  durch  Wärme  und  Feuchtig- 
keit bestimmten  Bedingungen  des  Gedeihens  vorliegen.  Schon  das 
spontane  Auftreten  einer  Holzart  auf  zusammenhängenden  Flächen 
beweist  die  Möglichkeit  der  natürlichen  Verjüngung.  Sie  erfolgt  am 
sichersten  in  den  mittleren  Teilen  der  natürlichen  Verbreitungsgebiete, 
je  näher  das  Optimum  des  Standorts  gelegen  ist. 

Für  die  Eiche  liegt  ein  Standortsoptimum  in  Mitteleuropa,  zwischen 
dem  45.  und  60.  Grade  nördlicher  Breite,  vor.  Die  Leichtigkeit  der 
natürlichen  Verjüngung  tritt  dem  Beobachter  in  den  Eichenwaldungen 
Slavoniens  ^),  Ungarns,  in  Mittelfrankreich  ^)  überraschend  entgegen. 
Vollmasten  treten  hier  häufig,  alle  4—0  Jahre,  ein;  dazwischen  erfolgen 
Doch  halbe  und  Sprengmasten.  Es  kommt  hinzu,  daß  die  Eiche  in 
milden  Lagen  einerseits  eine  starke,  die  fast  vollständige  Beschirmung 
des  eigenen  Mutterbestandes  verträgt,  daß  sie  andererseits  von  Frösten 
nicht  zu  leiden  hat.  Daher  ist  hier  die  natürliche  Verjüngung  sehr  leicht ; 
sie  gestattet  eine  große  Freiheit  der  Schlagstellungen.  —  Für  die  Buche 
liegen  ähnliche  Verhältnisse  in  Süd-  und  Mitteldeutschland,  in  Däne- 
mark und  Belgien '),  in  Osterreich  und  Ungarn  vor.    Die  Leichtigkeit 

^)  In  den  dortigen  Eichen-Altholzbeständen  weiden  nach  vorheriger  Ent- 
femimg  aller  Holzarten,  die  nicht  nachgezogen  werden  sollen,  bei  Eintritt  eines 
Samenjahres  sämtliche  Eichen  gehauen,  so  daß  der  junge  Aufschlag  ganz  ohne 
Schirm  heranwächst.  Trotz  des  starken  Unkrantwuchses,  der  sich  nach  dem 
Hiebe  einstellt»  ist  die  Eiche  imstande,  sich  zu  guten  Bestanden  zu  entwickeln. 
Andererseits  würden  sich  auch  bei  sehr  dunkler  Stellung  der  Schläge  gute  Ver- 
jüngungen erzielen  lassen. 

*)  In  Frankreich  wird  die  Eiche  in  ähnlicher  Weise,  wie  es  in  Deutschland 
bei  der  Buche  nach  Hartigs  Regeln  geschieht»  mittels  dreier  Schläge  natürlich 
vetjüngt.  Der  erste  hat  die  Herbeiführung  der  Besamung,  der  zweite  die  Kräfti- 
gung des  Au&chlags,  der  dritte  seine  Freistellung  zum  Zwecke.  Die  ungefähre 
Verjüngungsdauer  beträgt  10  Jahre.  Wie  man  an  manchen  Schonungen  sieht, 
kann  die  Verjüngung  aber  auch  in  viel  kürzerer  Zeit  vollendet  werden.  Anderer- 
Beits  fällt  dem  deutschen  Besucher  französischer  Waldungen  nichts  mehr  auf, 
als  die  außerordentliohe  Fähigkeit  der  jungen  Eiche,  Schatten  zu  ertragen. 

')  Für  den  Einfluß  des  Standorts  auf  die  Verjüngung  ist  es  sehr  charak- 
tenstisch,  daß  die  Buche  in  Belgien,  im  Walde  von  Soignes  bei  Brüssel,  einem 
ftUBgepngten  Standortsoptimum,  seit  langer  Zeit  im  Kahlschlag  mit  sehr  gutem 
Erfolg  bewirtschaftet  worden  ist.  Die  Begründung  erfolgte  durch  Pflanzung  in 
weitem  Verband.  Zum  Teil  werden  noch  immer  Kahlschlage  geführt.  Anderer- 
seits lehrt  die  Beobachtung,  daß  die  Buche  dort  (ebenso  wie  auf  den  kalkreichen 
Böden  des  deutschen  Waldes)  ein  sehr  hohes  Maß  von  Beschattung  zu  ertragen 
vermag.  Man  ist  unter  so  günstigen  Standortsverhältnissen  nicht  an  strenge 
Verjüngnngsregeln  gebunden;  dunkel  und  licht  gehaltene  Schläge,  schnelle  und 
IsDgsame  Verjüngungen  können  gute  Erfolge  ergeben. 

20* 
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ihrer  Verjüngung  unter  günstigen  Standorteverhältnissen  ist  aus  vielen 
Laubholzgebieten  bekannt.  Ihre  duich  die  Natur  bewirkte  Verjüngnng 
muß  oft  eingeschränkt  werden.  Ebenso  erfolgt  bei  der  Tanne  in  Süd- 
deutschland, in  der  Schweiz,  in  Osterreich  und  den  südeuro|Muschen 
I&ndem  die  Verjüngung  oft  in  überreichem  Maße.  Daß  auch  Fichte 
und  Kiefer  bei  entsprechenden  Bodenverhältnissen  sich  leicht  ver- 
jüngen, zeigen  Reviere,  in  denen  zur  Zeit  eines  Samenjahres  gute  Boden- 
zustände vorliegen. 

Sobald  jedoch  von  den  genannten  drei  Bedingungen  eine  nicht 
zutrifft,  ist  das  Ergebnis  der  natürlichen  Verjüngung  unsicher  oder 
praktisch  unbrauchbar.  Bei  der  Eiche  ist  die  natürliche  Verjüngung, 
auch  wo  sie  nach  den  Standortsverhältnissen  leicht, erfolgen  könnte, 
wegen  des  Mangels  an  geeigneten  Beständen  häufig  nicht  durchführ- 
bar. Die  Eiche  kommt  in  den  meisten  deutschen  Waldungen  in  sehr 
alten  und  in  jüngeren  Beständen  vor.  Häufig  tritt  sie  nur  vereinzelt  in 
Buchen  auf.  An  Beständen,  die  zur  Stellung  von  Samenschlägen  geeignet 
wären,  herrscht  im  größten  Teil  der  deutschen  Forsten  aufipallender 
Mangel.  Sodann  stellen  sich,  auch  beim  Vorhandensein  von  entsprechenden 
Beständen,  ganz  abgesehen  von  Schäden  besonderer  Art  (Wildverbiß, 
Insekten  usw.)  der  Katurverjüngung  Schwierigkeiten  entg^en,  die  in  den 
klimatischen  Verhältnissen  und  den  Bodenzuständen  ihre  Ursache  haben. 

Bei  der  Buche  sind  Verhältnisse  ähnlicher  Art  zu  würdigen,  die 
dem  Beobachter  bei  einem  Vergleich  der  Buchenwirtschaft  in  Süd-  und 
Norddeutschland  sehr  klar  entgegentreten.  Im  Nordosten  von  Deutsch- 
land befindet  sich  die  Buche  schon  an  der  Grenze  ihrer  natürlichen 
Verbreitung.  Der  hemmende  Einfluß  des  Wärmemangels  macht  sich 
überall  in  den  Wirkungen  der  Spätfröste  geltend.  In  Gebicgsforsten 
zeigt  der  Vergleich  der  unteren  und  oberen  Hänge,  daß  die  Summe  der 
Faktoren,  von  denen  der  Erfolg  der  natürlichen  Verjüngung  abhängt, 
sich  mit  jeder  höheren  Stufe  ungünstiger  gestaltet^).  Vielfach  wird 
sie  hier  durch  Auflagerung  von  unzersetztem  Humus  unmöglich  ge- 
macht; ebenso  ist  es  in  feuchten  Niederungslagen  infolge  des  Abschlusses 
der  Luft.  Sodann  ist  bei  der  Buche  zu  beachten,  daß  sehr  häufig  das 
Wirtschaftsziel  nicht  auf  die  Buche,  sondern  auf  gemischte  Bestände 
gerichtet  ist,  in  erster  Linie  auf  die  Mischung  mit  der  Traubeneiche. 
Soll  diese  gebührend  begünstigt  werden,  so  müssen  die  Bedingungen 
der  natürlichen  Verjüngung  der  Buche  eingeschränkt  —  unter  Um- 
ständen sogar  ganz  aufgehoben  werden'). 

^)  Sehr  charakteristisch  sind  in  dieser  Besdehung  die  Reviere  des  sächsischen 
Erzgebirgs  (Olbemhau,  Hirschberg,  Steinbach  u.  a.).  Aber  auch  im  Harz,  im 
Thüringer  Wald,  im  Sohwarzwald  usw.  liegen  zahlreiche  Beispiele  vor,  die  die  Schwie- 
rigkeit oder  Unmöglichkeit  der  natürlichen  Verjüngung  in  Hoohlagen  beweisen. 

*)  Charakteristische  Beispiele  hierfür  bieten  die  bekannten,  durch  gute 
Eichenwirtschaft  ausgezeichneten  Reviere:  Lohr,  Rothenbuch,  Rohrbronn  im 
Spessart^  Eichelsdorf  in  Hessen  u.  a.  Orte,  wo  eine  Vorverjüngung  der  Eiche, 
Esche  usw.  auf  Horsten  und  Streifen  bewirkt  ist. 
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Im  Nadelholz  stellen  sich  der  natürlichen  Verjüngung  wegen  der 
vorliegenden  Bodenzustände  gleichfalls  oft  Schwierigkeiten  entgegen. 
Bei  der  Kiefer  pflegt  sich  an  den  meisten  Orten  im  Stangenholzalter 
der  Boden  mit  der  Heidelbeere  zu  bekleiden.  Das  erste  Erscheinen 
phanerogamer  Gewächse  zeigt  einen  für  die  natürliche  Verjüngung 
günstigen  Bodenzustand  an.  Ebenso  ist  die  Moosdecke,  die  sich  auf 
friachem  Boden  in  den  Stangenorten  vorfindet;,  solange  sie  schwach 
bleibt,  von  günstiger  Wirkung  für  die  natürliche  Veijüngimg;  sie  hält 
die  Feuchtigkeit  und  bildet  kein  Hindernis  für  das  Keimen  des  Samens 
und  die  Entwicklung  der  jungen  Pflanzen.  Wenn  mit  dem  Älterwerden 
der  Kiefer  ihre  Kronen  in  die  Höhe  rücken,  entwickeln  sich  die  Stand- 
ortßgewächse  stärker.  Sie  verdichten  sich  und  überziehen  den  Boden. 
Da  die  Zersetzung  der  Bückstände  der  Standortsgewächse  auf  sandigen 
kalkarmen  Böden  und  in  kühlen  Lagen  langsamer  erfolgt  als  ihre  Neu- 
bildung, so  werden  die  sich  bildenden  Schichten  von  unzersetztem  Humus 
im  Laufe  der  Zeit  stärker.  Die  meisten  Reviere  mit  älteren  reinen 
Kiefembeständen  zeigen  dckhingehende  Erscheinungen.  Obwohl  nun 
die  Bückstände  aller  Gewächse  den  Boden  chemisch  bereichem,  so  sind 
sie  doch  wegen  ihrer  physikalischen  Eigenschaften  als  Grundlage  für 
die  Wurzelbildung  der  jungen  Pflanzen  nicht  brauchbar;  diese  gehen 
in  Anoden  anhaltender  Trockenheit  wegen  Mangels  an  Feuchtigkeit 
zugrunde.  Ebenso  ist  der  lebende  Überzug,  sobald  er  stärker  wird, 
ein  Hindernis  für  die  Entwicklung  der  Kiefer  in  den  ersten  Jahren. 
Ea  ist  daher  erklärlich,  daß  die  besten  Kiefem-VerjüJigungen  da  vor- 
liegen, wo  der  Entstehung  und  Ausbreitung  der  Bodenüberzüge  ent- 
gegengetreten wurde.  Hierin  liegt  der  Grund  dafür,  daß  in  der  Ver- 
gangenheit die  Verjüngungen  bessere  Erfolge  gehabt  haben  als  in  der 
Gegenwart.  Ihre  Bundesgenossen  waren  Feuer,  Weide  und  Streu- 
nutzung. Bodenfeuer,  die  von  den  Hirten  so  oft  angelegt  wurden,  haben 
häufig  die  Ansamung  von  Hölzern  mit  geflügeltem  Samen  erleichtert. 
Wie  vorteilhaft  die  Weide  in  der  vorliegenden  Hinsicht  gewirkt  hat, 
ersieht  man  in  vielen  großen  Waldgebiet«n,  sobald  man  die  Geschichte 
der  Bestände  zu  verfolgen  in  der  Lage  ist.  Auch  die  Streuentnahme 
hat  trotz  ihrer  sonstigen  großen  Nachteile  die  natürliche  Verjüngung 
häufig  begünstigt  ^).  So  wenig  Trockentorf  und  Beerkraut  für  Saaten 
ein  brauchbares  Keimbett  bilden,  so  wenig  können  sie  für  die  natür- 
liche Verjüngung  eine  taugliche  Grundlage  abgeben.  Es  gibt,  wenn 
die  Streu  und  Humusdecke  ein  stärkeres  Maß  erreicht  hat,  kein  im 
großen  anwendbares,  mit  den  Forderungen  der  forstlichen  Statik  in 
Einklang  stehendes  Mittel,  Verbesserungen  in  dieser  Bichtung  herbei- 
zuführen.   Die  Entnahme   von  Trockentorf  oder  seine  Verarbeitung 


^)  Beispiele  für  das  Gesagte  findet  man  bei  sorgfaltiger  Beobaohtung  in  vielen 
gioBen  Waldgebieten;  so  insbesondere  in  der  JohiumiBburger  Heide  (Revier  Je- 
l^'^iuüabiug),  in  der  Tucheier  Heide  (Revier  Czersk),  in  der  Landsbeiger  Heide 
(HoheuwaMe),  in  der  >Iainebene  (Offenbaoh),  im  Schwarzwald  (Hirsau)  u.  a. 
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mit  dem  Boden  ist  nur  möglich,  wenn  er  in  nicht  zu  starken  Schichten 
auftritt.  Günstigere  Verhältnisse  liegen  vor,  sobald  die  Zersetzung 
des  Humus  auf  natürlichem  W^e  rascher  (im  rechten  Veriialtnis  zur 
Neubildung)  erfolgt  und  die  Bodenüberzüge  zurückgehalten  werden. 

Auch  bei  der  Fichte  liegt  häufig  im  Bodenzustand  die  Ursache 
der  Unausführbarkeit  natürlicher  Verjüngungen.  Hier  ist  die  Be- 
schirmung durch  das  Altholz  stärker  als  bei  der  Kiefer.  Der  Boden- 
Überzug  bleibt  an  manchen  Orten  bis  zum  Baumholzalter  eine  Nadel- 
decke, an  anderen  Orten  eine  mehr  oder  weniger  starke  Moosschicht. 
Auf  tätigen  Böden  zersetzen  sich  die  Bückstände  dieser  organischen 
Stoffe  und  mischen  sich  mit  dem  Mineralboden.  Es  lassen  sich  als- 
dann auch  bei  der  Fichte  nach  schwachen  Unterbrechungen  des  Be- 
standesschlusses sehr  gute,  vollkommene  Verjüngungen  erzielen^). 
Allein  unter  den  in  den  meisten  Fichtengebieten  herrschenden  Stand- 
ortsveifaältnissen  können  die  erforderUchen  Bedingungen  nicht  mit  hin- 
länglicher Sicherheit  g^eben  werden.  Eine  starke  Nadeldecke,  wie 
sie  auf  untätigen  Böden  die  B^el  bildet,  ist  ein  Hindernis  für  die  An- 
samung; ebenso  der  Überzug  von  Gras  oder  Beerkraut,  der  sich  bei  ein- 
tretender Lichtstellung  zu  bilden  pflegt.  Der  Übergang  zwischen  dem 
durch  eine  starke  Nadeldecke  gekennzeichneten  Zustand  und  dei&der 
Veigrasung  ist  für  das  Gelingen  der  natürlichen  Verjüngung  am  besten 
geeignet.  Wenn  nun  zufällig  ein  Fichtensamenjahr  in  die  Übelgangs- 
zeit  zwischen  den  genannten  beiden  Zuständen  eintritt,  so  wird  auch 
die  natürliche  Verjüngung  Erfolg  haben;  und  in  Jahren  mit  hinläng- 
licher Feuchtigkeit  wird  sich  der  entstandene  Anflug  auch  erhalten. 
Allein  auf  ein  solches  Ergebnis  kann  an  vielen  Orten  nicht  mit  Sicher- 
heit gerechnet  werden,  weil  die  Samenjahre  zu  selten  sind.  Das  Er- 
gebnis der  Beobachtungen  und  Erfahrungen,  die  aus  den  meisten  und 
wichtigsten  Fichtengebieten  vorli^en,  geht  dahin,  daß  die  Naturver- 
jüngung in  ihren  Erfolgen  zu  unsicher  ist.  Sie  hat  ihren  Wert  haupt- 
sächlich als  Ergänzungsmittel  der  Bestandsbegründung.  Die  eigent- 
liche Grundlage  der  Verjüngung  aber  wird  in  den  meisten  Fichten- 
revieren,, wie  es  bisher  der  Fall  gewesen  ist,  so  auch  in  Zukunft,  in  erster 
Linie  die  künstliche  Bestandesb^ründung  bilden  müssen. 

Bessere  Bedingungen  der  Naturbesamung  als  für  die  Fichte  liegen 
im  allgemeinen  im  Bereich  der  Tanne  vor,  namentlich  an  Orten,  wo  sie 
mit  Fichte  und  Buche  gemischt  ist.  Da  die  Tanne  wärmere  Lagen  ein- 
nimmt, so  ist  die  Gefahr  der  Trockentorf  bildung  geringer;  da  sie  dunklere 
Schlagstellungen,  verlangt  und  erträgt,  so  werden  die  Standortsgewachse 
in  den  Verjüngungsschlägen  mehr  zurückgehalten. 

^)  Als  Beispiele  hierfür  seien  besonders  hervorgehoben:  die  Verjüngungen 
im  Forstamt  Kelheim  und  im  Neuburger  Wald  bei  Passau,  in  der  Herrachaft 
NeuhauB  in  Südböhmen,  im  Reviere  Gaildorf  in  Württemberg  und  anderen 
Revieren  Süddeutschlands,  Thüringens,  Österreichs  und  der  Schweiz.  Vgl  Eng- 
1er,  Schweizer.  Zeitschr.,  1899;  Menzel,  Allgem.  Forst-  u.  Jagdz.,  1912,  S.  73; 
Kautz,  Zeitschr.  f. Forst-  u.  Jagdw.,  1912,  S.  506;  Äugst,  Thar.  Jahrb.,  1914,  S. 63. 
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n.  AusfiUirang  der  natürlichen  Verjüngung. 
!•  Für  die  Erziehnnff  reiner  Bestände. 


Wenn  bei  der  Verjüngung  das  WirtsohaftBziel  aussohließlich  auf  die 
im  Altbestand  vorhandene  Hokart  gerichtet  ist,  so  liegt  kein  Orund  vor, 
von  der  GHeichmaßigkeit  der  Schlagsteilungen  abssuweichen.  Die  dahin- 
gehenden Regeln,  welche  von  G.  L.  Hartig^)  aufgestellt,  von  Grebe  *) 
in  bezug  auf  die  Buche  am  eingehendsten  behandelt,  von  Borggreve  ') 
allgemein  begründet  sind,  haben  unter  dieser  Voraussetzung  bleibende 
Gültigkeit,  wenn  auch  nicht  im  Sinne  einer  Generalregel.  Jede  Ab- 
weichung von  der  Gleichstellung  hat  zur  Folge,  daß  der  Boden  in  den 
verschiedenen  Teilen  eines  gegebenen  Bestandes  in  ungleicher  Weise 
beeinflußt  wird  und  daß  sich  die  Jungwüchse  verschieden  entwickeln. 
Sie  erwachsen  kräftiger,  wo  sie  seitlichen  Schutz  haben  und  senkrecht 
frei  stehen;  sie  bleiben  zurück,  Wo  ihnen  durch  die  Konkurrenz  der 
Mutterbäume  die  im  Boden  und  in  der  Atmosphäre  liegenden  Feuchtig- 
keitsquellen entzogen  werden. 

Nach  dem  Ziele  der  Verjüngung  soll  die  Beschirmung  so  geleitet 
weiden,  daß  die  Ansamung  mit  Sicherheit  erfolgt  und  daß  die  jungen 
Pflanzen  sich  ungestört  entwickeln.  Zu  diesem  Zwecke  werden  mehrere 
Schlage  eingelegt,  die  unter  den  Namen  des  Vorbereitungs-,  Besamungs-, 
Licht-  imd  Bäumungsschlags  bekannt  sind. 

a)  Yorbereitungsschlag, 

Sein  Hauptzweck  ist  auf  die  Empfänglichmcbchung  des  Bodens 
gerichtet,  die  für  den  Erfolg  der  natürlichen  Verjüngung  die  wichtigste 
Bedingung  ist.  Der  für  die  Verjüngung  wünschenswerte  Bodenzustand 
wird  dadurch  gekennzeichnet,  daß  der  aus  Laub,  Nadeln  und  Baum- 
abiallen  gebildete  Humus  sich  zersetzt  und  mit  dem  Mineralboden 
vermischt.  Zugleich  soll  eine  schwache  Begrünung  des  Bodens  ein- 
treten, die  dem  praktischen  Blick  des  Wirtschafters  die  Tauglichkeit 
des  Bodens  zur  Naturverjüngung  auch  ohne  genauere  Untersuchung 
seiner  Eigenschaften  anzeigt. 

Nur  bei  Schattenholzarten,  die  den  Boden  in  bedecktem  Zustand 
halten,  ist  die  Stellung  eines  Vorbereitungsschlags  erforderlich;  und 
auch  hier  nur  dann,  wenn  die  Zersetzung  des  Humus  bei  vollem  Bestandes- 
schluß nicht  in  genügendem  Maße  erfolgt.  Dieser  Fall  tritt  auf  un- 
tatigen, insbesondere  auf  kalkarmen  Böden  ein;  sodann  in  kühlen  Lagen 
und  bei  Abschluß  der  Luft,  wo  die  Faktoren  der  Zersetzung  nicht  ge- 
hörig wirksam  sein  können.     Auf  kräftigen,  tätigen  Böden,  sowie  in 

M  Lehrbuch  für  Förster,  2.  Band,  I.  Teil,  1.  Abschn.,  4.  Kap. 

*)  Der  Bochenhochwaldbetrieb,  1866. 

*)  Die  deutBohe  Holzzucht»  2.  Aufl.,  1891,  2.  Teil,  A.  1,  Die  Naturbesamung. 
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mildem  Klima  ist  die  Stellung  eines  Vorbereitungsachlags  in  der  Begei 
nicht  erforderlich.  Ebenso  macht  ihn  ein  vorausgegangener  Barch- 
forstungsbetrieb,  wie  er  im  Laufe  der  neueren  Zeit  mehr  und  mehr  zur 
Regel  geworden  ist,  entbehrlich.  Bei  den  lichtkionigen  Holzarten  sind 
Bodenüberzüge  jeder  Art  bis  zur  Einleitung  der  Verjüngung  durch 
entsprechende  Haltung  der  Bestände,  namentlich  auch  durch  Erhaltung 
des  Unterstandes,  nach  Möglichkeit  zurückzuhalten. 

b)  BesamangsscUag. 

Nach  der  von  Borggreve^)  gegebenen  Eiegel  soll  dem  Nachwuchs 
der  wertvollsten  deutschen  Holzarten  auf  allen  Standorten  zwei  Drittel 
des  vollen  Mutterbestandes  erhalten  bleiben.  Auch  G.  L.  Hartig') 
gab  die  Regel  gleichmäßig  gehaltener  dunkler  Schlagstellung,  während 
H.  Cotta')  und  Pfeil*)  die  Verschiedenheit  der  Schlagführung  nach 
den  Verhältnissen  des  Standorts  betonen.  Die  R^el  einer  dunkeh 
Haltung  der  Besamungsschläge  findet  ihre  allgemoine  Begründung  in 
der  Tatsache,  daß  bei  ihr  die  Besamung,  namentlich  von  schwersamigcn 
Holzarten,  vollständig  und  gleichmäßig  erfolgt  und  daß  alle  Holzarten 
den  Schirm  des  eigenen  Mutterbestandes  einige  Jahre  ohne  Beeintiäeh- 
tigung  ihrer  Wuchskraft  ertragen.  Weiter  hat  sie  den  in  praktischer 
Hinsicht  unschätzbaren  Vorzug  einer  größeren  Sicherheit  der  Betriebß- 
führung.  Bei  jeder  Verjüngung  hat  der  Wirtschafter  mit  der  Möglich- 
keit zu  rechnen,  daß  die  Besamung  aus  irgendwelchem  Grunde  nicht 
anschll^.  Hat  man  die  Besamungsschläge  nun  dunkel  gehalten,  so 
bleiben  die  Bedingungen  für  die  natürliche  Verjüngung  und  die  Mög- 
lichkeit der  späteren  Ausführung  bestehen.  Oft  gelingt  eine  zweite 
Verjüngung,  wo  die  erste  nicht  angeschlagen  war.  Sind  dagegen  die 
Besamungsschläge  zu  licht  gestellt,  so  wird  mit  dem  stärkeren  Auf- 
treten von  Gras,  Beerkraut  u.  a.  Standortsgewächsen  die  Tauglichkeit 
des  Bodens  zur  Naturverjüngung  aufgehoben;  und  es  gibt  alsdann  kein 
Mittel,  sie  wieder  herzustellen. 

In  bezug  auf  den  Zuwachs  verhalten  sich  Samensohläge  sehr  günstig- 
Bei  der  Erweiterung  des  Wachsraums,  die  den  übergehaltenen  Stämmen 
gegeben  wird,  findet  eine  Kräftigung  ihrer  Kronen  statt.  Sie  erhalten 
durch  die  Entwicklung  der  Seitentriebe  eine  gewölbte  Form ;  das  Blatt- 
vermögen wird  gehoben;  der  Zuwachs  erfolgt  an  einer  kleinen  Stanun- 
zahl;  die  Jahrringe  sind  daher  entsprechend  breiter.  Mit  der  größeren 
Breite  ist  zugleich  ein  höherer  Wertzuwachs  verbunden.  Die  Massen- 
und  Wertzuwachsprozente  übertreffen  daher  sehr  erheblich  diejen^en 


1)  A.  a.  0.  S.  166. 

*)  A.  a.  O.,  2.  Kap.  „Die  Stellung  des  Besamnngsschlags  soU  so  sein,  daß 
die  stehenbleibenden  Bäume,  wozu  man  die  schönsten  und  stärksten  zu  wählen 
hat,  mit  den  äußersten  Spitzen  der  Zweige  sich  beinahe  berühren." 

*)  Waldbau,  4.  Aufl.,  §  38. 

«)  Die  deutsche  Holzzucht,  1800,  S.  223  f. 


Die  natüriiche  Verjängung.  312) 

geschlossener  gleichaltriger  Bestände.  Und  da  sie  in  der  Regel  höher 
sind  als  der  Wirtschaftszinsfuß,  so  muß  auch  der  auf  den  Boden  ent- 
fallende Teil  des  Beinertrags  eine  Steigerung  erfahren. 

c)  Weitere  Behandlung  der  TeijüngungssehlBge. 

Für  die  Stellung  der  nach  erfolgter  Besamung  einzuigenden  Schläge 
gilt  die  Regel,  daß  die  Beschirmung,  die,  wenn  keine  Nachlichtungen 
erfolgen,  von  Jahr  zu  Jahr  stärker  wird,  stetig  abnehmen  soll. 

Maßgebend  für  die  Zeit  und  den  Grad  der  Lichtungen  ist  einer- 
seits das  Bedürfnis  der  Jungwüchse  an  unmittelbaren  Schutz,  ander- 
seits die  nachteilige  Wirkung,  die  eine  lange  Beschirmung  auf  die  Ent- 
wicklung aller  Holzarten  ausübt.  Als  die  Gefahren,  die  den  Schutz 
bedingen,  kommen  einmal  Wirkungen  der  anoiganischen  Natur,  nament- 
lich der  Frost,  zum  andern  Schäden  der  oiganischen  Natur  in  Betracht. 
Unter  diesen  ist  die  Gefahr  des  Unkrautwuchses  die  allgemeinste  und 
wichtigste.  Die  Jungwüchse  haben  alsbald  einen  Konkurrenzkampf 
mit  dem  Altholz  und  den  Standortsgewächsen  zu  führen.  Eine  zu 
schwache  Lichtung  hat  zur  Folge,  daß  die  Wurzeln  der  Mutterbaume 
die  zur  Verfügung  stehende  Bodenkraft  für  sich  ausnutzen.  Jede  zu 
starke  Lichtung  verschafft  den  Standortsgewächsen  die  Bedingungen 
zu  rascher  Entwicklung  und  zu  übermäßiger  Ausnutzung  der  Boden- 
kraft. Die  Jungwüchse  der  gewünschten  Holzart  kommen  am  besten 
zur  Entwicklung,  wenn  eine  allmähliche  Verminderung  der  Beschirmung 
vorgenommen  wird. 

Abweichungen  von  den  Regeln  der  Gleichmäßigkeit  der  Schlag- 
Stellung  ergeben  sich: 

1.  Durch  die  Verschiedenheiten  des  Bodens  und  des  Ge- 
ländes. Chemische  und  physikalische  Bodenverschiedenheiten,  Wechsel 
von  Rücken  und  Mulden,  von  verschiedenen  Neigungsrichtungen  und 
Abdachungsgraden  machen  ihren  Einfluß  auf  die  natürliche  Verjüngung 
oft  in  starkem  Grade  geltend.  Zufolge  solcher  Verschiedenheiten  kommt 
es  häufig  vor,  daß,  auch  wenn  die  Naturverjüngung  angestrebt  wird, 
manche  Bestände  nur  teilweise  auf  natürlichem  Wege  verjüngt  werden 
kömien.  Hier  sind  die  Verjüngungen  zugunsten  der  verjüngungsfähigen 
Flächenteile  zu  leiten,  während  die  übrigen  unberücksichtigt  bleiben. 

2.  Durch  die  Rücksicht  auf  Sturmgefahr.  Sie  ist  am  stärk- 
sten bei  einer  gleichmäßigen  Stellung  der  Samenbäume  auf  großen 
Flächen.  Um  ihr  zu  begegnen,  ist  neben  der  Erhaltung  waldbaulicher 
Vorschriften  zu  beachten,  daß  die  Inangriffnahme  der  Verjüngungen 
nach  den  Regeln  der  Hiebsfolge,  von  Ost  nach  West,  erfolgt.  Femer 
werden  die  Nachlichtungen  nicht  nach  dem  Prinzip  der  allmählichen 
Erweiterung  des  Wachsraums  vorgenommen,  sondern  vielmehr  so,  daß 
nach  dem  Besamungsschlag  unmittelbar  die  Räumung  in  der  Form 
^on  schmalen  Absäumungen  vorgenommen  wird. 
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3.  Durch  die  Rücksicht  auf  Erhaltung  der  Bodenfrische. 
Neben  dem  Sturm  ist  die  Trockenheit  der  gefahrlichste  Feind  der  Jung- 
wüchse. Viele  Verjüngungen  gehen  wegen  Mangek  an  Frische  zugrunde. 
Zu  ihrer  Eriialtung  trägt  es  sehr  wesentlich  bei,  daß  die  Schl&ge  von 
Nord  nach  Süd  fortgesetzt  weiden,  so  daß  die  Jungwüchse  g^en  die 
austrocknende  Wirkung  der  Sonne  geschützt  sind^). 

Je  nachdem  auf  die  Vermeidung  von  Sturmschaden  oder  auf  "die 
Erhaltung  der  Bodenfrische  das  größere  Gewicht  gelegt  wird,  nehmen 
die  Nachlichtungen  und  Absäumungen  mehr  die  Richtung  von  Ost 
nach  West  oder  von  Nord  nach  Süd  an. 

4.  Durch  die  Rücksicht  auf  landschaftliche  Schönheit. 
Wo  diese  an  erster  Stelle  steht,  ist  gewöhnlich  der  Plenterbetrieb  herr- 
schende Betriebsart.  Bei  diesem  wird  die  Verjüngung  nicht  gleich- 
maßig über  die  ganze  Fläche,  sondern  in  der  Form  von  Horsten  vor- 
genommen. 

2.  Für  die  Erziehiuij;  gemischter  BestSnde. 

Hier  sind  folgende  I^lle  zu  unterscheiden: 

a)  Jede  von  zwei  (oder  mehreren)  vorkommenden  Holzarten  kann 
auf  natürlichem  W^e  verjüngt  werden.  Dieser  Fall  tritt  unter  günstigen 
Standortsverhältnissen  ein:  auf  gutem,  empfänglichem  Boden  und  in 
milden  Lagen,  wo  sich  alle  Holzarten  bei  verschiedenen  Graden  der 
Beschirmung  zu  entvnckeln  vermögen.  Die  Verjüngungsfähigkeit  bleibt 
hier  lange  erhalten.  Der  Gang  der  Verjüngung  ist  in  der  B^el  der, 
daß  zunächst  die  Holzart,  welche  am  meisten  Schatten  erträgt,  ver- 
jüngt wird.  Bei  den  späteren  Lichtungen  findet  die  an  Licht  anspruchs- 
vollere Holzart  noch  Gel^enheit,  auf  natürlichem  W^e  sich  einzu- 
finden, da  die  Rückstände  der  Standortsgewächse  unter  den  angegebenen 
Verhältnissen  so  rasch  zersetzt  werden,  daß  mit  Humus  gemischter 
Mineralboden  stellenweis  zutage  tritt  oder  doch  von  den  Wurzeln  der 
jungen  Pflanzen  leicht  erreicht  wird.  Unter  den  auf  solchem  Wege 
zu  behandelnden  Mischbeständen  sind  diejenigen  von  Buche,  Tanne 
und  Fichte  weitaus  die  wichtigsten;  sie  nehmen  einen  großen  Teil  der 
Gebirgswaldungen  Süddeutschlands,  Österreichs  und  der  Schweiz  ein. 
Li  Beständen  dieser  Art  liegt  in  der  Haltung  der  Schläge  ein  wichtiges 
Mittel,  um  die  eine  der  vorkommenden  Holzarten  gegenüber  der  andem 
'ZU  brünstigen.    Durch  dunkle  Stellung  wird  die  Tanne  gegenüber  der 

^)  Die  Bedeutung  der  Hiebsrichtung  gegen  die  austrocknende  Wirkung  der 
Sonne  ist  in  der  Praxis  (Revier  Gaildorf,  Württemberg)  und  in  der  Literatur  be- 
sonders von  Wagner  (Die  Grundlagen  der  räumlichen  Ordnung  im  Walde,  3.  Aufl., 
1914,  S.  136  f.)  hervorgehoben.  W.  sagt:  „Als  normale  Hiebsrichtungen  kommen 
nur  in  Betracht:  Nordwest — Südost  bis  Nord — Süd  für  Laubhölzer  und  besonders 
geschützte  Lagen;  Nord — Süd  für  Nadelhölzer  und  die  welliger  festen  Laubhölzer 
in  besonders  gefährdeter  Lage.  Nur  wo  diese  Richtungen  ....  auageechksseD 
-sind,  kommt  die  Nordost-  und  selbst  die  Ostrichtung  in  Frage. 
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Buche  b^ünstigt;  ebenso  diese  gegenüber  der  mehr  Licht  bedürftigen 
Fichte. 

b)  Nur  eine  der  vorkommenden  Holzarten  kann  auf  natürlichem 
Wege  verjüngt  werden.  In  Waldungen  mit  weniger  günstigen  Ver- 
hältniflsen  ist  es  nicht  möglich,  die  Empfänglichkeit  des  Bodens  so  lange 
zu  erhalten,  als  es  für  Holzarten  mit  verschiedenen  Ansprüchen  an  die 
Beschirmung  und  bei  selten  eintretenden  Samenjahren  erforderlich  ist. 
Die  anderen  Holzarten  müssen  auf  künstlichem  Wege  angebaut  werden. 
Dieser  Fall  bildet  in  den  meisten  Waldgebieten  die  B^el.  Insbesondere 
hat  er  Geltung  für  die  wichtigen  Mischungen  der  Buche  (oder  einer 
anderen  Schattenholzart)  mit  Lichtholzarten.  In  der  Regel  findet  die 
Verjüngung  der  Buche  auf  natürlichem  —  die  der  ihr  beizugesellenden 
Holzart  auf  künstlichem  Wege  statt. 

Was  die  Stellung  der  Schläge  betrifft,  so  gibt  das  Bestreben,  be- 
stimmte Holzarten,  insbesondere  lichtbedürftige,  zu  brünstigen,  Ver- 
anlassung, von  der  für  reine  Bestände  gültigen  Regel  der  gleichmäßigen 
Schlagstellung  abzuweichen.  Zur  Erziehung  gemischter  Bestände 
kann  es  gerechtfertigt  sein,  Teile  der  Veijüngungsschläge  lichter  zu 
stellen  oder  das  Altholz  auf  Horsten  und  Gruppen  ganz  zu  beseitigen. 
Wenn  bezüglich  der  Anforderungen  zweier  Ho]^arten  an  die  Bodengüte 
oder  des  Schattenbedürfnisses  oder  der  Langsamkeit  des  Jugendwuchses 
oder  der  Umtriebszeit  Verschiedenheiten  bestehen,  so  kann  gerade  im 
hörst-  und  gruppenweisen  Voranbau  ein  Mittel  liegen,  um  die  anspruchs- 
vollere, lichtbedürftige,  mit  höherem  Umtrieb  zu  behandelnde  Holzart 
zeitlich  und  räumlich  zu  begünstigen.  Das  Femelschlagverfahren 
Gayers  hat  hierin  seine  Begründung. 

Am  meisten  praktische  Bedeutung  haben  folgende  Mischungen: 

1.  Buche  mit  Eiche.  Diese  Mischung  ist  die  wichtigste  des  deut- 
schen Laubwaldes;  in  milden  Lagen  und  auf  guten  Böden  werden  die 
höchsten  Werte  durch  sie  hervorgebracht.  Die  Eiche  bedarf  gegenüber 
der  Buche  eines  Vorsprungs,  der  ihr  durch  die  Zeit  und  Art  des  Anbaues 
und  später  durch  die  Bestandespflege  gegeben  wird.  Sie  ist  deshalb 
in  die  Buchenschläge  schon  bei  Einleitung  der  Verjüngung  einzuführen. 
Da  die  Eiche  mehr  Licht  gebraucht,  als  ihr  unter  Schirmgraden,  wie 
sie  der  Buche  entsprechen,  zuteil  wird,  so  sind  die  Schläge  lichter  zu 
stellen,  als  es  nach  den  von  der  Buche  abgeleiteten  R^eln  der  Fall  sein 
soll.  Diese  lichtere  Stellung  kann  entweder  horstweise  oder  auf  voller 
Fläche  gegeben  werden.  Das  letztere  mu&  Regel  sein,  wenn  gute  Wuchs- 
bedingungen für  die  Eiche  in  dem  ganzen  zu  verjüngenden  Bestände 
voiliegen.  In  diesem  Falle  ist  es  aber  immer  zweifelhaft,  ob  die  Buche 
erfolgreich  verjüngt  wird.  Bestimmend  hierfür  ist  meist  der  Eintritt 
des  Samenjahrs.  Erfolgt  dies  bald,  so  liegen  für  die  Buchenbesamung 
günstige  Bedingungen  vor;  andernfalls  wird  die  Empfänglichkeit  des 
Bodens  durch   die   zunehmende   Elntwicklung   der   Standortsgewächse 
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aufgehoben.  Qelingt  die  VeTJüngang  der  Buche,  ao  sind  für  die  Eiche 
in  ihr  zusagenden  Lagen  die  besten  Entwicklungsbedingungen  gegeben. 
Sie  wird  durch  die  sie  umgebende  Buche  astrein  gehalten;  zugleich  bleibt 
der  Boden  in  gedecktem  Zustande.  Qelingt  die  Verjüngung  der  Buche 
dagegen  infolge  zu  starker  Lichtung  nicht,  so  bildet  sich  —  ebenso  wie 
es  beim  Fehlen  von  Buchenaltholz  (z.  B.  unter  Weichholz  oder  Kiefer) 
der  Fall  ist  —  ein  ziemlich  reiner  Eichenbestand  aus,  in  den  die  Buche 
später  im  Wege  des  Unterbaues  einzuführen  ist. 

2.  Buche  mit  anderen  Laubhölzern.  Unter  diesen  stehen 
Ersehe,  Ahorn,  Ulme  an  erster  Stelle.  Sie  werden  (wenn  nicht  natür- 
liche Verjüngung  erfolgt)  am  besten  als  stärkere  Pflanzen  in  die  Buchen- 
verjüngung eingepflanzt,  während  die  zur  Erhöhung  des  Ertrags  oft 
wesentlich  beitragenden  Weichhölzer  sich  bei  entsprechenden  Wuchs- 
bedingungen meist  von  selbst  in  genügender  Menge  einfinden. 

3.  Buche  mit  Fichte.  Wo  die  Standortsbedingungen  für  beide 
Holzarten  vorli^en,  ist  ihre  Mischung  sehr  empfehlenswert.  Dieselbe 
tritt  in  verschiedenen  Formen  auf:  entweder  so,  daß  die  Buche  den 
Hauptbestand  bildet  und  die  Fichte  nur  eingesprengt  ist,  oder  so,  daß 
die  Fichte  Hauptholzart  ist  und  die  Buche  (abgesehen  von  Horsten« 
wo  sie  vorherrscht)  hauptsächlich  nur  als  Bodenschutzholz  dient.  In 
beiden  fallen  ist  es  wichtig,  daß  das  gegenseitige  Verhältnis  des  Höhen- 
und  Stärkewuchses  geregelt  wird;  sonst  treten  wirtschaftliche  Miß- 
stände auf.  Wächst  die  Fichte  der  Buche  stark  voran,  wie  es  besonders 
in  den  höheren  Lagen  geschieht,  so  bekommt  sie  eine  breite  Krone  und 
unterdrückt  ihre  Umgebung.  Eine  unterständige  Fichte  geht  dag^en 
im  Buchenbestande  zugrunde.  Ebenso  werden  im  Fichtenhauptbestand 
vorgewachsene  Buchen  durch  ihre  Kronen  schädlich,  während  mit* 
wachsende  und  unterständige  sich  sehr  günstig  verhalten.  Die  Her- 
stellung der  vorli^enden  Mischung  erfolgt  in  der  B>egel  durch  Ein- 
pflanzung der  Fichte  in  die  natürlich  verjüngten  Buchenschläge.  Je 
nach  dem  Vorhandensein  des  Aufschlags  und  der  Vollständigkeit  der 
Durchfühning  der  Kultur  ergeben  sich  die  angegebenen  Verschieden- 
heiten. 

4.  Buche  mit  Kiefer.  Sie  ist  die  wichtigste  Bestandesart  der 
norddeutschen  Ebene.  Ihre  Herstellung  muß  überall  erstrebt  werden, 
wo  der  Standort  für  die  Buche  genügend  ist.  Durch  eine  richtige  Mischung 
beider  Holzarten  wird  der  Ertrag  gesteigert  und  der  Boden  in  gutem 
Zustande  erhalten.  Wo  die  Verhältnisse  günstig  liegen,  ist  es  Regel, 
die  Verjüngung  der  Buche  auf  natürlichem  Wege  zu  vollziehen  und 
den  Aufschlag  nach  Beendigung  der  Bäumung  der  Mutterbäume  mög- 
lichst gleichmäßig  und  vollständig  mit  Kiefern  durch  Pflanzung  tu 
durchsetzen.  Da  aber  die  Buche,  wenn  die  Kiefer  erfolgreich  einge- 
mischt werden  soll,  nicht  zu  stark  vorgewachsen  sein  darf,  so  ist  eine 
ziemlich  frühzeitige  Bäumung  der  Buche  erforderlich,  was  wieder  w^n 
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der  im  Beieiche  der  Kiefer  vorherrschenden  Frostgefahr  mißlich  ist. 
IMe  hierin  liegenden  Schwierigkeiten  der  B^ründung  gleichaltriger 
Mischbestände  geben  vielfach  Anlaß,  das  leichtere  und  sicherere  Ver- 
fahren des  Unterbaues  der  Kiefemstangenorte  zur  Anwendung  zu 
bringen. 

6.  Buche  mit  Lärche.  Auch  für  den  Anbau  der  Lärche,  die  trotz 
vieler  Mißerfolge,  die  mit  ihm  verbunden  gewesen  sind,  doch  eine  sehr 
beachtenswerte  Holzart  ist,  bietet  die  Buchenverjüngung,  solange  sie 
noch  nicht  zu  weit  herangewachsen  ist,  die  besten  Bedingungen,  weil 
sie  hier  (im  Gegensatz  zur  Mischung  mit  der  Fichte)  eine  freie  Krone 
bildet  und  erhält.  Ihr  Einbau  erfolgt  in  der  B>egel  durch  Einpflanzung 
stärkerer  Pflanzen  in  die  geräumten  Buchenverjüngungen. 

in.  Natnrverjttngimg  nnd  Reinertrag. 
1.  Natarverjfingang  und  Waldreinertrag. 

Das  Bestreben,  ein  Maximum  des  Waldreinertrags  oder  Wertdurch- 
schnittszuwachses  zu  erzeugen,  führt  —  abgesehen  von  sehr  schlecht- 
wüchsigen  Beständen,  die  wegen  formaler  oder  materieller  Mängel  keinen 
Wertzuwachs  besitzen  —  zu  sehr  hohen  Umtriebszeiten.  Da  der  Durch- 
schnittsssuwachs  lange  Zeit  hindurch  ziemlich  gleich  bleibt,  der  Wert 
der  Masseneinheit  aber  mit  dem  Älterwerden  der  Bestände  steigt,  muß 
dies  Verhältnis  allgemein  eintreten.  Es  bedarf  in  100  jährigen  Be- 
standen nur  eines  Massen-  und  Wertzuwachses  von  mehr  als  1  %  — 
in  120  jährigen  Beständen  nur  eines  solchen  von  mehr  als  0,8  ^/q,  um 
dem  Haubarkeitsdurchschnittszuwachs  eine  steigende  Tendenz  zu  geben. 
Auch  aus  den  positiven  Ergebnissen  des  Versuchswesens  geht  die  späte 
Kulmination  des  Waldreinertrags  oder  der  durchschnittlichen  Ge- 
samtwerterzeugung klar  hervor:  Nach  den  in  den  „Mitteilungen  aus 
dem  Versuchswesen  Preußens"  enthaltenen  statischen  Untersuchungen 
ist  der  Wertdurchschnittszuwachs  bei 

Eiche  II.  Standortsklasse    f ür  u  =  100  120  140  160 

40,8  67,2  84,7  91,0  M. 

Buche  m.  Standortsklasse  für  t^  =    80  100  120  140 

33.4  42,9  49,7  54,1  M. 
Kiefer  IQ.  Standortsklasse  f ür  k  =    80         100  120  140 

48.5  53,1  53,6  54,2  M. 
Fichte  m.  Standortsklasse  f ür  ü  =    60          80  100  120 

74,8      111,8     130,1      135,6  M. 

Ganz  ähnliche  Ergebnisse  sind  in  meinen  „Folgerungen  der  Bodenrein- 
ertragstheorie*' niedeigelegt.  Ein  Maximum  des  Waidreinertrags  tritt 
hier  nicht  hervor:  Je  höher  die  Umtriebszeit  ansteigt,  um  so  größer 
erscheint  der  Wertdurchschnittszuwachs  oder  der  Waldreinertrag. 
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Die  hier  als  Konsequenz  der  Waldreineitragslehre  gefundenen 
Umtriebszeiten  li^en  jenseits  der  Bestandesalter,  bei  welchen  sich  die 
natürliche  Verjüngung  am  besten  vollzieht.  Dies  kann  für  alle  deut- 
schen Hauptholzarten  nachgewiesen  werden,  insbesondere  in  Wirt- 
schaftsgebieten, wo  diese  in  großen,  zusammenhängenden,  von  Natur- 
schäden nicht  betroffenen  Althölzem  auf  entsprechendem.  Boden  vor- 
kommen. Sehr  häufig  finden  sich  in  über  120-  oder  140  jährigen  Buchen-, 
Tannen-  oder  Fichtenbeständen  20— 40  jährige  Jungwuchshorste,  deren 
Dasein  und  Beschaffenheit  bekunden,  daß  zur  Zeit  ihrer  Entstehung, 
vor  20  oder  40  Jahren,  die  Bedingungen  zur  natürlichen  Verjüngung 
weit  günstiger  gelegen  haben  als  in  der  Gegenwart,  wo,  trotz  aller  Be- 
strebungen der  Wirtschafter,  nur  spärliche  Jungwüchse  von  minder 
gutem  Wüchse  erzielt  werden.  Allerdings  lassen  sich  solchen  Beob- 
achtungen andere  gegenüberstellen,  die  zum  Nachweis  eines  entg^en- 
gesetzten  Verhaltens  dienen  können.  Es  gibt  Standorts-  und  Bestandes- 
verhältnisse,  bei  deren  Vorhandensein  das  Alter,  während  dessen  die 
natürliche  Verjüngung  vollzogen  werden  kann,  in  sehr  weiten  Grenzen 
liegt.  Bei  reichlicher  Anwesenheit  tätiger  Mineralien,  insbesondere  des 
Kalkes,  im  Boden  und  beim  Vorhandensein  genügender  Wärme  und 
eines  hinlänglichen  Maßes  von  Frische  und  Luft  zersetzen  sich  die  Ab- 
fälle der  Waldbäume  und  die  Bückstände  der  Standortsgewächse  sehr 
schnell.  Dies  hat  zur  Folge,  daß  überall,  auch  zwischen  kräftig  ent- 
wickelten Forstunkräutem,  humusreiche  Erde  an  der  Oberfläohe  des 
Bodens  vorhanden  ist,  in  der  die  anfliegenden  Samen  keimen  und  die 
jungen  Pflanzen  sich  trotz  der  Konkurrenz  der  Standortsgewächse  ent- 
wickeln können.  Unter  solchen  Verhältnissen  unterli^  der  Wirt- 
schafter bei  der  Leitung  der  Naturverjüngimg  nicht  dem  Zwang  eines 
Naturgesetzes;  er  kann  vielmehr  in  sehr  verschiedener  Art  verfahren; 
er  kann  die  Buche  mit  70  und  150  Jahren,  die  Fichte  und  die  Tanne 
mit  50  und  120  Jahren  natürlich  verjüngen.  Er  ist  daher  auch  in  der 
Lage,  die  Naturverjüngung  mit  der  Waldreinertragslehre  zu  vereinigen. 

Indessen  Standorte  der  bezeichneten  Art  sind  in  Deutschlands 
Waldungen  nicht  gerade  häufig.  Es  sind  nur  sehr  günstige  Verhält- 
nisse, die  insbesondere  da  vorliegen,  wo  ein  guter  tätiger  Boden  und  eine 
dem  Wärmebedürfnis  der  betreffenden  Holzart  entsprechende  Lage 
zusammentreffen.  Unter  solchen  Verhältnissen  hat  der  Wirtschafter 
bei  allen  forsttechnischen  Maßnahmen  (Verjüngung,  Läuterung,  Durch- 
forstung) ein  großes  Maß  von  Freiheit.  Meist  liegen  aber  die  Verhält- 
nisse anders.  Ln  größten  Teile  der  deutschen  Waldungen,  insbesondere 
an  Orten,  wo  die  Zersetzung  der  Streu-  und  Humusdecke  w^en  Mangels 
an  Wärme  und  Durchlüftung  des  Bodens  oder  zu  reichlicher  Feuchtig- 
keit sich  langsam  vollzieht,  ist  die  Zeit,  in  welcher  die  natürliche  Ver- 
jüngung mit  gutem  Erfolg  vollzogen  werden  kann,  beschränkt.  Diese 
läßt  sich  mit  Sicherheit  nur  in  bestimmten  Altersstufen  der  Bestände 
einleiten  und  durchführen.     Sobald  diese  überschritten  sind,   wird  die 
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natürliche  Verjüngung  unsicher.  Es  entstehen  im  höheren  Alter  ent- 
weder ungünstige  Humusarten  oder  stärkere  Bodenüberzüge,  die  den 
Boden  gegen  die  Aufnahme  von  Samen  abschließen  und  den  etwa  ent< 
standenen  Jungwuchs  an  der  weiteren  Entwicklung  hindern.  Auch 
wird  die  2ur  vollständigen  Besamung  erforderliche  gleichmäßige  Stel- 
lung der  Schläge  um  so  schwieriger,  je  älter  die  Bestände  werden.  Der 
Aushieb  starker  Stämme  von  140  oder  160  Jahren  ruft  sofort  das  Auf- 
treten von  Standortsgewächsen  hervor,  die  um  so  nachteiliger  wirken, 
als  in  sehr  alten  Beständen,  wenn  nicht  bodenschützende  unterständige 
Holzarten  vorhanden  sind,  der  Boden  meist  schon  vor  Einleitung  der 
Verjüngung  in  stärkerem  Maße  von  Standortsgewächsen  überzogen  ist, 
als  es  wirtschaftlich  erwünscht  erscheint. 

Beispiele,  daß  die  hier  kurz  daigestellten  Beziehungen  zwischen 
Naturverjüngung  und  Waldreinertrag  wirklich  eintreten,  li^en  in  vielen 
Tannenbeständen  des  Frankenwaldes,  des  Bayerischen  Waldes,  der 
Vogesen  —  in  vielen  Buchen  und  Fichten  der  süd-mitteldeutschen  (3e- 
inrgforsten  —  in  vielen  Kiefembeständen  der  norddeutschen  Ebene 
in  so  reichem  Maße  vor,  daß  Zweifel  über  diese  Tatsache  als  solche  nicht 
wohl  möglich  sind.  In  ihrer  Gesamtheit  geben  die  vorliegenden  Be- 
standesverhältnisse den  Beweis,  daß  sich  die  Waldreinertrags-» 
lehre  mit  dem  natürlichen  Prinzip  der  Forstwirtschaft,  das 
in  der  Fähigkeit  der  Naturverjüngung  am  besten  zur  Ge- 
staltung kommt,  nicht  in  Übereinstimmung  befindet.  Die 
Erkenntnis,  daß  dies  so  ist,  würde  weit  allgemeiner  verbreitet  sein,  wenn 
es  die  Praxis  nicht  vorwiegend  mit  unregelmäßigen  Bestandesverhält- 
nissen zu  tun  hätte,  die  durch  Naturschäden  und  wirtschaftliche  Stö- 
rungen, welche  die  Hiebsreife  herabdrücken,  gekennzeichnet  sind. 
Infolge  dieses  Umstandes  hat  sich  ein  Kompromiß  zwischen  Natur- 
verjüngung und  Waldreinertragslehre  herausgebildet,  das  häufig  zu- 
gunsten der  letzteren  geltend  gemacht  ist.  Aber  um  ökonomische 
Prinzipien  zu  begründen,  muß  man  von  regelmäßigen  Beständen  aus- 
gehen. Für  diese  erleidet  aber  das  ausgesprochene  Verhältnis  keine 
Einschränkung. 

2.  Naturverjüngnng  und  Bodenreinertrag. 

Die  ersten  Untersuchungen,  die  gemacht  wurden,  um  das  durch 
die  Forderung  der  Verzinsung  gekennzeichnete  Prinzip  des  größten  Boden- 
reinertrags  zur  Naturverjüngung  in  Beziehung  zu  setzen,  schienen  dahin 
zu  führen,  daß  diese  beiden  wirtschaftlichen  Forderungen  nicht  mit- 
einander zu  vereinbaren  seien.  Grebe  *)  gab  in  seinem  Buchenhochwald 
eine  Kachweisung  über  Massen  und  Werte  der  Haupt-  und  Vorerträge, 
über  die  Wertzunahme  für  verschiedene  Bestandesalter  und  die  Wert- 
nuteungsprozente,  die  zu  dem  Ergebnis  führte,  daß  das  Verzinsungs- 

M  Der  Buchenhochwaldbetrieb,  1866,  S.  43. 
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schlagbarkeitsalter  der  Buchenbestände  weit  froher  eintrete,  ab  die 
Möglichkeit  der  natürlichen  Verjüngung.  Andere  Forstwirte  zogen  ähn- 
liche Folgerungen.  Auf  sie  gestützt  stellte  Helf  erioh  ^)  in  seiner  Kritik 
von  Preßlers  Rationellem  Waldwirt  als  Folge  des  privatökononüschen 
Wirtschaftsprinzips,  dem  die  Bodenreinertragslehre  entspreche,  den  Satz 
auf :  „Die  Buche,  deren  Holz  mit  wachsendem  Alter  nur  wenig  im  Werte 
steigt,  ist  nur  für  den  Niederwald  zulassig;  im  Hochwald  ist  sie  zu  ver- 
meiden." Unter  den  Forsttechnikem  vertrat  Borggreve  *)  in  seiner 
Forstreinertragslehre  am  entschiedensten  die  Unvereinbarkeit  der  Boden- 
reinertra^lehre  mit  der  Naturverjüngung. 

Die  vorstehend  ausgesprochenen  Folgerungen  halten  jedoch  einer 
eingehenden,  auf  den  Kern  der  Sache  gerichteten  Kritik  nicht  Stand. 
Die  Bodenreinertragstheorie  führt  nicht  zu  vorzeitigem  Abtrieb,  sondern 
zu  energischen  Eingriffen  in  die  Masse  der  Bestände.  Das  ihr  eigentüm- 
liche Prinzip  der  Kapitalverzinsung  verlangt,  wie  schon  Preßler  mit 
Entschiedenheit  betonte,  daß  die  Bestände,  wenn  sie,  in  dichtem  Schluß 
befindlich,  den  verlangten  Anforderungen  an  ihre  Verzinsung  nicht  ge- 
nügen, kräftig  durchforstet  werden.  Bei  regelmäßigen  Beständen  tritt 
dieser  Zeitpunkt  im  höheren  Stangenholzalter  ein,  wenn  nach  Voll- 
^endung  des  Haupthöhenwachstums  die  Jahrringbreite  der  herrschenden 
Stämme  unter  ^/e— Vs  ^^  zurückbleibt.  Das  im  vollen  Schluß  ein- 
tretende starke  Sinken  des  Stärkezuwachses  wird  durch  eine  kräftige 
Durchforstung  aufgehalten.  Das  Zuwachsprozent  nimmt  infolge  einer 
solchen  mindestens  in  dem  Maße  zu,  als  die  Bestandesmasse  durch  die 
Vorerträge  vermindert  wird.  Die  in  dieser  Richtung  geführten  Hiebe 
können  sowohl  in  der  Form  von  kräftigen  Niederdurchf orstungen  als 
auch  von  Hochdurchf orstungen  zur  Durchführung  gelangen.  Sie  treten 
an  die  Stelle  des  früheren  Vorbereitungsschlages,  der  bei  der  Einleitung 
und  Durchführung  der  Verjüngung  jederzeit  als  ein  gutes  Mittel  für  den 
erstrebten  Erfolg  angesehen  wurde,  das  aber  unter  der  Herrschaft  des 
Fachwerks  mit  20jährigen  Perioden  meist  zu  kurze  Zeit  wirksam  war, 
um  genügende  Erfolge  herbeizuführen.  Mögen  nun  besondere  Vor- 
bereitungsschläge gestellt  werden  oder  die  Durchforstung  an  deren  Stelle 
treten  —  die  Hiebe,  welche  die  Verjüngung  vorbereiten  und  ein- 
leiten, wirken  nicht  nur  in  physischer,  sondern  auch  in  ökonomischer 
Beziehung  sehr  günstig.  Durch  die  Lockerung  des  ELTonenschlusses 
wird  die  Samenerzeugung  gefördert  und  der  Boden  für  die  Verjüngung 
empfänglich  gemacht;  er  geht  aus  dem  bedeckten  in  den  benarbten 
Zustand  über.  Zugleich  aber  wird  der  Forderung  einer  genügenden 
Verzinsung  des  Waldkapitals  durch  die  Steigerung  der  Massen-  und 
Wertzuwachsprozente  Genüge  geleistet. 

Anwendungen  einer  Verbindung  des  auf  den  höchsten  Bodenrein- 
ertrag gerichteten  Wirtschaftsprinzips  mit  der  Naturverjüngtmg  sind  in 

^)  Zeitschrift  für  die  gesamten  Staatswissenschaften«  1867,  1871. 
*)  Die  Forstreinertragslehre,  1878,  Vorwort  und  Schluß. 
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der  seitherigen  Forstwirtschaft  in  so  reichem  MaBe  gemacht,  daß  es 
nicht  möglich  ist,  sie  hier  im  einzelnen  darzulegen.  Im  Bereich  der 
Fichte  sei  nur  an  die  kräftigen  Durchforstungen  und  Lichtungen  er- 
innert, wie  sie  von  Vogl  in  Österreich,  von  Borg  mann  u.  a.  in  Deutsch- 
land vertreten  und  an  vielen  Orten  zur  Ausführung  gelangt  sind.  Mehr 
noch  als  in  reinen  Fichten  wird  bei  ihrer  Verbindung  mit  der  Tanne 
in  der  voriiegenden  Richtung  geleistet.  Zahlreiche  Mischbestände  von 
Fichte  und  Tanne  in  Süddeutschland,  Osterreich  und  der  Schweiz  be-  i 
weisen  die  Leichtigkeit  der  Anpassung  der  Bestandesbehandlung  an  die 
Forderungen  der  Bodenreinertragslehre.  Es  bedarf  nur  kräftiger,  auf 
die  Pfl^e  und  Wuchssteigerung  der  besten  Stämme  gerichteter  Durch- 
forstungen, um  die  Fähigkeit  der  natürlichen  Verjüngung  durch  die 
Ausbildung  der  Kronen  und  die  Herstellung  der  Bodenempfänglichkeit 
zu  steigern,  zugleich  aber  auch  die  Massen-  und  Werterzeugung  in  einer 
Richtung  zu  fördern,  die  auf  den  Bodenreinertrag  von  wesentlichem 
Einfluß  ist. 

Auch  im  Bereich  der  Buche  bestehen  in  der  deutschen  Forstwirt- 
schaft Bestandesformen,  die  benutzt  werden  dürfen,  um  zu  beweisen, 
daß  sich  die  Folgerungen  der  Bodenreinertragslehre  mit  der  Naturver- 
jüngnng  in  Übereinstimmung  befinden.  Schon  die  Anwendung  des  See- 
bachschen  Betriebes  hat  nach  dieser  Richtung  Bedeutung  gehabt.  Er 
entspricht,  namentlich  wenn  die  Lichtungen  nicht  plötzlich,  sondern 
allmählich  vorgenommen  werden,  gleichzeitig  der  Naturverjüngung  und 
dem  ökonomischen  Priilzip  einer  Steigerung  des  Bodenreinertrags.  Ähn- 
liches ergab  sich  für  den  Homburgschen  Betrieb.  Die  zwischen  60  und 
80  Jahren  eingelegten  Lichtungen  sind  für  die  Naturverjüngung  und, 
in  Verbindung  mit  dem  Überhalt  wertvoller  Nutzhölzer,  auch  für  den 
Bodenreinertrag  von  guter  Wirkung.  Wie  sehr  bei  der  Durchforstung 
der  Buche  in  Dänemark  die  Forderung  der  Verzinsung  mit  der  Vor- 
bereitung für  die  natürliche  Verjüngung  Hand  in  Hand  geht,  ist  durch 
die  Arbeiten  Metzgers  ^)  zur  allgemeinen  Kenntnis  gebracht.  In  der 
neueren  Zeit  zeigen  die  Mitteilungen  aus  dem  forstlichen  Versuchs- 
wesen Preußens^),  daß  die  Buche,  wenn  sie  stark  durchforstet  wird, 
schon  lediglich  durch  den  Massenzuwachs  der  Forderung  der  Verzinsung 
zu  dem  üblichen  Wirtschaftszinsfuß  genügt.  Hierzu  tritt  aber  noch  ein 
Wertzuwachs,  der  mit  den  Fortschritten  der  Technik  in  der  Verwendung 
des  Buchenholzes  an  Bedeutung  zunimmt.  Dadurch  ändern  sich  die 
früher  zutreffenden  Orundlagen  und  Folgerungen.  Die  von  Grebe  vor 
60  Jahren  angesetzten,  der  damaligen  Brennholzwirtschaft  angepaßten 
Wertziffem,  auf  welche  sich  der  Gregensatz  von  Helferioh  und  anderen 
Nationalökonomen  gegen  die  Bodenreinertragslehre  aufgebaut  hat,  ent- 
sprechen nicht  mehr  den  wirtschaftlichen  Verhältnissen.  Wenn  auch  die 
Buche  als  Nutzholz  noch  viel  zu  wünschen  übrig  läßt,  so  zeigt  doch  die 

M  DaniBche  Reisebilder.    Mündener  forstl.  Hefte.    9.  Heft,  1896. 
*)  Schwappaoh,  Die  Rotbuohe,  1911,  S.  152  f. 
MArtln,  ronU.  SUtik.    2.  Aufl.  21 
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Statistik,  daß  die  Menge  und  der  Tauschwert  ihres  Nutzholzes,  sowie  die 
Preiszunahme  bei  wachsender  Stärke  im  Laufe  der  neueren  Zeit  bedeutend 
gestiegen  sind. 

Bei  den  iichtkionigen  Holzarten  ist  da«  Verhältnis  zwischen  Natur- 
verjüngung und  Bodenreinertrag  wesentlich  anders  als  bei  Buche,  Tanne 
und  Fichte.  Bei  ihnen  tritt  die  beste  Zeit  der  Verjüngung  weit  froher 
ein,  als  der  Forderung  einer  angemessenen  Verzinsung  des  Waldkapitak, 
das  von  der  Bodenieinertragslehre  vertreten  wird,  entspricht.  Mit  dem 
ersten  Auftreten  von  Standortsgewächsen,  die  in  den  Stangenoiten  von 
Lichtbolzarten  erscheinen,  ist  der  Boden  zur  Aufnahme  des  Samens  in  der 
besten  Verfassung.  Die  Massen  und  Wertzuwachsprozente  sind  alsdann 
weit  höher  als  der  Wirtschaftszinsfuß.  Später  ist  das  starke  Auftreten 
von  Gras  und  anderen  Standortsgewächsen  häufig  ein  Hindernis  für  die 
natürliche  Verjüngung.  Um  die  lUhigkeit  der  Naturverjüngung  mit  den 
ökonomischen  Forderungen  in  Übereinstimmung  zu  bringen,  sind  be- 
sondere Maßnahmen  erforderlich,  die  auf  die  Erhaltung  der  Empfäng- 
lichkeit des  Bodens  gerichtet  sind.  Sie  liegen  bekanntlich  in  der  Her- 
stellung von  Mischbeständen,  die  entweder  durch  gleichzeitige  Be- 
gründung mehrerer  Holzarten  oder  im  Wege  des.Unterbaues  von  Licht- 
durch  Schattenholzarten  herbeigeführt  werden.  In  gemischten  Be- 
ständen bleiben  die  Bedingungen  der  natürlichen  Verjüngung  länger  er- 
halten; sie  geben  dem  Wirtschafter  ein  größeres  Maß  von  Freiheit,  um 
den  ökonomischen  Aufgaben  gerecht  zu  werden,  ohne  den  Boden  zu 
gefährden.  In  der  Mischung  von  licht-  mit  Schattenholzarten  liegt 
deshalb  ein  besonderes,  sehr  wertvolles  Mittel,  um  die  Übereinstimmung 
natürlicher  und  ökonomischer  Wirtschaftsgrundsätze  herbeizuführen. 
Sowohl  durch  den  Lichtungsbetrieb  mit  Unterbau  als  auch  durch  Hoch- 
durchforstungen  (mit  der  Lichtholzart  im  Ober-,  der  Schattenholzart  im 
Unterstand)  wird  den  Forderungen  derBodenreinertragslehie  entsprochen. 

Für  die  weitere  Stellung  der  Verjüngungsschläge  sind  die  ökonomi- 
schen Faktoren  der  Werterzeugung  und  Verzinsung  nicht  mehr  be- 
stimmend. Sobald  einmal  die  Verjüngung  in  Angriff  genommen  wird, 
muß  für  die  Haltung  der  Schläge  in  erster  Linie  das  Bedürfnis  der  Jung- 
wüchse entscheidend  sein.  Diese  verlangen  so  lange  den  Schutz  der 
Mutterbäume,  als  sie  die  Gefahren,  denen  sie  ausgesetzt  sind  (Frost, 
Unkrautwuchs  usw.),  aus  eigener  Kraft  nicht  zu  bestehen  vermögen. 
Wenn  diese  Widerstandsfähigkeit  erreicht  ist,  entwickeln  sich  alle  Hok- 
arten  am  besten,  wenn  sie  nicht  beschirmt  sind.  W^en  der  Verschieden- 
heiten im  Verhalten  der  Holzarten  g^enüber  den  Gefahren  der  organi- 
schen und  anoiganischen  Natur  und  wegen  der  Vielseitigkeit  der  Stand- 
ortsverhältnisse können  die  Folgerungen,  die  sich  aus  dem  ausgesprochenen 
Grundsatz  für  die  Verjüngungsdauer  eigeben,  sehr  verschieden  sein. 
Die  langsamwüchsige,  gegen  Frost  und  Hitze  und  die  Konkurrenz  der 
Standortsgewächse  sehr  empfindliche  Tanne  bedarf  unter  aUen  Ver- 
hältnissen langer  Zeiträume  für  die  Durchführung  der  Verjüngung,  wenn 
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diese  mit  Sicherheit  erfolgen  soll.  Die  junge  Kiefer  bedarf  eines  Schutzes 
gegen  Frost  gar  nicht;  sie  vermag  sich  schon  in  früher  Jugend  gegen 
Standortsgewächse  zu  behaupten.  Daher  muß  bei  ihr  ein  schneller 
Gang  der  Verjüngung  B^el  sein.  Auch  bei  der  Eiche  sind  mit  einer 
zu  langen  Verjüngungsdauer  die  Nachteile  der  Beschattung  und  Räu- 
mungsschäden verbunden.  —  Was  sodann  die  Standortsverhältnisse  be- 
trifft, ao  lehrt  die  Beobachtung  in  weit  auseinander  liegenden  Wirt- 
schaftsgebieten, daß  alle  Holzarten  unter  günstigen  Verhältnissen  einer- 
seits mehr  Schatten  vertragen,  daß  sie  hier  aber  andererseits  auch  weit 
besser  imstande  sind,  ohne  Beschirmung  sich  zu  entwickeln  als  an  den 
Grenzen  ihrer  natürlichen  Verbreitungsbezirke.  Unter  günstigen  Stand- 
ortsverhältnissen besteht  daher  für  den  Gang  der  Verjüngung  eine  viel 
größere  Freiheit.  Je  ungünstiger  die  Standortsverhältnisse  sind,  um  so 
mehr  ist  man  dagegen  genötigt,  die  Regeln,  die  der  Erfahrung  in  einem 
bestimmten  Wirtschaftsgebiet  entspringen,  mit  möglichster  Soigfalt  zur 
Anwendung  zu  bringen. 

Wenn  nun  auch  der  Massen-  und  Wertzwachs  der  Mutterbäume  für 
die  Leitung  der  Verjüngung  nicht  bestimmend  ist,  so  haben  doch  die 
Schlagstellungen,  auch  wo  es  unmittelbar  gar  nicht  beabsichtigt  wird, 
Einfluß  auf  den  Bodenreinertrag.  Wie  man  in  allen  Besamungs-  und 
lichtecUägen,  die  rechtzeitig  in  Angriff  genommen  sind,  durch  Messung 
der  Jahrringe  (nicht  nur  im  unteren,  sondern  auch  im  mittleren  und 
oberen  Stammteil)  findet,  ist  das  Prozent  des  Massen-  und  Wertzuwachses 
an  den  umlichteten  Stämmen  höher  als  der  Wirtschaftszinsfuß.  Von 
dem,  was  an  Masse  und  Wert  erzeugt  wird,  dient  daher  ein  Teil  zur 
ErhShung  des  Bodenreinertrages. 

Als  das  endliche  Resultat  der  vorstehenden  Darlegungen,  deren 
zahlenmäßige  Fassung  wegen  der  Menge  der  zum  Teil  schwer  bestimm- 
baren Faktoren  nicht  immer  möglich  ist,  ergibt  sich,  daß  sich  das 
natürliche  Prinzip  der  Forstwirtschaft,  welches  in  der  Art 
der  Verjüngung  seinen  besten  Ausdruck  findet,  mit  dem 
ökonomischen,  welches  die  Forderung  der  Würdigung  aller 
Produktionsfaktoren  vertritt,  nicht  im  Gegensatz  befindet. 
Beide  stehen  vielmehr  in  uiunittelbarstem  Zusammenhang.  Der  Er- 
trag, den  der  Boden  gewährt,  ist  die  Folge  seines  Zustandes, 
seiner  chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften  und  seines  Humus- 
gehaltes. Einen  guten  Bodenzustand  herbeizuführen  und  tunlichst  lange 
zu  erhalten,  ist  die  allgemeinste  Aufgabe  der  Forstwirtschaft.  Je  besser 
der  Boden  in  der  angegebenen  Richtung  ist,  um  so  höher  ist  der  Ertrag, 
den  er  für  sich  (ohne  Rücksicht  auf  das  mit  ihm  verbundene  Kapital) 
hervoizubringen  vermag.  Die  Erhaltung  eines  guten  Bodenzustandes 
ist  aber  auch  die  wichtigste  Bedingung  der  natürlichen  Verjüngung. 

Indessen  alle  Regeln  der  Forstwirtschaft  gelten  nur  in  der  ge- 
hörigen Beschränkung;  jedes  Verallgemeinern  ist  unstatthaft.  Auch  in 
bezug  auf  die  Naturverjüngung  ist  dies  der  Fall.  Wenn  die  Bedingungen 
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für  die  natürliche  Verjüngung  nicht  vorliegen,  so  führt  der  Veisach, 
von  ihr  Anwendung  zu  machen,  in  der  Regel  zu  sehr  ungünstigen  Besol- 
taten.  Durch  die  zum  Zwecke  der  Verjüngung  bewirkten  Lichtungen 
erfolgt  alsdann  eine  Verschlechterung  des  Bodens,  zu  der  das  Auftreten 
von  Standortsgewächsen  und  die  Bildung  ungünstiger  Humusformen 
Veranlassung  gibt.  Hierdurch  wird  nicht  nur  eine  Erschwerung  und 
Verteuerung  der  Kulturen  herbeigeführt,  sondern  es  wird  auch  die 
Quelle,  aus  der  alle  Beinerträge  gebildet  werden,  die  Bodenkraft,  ge- 
schwächt. Die  nachhaltige  Zuwachsleistung  wird  durch  die  Verzögerang 
der  Entwicklung  der  Jungwüchse  auf  lange  Zeit  beeinträchtigt. 

Zufolge  der  hier  angedeuteten  Verschiedenheiten  sind  von  Vertretern 
der  Bodenreinertragslehre  in  bezug  auf  die  Art  der  Verjüngung  zwei 
verschiedene  Richtungen  eingeschlagen:  Die  eine  ist  am  entschiedensten 
im  Königreich  Sachsen  ausgebildet  worden.  In  der  Annahme,  daß  die 
Bedingungen  der  natürlichen  Verjüngung  nicht  vorliegen,  ist  hier  der 
Kahlschlag  zur  vorherrschenden  Regel  geworden.  Ebenso  ist  es  bei  der 
Kiefer  in  Norddeutschland  und  in  vielen  anderen  Wirtschaftsgebieten. 
Die  entgegengesetzte  Richtung  wurde  von  Preßler  als  Folge  des  Rein- 
ertragsprinzips vertreten.  Veranlaßt  durch  die  Opposition,  die  ihm 
seitens  konservativ  gerichteter  Forstwirte  und  Nationalökonomen  ge- 
macht wurde,  erklärte  Preßler^),  daß  neben  der  kräftigen  Durch- 
forstung in  der  natürlichen  Verjüngung  das  beste  Mittel  liege,  um  die 
Bodenkraft  zu  erhalten,  den  Massen-  und  Wertzuwachs  zu  beleben  und 
den  Bodenreinertrag  zu  erhöhen.  Seine  Anregungen  haben  seit  jener  Zeit 
durch  seine  zahlreichen  Schüler  weitgehende  Anwendung  gefunden.  Viel- 
fach hat  sich  die  gleiche  Richtung  auch  unabhängig  von  den  Kundgebungen 
in  der  Literatur  aus  den  Erfahrungen  der  Praxis  heraus  entwickelt. 

In  den  meisten  deutschen  Wirtschaftsgebieten  haben  die  wirtschaft- 
lichen Erfahrungen  zu  einer  Verbindung  beider  Arten  der  Bestandes- 
b^ründung  geführt.  Sie  wird  jetzt  in  allen  Staatsforstverwaltungen 
vertreten.  Die  natürliche  Verjüngung  wird  nur  da  angewandt,  wo  die 
erforderlichen  Bedingungen  vorliegen.  Dies  ist  oft  nur  in  den  besten 
Teilen  der  Reviere  oder  in  den  besten  Teilen  von  einzelnen  Beständen 
der  Fall,  während  die  künstliche  Begründung  um  so  mehr  Ausdehnung 
gewinnt,  je  mehr  Standort  und  Bestand  die  natürliche  erschweren.  Dies 
wird  auch  in  Zukunft  der  Fall  sein. 

Wie  nun  auch  die  Verhältnisse  li^en  mögen,  in  jedem  Falle  müssen 
die  allgemeinen,  die  Gestaltung  der  Wirtschaft  beherrschenden  Prin- 
zipien auf  den  Boden  als  die  dauernde  Grundlage  der  Wirtschaft  be- 
zogen werden.  Dieser  Grundsatz  besteht  in  der  Forstwirtschaft  ebenso 
wie  in  allen  anderen  Zweigen  der  Bodenkultur.  Er  gilt  sowohl  nach 
der  ökonomischen  Richtung,  die  die  Reinertragslehre  vertritt,  als  auch 
nach  der  natürlichen,  die  in  der  Fähigkeit  zur  Verjüngung  ihren  prägnan- 
testen Ausdruck  findet. 

^)  G^tz  der  Stammbildung,  1805,  1.  Kap.,  S.  10. 
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B.  Die  kttnstliche  Bestandesbegrttndnng. 

L  Ansfühning. 
1.  Die  Anlage  der  Schläge. 

Allgemeine  Begel  ist  es,  die  Schläge  so  zu  führen,  daß  Altholz, 
Jungwuchs  ynd  Boden  in  den  zu  verjüngenden  Beständen  gegen  die 
Gefabren  der  organischen  und  anorganischen  Natur  gesichert  sind. 
Ebenso  muß  auf  den  Schutz  der  angrenzenden  Orte  Bedacht  ge- 
nommen werden.  Als  solche  Gefahren  sind  namentlich  die  Wirkungen 
des  Sturmes  und  der  Sonne  zu  bezeichnen.  Ist  der  Sturm  der  in 
erster  Linie  zu  berücksichtigende  Schadenfaktor,  so  ist  die  Schlag- 
führung  gegen  die  herrschende  Windrichtung,  die  im  allgemeinen  die 
westliche  ist,  zu  richten.  Steht  der  Schutz  gegen  die  Austrocknung  an 
erster  Stelle,  so  muß  den  Hiebszügen  die  Richtung  von  Nord  nach  Süd 
gegeben  werden.  Da  meist  auf  beide  Gefahren  Rücksicht  zu  nehmen 
ist,  so  muß  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die  Richtung  von  Nordost  nach 
Südwest  als  die  beste  angesehen  werden. 

Die  fireite  der  Schläge  wird  vorzugsweise  durch  die  Holzart  be- 
stimmt. Schattenertragende,  schutzbedürftige,  langsamwüchsige  Holz- 
arten werden  in  schmalen  Schlägen  verjüngt,  bei  denen  sie  durch  nach 
Süd  und  West  vorstehendes  Altholz  Schutz  finden.  Lichtbedürftige 
Hokarten  leiden  dagegen  bei  Führung  sehr  schmaler  Schläge  durch  die 
Beschattung  des  angrenzenden  Altholzes.  Bei  der  Kiefer  treten  hier- 
nach die  Nachteile  der  schmalen  Schläge,  bei  der  Fichte  und  Tanne 
ihre  Vorzüge  mehr  hervor. 

Die  zeitliche  Aneinanderreihung  der  Schläge  darf  lücht  zu  rasch 
bewirkt  werden.  Im  allgemeinen  gilt  die  Regel,  daß  die  Fortsetzung 
der  Schläge  erst  erfolgen  soll,  wenn  die  vorausgegangenen  Kulturen  die 
Gefahren  der  ersten  Jugend  (durch  Rüsselkäfer,  Frost,  Hitze,  Unkraut- 
wuchs) überwunden  haben. 

Abweichungen  von  den  Regeln  der  Hiebsfolge  sollen  nur  ausnahms- 
weise eintreten;  sie  bedürfen  stets  der  besonderen  Begründung.  In  der 
großen  Praxis  sind  sie  vielfach  vorgenommen  worden,  um  einer  Holz- 
art vo^  einer  anderen  einen  Vorsprung  zu  geben,  um  mit  dem  Hiebe 
rascher  vorwärts  zu  kommen,  um  manchen  Insektenschäden,  die  sich 
aus  dem  unmittelbaren  Fortschritt  des  Hiebes  für  die  Kulturen  ergeben, 
insbesondere  dem  Rüsselkäferfraß,  vorzubeugen.  Auf  geschütztem  Stand- 
ort sind  zu  diesem  Zweck  die  Abteilungen  (Jagen)  öfter  von  verschiedenen 
Seiten  (z.  B.  von  Ost  und  West  in  Kieferbeständen  auf  Sandböden) 
angehauen.  Insbesondere  sind  in  diesem  Zusammenhang  auch  Kulissen- 
tind  Löcherhiebe  hervorzuheben. 
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Kulissensohläge  bestehen  darin,  daß  in  noch  unangehauenen 
Orten  streifenweise  Kahlhiebe  von  10—20  m  Breite  eingelegt  weiden, 
unter  Belassung  von  Altholzstreifen  der  gleichen  oder  doppelten  Breite. 
Solche  Hiebe  haben,  abgesehen  von  dem  schnellen  Fortschritt  der  Ver- 
jüngung, den  Vorzug,  daß  auf  den  freigelegten  Streifen  die  Kultaieo 
günstige  Entwicklungsbedingungen  erhalten.  Da  die  Jungwüchse  senk- 
recht frei,  seitlich  geschützt  sind,  kommen  ihnen  die  atmosphärischen 
Niederschläge  zugute,  während  sie  gegen  Austrooknung  durch  Sonne 
und  Wind  geschützt  sind.  In  bezug  auf  den  wichtigsten  Feuchtigkeits- 
faktor liegen  daher  auf  diesen  Flächen  sehr  günstige  Bedftigungen  vor, 
die  noch  erhöht  werden,  weil  hier  keine  Altholzwurzeln  vorhanden  sind, 
die  dem  Boden  Feuchtigkeit  entziehen.  Auch  der  Zustand  der  Boden- 
oberfläche ist  auf  den  zuerst  kultivierten  Flächenteilen,  die  zunächst 
noch  nicht  von  Standortsgewächsen  überzogen  sind,  für  die  Entwick- 
lung der  Jungwüchse  günstig. 

In  dem  Maße  jedoch,  als  die  freigehauenen  und  zuerst  kultivierten 
Flächen  begünstigt  werden,  leiden  die  zunächst  mit  Altholz  bestanden 
gebliebenen  Altholzstreifen  infolge  der  Kulissenbildung  ^).  Hier  wird  der 
Boden  an  den  Bändern  durch  die  Einstrahlung  der  Sonne  nachteilig 
beeinflußt.  Er  wird  härter  und  trockener;  bessere  Böden  überziehen 
sich  mit  Standortsgewächsen.  Die  hier  später  vorzunehmenden  Kul- 
turen erhalten  daher  von  vornherein  ungünstige  Wachstumsbedingungen. 
Auch  leiden  die  im  Schlüsse  erwachsenen  Altholzstämme,  wenn  sie 
plötzlich  durch  die  Kulissenbildung  freigestellt  sind,  vielfach  durch 
Bindenbrand  und  Wind.  Wie  auch  die  Kulissen  verlaufen  mögen,  Sonne 
und  Wind  können  immer  in  die  ungeschützten,  plötzlich  freigestellten 
Bestände  eindringen.  Für  reine  Bestände  sind  solche  Biebe  deshalb  zu 
vermeiden.  Ist  ein  schneller  Fortgang  des  Hiebes  unerläßlich,  so  werden 
besser  größere  Schläge  zur  Ausführung  gebracht.  — -  Für  gemischte  Be- 
stände erscheinen  sie  nur  dann  zulässig,  wenn  sehr  gleichmäßige  Stand- 
ortsverhältnisse vorliegen  und  Gefahren  der  bezeichneten  Art  nicht  oder 
nur  im  geringen  Maße  zu  befürchten  sind. 

Ähnlich  wie  die  Kulissen  verhalten  sich  auch  löcherweise  Hiebe, 
die,  mit  einem  Durchmesser  von  Baumlänge  in  rundlicher  oder  quadra- 
tischer Form,  in  noch  unangehauene  Bestände  eingelegt  werden.  Vor 
den  Kulissen  haben  Hiebe  dieser  Art,  solange  sie  klein  bleiben,  den 
Vorzug,  daß  bei  ihrer  Anlage  auf  die  Bestandes-  und  Standortsver- 
hältnisse besser  Bücksicht  genommen  werden  kann.  Manche  B^tandes- 
verhältnisse  (alte  Uberhaltstämme,  Weichholzhorste,  Bruchlücken  usw.) 
führen  ganz  ungesucht  zur  horstweisen  Einleitung  der  Verjüngung.  Auch 
auf  diesen  zunächst  frei  gehauenen  Lochflächen  haben  die  Jungwüchse 
durch  den  senkrechten  Freistand,  der  ihnen  die  atmosphärischen  Nieder- 

^)  Beispiele  für  die  nachteiligen  Wirkungen  der  Kulissen  auf  den  Stand 
der  späteren  Kulturen  liegen  überall  vor.  wo  sie  längere  Zeit  bestanden  haben. 
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schlage  zuteil  werden  läßt,  und  den  seitlichen  Schutz,  der  sie  vor  Aus- 
trocknung schützt,  sehr  günstige  Wachtumsbedingungen.  Sie  zeichnen 
sich  bekanntlich  durch  einen  üppigen  Wuchs  des  Bodenüberzuges  aus. 
Aber  sobald  man  die  Löcher  erweitert,  wie  es  mit  Rücksicht  auf  die  Er- 
haltung und  den  Fortschritt  der  Kulturen,  meist  in  der  Richtung  gegen 
die  Sonne,  erforderlich  ist,  leiden  die  Ränder  der  stehenden  Altholz- 
flächen, soweit  sie  der  Einstrahlung  der  Sonne  ausgesetzt  sind.  Auch 
die  Gefahren  durch  Sturm  und  Anhang  werden  durch  die  ungleich- 
mäßige Ausbildung  der  Baumkronen  verstärkt. 

Löcherhiebe  erscheinen  daher  nur  zulässig,  wenn  sie  auf  geschützte 
Lagen  beschränkt  bleiben.  Hier  können  sie  zweckmäßig  sein,  wenn 
eine  einzumischende  Holzart  durch  die  Zeit  und  die  Art  des  Anbaues 
begünstigt  werden  soll,  wie  es  z.  B.  bei  der  Eiche  gegenüber  der  Buche 
der  Fall  ist.  In  dem  horstweisen  Anbau  liegt  ein  Mittel,  um  eine  an- 
spruchsvolle Holzart  g^enüber  einer  minder  anspruchsvollen  oder 
schneller  wachsenden  zu  begünstigen.  Von  diesem  Mittel  ist  besonders 
Anwendung  zu  machen,  wenn  der  Anbau  der  anspruchsvollen  Holzart 
nicht  auf  der  vollen  Fläche,  sondern  nur  auf  Teilen  der  Verjüngungs- 
fläche  durchführbar  ist.  So  wird  bekanntlich  die  Eiche  häufig  in  Buchen-, 
die  Buche  in  Fichtenbeständen  in  der  Form  von  Horsten  angebaut. 
Sobald  jedoch  der  Standort  einer  anspruchsvollen  Holzart  genügt,  wird 
dieser  durch  die  horstweise  Verjüngung  zu  wenig  Fläche  zugewiesen. 
Es  ist  dann  das  wirtschaftliche  Bestreben  dahin  zu  richten,  daß  sie 
auf  der  ganzen  Fläche  angebaut  wird.  Nach  dieser  Richtung  hat  sich 
auch  die  neuere  Praxis  bei  den  wichtigsten  hier  in  Betracht  kommenden 
Bestandesformen,  Buche  mit  Eiche  und  Buche  mit  Nadelholz,  tatsäch- 
lich entwickelt^). 

2.  Die  Art  der  Kultur*). 

Die  Kulturen  sind  so  auszuführen,  daß  die  jungen  Pflanzen  die 
Schäden,  die  ihnen  seitens  der  organischen  und  der  anorganischen  Natur 
zugefügt  werden  können,  möglichst  bald  zu  überwinden  vermögen.  Hier- 
nach hat  man  starke  Pflanzen  anzuwenden,  wo  Gefahren  dieser  Art, 
namentlich  durch  Wildverbiß,  Frost,  Hitze,  manche  Insekten  in  be- 
sonderem Maße  vorliegen.  Auf  Erhaltung  eines  senkrechten  oder  seit- 
lichen Schutzbestandes,  der  zur  Milderung  der  Schäden  durch  klima- 
tische Einwirkungen  beiträgt,  ist  in  gefährdeten  Lagen  nach  Möglich- 
keit Bedacht  zu  nehmen.    In  nassen  Lagen  gilt  allgemein  die  Regel, 


^)  Bezüglich  der  Misohung  von  Eiohe  und  Buche  möge  hier  auf  die  neueren 
Anböavexfahien  im  Spessart  (Foistamt  Rohrbrunn,  Rothenbuch»  Lohr  u.  a.) 
und  die  Oberförsterei  Eichelsdorf  in  Hessen  hingewieeen  werden.  —  Auch  bei 
Nadelholzmisohnngen  ist  es  erwünscht,  daß  die  Buche  tanlichst  über  die  ganze 
Fl&ohe  hin,  wenn  auch  nicht  dioht  stehend,  vertreten  ist. 

*)  Eine  weitergehende  Behandlung  der  Kulturausführongen  ist  Gegenstand 
der  teohmschen  Seite  des  Waldbaues. 
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auf  erhöhte  Plätze  zu  pflanzen;  in  stark  veronkiaiiteteni  Boden  ist  die 
HersteUnng  gentkgend  großer,  von  Unkraut  freier  Platze  und  Erhöhung 
derselben  Regel.  Auf  steinigem  Boden  bedürfen  die  Kulturplatze  der 
Zubringung  von  Erde.  Im  allgemeinen  ist  gründliche  Lockerung  und 
Mischung  der  verschiedenen  Bodenteile,  insbesondere  des  Humus  und 
des  Ilüneralbodens,  für  die  Entwicklung  in  der  ersten  Jugend  von 
Wichtigkeit. 

Was  die  Art  der  Kultur,  namentlich  die  Wahl  zwischen  Saat  und 
Pflanzung  betrifft,  so  ist  sie  der  Natur  der  Holzart,  insbesondere  dem 
Bau  der  Wurzeln,  der  Schnelligkeit  der  Entwicklung  sowie  der  £mp6nd- 
Uchkeit  gegen  Frost,  Hitze,  Standortsgewächse  anzupassen.  Für  die 
Eiche  steht  die  Saat  —  für  die  Fichte  die  Pflanzung  an  erster  Stelle. 
Bei  der  Kiefer  kommen  beide  Methoden  nebeneinander  zur  Anwendung. 
Ebenso  bei  der  Buche,  sofern  sie  nicht  auf  natürlichem  Wege  ver- 
jüngt wird. 

II.  Der  EinflüJB  statischer  Grundsätze  auf  den 

Enitnrbetrieb. 

Ein  unmittelbarer  zahlenmäßiger  Nachweis  des  Einflusses  der  forst- 
lichen Statik  auf  die  Ausführung  der  Kulturen  kann  wegen  der  Menge 
der  unberechenbaren  Faktoren,  die  dabei  zu  berücksichtigen  sind,  nicht 
gegeben  werd^i.  Es  gibt  keine  Statistik,  mit  deren  Hilfe  das  Hehr 
oder  Weniger  an  Ertrag,  das  als  Folge  eines  Mehr  oder  Weniger  an 
Kulturaufwand  anzusehen  ist,  nachgewiesen  werden  könnte.  Ebenso- 
wenig kann  man  daher  auch  den  Einfluß  der  Kulturen  auf  den  Bein- 
ertrag in  bestimmten  Zahlen  darlegen.  Gleichwohl  bleibt  es  eine  wichtige 
Aufgabe  jeder  geordneten  Verwaltung,  die  Kosten  der  Kultur  und  ihren 
Einfluß  auf  den  Ertrag  gegeneinander  abzuwägen  und  den  Urteilen, 
die  dies  Verhältnis  ausdrücken,  unter  Beifügung  von  Zahlen  tunlichst 
bestimmten  Ausdruck  zu  geben.  Der  gutachtlichen  Abwägung  des  Ver- 
hältnisses hat  man  entweder  den  aussetzenden  oder  den  jährlichen  Be- 
trieb zugrunde  zu  legen. 

1.  Aussetzender  Betrieb. 

Beim  aussetzenden  Betriebe  kommt  der  Einfluß  der  Kulturkosten 
in  der  Formel  des  Bodenerwartungswertes 


Au  +  Da'  1,  Op«-^  + — C'l,Qj^    ___  y 


lyOp^—l 


l,op« 


zum  Ausdruck.     Da   der   Quotient  -^: — '—^ — —.  mit  dem  die  Einheit 

l,op** — 1 

der  Kulturkosten  (c)  zu  multiplizieren  ist,  von  der  Eins  wenig  abweicht, 
so  wirken  die  Kulturkosten  in  der  ungefähren  Größe  ihres  einfachen 
Betrags  negativ  auf  den  Bodenwert  ein. 
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Zahlenmäßige  Nachweifle  über  den  Einfluß  der  Kulturkosten  auf 
den  Bodenwert  sind  von  der  Sächsischen  Staatsforstverwaltung  gegeben 
worden^).  Hiemach  werden  die  von  den  Verwaltungskosten  nicht  be- 
freiten ,,Bodenbruttowerte"  nach  Maßgabe  der  Bonitäten,  Umtriebs- 
Zeiten,  Holzpreise  und  Kulturkosten  nachgewiesen.  Für  die  in  der  vor- 
liegenden Richtung  wichtigsten  Holzarten,  Fichte  und  Eaefer,  ergeben 
sich  bei  SOjähriger  Umtriebszeit  folgende  Werte: 

Fichte  II.  Bonität. 
Für  einen  emtekostenf  reien 

Abtriebsertra^    je   fm    =      10        12         14         16         18        20    M. 
ist    der    Bodenbruttowert 

für  c  =  100  M 840     1020     1200     1400     1580    1780    „ 

200  „ 720      900      1100     1280     1480    1660    „ 

Fichte  rv.  Bonität. 

Für  einen  emtekostenf  reien 

Abtriebsertrag    je    fm    =      6  8  10         12         14        16   M. 

ist    der    Bodenbruttowert 

ffirc=100M 170       260       360       440       530      620    ,, 

200  „ 50        150       240       330       420      510    „ 

Kiefer  II.  Bonität. 
Für  einen  emtekostenf  reien 

Abtriebsertrag    je    fm    =      10         12         14         16         18       20   M. 
ist    der    Bodenbruttowert 

fürc=100M 600       740       880     1020      1160    1300    „ 

200  „ 490       630       770       920     1060    1200    „ 

Kiefer  IV.  Bonität. 

Für  einen  emtekostenf  reien 

Abtriebsertrag    je  fm    =      6  8  10         12         14        16   M. 

ist    der    Bodenbruttowert 

für  c  =:  100  M 100       120       180       240       290      350    „ 

200  „ -         10         70        130       180      240    „ 

Aus  den  vorstehenden  Zahlen  läßt  sich  ersehen,  daß  der  Einfluß 
der  Kulturkosten  auf  den  Bodenreinertrag  zunächst  nach  den  Standorts- 
veihältnissen  verschieden  ist.  Seine  positiven  Wurzeln  hat  dieser  in  der 
Menge  und  Beschaffenheit  der  Erträge,  zu  deren  Erzeugung  die  früheren 
Kulturen  mitgewirkt  haben.  Die  Höhe  des  Kulturaufwandes  steht  end- 
lich im  Zusammenhang  mit  der  Gesamtheit  der  volkswirtschaftlichen 
Verhältnisse.  Von  diesen  ist  die  Höhe  der  Preise  der  ausschlaggebenden 
Holzsortimente  abhängig. 

^)  Dordh  die  Anweisnng  zur  Anfertigong  von  Wertsermittelnngen  bei  £r- 
weibiiiig  und  Veraußerang  von  Qrondstüoken  duich  die  Staatsforstverwaltung 
▼om  22.  Nov.  1904. 
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a)  Das  YerhSltnis  des  Kulturaufwandes  ra  den  StandortsbomititteiL 

Allgemeine  Beziehungen  zwischen  Standortsgüte  und  Kultuiauf- 
wand  lassen  sich  nicht  herleiten.  Die  Art  der  Kultur  ist  von  der  Be- 
schaffenheit des  Bodens  abhängig.  Sie  soll  der  Forderung  genügen,  daß 
sich  die  jungen  Pflanzen  in  der  Jugend  ungestört  entwickeln  können. 
Unter  Umständen  sind  die  Kulturkosten  auf  guten  Böden  höher  als  auf  ge- 
ringen, insbesondere  dann,  wenn  stärkere  Bodenüberztkge  beseitigt  werd^ 
müssen,  oder  wenn  dem  Auftreten  von  Standortsgewachsen  vorgebengt 
werden  soll.  Manche  billige  Kulturen,  wie  z.  B.  Voll-  und  Streifensaaten, 
können  auf  guten  Böden  wegen  des  starken  Unkrautwuchses  überiianpt 
nicht  ausgeführt  werden.  Unter  anderen  Verhältnissen  verlangen  dagegen 
die  schlechteren  Böden  einen  vermehrten  Aufwand.  Die  Beseitigung 
von  Steinen  und  das  Zutragen  von  Erde  auf  f  lachgründigen  ~  die  Ent- 
wässerung nasser,  die  Lockerung  verhärteter  Böden  verursachen  mehr 
Kulturkosten  als  gute  Böden  von  entsprechender  Lockerheit,  Frische 
und  Tiefgründigkeit.  Abgesehen  von  solchen  Besonderheiten  des  kon- 
kreten Standorts  zeigen  die  Ergebnisse  der  Rechnung,  daB  gute  Boni- 
täten in  ihrem  Wert  durch  die  Höhe  der  Kulturkosten  weniger  beein- 
flußt werden  als  geringe.  Auf  11.  Bonität  wird  nach  obigen  Zahlen  der 
Bodenwert  durch  eine  Steigerung  der  Kulturkosten  von  100  auf  200  M. 
bei  einem  Preise  des  Festmeters  Abtriebsertrag  von  20  M.  um  7'/o, 
bei  einem  Preise  von  10  M.  um  14  %  herabgedrückt.  Auf  IV.  Bonität 
beträgt  die  Verminderung  durch  entsprechend  erhöhte  Kulturkosten  bei 
einem  Preise  je  Festmeter  Abtriebsertrag  von  12  M.  25  ^/g,  bei  einem 
Preise  von  6  M.  71  %.  Hieraus  ergibt  sich,  daß  man  sich  auf  guten 
Böden  nicht  nur  in  der  Wahl  der  Holzart,  sondern  auch  in  der  Aus- 
führung der  Kulturen  eine  größere  Freiheit  gestatten  kann.  Auf  den 
geringsten  Standortsklassen  muß  man  sich,  um  einen  positiven  Boden- 
reinertrag zu  erzielen,  peinlich  auf  das  unbedingt  Kotwendige  beschranken. 
Trotz  solcher  Abweichungen  wird  man  aber  bei  allgemeinen  Erörterungen 
und  im  großen  Betrieb  die  von  Erdmann  ^)  aufgestellte  Regel  zu  be- 
folgen haben,  daß  für  jedes  Kulturverfahren  nur  verlangt  werden  soll, 
daß  es  den  Forderungen:  Schaffung  eines  geeigneten  Keimbettes,  Schutz 
gegen  Jugendgefahren  und  Sorge  für  Bodengesundheit  Genüge  leist«, 
daß  aber  hierüber  hinausgehende  Aufwendungen  für  den  nachhaltigen 
Erfolg  ohne  wesentlichen  Einfluß  sind  und  daher  vermieden  werden 
müssen. 

Wie  aus  den  Zahlen  der  sächsischen  Statistik  zu  ersehen  ist,  sind 
die  Bodenbruttowerte  bei  der  Fichte  und  noch  mehr  bei  der  Kirfer 
sehr  gering,  wenn  die  Werte  des  Abtriebsertrags  unter  bestinmite  Be- 
träge, die  an  vielen  Orten  nicht  erreicht  werden,  herabsinken.  Von 
dem  Bruttowert  ist  das  Verwaltungskapital  abzuziehen,  um  den  Boden- 
ertragswert zu  ermittehi.   Die  jährlichen  Verwaltungskosten  haben  tui 

1)  Foretliohe  Wochenschrift  Silva,  1916,  Nr.  49—61. 
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die  Sächedschen  Staatafoisten  im  Jahrzehnt  1894/1903  etwa  12  M.  be- 
tragen. Dies  entspricht  einem  Verwaltungskostenkapital  von  annähernd 
400  M.  Zieht  man  diese  Summe  von  dem  Bruttowerte  ab,  so  ergibt  sich : 

1.  daß  für  die  Fichte  auf  4.  Standortsklasse  negative  Bodenwerte 
vorliegen,  wenn  der  emtekostenfreie  Abtriebsvertrag  je  fm 

bei  100  M.  Kulturkosten  weniger  als  12  M. 
„    200  M.  „  „         „    14  M. 

betlägt; 

2.  daß  bei  der  Kiefer  auf  4.  Standortsklasse  die  Ergebnisse  der 
Rechnung  fast  stets  negative  Bodenwerte  zur  Folge  haben. 

Zu  ähnlichen  Ergebnissen  gelangt  man  nach  den  Ertragstafeln  von 
Sohwappach:  Bei  Unterstellung  eines  Zinsfußes  von  3%  sinkt  der 
BodenerwartungswerL  bei  Einhaltung  der  in  den  Staatsforsten  üblichen 
Umtriebszeiten  unter  0. 

Gemäß  der  üblichen  Theorie  der  forstlichen  Statik  scheint  aus 
solchen  Bechnungsergebnissen  hervorzugehen,  daß  der  Anbau  der  Kiefer 
auf  Flächen  der  genannten  Bonität  unterbleiben  muß.  Andere  Holz- 
arten als^  die  Kiefer  kommen  aber  für  geringe  Sandböden,  um  die  es 
sich  auf  4.  Standortsklasse  meist  handelt,  für  den  Anbau  nicht  in  Frage . 
Tatsächlich  wird  jedoch  anders  verfahren.  Die  Waldbesitzer,  auch 
solche,  welche  die  Lehren  der  Waldwertrechnung  beherrschen,  forsten 
Kiefemböden  4.  Standortsklasse  auf.  Dies  geschieht  nicht  nur  seitens 
des  Staates,  der  seine  Maßnahmen  mit  Gründen  des  allgemeinen  Volks- 
wohls, insbesondere  der  zukünftigen  Generationen,  begründet,  sondern 
auch  der  Gemeinden  und  Privatbesitzer.  Zur  Begründung  dieses  Ver- 
haltens ist  zunächst  geltend  zu  machen,  daß  die  aufforstenden  Wald- 
b3sitzer,  welche  am  Zustand  des  Waldes  Interesse  haben,  einen  ge- 
ringeren ^nsfuß  als  3  %  für  die  Leistung  des  Kulturaufwandes  als  ge- 
nügend ansehen.  Sodann  ist  zu  beachten,  daß  die  Vertreter  des  Staats- 
und Großgrundbesitzes  als  die  Einheit,  auf  welche  alle  positiven  und 
n^ativen  wirtschaftlichen  Faktoren  bezogen  werden,  nicht  die  einzelnen 
Teile  (Flächen  3.  oder  6.  Klasse)  ansehen,  sondern  daß  diese  zu  einer 
größeren  Einheit  zusammengefaßt  werden,  die  bessere  und  schlechtere 
Böden  oder  Bestände  umfaßt.  Demgemäß  werden  auch  die  Verwaltungs- 
kosten nicht  immer  vollständig  und  gleichmäßig  in  Rechnung  gestellt. 
Manche  Verwaltungskosten,  die  mit  dem  Einschlag  in  Zusammenhang 
stehen,  sind  für  Stangenorte  und  Althölzer,  in  denen  regelmäßig  Hau- 
ungen stattfinden,  höher  als  für  !^ulturf lachen.  Für  die  Verwaltung 
imd  Beschützung  der  Flächen,  die  im  Linem  eines  Reviers  liegen,  oder 
an  seine  seitherigen  Grenzen  angefügt  werden,  kommen  keine  besonderen 
Kosten  für  Verwaltung  und  Schutz  in  Zugang.  Hierin  liegt  der  Grund 
für  das  von  allen  Staatsforstverwaltungen  eingehaltene  Verfahren  der 
Odlandaufforstung,  die  sich,  sobald  Durchschnittssätze  für  Verwaltung 
und  Schutz  zugrunde  gelegt  werden,  fast  stets  als  unrentabel  darstellt. 
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Immerhin  darf  man  aus  den  dargelegten  Verhältnissen  den  Schluß  ziehen, 
daß  aUe  Flächen,  die  hohe  Kulturkosten  erfordern  und  wenig  Ertrag 
leisten  —  wie  z.  B.  steinige  Köpfe  und  Halden,  sumpfige  und  moorige 
Gebiete  —  unangebaut  bleiben,  daß  femer  auf  den  geringen  Bonitatcu 
alle  Mittel,  welche  die  Natur  darbietet,  zur  Aufforstung  benutzt  werden, 
auch  wenn  die  so  sich  bildenden  Bestände  von  normalen  Zuständen  weit 
entfernt  sind. 

b)  Der  Binflnß  des  Kulturaufwandes  auf  die  Menge  und 

Beschaffenheit  der  Ertrüge. 

Geht  man  von  der  für  die  meisten  Verhältnisse  zutreffenden  Ansicht 
aus,  daß  die  Art  der  Kultur,  soweit  es  sich  um  die  einzehie  Pflanze 
handelt,  durch  technische  Gesichtspunkte  bestimmt  wird,  so  macht  sich 
das  Verhältnis  zwischen  Kulturkosten  und  Ertrag  besonders  durch  die 
Wahl  der  Verbände  geltend.  Wenn  auch  für  diese  manche  Bestimmungs- 
gründe chemisch-physikalischer  Natur,  wie  insbesondere  die  Wider- 
standsfähigkeit gegen  Naturschäden  und  die  Deckung  des  Bodens,  in 
Betracht  kommen,  so  liegt  doch  der  allgemeinste  Bestimmungsgrund  für 
die  Weite  der  Saat-  und  Pflanzverbände  in  der  Forderung  der  forst- 
lichen Statik,  daß  der  Ertrag  dem  Aufwand  entsprechen  soll.  Bestimmend 
für  die  Weite  der  Verbände  sind  insbesondere  folgende  Punkte: 

1.  Dio  Entwicklung  der  Einzelstämme  und  die  zur  Zeit 
der  Haubarkeit  zu  erwartende  Masse  der  Bestände.  Sofern 
nicht  durch  rechtzeitige  Durchforstungen  der  Wachsraum  genügend  ge- 
regelt werden  kann,  verhalten  sich  weite  Verbände  hinsichtlich  der 
Durchmesser  und  der  Höhe,  die  in  einem  estimmten  Umtriebsalter 
erreicht  sind,  günstiger  als  dichte.  Zahlreiche  Untersuchungen  haben 
ergeben,  daß  (von  Extremen  abgesehen)  auch  die  Masse  weit  begründeter 
Bestände  am  Schluß  der  Umtriebszeit  unter  der  gestellten  Voraus- 
setzung höher  ist  als  in  dicht  begründeten.  Am  eingehendsten  ist  die 
Pichte  in  dieser  Hinsicht  untersucht  worden.  In  manchen  Revieren 
Sachsens  sind  früher,  noch  unter  H.  Cottas  Einfluß,  Pichtenpflanzungen 
in  Reihen  von  3—4  m  Abstand  angelegt  worden.  Bei  der  Aufnahme 
eines  so  entstandenen  SQjährigen  Fichtenbestandes  im  Revier  Orillen- 
burg  (Abteil.  25)  ergaben  sich  folgende  Verhältniszahlen: 

Reihen  mit  einem  Abstand        1,4  m  Quadrat« 
von  4,3  m  von  3  m  verband 

Höhe 24,5  25  21  m 

Durchmesser     ....     29  •  28  23  cm 

Masse      375  392  320  fm. 

Der  wertvollste  Beitrag  über  den  Einfluß  der  Anbaumethode  auf 
den  Ertrag  der  Eichte  ist  von  der  Sächsischen  Versuchsanstalt  geliefert 
worden.  Im  Staatsforstrevier  Wermsdorf  wurden  1864  Versuche  ein- 
geleitet, welche  diesen  Einfluß  darlegen  soUten.  Es  liegen  dort  19  Ver- 
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suchsflächen  von  Saaten,  Einzel-  und  Büschelpflanzungen  in  regel- 
mäßigen Verbänden  vor.  Die  Flächen. sind  üriederholt  von  Kunze  ^) 
und  zuletzt  von  Borg  mann*)  aufgenommen  und  die  Ergebnisse  nach 
allen  Richtungen  vergleichend  gegenübergesteUt.  Bei  der  letzten  Auf- 
nahme ergaben  sich  für  die  in  der  Praxis  wichtigsten  Verbandsweiten 
folgende  Zahlen:  PfLanzungen 

VolLsaat        0,85  m         1,13  m  1,42  m  1,70  m 

Höhe 9,6  14,0  14,2  14,7  13,9  m 

Durchmesser ...  9,2  14,3  14,7  16,1  15,6  cm 

Schaftmasse  .   .    .  117,7  190,1  204,9  181,2  189,5  fm 

Derbholzmasse  .    .  89,4  181,4  196,6  175,6  183,0  fm 

Gestützt  auf  das  Ergebnis  der  sächsischen  Versuchsflächen  sprach 
Schiffel')  den  Satz  aus:  „Die  weitständige  Jugenderziehung  der 
Fichte  ist  der  engständigen  überlegen  in  bezug  auf  Bestandeshöhe, 
Durchmesser  und  Schaftmasse."  Auch  von  vielen  anderen  Vertretern 
des  forstlichen  Versuchswesens  und  der  praktischen  Wirtschaft  sind  auf 
Grund  ähnlicher  Ergebnisse  die  Vorzüge  der  weiten  Verbände  geltend 
gemacht.  Sehr  bestimmt  trat  dies  in  den  Verhandlungen  des  Inter- 
nationalen Landwirtschaftlichen  Kongresses  in  Wien  (1907)  hervor,  wo 
sich  die  meisten  Bedner  für  eine  weitständige  Begründung  der  Fichte 
aussprachen. 

2.  Die  gesamte  Holzmassenerzeugung.  Maßgebend  für  die 
Behandlung  der  Bestände  ist  aber,  soweit  man  die  Quantität  als  Maß- 
stab anlegt,  nicht  die  Haubarkeitsmasse,  sondern  die  Gesamtmasse,  die 
IQ  einer  bestimmten  Zeit  erzeugt  wird.  Da  in  der  ersten  Jugend  die 
einzelnen  Pflanzen  bei  verschiedenen  Verbänden  gleich  wachsen,  so  er- 
gibt sich  überall,  daß  in  engen  Verbänden  zunächst  mehr  Zuwachs  ge- 
leistet wird  als'  bei  weitem  Abstand  der  Pflanzen;  ein  Teil  derselbeti 
wild  Gegenstand  der  Durchforstungen.  Diese  ergeben  daher  in  dicht  be- 
gründeten Beständen,  wenigstens  im  jungem  Alter,  größere  Erträge. 
Durch  eine  gute  Durchforstung,  die  den  Wachsraum  rechtzeitig  er- 
weitert, können  aber  solche  Bestände  so  gehalten  werden,  daß  ihre 
Massen  zur  Zeit  der  Haubarkeit  denjenigen  der  weiten  Verbände  nicht 
nachstehen.  Die  Gesamterzeugung  der  engen  Verbände  ist  daher  größer. 
Dies  wird  auch  durch  die  Ergebnisse  der  sächsischen  Versuchsanstalt 
klargelegt.  Nach  der  letzten  Aufnahme  der  Pichtenversuchsbestände  im 
Revier  Wermsdorf  war  die  Gesamtmassenerzeugung  folgende: 

Voll-  Pflanzungen 

saat  0,85  m  1,13  1,42  m  1,70  m 

Schaftmasse  .    .    .  226,4  324,6  306,7  274,8  235,1 

Derbholzmasse  .    .   102,8  261,3  206,7  247,8  217,5 


»)  Thar.  Jahrb.,  1907,  S.  1  f. 

*)  Das.,  1915,  8.  129  f. 

')  Waohsgesetze  normaler  Fichtenbestände,  1904,  S.  6. 
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Hiernach  verhalten  sich,  wie  es  den  Grundbedingungen  der  Zu- 
wachsbildungen  entspricht,  die  engen  und  mittleren  Pflanzweiten  am 
günstigsten.  Die  weiten  Verbände  leisten  weniger  an  Holzmasse,  weil 
bei  ihnen  der  Boden  längere  Zeit  hindurch  nicht  gehörig  zur  Holzerzeugung 
au^enutzt  wird.  Dasselbe  gilt  für  zu  dichte  Begründungsarten,  namentr 
lich  für  Saaten,  weil  bei  ihnen  die  Wachstumsorgane  in  der  Entfaltung 
ihrer  Leistungsfähigkeit  gehemmt  werden. 

3.  Die  Bücksicht  auf  die  Beschaffenheit  des  Holzes.  Als 
Maßstab  für  die  Güte  des  Schaftholzes  kommt  einmal  der  Durchmesser 
in  Betracht,  der  am  stehenden  Holz  in  Brusthöhe,  am  liegenden  in 
Stanmiitte  oder  am  oberen  Schaft  gemessen  wird;  sodann  sind  die 
technischen  Eigenschaften  für  die  Gebrauchsfähigkeit  des  Stammholzes 
bestimmend.  Unter  diesen  stehen  Astreinheit  und  Vollholzigkeit  an 
erster  Stelle.  Bezüglich  des  Durchmessers  ergibt  sich  als  eine  natür- 
liche Folge  der  Abhängigkeit  der  Jahrringbreite  vom  Wachsraum,  daß 
die  weiten  Pflanzverbände  alle  anderen  Arten  der  Begründung  über- 
treffen und  die  dichten  Saaten  hinter  aUen  anderen  zurückbleiben.  Nach 
der  Aufnahme  der  genannten  sächsischen  Versuchsflächen  war  der 
Durchmesser  des  bleibenden  Bestandes  bei  der  Vollsaat  nur  9,2,  bei 
der  Pflanzung  in  0,86  m  14,3  —  in  1,42  m  16,1  cm. 

Hinsichtlich  der  Astreinheit  verhält  es  sich  umgekehrt:  Bei  weiten 
Verbänden  liegt  der  Ansatz  der  Kronen  tiefer  und  die  Äste  sind  stäiker 
ausgebildet,  so  daß  die  Oleichmäßigkeit  in  der  Anlegung  der  Jahrringe 
am  Schaft  verhindert  wird.  Die  wertvollsten  Verwendungsarten  der 
Stämme,  als  Spalt-  und  Schneideholz,  sind  deshalb  für  Bestände,  die 
aus  weiten  Verbänden  hervorg^angen  sind,  ausgeschlossen. 

Mit  der  Astreinheit  steht  die  Vollholzigkeit  in  ursächlichem  Zu- 
sammenhang. Bis  zum  Ansatz  der  grünen  Krone  besteht  die  Tendenz 
des  Breiterwerdens  der  Jahrringe.  Innerhalb  der  grünen  Krone  bleiben 
sie  ziemlich  gleich.  In  jedem  Bestand  läßt  sich  demgemäß  nachweisen, 
daß  der  Abfall  des  Schaftes  bei  den  vorherrschenden  Stämmen  starker 
ist  als  bei  den  herrschenden  und  zurückbleibenden.  Nach  den  Ergeb- 
nissen der  Fichten-Versuchsflächen  im  Revier  Wermsdorf  war  das  Ver- 
hältnis der  Länge  zur  Stärke  in  Brusthöhe  folgendes: 

Voll-  Pflanzungen 

saat             0,86             1,13             1,42  1,70  m 

Höhe 7,76  13,64  13,47          14,46  13,54  m 

Durchmesser  ...     7,1  11,8  13,0            14,1  14,2    cm 

Hiemach  haben  sich  die  engen  Pflanzverbände  iu  der  vorliegenden 
Richtung  am  besten  verhalten. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  daß  mit  der  weiten  und  engen  Be- 
gründung der  Bestände  in  bezug  auf  ihren  Gebrauchswert  Vorzüge  und 

^)  Kunze,  Ober  den  Einfluß  der  Anbaumethode  auf  den  Ertrag  der  Fichte^ 
Thar.  Jahrb.,  1907,  Tab.  IV;  ebenso  der  Kiefer,  1909,  Tab.  IV. 
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Nachteile  verbunden  sind,  die  man  mit  Rücksicht  auf  die  Holzarten 
und  Wirtschaftsziele  gegeneinander  abzuwägen  hat.  Für  die  wichtigsten 
Verwendungsarten  der  Nadelhölzer  als  Bauholz  steht  die  Vollholzigkeit 
des  Schaftes  an  erster  Stelle.  Nicht  der  Durchmesser  in  Brusthöhe, 
sondern  im  oberen  Stammteil  ist  ausschlaggebend  für  die  Verwendung 
der  Stämme  zu  Balken  und  Säulen.  Für  die  wichtigsten  Hölzer  der 
Handwerker,  Spaltholz  und  Schneideholz,  sind  Astreinheit  und  Gleich- 
mäßigkeit des  Gefüges  notwendige  Bedingungen.  Im  allgemeinen  kann 
man  sagen,  daß  die  Optima  der  Stammbildung  nicht  auf  Seiten  der 
Extreme  liegen,  daß  sich  vielmehr  die  mittleren  Verbände  in  den  an- 
gegebenen Richtungen  am  besten  verhalten.  Bei  allen  Vergleichen 
verschiedener  Verbände  bleibt  aber  stets  zu  berücksichtigen,  daß  der 
Wachsraum,  der  den  im  Bestand  verbleibenden  Stämmen  g^eben  wird, 
im  W^e  der  Durchforstung  erweitert  werden  karm,  daß  man  daher  aus 
den  Endergebnissen  ungenügend  durchforsteter  Bestände  keine  Schlüsse 
zugunsten  der  weiten  Verbände  ziehen  darf.  Wenn  durch  die  Durch- 
forstung der  Wachsraum  rechtzeitig  erweitert  wird,  können  die  Vorzüge 
der  engen  Begründung  (Astreinheit)  mit  denen  der  weiten  (Jahrring- 
breite) vereinigt  werden.    ^ 

e)  Das  TerhSltnis  des  Kulturaufwandes  lu  den  Uolcpreisen. 

In  allen  Betrieben  steht  der  Aufwand,  der  zum  Zwecke  wirtschaft- 
licher Erzeugung  gemacht  wird,  im  Verhältnis  zu  den  Preisen  des  fertigen 
Erzeugnisses.  Wie  in  der  Landwirtschaft,  so  besteht  auch  für  die 
Forstwirtschaft  die  Regel,  daß  jedes  intensivere  Wirtschaftssystem  nur 
unter  der  Voraussetzung  hoher  Preise  der  Produkte  möglich  ist.  Auch 
der  Kulturbetrieb  ist  dieser  R^el  unterstellt. 

Um  zu  einem  Urteil  über  die  Zulässigkeit  höherer  Kulturkosten  zu 
gelangen,  ist  der  Nachwert  des  Mehraufwandes,  den  eine  intensivere 
Kultur  verlangt,  mit  dem  Mehr  an  Erträgen,  das  als  seine  Folge  anzu- 
sehen ist,  zu  vergleichen.  Wird  angenommen,  daß  bei  Pflanzungen  die 
Kosten  der  Kultur  zur  Pflanzenzahl  im  Verhältnis  steht,  so  ergibt  sich 
das  Verhältnis  der  Kulturkosten  nach  dem  Pflanzverband.  Kostet  eine 
Fichtenpflanzung  im  1,4  m  Quadratverband  (mit  5000  Pflanzen  je  ha) 
100  M.,  so  sind  bei  1  m  Quadratverband  (mit  10  000  Pflanzen)  200  M. 
anzuwenden.  Das  Mehr  an  Erträgen,  welches  die  engeren  Verbände 
gewähren,  entfällt  vorzugsweise  auf  die  Durchforstungen  der  jüngeren 
Altersstufen.  Der  in  späteren  Altersstufen  verbliebene  Bestai^d  ist,  wenn 
die  Durchforstungen  sachgemäß  durchgeführt  sind,  von  der  Art  der  Be- 
grtmdung  ziemlich  unabhängig. 

Die  Nachwerte  des  Mehraufwands  von  100  M.  betragen  bei  einem 
^nsfuß  von  3  ^q  für  Bestandesalter  von 


10 
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30 
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50 

60  Jahren 
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590  M. 
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Hieraus  ergibt  sich,  daß  der  dichtere  Verband  vor  dem  weiteren 
den  Vorzug  verdient,  wenn  angenommen  werden  darf,  daB  als  seine 
Folge 

in  20  Jahren  ein  Mehrertrag  von  30  f  m  im  WertJb  von  6  H. 
oder  in  30      „         „  „  ,,     30  fm   „         „        „    8  H. 

if     >>  4^      j>         ti  >»  >>     "^  *^    >>         >>        »  •'■•'•  •»**•• 

erfolgt.   Ebenso  verhält  es  sich,  wenn  in  jeder  der  drei  Altersstufen  ein 
Mehrertrag  von  10  fm  zu  den  angegebenen  Preisen  erfolgt. 

Ob  nun  die  Annahme  eines  solchen  Mehrertrags  aus  frühen  Durch- 
forstungen  berechtigt  ist,  kann  nicht  allgemein  entschieden  werden. 
Dies  hängt  von  forstlichen  und  volkswirtschaftlichen  Verhältnissen  ab. 
Häufig  werden  die  hier  gemachten  Unterstellungen  übertroffen;  häufig 
ist  das  Umgekehrte  der  Fall.  Von  Einfluß  auf  die  Rentabilität  ver- 
mehrten Kulturaufwandes  sind  besonders  die  Höhe  der  Arbeitslöhne, 
die  Lage  des  Waldes  zu  den  Absatzorten  und  die  Standortsgüte.  Die 
Arbeitdöhne  zeigen  im  Verlauf  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  ein 
Ansteigen,  das  auf  die  Durchführung  enger  Verbände  ungünstig  ein- 
wirkt. Der  Mangel  an  Arbeitskräften  nötigt^oft  den  Wirtschafter,  weite 
Verbände  auch  da  anzuwenden,  wo  es  aus  Gründen  der  forstlichen  Statik 
nicht  erwünscht  ist.  —  Die  Lage  des  Waldes  zu  bewohnten  Orten  und 
Beförderungsanstalten  begründen  sehr  starke  Abweichungen  in  der  Be- 
standesbegründung. Für  entlegene  Wirtschaftsgebiete  wird  es  sehr  häufig 
den  Vorzug  verdienen,  auf  die  früheren  Durchforstungserträge  zu  ver- 
zichten, zumal  darm,  werm  es  sich  um  steinige  oder  nasse  Böden  handelt, 
so  daß  die  Kosten  der  Begründung  höher  sind,  als  vorstehend  angenommen 
wurde.  Daher  ist  hier,  sofern  nicht  die  Bücksicht  auf  die  Gate  des 
Hauptbestandes  etwas  anderes  bedingt,  ein  weiter  Verband  (von  1,5 
oder  selbst  2  m)  unbedenklich.  Für  Waldungen  in  bevölkerten  Gegenden, 
wo  voraussichtlich  ein  starker  Verbrauch  auch  der  schwächeren  Sorti- 
mente jederzeit  zu  erwarten  ist,  wird  dagegen  mit  ziemlicher  Sicherheit 
eine  gute  Verzinsung  des  Mehraufwandes  an  Kulturkosten,  der  mit 
engen  Verbänden  verknüpft  ist,  erwartet  werden  dürfen.  BHemach  ist 
es  verständlich,  daß  gerade  in  Osterreich,  wo  das  Wirtschaftsziel  vor- 
zugsweise auf  die  Ausfuhr  von  stärkeren  Stämmen  gerichtet  ist,  weitere 
Verbände  befürwortet  werden,  als  in  den  meisten  Wirtschaf tsgebieten 
Deutschlands.  Li  Gebirgswäldem  tritt  zu  den  ökonomischen  6fün<i®^ 
noch  der  Umstand  hinzu,  daß  für  die  entl^enen  höheren  Teile  auch 
die  Widerstandsfähigkeit  gegen  Naturschäden  durch  weite  Verbände  er- 
höht wird.  Es  bedeutet  aber  keinen  prinzipiellen  Gegensatz,  daß  för 
viele  Waldgebiete  Deutschlands  eine  entgegengesetzte  Richtung  ver- 
treten wird.  In  Sachsen,  Baden  und  anderen  deutschen  Staaten  sind 
die  Preise  für  Derb-  und  Reisstangen,  welche  frühzeitige  Durchforstungen 
gewähren,  im  Verhältnis  zu  den  Produktionszeiträumen  oft  am 
höchsten. 
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2.  JXhrlicher  Betrieb. 

Beim  jährlichen  Betriebe,  dessen  Bodenreinertrag  für  eine  Betriebs- 
klasse durch  die  Formel 

A  +  D—(e  +  v)—N  '0,op 

auflgedröckt  wird,  erscheinen  die  Kulturkosten  zunächst  ihrem  einfachen 
Beirage  nach.  Sie  werden  von  den  gleichzeitig  eingehenden  Erträgen 
unmittelbar  in  Abzug  gebracht.  Gegenüber  den  positiven  Elementen 
des  Ertrags  ist  ihre  Höhe  sehr  gering.  Ist  der  Abtriebeertrag  600  fm 
im  Werte  von  12  M.,  also  6000  M.,  so  betragen  die  Kulturkosten,  auch 
wenn  sie  sehr  hoch  sind  (z.  B.  300  M.),  nur  wenige  Prozente  des  Abtriebs- 
eitiags.  Sie  treten  gegenüber  dem  Zins  des  Vorratskapitals  in  ihrem 
EinfluB  auf  die  Höhe  des  Bodenreinertrags  sehr  zurück.  Dies  Verhältnis 
hat  bisweilen  zu  der  Annahme  Veranlassung  gegeben,  daß  die  Kultur- 
kosten beim  jährlichen  Betrieb  nur  ihrem  einfachen  Betrage  nach,  nicht 
mit  ihren  Nachwerten,  in  Rechnung  zu  stellen  seien.  Die  Kulturkosten 
sind  jedoch  auf  den  Bodenreinertrag  nicht  nur  dadurch  von  EinfluB, 
daß  sie  zur  Begründung  des  Bestandes,  der  nach  dem  Abtrieb  eines 
alten  an  dessen  Stelle  tritt,  verausgabt  werden,  sondern  sie  haben  auch 
auf  die  vorhandenen  Bestände  eingewirkt  und  sind  Elemente  des  Wertes, 
den  diese  darstellen.  Trotz  des  in  der  Neuzeit  durch  die  subjektive 
Wertlehre  von  Lief  mann  gegen  die  Theorie  der  Kostenwerte  erhobenen 
Gegensatzes,  auf  den  bereits  früher  hingewiesen  wurde  ^),  bleibt  die 
Bedeutung  der  Produktionskosten,  zu  denen  auch  der  Kulturaufwand 
gehört,  für  die  Schätzung  des  Wertes  der  Wirtschaftsgüter  bestehen. 
Werden  die  den  Vorrat  bildenden  Bestände  als  Kostenwerte  berechnet, 
so  gilt  für  den  einzelnen  (m  jährigen)  Bestand  die  Formel 

c  •  1,  Of^  +  {B+V)  (1,  ojjr^—  1)  —  Da  •  1,  ofF'-^. 

Faßt  man  hier  B  und  V  als  feste  Größen  auf,  so  wird  der  Einflufi  der 
Kulturkosten  auf  den  Beinertrag  durch  die  Beziehungen  zwischen  ihrem 
Nachwert  und  dem  der  Vorerträge  dargestellt.  Wenn  sich  in  der  Praxis 
diese  Beziehungen  auch  nicht  scharf  ziehen  lassen,  so  müssen  sie  doch 
bei  allgemeinen  Erwägungen  stets  gebührend  gewürdigt  werden.  Da  sie 
für  jeden  einzelnen  Bestand  der  Betriebsklasse  Geltung  haben,  so  gelten 
sie  in  gleicher  Richtung  auch  für  die  Summe  der  Bestände,  die  der  Vor- 
rat, das  N  der  obigen  Formel,  bildet.  Je  höher  cet.  par.  die  Kultur- 
kosten sind,  um  so  größer  sind  N  und  N  •  0,op\  um  so  kleiner  der  nach 
obiger  Formel  ermittelte  Bodenreinertrag. 

Die  Beziehungen  zwischen  den  Kulturkosten  und  den  Durch- 
foratnngserträgen  sind  nach  der  Formel  für  den  Bestandeskostenwert 
dieselben  wie  nach  dem  Bodenerwartungswert.  Um  sie  zahlenmäßig 
darzustellen,  kann  man  bezüglich  der  Kulturen  die  Durchschnittssätze 

^)  Vgl  die  Bestimmongsgründe  des  Tauschwerts  beim  Hanptprodukt  der 
Fof  s  t wir tnohaft»  8.  97  f. 

M arlln,  Toittl.  SUtIk.   2.  Aufl.  22 
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größerer  Forstverwaltungen  zugrunde  legen,  für  die  Durchfoistungs- 
erträge  die  Angaben  der  neueren  Ertragstafeln  in  Ansatz  bringen.  Be- 
tragen die  Kulturkosten  für  die  Fichte  für  1  ha  100  M.,  so  ist  für 
m=    20  30  40  60  60 

c  •  l,op»»  =  180  243  326  438  589  M. 

Der  Wert  der  Vorerträge  wird  in  den  Ertragstafehi  der  Preußischen 
Versuchsanstalt  ^)  für  Fichte  II.  Standortsklasse  für  das  Alter 

30  40  60  60 

zu      20  134  334  653  M. 

angegeben.    Hiemach  ist  für  den  50jährigen  Bestand 

Ao  •  1»03"  =    20  . 1,8 =    36  M. 

^40  •  1,03"  =  134  . 1,34 =  180  M. 

D^o  =334 =  334  M. 

Der  auf  das  Jahr  50  bezogene  Gesamtwert  der 

Durchforstungserträge =  650  M. 

Im  50.  Jahre  haben  hiemach  die  Erträge  aus  den  Durchforstungen  den 
Nachwert  der  Kulturkosten  (=  438  M.)  erheblich  übertroffen.  Sie  er- 
reichen diesen  mit  etwa  45  Jahren.  Auf  der  ersten  Standortsklasse 
tritt  dieses  Verhältnis  meist  schon  zwischen  30  und  40  —  auf  der 
dritten  erst  zwischen  50  und  60  Jahren  ein. 

Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Kiefer.  Betragen  hier  die 
Kulturkosten  für  1  ha  160  M.,  so  ist  für 

m  =  20  30  40  60  60 

c  •  l,op*»  =  270  365  489  657  884  M. 

Die  Werte  der  Durchf  orstungserträge  sind  nach  den  Mitteilungen  aus 
dem  Versuchswesen  Preußens  für  das  Alter 

30  40  50  60 

98  253  322  351  M. 

Auch  nach  diesen  Zahlen  ergibt  sich,  daß  bei  den  gemachten  Unter- 
stellungen der  Nachwert  der  Kulturkosten  auf  der  zweiten  Standorts- 
klasse mit  etwa  45,  auf  der  ersten  entsprechend  früher,  auf  der  dritten 
später  erreicht  wird. 

Aus  der  im  Stangenholzalter  erreichten  Übereinstimmung  des  Kach- 
Werts  der  Kulturkosten  und  der  Durchforstungserträge  geht  hervor,  daß 
es  zum  Nachweis  der  Bentabilität  nicht  nötig  ist,  die  Nachwerte  der 
Kulturkosten  bis  zum  Ende  der  Umtriebszeit  fortzuführen  und  die 
alten  Bestände  mit  der  Forderung  der  Verzinsung  ihrer  Kulturkosten 
zu  belasten.  In  den  meisten  lUUen  ist  eine  solche  Rechnung  ganz  un- 
ausführbar. Je  länger  der  Zeitraum  ist,  der  bis  zur  Nutzung  verfließt, 
um  so  mißlicher  sind  die  Ergebnisse  der  Bechnimg.  Es  genügt  für  die 
Beurteilung  der  Bentabilität,  wenn  ein  Outachten  darüber  abgegeben 
wird,  in  welchem  Alter  die  bis  dahin  aufgelaufenen  Kulturkosten  durch 
die  Vorerträge  gedeckt  werden.   Der  bleibende  Bestand  hat,  wenn  dies 

^)  Sohwappach,Waohstum  und  Ertrag  normaler  Ficht6nbe8tände,1902»  S.11^ 
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geschehen  ist,  nur  die  Nachwerte  der  Bente  des  Bodens  und  des  Ver- 
waltongskapitals  zu  ersetzen.  In  der  Deckung  des  Kulturaufwandes 
durch  die  Vorerträge  liegt  in  Verbindung  mit  den  starken  Veränderungen, 
die  B  und  V  im  Laufe  längerer  Zeiträume  erleiden,  ein  sehr  triftiger 
Grund,  daß  trotz  der  Anerkennung  der  Theorie  der  Kostenwerte  der 
größte,  von  den  älteren  Beständen  gebildete  Teil  des  Vorrats  als  Ver- 
brauchswert (Produkt  aus  Masse  und  emtekostenfreiem  Wert  für  die 
Einheit)  in  Bechnimg  gestellt  wird,  was  auch  von  den  meisten  Staats- 
forstverwaltungen  ^)  vorgeschrieben  wird. 

In  der  regelmäßigen  Praxis  des  forstlichen  Großbetriebs  tritt  die 
Frage,  ob  ein  über  das  aus  waldbaulichen  Gründen  gebotene  Mindest- 
maß hinausgehender  Aufwand  für  Kulturen  zu  machen  sei,  alljährlich 
in  den  Vordeigrund  der  wirtschaftlichen  Erwägungen.  Werden,  wie 
oben  unterstellt  wurde,  zwei  Fichtenbestände  miteinander  verglichen, 
von  denen  der  eine  (I)  mit  5000  Pflanzen  und  einen  Aufwand  von  100  M., 
der  andere  (11)  mit  10  000  Pflanzen  und  einem  Aufwand  von  200  M. 
begründet  ist  —  wird  femer  angenommen,  daß  vom  40.  Jahre  ab  die 
Bestände  gleich  sind  und  gleiche  Erträge  gewähren  und  daß  im  40.  Jahre 
in  beiden  ein  Ertrag  von  40  f m  im  Werte  von  320  M.  entfällt  —  daß 
aber  im  Bestand  II  von  den  5000  mehraufgewendeten  Pflanzen 

1000  mit  10  Jahren  als  Weihnachtsbäume  zu  100  M. 

1000    „    20       „        „    Beisstangen  „     80  M. 

1000    „    30       „        „  „  „    150  M. 

verwertet  werden,  so  stellt  sich  ein  Vergleich  der  beiden  Bestände  in 
bezug  auf  den  Einfluß  der  Begründung  auf  den  Bodenreinertrag  folgender- 
maßen dar: 

I,  c  .  1,03*«  -  D40  =  326  -  320  =  6  M. 
n,  c  .  1,03*«  -  (100  . 1,03««  +  80  . 1,03*«  +  150  . 1,03^«  +  320) 
=  652  -  (243  +  144  -f  201  +  320)  =  -  256  Mk. 

Hiemach  hat  die  teurere  Kultur  einen  billigeren  Bestand  zur  Folge  ge- 
habt; der  Nachwert  der  erhöhten  Kulturkosten  wird  vom  Nachwert  der 
früheren  Durchforstungen  erheblich  übertroffen.  Folglich  ist  auch  der 
Wert  des  Vorrats  und  seine  Bente  geringer  und  der  Bodenreinertrag 
höher  als  bei  der  weitständigen  Begründung. 

Wegen  der  Menge  der  physischen  und  ökonomischen  Faktoren,  die 
auf  die  Ausführung  und  die  Erfolge  des  Kultur-  und  Durchforstungs- 
betriebes  von  Einfluß  sind,  wird  es  in  der  Praxis  meist  nicht  möglich 
sein,  rechnungsmäßige  Nachweise  über  die  Rentabilität  verschiedener 
Kulturaufwendungen  zu  geben.  Um  so  mehr  ist  es  für  die  leitenden 
Verwaltungen  von  Wert,  die  allgemeine  Richtung  zu  erkennen  und  zu 
befolgen,  die  sich  bezüglich  der  produktiven  Aufwendungen  nach  der 
volkswirtschaftlichen  Entwicklung  in  Kulturländern  ergibt.    Sie  wird 

^)  In  Ihreußen  durch  die  Allgem.  Verfügung,  betreffend  Waldwertsbereoh- 
nungen  von  1906,  in  Sachsen  durdi  die  Praxis  der  ForsteinrichtungBanntalt»  in 
Baden  und  im  Reichsland  durch  die  neuesten  Forsteinrichtongs-Anweisungen. 
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durch  den  Grad  der  Intensität  der  Wirtschaft  charakterisiert.  Dieser  ist, 
wie  im  Wirtschaftsleben  überhaupt,  so  auch  in  der  Forstwirtschaft, 
nach  den  Kulturstufen  der  einzelnen  Länder  sehr  verschieden.  In  seit- 
licher Hinsicht  lehrt  die  Geschichte  der  Wirtschaft,  daß  mit  dem 
Wachstum  der  Bevölkerung  und  des  Wohlstandes  der  Bedarf  an  Holz 
jeder  Art,  insbesondere  auch  an  schwachen  Nutzhölzern,  zunimmt.  Man 
darf  daher  unterstellen,  daß  die  Absatzverhältnisse  des  Holzes  zur  Zeit 
der  Nutzung  günstiger  liegen  werden  als  zur  Zeit  der  Begründung.  Es 
ist  deshalb  gerechtfertigt,  für  die  Holzerträge  der  Zukunft  höhere  Auf- 
wendungen zu  machen,  als  es  dem  Standpunkt  der  Gegenwart  ent- 
spricht. In  örtlicher  Hinsicht  sind  die  ökonomischen  Unterschiede 
der  Forstwirtschaft  vorzugsweise  auf  die  Lage  der  Walder  zu  den  Ver^ 
brauchsorten,  insbesondere  den  Großstädten,  Handelsplätzen  und  In- 
dustriegebieten, zurückzuführen,  auf  die  unter  1  hingewiesen  wurde. 

Ohne  auf  die  in  der  Praxis  vorkommenden  Besonderheiten  einzu- 
gehen, ist  man  berechtigt,  für  die  Fichte  eine  pf lanzenreiche  Begründung 
zu  empfehlen,  wo  ein  Teil  des  gepflanzten  Materials  frühzeitig  zu  Weih- 
nachtsbäumen abgegeben  werden  kann;  femer  da,  wo  geringe  Stangen, 
die  bei  der  Durchforstung  20— 4()jähriger  Bestände  in  großen  Mengen 
anfallen,  gut  verwertbar  sind.  Dies  ist  namentlich  in  der  Jfäiie  von 
Ortschaften  der  FaU.  Von  weitergehendem  Einfluß  auf  denDurchforstungs- 
betrieb  ist  der  Verbrauch  der  Holzschleifereien  und  Zellulosefabriken, 
die  große  Mengen  schwachen  Fichtenholzes  in  Anspruch  nehmen.  Für 
die  Kiefemgebiete  Norddeutschlands  ist  der  zunehmende  Bedarf  an 
Grubenholz  ein  Grund,  der  dafür  spricht,  daß  ein  gewisses  Maß  der 
Bestandesdichte,  das  auch  mit  Bücksicht  auf  die  Astbildung  wünschens- 
wert ist,  nicht  überschritten  wird.  Das  Gebiet,  für  das  geringes  Kiefern- 
holz gut  verwertbar  ist,  wird  im  Laufe  des  Kulturfortschritts  fortgesetzt 
größer.  Im  Walde  wirkt  der  Ausbau  der  W^e  —  außerhalb  des  Waldes 
wirken  Eisenbahnen  in  Verbindimg  mit  den  Bestimmungen  für  ihre 
Benutzung  dahin,  daß  jetzt  alles  geringe  Stanmiholz'  weit  besser  ver- 
wertet werden  kann,  als  es  früher  der  Fall  war.  —  Für  die  Eiche  und 
die  meisten  anderen  Laubhölzer  müssen  enge  Verbände  auch  mit  Bück- 
sicht auf  die  Schaftbildung  eingehalten  werden. 

Beim  Blick  auf  die  Vielseitigkeit  der  in  den  deutschen  Waldungen 
vorkommenden  Zustände  und  Wirtschaftsverhältnisse  kann  man  nicht 
darüber  im  Zweifel  sein,  daß  es  nicht  zulässig  ist,  für  größere  Wald- 
gebiete allgemeine  Regeln  über  die  Weite  der  Verbände  aufzustellen. 
Das  rechte  Maß  der  Verbandsweite  kann  nach  der  Holzart  und  nach 
den  Wirtschaftszielen  sehr  verschieden  sein.  Die  Bedingungen  für  die 
Ausbildung  guter  Kronen  und  genügend  starker  l)urchmesser  soll  in 
der  Regel  nicht  durch  frühzeitige  weite  Begründung,  sondern  durch 
Regelung  des  Wachsraumes  im  W^e  der  Durchforstimg  gegeben  werden. 


Fünfter  Abschnitt. 


Der  Durchforstungsbetrieb. 
I.  Allgemeine  (jfesichtspimkte. 

Die  Bestimmungsgründe  für  die  Haltung  der  Bestände,  die  die 
Durchforstung  regehi  soll,  sind  einerseits  natürliche,  andererseits  ökono- 
mische. Die  natürlichen  Bestimmung^gründe  li^;en  zunächst  im  physio- 
logischen Verhalten  der  Holzgewächse.  Lichtholzarten  verlangen  in  allen 
Lebensstufen  weiteren  Baum;  sie  müssen  daher,  wenn  sie  gleichmäßig 
begründet  sind,  früher  und  stärker  durchforstet  werden  als  Schatten- 
holzarten. Sodann  kommen  die  Standortsverhältnisse  in  Betracht.  Je 
wärmer  die  Lage  und  je  tätiger  der  Boden  ist,  um  so  mehr  Veranlassung 
liegt  vor,  den  Boden  gegen  die  austrocknende  Wirkung  der  Sonne  zu 
schützen  und  die  Entstehung  von  Bodenüberzügen  zu  verhindern.  Die 
ökonomischen  Bestimmungsgründe  treten  in  dem  Einfluß  hervor,  den 
gut  geführte  Durchforstungen  auf  den  Massen-  und  Wertzuwachs  sowie 
den  Beinertrag  ausüben.  Innerhalb  der  durch  die  natürlichen  Bestim- 
mungsgründe  gegebenen  Grenzen  soll  die  Ifürchforstung  so  geregelt 
werden,  daß  ein  mc^lichst  hoher  Beinertrag  zustande  kommt. 


1.  Der  Einfluß  der  Dni*chforstaiigen  anf  den 

Massenzuwachs. 

Aus  den  allgemeinen  Grundbedingungen  der  Zuwachsbildung  geht 
hervor,  daß  einerseits  sehr  enge,  andererseits  sehr  weite  Bestandes- 
stellungen der  Forderung  eines  möglichst  hohen  Zuwachses  nicht  ent- 
Bprechen.  Bei  einem  sehr  engen  Stand  der  Stämme  wird  die  Ausbildung 
der  Wachstumsorgane  gehemmt;  sie  bleiben  kümmerlich;  der  Höhen- 
wuchs wird  beeinträchtigt.  Durch  den  Kampf,  den  die  einzehien  Stämme 
miteinander  führen  müssen,  wird  der  Zuwachs,  namentlich  in  gleich- 
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mäßig  begründeten,  stammreichen  Beständen,  sichtlich  zurückgehalten^). 
Zufolge  dieses  durch  zahlreiche  Beobachtungen  und  Unteisuchungen 
nachgewiesenen  Verhaltens  eigibt  sich,  daß  die  Unterlassung  der  Dnich- 
forstung  nicht  richtig  ist;  ebenso  auch,  daß  sehr  schwache  Durch- 
forstungen,  die  sich  auf  die  Entnahme  abständiger  und  unterdrückter 
Stämme  beschränken,  der  Forderung  eines  möglichst  hohen  Zuwachses 
nicht  entsprechen.  i 

Bei  einem  zu  weiten  Stande  der  Stämme  werden  dagegen  die  im 
Boden  und  Luftraum  gegebenen  Quellen  der  Zuwachsbildung  nicht  ge- 
hörig ausgenutzt ').  Der  Boden  überzieht  sich  mit  Standort^ewächsen; 
und  in  (lem  stärkeren  Auftreten  von  solchen  liegt  schon  ein  Beweis, 
daß  der  Boden  nicht  so  viel  zur  Holzerzeugung  leistet,  als  er  zu  Idsten 
imstande  ist.  Man  kann  daher  auch  als  wesentliches  Merkmal  für  die 
Führung  der  Durchforstungen  den  Grundsatz  aufstellen,  daß  durch  die- 
selben keine  Begrünung  des  Bodens  herbeigeführt  werden  oder  daß  ein 
etwa  vorhandener  Bodenüberzug  nicht  zunehmen  darf.  Der  Boden  soll 
vielmehr  bis  zur  Einleitung  der  Verjüngung  im  bedeckten  Zustande  ver- 
bleiben. Bei  Holzarten  aber,  die  sich  von  selbst  so  licht  stellen,  daß 
stärkere  Überzüge  entstehen,  verlangt  die  Bücksicht  auf  die  Erzeugung 
eines  m(^lichst  hohen  Zuwachses,  daß  der  Boden  durch  den  unterbau 
mit  Schattenholzarten  in  bedecktem  Zustande  erhalten  bleibt. 

Innerhalb  derjenigen  Grenzen,  die  bei  den  Durchforstungen  all- 
gemein eingehalten  werden,  ist  man  aber  nach  den  Grundbedingungen 
der  Zuwachsbildung  zu  der  Annahme  berechtigt,  daß  durch  verschiedene 
Durchforstungsgrade  keine  erheblichen  Unterschiede  in  der  nachhaltigen 
durdhschnittlichen  Gesamtzuwachsleistung  bewirkt  werden.  Bei  vollem 
Bestandesschluß  (der  aber  nicht  so  dicht  ist,  daß  er  ein  Kümmern  der 
zuwachsbildenden  Organe  bewirkt),  bei  lockerem  Schluß  (wie  er  z.  6. 

^)  Dies  ist  namentlich  in  gleichmäßigen,  dichtstehenden  Bachenverjön- 
gungen  und  überfüllten  Fichtensaaten  augenfällig.  Ein  zahlenmäßiges  Beispiel 
für  den  nachteiligen  Einfluß  dichten  Standes  auf  die  Entwicklung  der  Bestände 
bieten  die  Eigebnisse  der  sächsischen  Versuchsanstalt.  Vgl.  die  ( S.  333)  angegebenen 
Höhen  und  Durchmesser  der  Fichten- Versuchsflächen  im  Revier  Wermsdorf. 
Auch  für  die  Kiefer  stehen  dichte  Saatbestände  gegen  Pflanzungen  in  der  Höhen- 
und  Stärkeentwicklung  (wenn  auch  in.  weit  geringerem  Maße  als  bei  der  Fichte) 
zurück.  Vgl.  Kunze,  Einfluß  der  Anbaumethode  auf  den  Ertrag  der  gem.  Kiefer, 
Thar.  Jahrb.  1909,  Tabelle  IIa. 

*)  Auch  dies  Verhalten  wird  für  die  Fichte  aua  den  Ergebnissen  der  sacbBi- 
sehen  Versuchsflächen  nachgewiesen.     Die  in  regelmäßigem  Quadratrerband  an* 
gellten  Versuchsflächen  der  Fichte  zeigten  im  47.  Jahre  folgende  Massenerzeugung: 
Verbandsweite     ....       0,85        1,13         1,42         1,98    m 
Holzgehalt  des  Hauptbe- 
standes   267,13    279,64    277,06    262,83  fm  Derb-  n.  ReishoU 

Durohforstungserträge    .       87,41      67,62      60,88      23,82    „        „       „       >» 

Gesamte  Maasenerzeugung  364,64    347,16    337,94    286,65   „        „       „ 

Hiemach  stehen  die  weiten  Verbände  durch  ihre  geringen  Durohforstungs- 
erträge g^^n  die  engeren  zurück.  Unterschiede  geringem  Qrades,  aber  mit  gleicher 
Richtung,  ergeben  sich  auch  für  die  Kiefer.    Vgl  Kunze,  a.  a.  O.,  Tftb.  IV. 
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in  Vorbereitungsschlägen  vorliegt)  und  bei  schwacher  Unterbrechung 
des  Schlusses  (z.  B.  in  dunkel  gehaltenen  Besamungsschlägen  und  bei 
Bestanden  des  Lichtungsbetriebs  mit  Unterbau)  ist  der  Zuwachs  nicht 
wesentlich  verschieden.  Dies  folgt  nach  dem  vonBorggreve^)  begrün* 
deten  Zuwachsgesetze  daraus,  daß  die  Sunmie  der  zuwachserzeugenden 
Organe  bei  verschiedenen  Bestandesstellungen  der  bezeichneten  Art  nicht 
wesentlich  verschieden  ist.  Man  kann  für  diese  die  Summe  der  Kegel- 
oberflächen, die  die  Kronen  (wenn  auch  nicht  mit  geometrischer  Ge- 
nauigkeit) bilden,  als  Maßstab  ansehen.  Diese  Summe  hängt  von  dem 
Verhältnis  der  Höhe  zur  Grundfläche  der  Kronen  ab  und  ist  daher  am 
stärksten  nach  der  Zeit  des  lebhaftesten  Höhenwuchses.  Alle  Ertrags- 
tafeln lassen  diese  Beziehungen  zwischen  Höhen-  und  Massenzuwachs 
erkennen.  Beim  Nachlassen  des  Höhenwuchses  wird  die  dem  Sonnen- 
lichte ausgesetzte  Oberfläche  der  zuwachsbildenden  Organe  vermindert. 
Allein  auch  alsdann  kann  die  Fähigkeit  der  früheren  Zuwachsbildung 
durch  die  Wölbung  der  Kronen,  die  durch  eine  Umlichtung  bewirkt 
wird,  erhalten  bleiben*). 

Zahlreiche  Untersuchungen  und  begründete  Urteile  scheinen  nun 
allerdings  sehr  entschieden  für  eine  Mehrleistung  starker  Durchf orstungen 
zu  sprechen.  Unter  den  älteren  Vertretern  des  Waldbaues  ist  in  dieser 
Richtung  namentlich  H.  Cotta  zu  nennen,  der  nachdrücklich  betont, 
daß  man  stark  durchforsten  und  das  Holz  nicht  zum  Unterdrücktwerden 
kommen  lassen  dürfe;  unter  den  späteren  G.  Wagener'),  dessen  ver- 
gleichende Untersuchungen  sämtlich  eine  Überlegenheit  der  mit  Um- 
lichtungen  verbundenen  starken  Durchforstungen  über  die  mäßigen, 
den  Schluß  einhaltenden  Grade  nachweisen.  Gleiche  Folgerungen  lassen 
sich  aus  dem  Verhalten  der  Klassenprobestämme  in  regelmäßigen  Hoch- 
waldbeständen herleiten  ^).  Diese  zeigen,  daß  die  herrschenden  Stämme 


^)  ForstabBohätzimg,  1888,  S.  31.  „Der  jährliche  Holztrockengewiohts- 
Zuwachs  noch  nicht  (oder  doch  nicht  stark  fruktifizierender)  Bestände  ist  cet. 
par.  annähernd  proportional  der  Gesamtgröße  ihrer  jeweiligen  Blattoberflaohe, 
oder  . . .  der  Gewichtszuwachs  ist  eine  Funktion  der  Belaubung.*' 

')  Hierauf  beruhen  die  auffallend  hohen  Zuwachsnachweise,  die  nament- 
lich von  Homburg  (Die  Nutzholzwirtschaft  im  geregelten  Hochwald-Überhalt- 
betrieb,  1878),  von  Vogl  (vgl.  des  Verfassers  Aufsatz  über  dessen  Lichtungsbetrieb 
in  der  Zeitschrift  für  Forst-  und  Jagdw.,  1901)  u.  a.  mitgeteilt  sind. 

')  Waldbau,  1884,  6.  Abschn.,  Die  geräumige  Stellung  der  Waldbäume. 
Alle  Ertiagsangaben,  die  hier  mitgeteilt  werden,  zeigen  eine  Überlegenheit  der 
mit  Umlichtungen  verbundenen  Hiebe  über  die  mäßigen,  den  Schluß  einhaltenden 
Buichforstungsgrade. 

*)  Martin,  Folgerungen  der  Bodenreinertragstheorie,  §  106.  Die  in  der 
Obezförsterei  Merenberg  an  40-  bis  90  jährigen  Fichtenbeständen  angestellten 
Untersuchungen  führten  sämtlich  zu  dem  Eigebnis,  daß  die  stärksten  Stämme 
der  Bestände  nicht  nur  absolut»  sondern  auch  relativ  (im  Verhältnis  zu  dem  Baum, 
den  ihre  Elronen  einnehmen)  am  meisten  leisten.  Der  10  jährige,  nach  dem  Elronen- 
raum  auf  die  Flächeneinheit  übertragene  Kreisfläohenzuwachs  betrug  im  Durch- 
schnitt aller  Bestände:  Bei  Zugrundelegung  der  stärksten  Stämme  13,8  qm,  der 
mittleren  Stämme  10,6  qm,  der  schwächsten  Stämme  8,1  qm. 
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mehr  Anteil  am  Gesamteuwacha  haben,  als  dem  Bamn,  den  ihie 
Kronen  einnehmen,  entspricht.  Wenn  dies  aber  der  Fall  ist,  so  er- 
scheint die  Annahme  berechtigt,  daß  die  Bestände  am  meisteii 
leisten,  wenn  alle  oder  doch  die  meisten  Stamme  den  CSiarakter  von 
herrschenden  besitzen.  Dies  Verhältnis  tritt  als  Folge  starker  Duich- 
forstungen  ein.  Allein  solche  und  ähnliche  Ergebnisse  dürfen  nicht 
im  unmittelbaren  Sinne  der  Zahlen,  die  man  gefunden  hat,  verwendet 
weiden.  Die  MehrleiBtungen  starker  Durchforstungen  sind  nicht  nur 
auf  den  Raum,  den  die  einzehien  Stämme  einnehmen,  zurückzuführen, 
sondern  sie  können  auch  in  der  raschen  Zersetzung  des  Humus,  die 
durch  die  stärkere  Einwirkung  der  Sonne  und  der  Feuchtigkeit  bewirkt 
wild,  ihre  Ursache  haben.  Beide  Ursachen  müssen  voneinander  ge- 
trennt gehalten  werden.  Wenn  dies  auch  im  Einzelfalle  nicht  immer 
geschehen  kann,  so  muß  jene  Wirkung  doch  mit  Bücksicht  auf  die 
Möglichkeit  einer  Wiederholung  der  Durchforstungen  und  die  Höhe 
ihrer  späteren  Erträge  beachtet  werden.  Die  aus  der  schnellen  Zer- 
setzung der  oberen  Bodenschicht  hervorgehende  Mehrleistung  ist  eine 
einmalige;  sie  läßt  sich  nicht  wiederholen.  Wird  sie  herbeigeführt,  so 
wird  sie  später  nicht  oder  nur  in  geringem  Maße  eintreten.  Soweit  man 
nach  der  Gesamtheit  der  Ursachen,  die  den  Zuwachs  bestimmen,  schließen 
kadB^  zeigt  die  Summe  der  Erträge  oder  der  gesamte  Durchschnittszuwachs 
bei  Anwendung  mäßiger  und  starker  Durchforstungen  nicht  so  durch- 
greifende Unterschiede,  daß  man  bestinmite  Folgerungen  für  die  €k»de 
der  Durchforstungen  zu  ziehen  berechtigt  wäre.  Ebenso  kann  man  den 
verschiedenen  Arten  der  Durchf  orstungen(Hoch-  und  Niederdurchf  orstung) 
keinen  durchgreifenden  Einfluß  auf  die  Höhe  des  Zuwachses  einräumen. 
Am  meisten  Beachtung  wird  man  auf  dem  vorliegenden  Gebiete 
den  neueren  Ergebnissen  der  forstlichen  Versuchsanstalten,  denen  das 
reichste  und  am  besten  geordnete  Material  zugrunde  liegt,  schenken 
müssen.  Aber  durchgreifende,  allgemein  gültige  Unterschiede  zugunsten 
bestimmter  Durchf  orstungsgrade  oder  Durchf  orstungsarten  in  bezug  auf 
den  Massenzuwachs  lassen  sich  auch  aus  ihnen  nicht  nachweisen.  Nach 
den  Mitteilungen  aus  dem  forstlichen  Versuchswesen  Österreichs  ist  bei 
der  Fichte  die  gesamte  Massenerzeugung  bei  dichtem,  mittlerem  und 
lichtem  Schluß  annähernd  gleich  ^).    Ähnliches  gilt  auch  von  den  An- 

^)  Schiff el  (Wuohflgesetze  normaler  Fiohtenbestande,  1004)  nntersnohte  die 

Entwioklnxig  der  Fichte  nach   Verschiedenheit  der  Stammsahlen.     Er  faüdete 

für  jede  der  9  Bonitäten  3  Schlußgrade :  a  Dichtschluß,  6  Mittelschhiß,  c  licbtschlnß. 

Die  Ergebnisse  der  Untersuchung  gehen  aus  nachstehenden  Zahlen  hervor: 

tt  =  80  «  =  100 

a  b         c  a         b         e 

Stammzahl 998  815  630     760  627  492 

Höhe 22,5  23,6  25,1    26,6  ^,9  29,9  m 

Durohmesser 25,0    27,5    31,2  30,2    33,1    37,4  om 

Masse  des  Hauptbestandes  .     547     538     537  697     692     693  fm 

Masse  der  Vorertrage     ...     284     276     283  368     364     376 

Gesamte  Massenerzeugung.    .     831     814     820         1065    1066    1060 
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bau-  und  Versuchsflächen  der  Kiefer  und  Fichte  in  Sachsen  ^).  Nach 
den  Mitteiiungen  aus  dem  forstlichen  Versuchswesen  Preufiens  ist  der 
Dnichschnittszuwachs  der  Fichte  bei  mäßigen  Durchforstungsgraden, 
die  den  Ertragstafeln  von  1890  zugrunde  liegen,  wenig  verschieden  von 
dem  Durchschnittszuwachs  bei  starken  Durchforstungen,  wie  sie  die 
Tafeln  von  1902  zeigen.  Ähnliches  eigibt  sich  für  die  Kiefer.  Ein  Ver- 
gleich der  Tafeln  von  1889  und  1908  zeigt  nur  geringe  Unterschiede. 
Der  Durchschnittszuwachs  erscheint  auf  den  guten  Bonitäten  etwas 
höher  bei  mäßiger  Durchforstung;  auf  den  geringen  Bonitäten  verhält 
es  sich  umgekehrt.  Dagegen  liegen  bei  der  Buche  sehr  bedeutende  Unter- 
schiede zugunsten  sehr  starker  Durchforstungsgrade  vor.  Die  Angaben 
der  Tafel  A  von  1911,  bei  welcher  die  Stammgrundfläche  26  qm  nicht 
übersteigt,  übertrifft  die  Sätze  der  Tafel  B,  welcher  mäßige  Durch- 
forstungen zugrunde  liegen,  um  etwa  15  ^/q.  In  Sachsen  ist  dagegen  die 
zuwachssteigende  Wirkung  starker  Durchforstungen  bei  der  Kiefer  am 
stärksten  hervoigetreten  ^),  während  der  laufende  Zuwachs  der  Eiche 
und  Buche  im  Stangenholzalter  bei  verschiedenen  Durchforstungsgraden 
nur  wenig  und  nicht  immer  in  gleicher  Richtung  abweicht  *). 

2.  Der  Einfloß  der  Dnrchforstnngeii  anf  den 

Wertzuwachs. 

Bestimmteren  Einfluß  als  auf  den  Massenzuwachs  haben  der  Grad 
und  die  Art  der  Durchforstung  auf  den  Wertzuwachs.  Deshalb  muß 
auch  das  Prinzip,  hohe  Werte  zu  erzeugen,  einen  bestimmteren  Einfluß 

^)  Nach  den  Eigebnissen  der  SächBiachen  Versuehsanstalt  (vgL  Kunze, 
Über  den  Einfluß  der  Anbaumethode  auf  den  Ertrag  der  gem.  Kiefer,  Thar.  Forstl. 
Jahrb.,  69.  Band)  war  die  gesamte  Holzmassenerzeugung  der  Kiefer  bei  den  nach- 
folgenden Verbandsweiten  folgende: 

Revier  Reudnitz 
Verband    .   .   .        0,85        1,13        1,42  m 
Hauptbestand  .     331,96    361,14    383,02  fm  Derb-  und  Reisholz 
Vorertrage    .    .     210,78     185,09     151,95 


»»        »»        »»  ♦» 


im  ganzen     .    .     542,74    546,23    534,97   „ 

Revier  Markersbach 
Hauptbestand  .     234,32    250,44    268,24  fm  Derb-  und  Reisholz 
Vorertrage    .    .     155,43     130,02     102^60   ,.       „        „  „ 


»t        »«        »»  »f 


un  ganzen     .    .     389,75    380,46    370,84 

Hiemaoh  ist  die  Gesamtleistung  der  Bestände  (Hauptbestand  plus  Vor- 
ertrag) bei  den  praktisch  in  Betracht  kommenden  Verbanden  annähernd  gleich. 
Bezüglich  der  Fichte  vgl.  die  Zahlen  S.  333. 

')  Kunze,  Untersuchungen  über  den  Einfluß  verschiedener  Durchforstungs- 
grade auf  den  Waohstumsgang  eines  Kiefembestandes  in  den  Mitteilungen  aus 
der  KgL  Sachs.  Versuchsanstalt,  Band  I,  Heft  2.  —  Borg  mann,  Thar.  Jahrb. 
1915,  S.  73.  Hiemach  war  die  getarnte  Wuchsleistung  der  Kiefer  im  Revier  Kunners- 
dorl:  bei  schwacher  Durchforstnng  538,  bei  mäßiger  Durcbforstung  571,  bei  starker 
Dorohforstang  660  fm. 

')  Borgmann,  ForstL  Tagesfragen  im  Thar.  Jahrb.  1915,  S.  224  f.  (Eiche) 
und  8.  292  f.  (Buche). 
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auf  die  Führung  der  Durchforstungen  ausüben.  Die  Gedanken,  die 
von  den  Vertretern  neuer  Durchf orstungsverf ahren  ausgesprochen  und 
verwirklicht  werden,  sind,  sowohl  was  die  Art  als  auch  was  den  Grad 
betrifft,  durch  das  Bestreben,  den  Wert  zu  steigern,  charakterisieit. 
Borggreve  gründete  das  von  ihm  vertretene  Durchforstungsverfahien 
nächst  der  Erholungsfahigkeit  auf  die  Tatsache,  daß  die  zurückgebUe- 
benen  Stamme  bessere  Formen  haben  als  die  voriierrachenden.  Heck 
führte  zur  Begründung  seiner  freien  Durchforstung  aus,  der  rote  Faden, 
der  sich  durch  den  Durchf  orstungsbetrieb  stets  hindurchziehen  müsse, 
sei  die  dauernde  Förderung  der  schönsten,  leistungsfähigsten  Stämme. 
Auch  in  der  Praxis  wird  bei  den  Auszeichnungen  auf  die  Beschaffenheit 
der  Stamme  mehr  Bücksicht  genommen  als  auf  die  Steigerang  der 
Masse.  Begünstigung  der  Stämme,  die  am  meisten  Wertzuwachs  er- 
warten lassen,  ist  das  leitende  Prinzip  bei  der  Auszeichnung  der  Durch- 
forstungsschläge  in  reinen  und  gemischten  Beständen. 

Die  Eigenschaften,  die  durch  die  Haltung  der  Bestände  ausgebildet 
werden  sollen,  sind  Astreinheit  und  eine  gewisse  Stärke  des  Schaftes. 
Astreinheit  ist  für  die  wertvollsten  Verwendungsarten  des  Holzes  not- 
wendig; wünschenswert  ist  sie  für  alle  Sortimente,  selbst  für  Brennholz. 
Mit  der  Astreinheit  steht  VoUholzigkeit  des  Schaftes  in  unmittelbarem 
Zusammenhang . 

a)  Art  der  Durchf orstnng  ^). 

Über  den  B^inn  der  Durchforstung,  ihre  Ausführung  und  Wieder- 
holung in  früher  Jugend  können  keine  allgemeinen  B^eln  gegeben 
werden.  Naturverjüngungen,  Vollsaaten,  Streifensaaten,  Pflanzungen 
verschiedener  Verbände  verlangen  hierin  eine  ganz  verschiedenartige 
Behandlung,  für  die  lediglich  physiologische  und  forsttechnische,  aber 
(wenigstens  unmittelbar)  keine  statischen  Bestimmungsgründe  maß- 
gebend sind. 

Die  Durchforstung  schließt  sich  in  der  Regel  an  die  Läuterungs- 
hiebe  an;  sie  kann  in  der  Praxis  von  diesen  oft  gar  nicht  getrennt  werden. 
Bei  der  Läuterung  werden  schlechtwüchsige  Stämme  (Vorwüchse,  Tief- 
zwiesel, krumme,  kranke  und  andere  minderwertige  Stänmie)  heraus- 
genommen. Wenn  die  Läuterung  sachgemäß  vollzogen  ist,  so  besteht 
unter  geordneten  forstlichen  Verhältnissen  der  bleibende  Bestand  in  der 
Begel  vorzugsweise  aus  guten  Stämmen.  Die  Regeln  der  Durchforstung 
müssen  deshalb  von  solchen  ausgehen,  wenn  auch  im  weiteren  Verlauf 
der  Bestandsentwicklung  durch  Naturschäden  aller  Art  Einwirkungen 
erfolgen,  die  den  Aushieb  bestimmter,  oft  vorwüchsiger  Stänanae  er- 
forderlich machen  und  dadurch  die  von  gesunden  Stämmen  abgeleiteten 
Regeln  für  konkrete  Fälle  abändern. 

*)  Vgl.  hierzu  die  Anleitung  zur  Ausführung  von  Duiohforstungs-  und  U<»' 
tungsversuchen  des  Vereins  Deutscher  forstl.  Versuchsanstalten.  Zeitsohr.  x* 
Forst-  u.  Jagdw.,  1902,  S.  303  f. 
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Solange  die  Herstellung  astreiner  Schäfte  die  wichtigste  Aufgabe 
der  Erziehung  bildet,  ist  in  geläuterten,  von  Vorwüchsen  usw.  befreiten 
Beständen  für  die  Art  der  Durchforstung  der  Höhenwuchs  das  am  meisten 
bestinmiende  Moment.  Der  Schluß  darf  nicht  dauernd  unterbrochen 
werden.  Durch  den  geschlossenen  Stand  wird  Astreinheit  der  Stämme 
herbeigeführt,  die  eine  notwendige  Bedingung  für  die  Tauglichkeit  des 
Holzes  zu  den  wertvollsten  Verwendungsarten  bildet.  Die  hiemach  be- 
stimmte Niederdurchforstung,  welche  die  im  Höhenwuchs  zurück- 
gebliebenen Stämme  entfernt,  wird  wegen  ihres  Einflusses  auf  die  Ast- 
reinheit und  Vollholzigkeit  für  junge  Bestände  aller  Holzarten  die  Be- 
deutung, die  ihr  in  der  seitherigen  Praxis  beigelegt  ist,  auch  in  Zukunft 
behalten.  Allerdings  darf  man  sie  nicht  pedantisch  und  nicht  im  Sinne 
einer  allgemeinen  Regel  verstehen  und  anwenden.  Es  gibt  zufolge  der 
Entstehung  der  Bestände,  sowie  durch  manche  Einwirkungen  der  organi- 
schen und  anoiganischen  Natur  Verhältnisse,  die  es  angezeigt  erscheinen 
lassen,  daß  einzelne  gutwüchsige  Stämme  frühzeitig  umUchtet  werden. 
Der  Blick  auf  hierdurch  entstehende  Lücken  imd  auf  später  erfolgende 
Eingriffe  in  den  Hauptbestand  gibt  Anlaß,  wüchsiges  unterständiges 
Material  zu  erhalten.  Mehr  noch  als  in  reinen  ist  dies  in  gemischten 
Beständen  der  Fall,  wo  verschiedene  Holzarten,  einzeln  und  in  Gruppen, 
in  der  mannigfachsten  Weise  ineinander  greifen  und  voneinander  los- 
gelöst werden  müssen.  Der  Wirtschafter  muß  bei  der  t%hrung  der 
Durchforstungen  ein  hinlängUches  Maß  von  Freiheit  haben;  er  darf  an 
keine  strengen  Regeln  gebunden  sein.  Soweit  aber  allgemeine  Erörte- 
rungen auf  diesem  Grebiete  zulässig  sind,  führt  ein  gründliches  Eingehen 
auf  die  Bedingungen  der  Stammbildung  und  die  Lehren  der  Forstwirt- 
schaft des  vergangenen  Jahrhunderts  zu  der  Folgerung,  daß  die  wich- 
tigsten Eigenschaften  der  Nutzholzstämme,  Astreinheit  und  Vollholzig- 
keit, am  sichersten  und  gleichmäßigsten  durch  den  gegenseitigen  Kon- 
kurrenzkampf, wie  ihn  die  Stämme  des  regelmäßigen  Hochwaldes  mit- 
einander führen,  erzeugt  werden.  Die  Mängel,  welche  gleichalterige, 
regelmäßig  begründete  Bestände  häufig  zeigen,  haben  nicht  in  der  ge- 
schlossenen Jugenderziehung,  sondern  in  zu  stammreicher  Haltung  der 
Bestände,  in  zu  spätem  Eingriffe  des  Wirtschafters  und  im  Mangel  des 
erforderlichen  Bodenschutzes  ihre  Ursache. 

Sobald  sich  unter  dem  Einfluß  des  Kronenschlusses  eine  gute  Schaft- 
form gebildet  hat,  ist  die  Rücksicht  auf  den  Durchmesser  der  wichtigste 
Bestimmungsgrund  für  die  Ausführung  der  Durchforstungen.  Der  Höhen- 
wuchs nimmt  ab  und  tritt  als  bsstimmender  Faktor  der  Durchforstung 
zurück.  Der  Durchmesser  aber  bildet  imter  übrigens  gleichen  Bedin- 
gungen den  Maßstab  des  Wertes,  der  im  Wege  der  Durchforstung  ge- 
fördert werden  soll  ^).  Die  Stärke  der  wertvollsten  Stämme  im  Bestände 


^)  Gerade  nach  dieser  Richtung  macht  sich  der  Einfluß  der  Hochdurohforstung 
geltend.  Sehr  beachtenswert  sind  in  dieser  Richtung  die  Ergebnisse  der  S&cbs. 
Veisachsanstalt  im  Revier  Neudoif,  nach  denen  die  jährliche  Durohmesserzu- 
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soll  möglichst  gleichmäßig  zunehmen.  Dies  ist  in  entsprechendem  M&ße 
nicht  möglich,  ohne  daß  der  Wachsraum  solcher  Stämme  gehörig  er- 
weitert wird.  Eine  Ausdehnung  des  Kronenraumes  kann  aber,  wenn 
das  Haupthöhenwachstum  beendet  ist,  nur  so  geschehen,  daß  die  Durch- 
forstungen  in  den  herrschenden  Bestand  eingreifen.  Eine  wesentliche 
Bedingung  für  die  zu  diesem  Behuf e  erforderliche  Freiheit  in  der  Wahl 
der  zu  begünstigenden  oder  auszuhauenden  Stämme,  die  der  Wirtschafter, 
um  dieser  Forderung  zu  genügen,  haben  muß,  besteht  darin,  daß  bei 
den  früheren  Durchforstungen  zum  Schutze  des  Bodens  dienendes  Mate- 
rial in  genügendem  Maße  erhalten  geblieben  ist.  Die  hierdurch  bestimmte 
Hochdurchforstung  hat  daher  in  den  physiologischen  Grundlagen 
und  den  ökonomischen  ^len  der  Forstwirtschaft  ihre  gute  Begründong 
imd  wird  deshalb  auch  in  Zukunft  die  Bedeutung  behalten,  die  ihr  in 
der  G^enwart  von  vielen  Vertretern  des  forstlichen  Versuchswesens 
und  der  ausübenden  Praxis  beigelegt  wird.  Was  die  Zeit  ihrer  An- 
wendung betrifft,  so  führen  die  hier  ausgesprochenen  Gedanken  zu  dem 
Ergebnis,  daß  die  Hochdurchforstung  für  die  höheren  Alters- 
stufen eine  größere  Bedeutung  hat  als  für  die  jüngeren. 
Übrigens  ist  der  Zeitpunkt,  von  welchem  ab  die  Erweiterung  des  Wachs- 
raums bei  der  Führung  der  Durchforstungen  in  den  Vordergrund  tritt, 
nach  der  Natur  der  Holzarten  und  den  Wirtschaftszielen  wesentlich 
verschieden.  Ist  das  letztere,  wie  es  namentlich  bei  der  Eiche,  aber 
auch  bei  anderen  Laubhölzem  der  Fall  ist,  vorzugsweise  auf  starices 
Schneideholz  gerichtet,  so  muß  der  Kronenschluß  früher  und  staiker 
unterbrochen  werden,  auch  wenn  die  Astreinheit  und  Vollholzigkeit  des 
oberen  Stammteils  darunter  leidet.  Die  Lichtholzarten  bedürfen  in 
allen  Alterstufen  eines  größeren  Wacbsraums  als  dichtkronige,  schatten- 
ertragende, deren  Kronen  bei  einem  g^ebenen  Umfang  mehr  zuwachs- 
bildende Organe  besitzen.  Die  Durchforstung  geht  bei  den  lichthok- 
arten  allmählich  zur  Lichtung  über,  die  in  der  Neuzeit  bei  Eiche  und 
Kiefer  in  fast  allen  großen  Wirtschaftsgebieten  Deutschlands  zunehmende 
Bedeutung  erlangt  hat. 

Wesentliche  Unterschiede  im  Durchforstungsbetriebe  eigeben  sich, 
auch  abgesehen  vom  Lichtbedürfnis,  zwischen  Laub-  und  Nadelholz. 
BeimLau  bholz  steht  die  Hinwirkung  auf  die  unteren  astreinen  Stamm- 
teile, die  im  Durchschnitt  meist  nicht  mehr  als  ein  Drittel  der  Baum- 
länge betragen,  die  aber  genügende  Durchmesser  besitzen  müssen,  im 
Voideigrunde.  Mit  der  zur  Erreichung  der  Stammstärke  erforderiichen 
starken  Durchforstung  oder  Lichtung  ist  zugleich  die  Erhaltung  eines 
Unterstandes  angezeigt,  der  beim  Laubholz  überall  unbedenklich  ist. 
Beim  Nadelholz  machen  sich  Länge  und  VoUhokigkeit  als  Bestim- 
mungsgründe für  die  Behandlung  der  Bestände  weit  mehr  geltend. 

nähme  in  56  jährigen  Budienbeständen  II.  Standortsklasse  betragen  bat:  bet 
mäßiger  Duichf.  0,29  cm,  bei  starker  Duiofaf.  0,36  om,  bei  Hoohduiohf.  0,46  cou 
—  Borgmann,  Thar.  Jahrb.,  1915,  S.  305. 
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Langes  Bauholz,  auch  der  stärksten  Klassen,  wiid  in  bester  Beschaffen- 
heit erzeugt,  wenn  der  Bestandesschluß  nur  gelockert,  nicht  unter- 
brochen wird.  Die  Erhaltung  eines  Unterstandes  ist  in  reinen  Nadel- 
holzbeständen schon  mit  Bücksicht  auf  Insektengefahr  weit  mehr  ein- 
zuschränken. 

Auch  nach  den  klimatischen  Veritältnissen  muß  sich  die  Art  der 
Durchfoistung  verschieden  gestalten.  Hierin  finden  manche  Unter- 
schiede in  den  Durchf  orstungsregeln  verschiedener  Länder  ihre  Erklärung. 
Die  Erhaltimg  von  Bodenschutzholz  tritt  um  so  mehr  hervor,  je  wärmer 
das  Klima  ist.  Es  ist  bekannt,  wie  großer  Wert  in  der  Forstwirtschaft 
Frankreichs  auf  die  Erhaltung  des  Bodenschutzes  gelegt  wiid  ^).  Hier 
gilt  es  als  Regel,  daß  die  Durchforstungen,  vorzugsweise  oder  ausschließ- 
lich, in  den  herrschenden  Bestand  eingreifen,  während  die  zur  Deckung 
des  Bodens  dienenden  unterdrückten  Stämme  vom  Hiebe  verschont 
bleiben.  Li  kühlen  Lagen  ist  dagegen  der  Zutritt  der  Sonne  zum  Boden 
von  Vorteil.  Ein  dichter  Unterstand  ist  hier  weder  erfoiderlich,  noch 
wünschenswert.  Er  kann  zu  nachteiligen  Humusbildungen  Veranlassung 
geben.  Deshalb  erscheint  eine  Verallgemeinerung  des  französischen  Durch- 
forstiuigsveifahrens,  wenn  es  auch  innerhalb  gewisser,  durch  das  Klima 
gegebener  Schranken  seine  große  Bedeutung  hat,  unstatthaft. 

Li  gemischten  Beständen  können  bestimmte  Durchforstungs- 
legeln  noch  weniger  als  in  reinen  eingehalten  werden.  Die  wichtigsten 
Bestandesmischungen  sind  solche  aus  Laub-  und  Nadelholz  und  solche 
aus  Licht-  und  Schattenholzarten.  Bei  den  Mischimgen  von  Laub-  und 
Nadelholz  behält  die  Durchfoistung  meist  dauernd  den  Charakter  der 
Läuterung  bis  zum  hohen  Alter  bei.  Bei  Mischungen  von  Schatten-  und 
Lichtholzarten  geht  das  Ziel  der  Erziehung  auf  die  Herstellung  einer 
doppelten  Bestandesschicht;  die  untere  wird  durch  die  Schattenholzart, 
die  obere  durch  die  Lichtholzart  gebildet.  Die  Bedeutung  der  Hoch- 
durchforstung  macht  sich  hier  am  entschiedensten  geltend,  und  die  Be- 
dingongen  ihrer  Durchführung  sind,  namentlich  im  Bereich  der  Buche, 
in  der  besten  Weise  gegeben. 

b)  Grade  der  Durchforstung. 

Mit  den  verschiedenen  Oraden  der  Durchforstung  können  günstige 
und  ungünstige  Wirkungen  in  bezug  auf  die  Beschaffenheit  des  Holzes 
verbunden  sein.  Wertsteigemd  wirkt  unter  allen  Umständen  der  stärkere 
Dnichmesserzuwachs,  der  infolge  des  erweiterten  Wachsraumes  eintritt. 
Die  Vertreter  des  Versuchswesens  haben  dies  erneut  nachgewiesen^). 


^)  Hoppe,  Trait^  de  sylviouiture  1889,  p.  176:  Les  öolaiioies  pöriodiques. 
(„£n  nn  mot,  ä  toas  les  ftges  du  peuplement  uniforme,  le  respeot  Bcrupuleux  des 
^tages  intermediaires  et  buisBonants  est  la  base  fondamentale  de  tout  systdme 
d'6claireie.") 

*)  Vgl.  insbesondere  die  Mitteilungen  aus  der  Sachs.  Versuchsanstalt  von 
Borgmann,  Thar.  Jahrb.,  1915,  S.  73  (Kiefer),  S.  225  (Eiche),  S.  305  (Buche). 


360  Der  Datchforstungsbetrieb. 

Ein  entgegengesetzter  Einfluß  kann  durch  diesen  dagegen  bezuglich  der 
Astreinheit  eintreten.  Um  eine  möglichst  gute  Beschaffenheit  des  Hokes 
zu  erzielen,  müssen  die  guten  Einflüsse  zu  möglichst  hoher  Entfaltung 
gebracht  —  die  ungünstigen  dagegen  hintangehalten  werden.  Abgesehen 
von  der  fortgesetzten  Bestandespflege  liegt  das  wesentlichste  Mittel 
hierzu  im  zeitlichen  Gang  der  Durchforstungsgrade. 

Wird  in  früher  Jugend  sehr  stark  durchforstet,  mit  Umlichtung  der 
zu  begünstigenden  Stämme,  so  bleiben  die  Äste  in  den  unteren  Teilen 
des  Schaftes  wuchskräftig.  Sie  wachsen  in  den  Holzkörper  hinein  und 
ihr  späteres  Absterben  erfolgt  unvollkommen.  Es  bleiben  Aststummei 
stehen;  die  Form  und  das  innere  Gefüge  wird  ungleichmäßig;  die  Be- 
arbeitungsfähigkeit yQiA.  nachteilig  beeinflußt.  Zur  Verbesserung  der 
Schaftform  kennte  wohl  die  künstliche  Wegnahme  der  Äste  in  Frage 
kommen.  Trockenästungen  sind  in  diesem  Sinne  jederzeit  unbedenklich. 
Grünästungen,  die  zur  Verbesserung  der  VoUholzigkeit  ausschließlich 
beitragen,  geben  jedoch  Veranlassung  zu  Schäden  durch  Fäulnis.  Besser 
als  das  positive  Mittel  der  Ästung  ist  das  negative,  zu  verhindern,  daß 
sich  stärkere  Äste  ausbilden;  und  hierfür  ist  nächst  der  Art  der  Be- 
gründung die  Erhaltung  des  Bestandesschlusses  in  der  Jugend  da«  beste 
Mittel. 

Wird  andererseits  die  Durchforstung  verzögert  oder  zu  schwach 
ausgeführt,  so  bleiben  Höhen-  und  Stärkezuwachs  zurück.  Bei  andauernd 
sehr  dichtem  Stande  verkümmern  die  Wachstumsorgane«  wie  an  Natur- 
verjüngungen und  überfüllten  Fichtensaaten  häufig  wahrzunehmen  ist. 
Mit  dem  geringeren  Massenzuwachs,  der  als  Folge  der  unterlassenen 
Durchforstung  erfolgt,  bleibt  auch  die  Ausbildung  des  Wertes,  der  von 
den  Dimensionen  abhängt,  zurück.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  tech- 
nischen Eigenschaften  des  Holzes.  Da  mit  der  Durchforstung  jüngerer 
Bestände  stets  eine  Bestandespflege  verbunden  ist,  während  ohne  den 
pfleglichen  Einfluß  der  Durchforstungen  viele  ästige  Stämme  in  den 
bleibenden  Bestand  hineinwachsen,  gutgeformte  dagegen  unterdrückt 
werden,  so  wird  durch  die  Verzögerung  der  Durchforstung  oder  durch 
eine  zu  ängstliche  Vornahme  der  bestandespfleglichen  Hiebe  der  Wert- 
zuwachs gehemmt. 

Den  Hßbngeln,  die  einerseits  mit  einer  frühzeitigen  starken  —  anderer- 
seits mit  schwachen  Durchforstungen  verbunden  sind,  oder  die  aus  ihrer 
Unterlassung  hervorgehen,  wird  durch  mäßige  Durchforstungsgrade 
am  besten  vorgebeugt.  Sie  müssen  deshalb  in  der  Jugend  als  Regel 
angesehen  werden. 

Sobald  nun  aber  durch  den  vollen  Schlußstand  der  Forderung 
astreiner  Schaftbildung  genügt  ist,  kommt  es  darauf  an,  daß  sich  ge- 
nügende Durchmesser,  die  cet.  par.  zum  Wertmaßstab  astreinen  Holzes 
dienen  können,  ausbilden.  Dies  kann,  wenn  nicht  sehr  hohe  Umtriebs- 
zeiten  eingehalten  werden,  nur  mittelst  kräftiger  Durchforstungen  ge- 
schehen.   Nach  Beendigung  des  Haupthöhenwuchses  können  aber  starke 
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DurchfoTstungen  nicht  ausgeführt  weiden,  ohne  daß  Eingriffe  in  den 
herrschenden  Bestand  erfolgen.  Die  Rücksicht  auf  die  Beschaffenheit 
des  Holzes  führt  hiemach  zu  der  Forderung,  daß  die  Durchforstungen 
mit  steigendem  Alter  zunehmend  kräftiger  geführt  werden. 

Der  Grad,  welcher  bei  den  Durchforstungen  eingehalten  wird,  ist 
nicht  nur  nach  der  Natur  der  Holzarten,  sondern  auch  nach  dem  Wirt- 
schaftsziel verschieden.  Ist  dieses  auf  Oruben-  und  Schleif  holz  gerichtet, 
80  hat  man  keine  besondere  Veranlassung,  andere  als  mäßige  Durch- 
forstungen zu  führen.  Im  vollen  Schluß  werden  diese  Sortimente,  die 
eine  Stärke  von  10—20  cm  haben  sollen,  in  größter  Menge  und  Güte 
erzeugt.  Ist  stärkeres  Bauholz  Wirtschaftsziel,  so  kommt  es  darauf  an, 
daß  sich  im  oberen  Stammteil  genügend  starke  Durchmesser  bilden. 
Das  geschieht,  wenn  die  Grundlage  einer  guten  Stammform  gelegt  ist, 
am  besten  mittelst  kräftiger,  den  Kronenschluß  lockernder  Durch- 
forstungen. Erblickt  man  endlich  in  der  Erzeugung  von  gutem  Schneide- 
holz die  Aufgabe  der  Wirtschaft,  so  ist  dahin  zu  wirken,  daß  das  unterste 
astreine  Drittel  des  Stammes  möglichst  starke  Dimensionen  erhält.  Dies 
wird  durch  mäßige  Umlichtung  am  besten  erreicht. 

Der  Einfluß,  den  die  Erziehung  der  Bestände  auf  die  Beschaffen- 
heit des  Holzes  ausübt,  tritt  am  reifen  Holz  in  dem  Veiiiältnis  der  Jähr- 
linge in  die  Erscheinung.  Wie  schon  früher  hervorgehoben  wurde,  ist 
es  für  die  Beschaffenheit  des  Holzes  von  günstigem  Einfluß,  wenn  die 
Unterschiede  in  den  Jahrringbreiten  durch  die  Art  der  Bestandesbehand- 
lung nach  Möglichkeit  vermindert  werden.  Es  ist  bekannt,  daß  die 
besten  Hölzer  durch  Gleichmäßigkeit  der  Jahrringe  ausgezeichnet  sind. 
Dagegen  übt  jeder  starke  Unterschied  in  der  Anlage  der  Jahrringe, 
wie  sie  z.  B.  im  Mittelwalde  und  bei  frühzeitigen  Umlichtungen  erzeugt 
werden,  einen  ungünstigen  Einfluß  aus,  zumal  mit  der  Anlegung  breiter 
Jahninge  Ästigkeit  und  Abholzigkeit  in  ursächlichem  Zusammenhang 
stehen.  Im  regelmäßigen  Hochwald  ist  die  Neigung,  breite  Jahrringe 
anzulegen,  zur  Zeit  der  stärksten  Wuchsenergie,  in  der  Periode  des  Auf- 
schwungs (Preßler)  am  größten;  später  nimmt  die  Jahrringbreite  bei 
regelmäßigem  Bestandesschluß  mehr  und  mehr  ab.  Werden  aber  früh- 
zeitig künstUche  Umlichtungen  vorgenonmien,  so  wird  der  Unterschied 
der  Jahrringe  in  verschiedenen  Altersstufen  künstlich  gesteigert.  Eine 
niaßig  begonnene  und  zunehmend  kräftiger  werdende  Führung  der 
Borchforstungen  hat  dagegen  die  Folge,  daß  die  Unterschiede  der  Jahr- 
ringe verändert  bzw.  aufgehoben  werden. 

3.  Der  Einfluß  der  Durchforstnngen  anf  den 

Reinertrag. 

a)  Waldreinertrag. 

1.  Im  allgemeinen.    Für  alle  Holzarten  und  Bestandesformen 
^  Hochwaldes  muß  die  Tatsache  anerkannt  werden,  daß  durch  gut 
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gefühlte  Duichforstungen  der  Beinertnig  des  Waldes  gesteigeit  wird. 
Eistens  wird  durch  die  DurchforstuDg  eine  Nutzung  erdeH,  die  aoost 
dem  WaldeigentOmer  nicht  sugute  kommt;  zweitens  erfolgt  dne  Er- 
höhung der  Werterzeugung  des  bleibenden  Bestandes,  da  die  besten 
Stämme  in  ihren  Wachstumsleistungen  gefördert  werden.  ZahlenmäSige 
Nachweise  über  den  Einfluß  der  Durchforstung  gegenüber  ihrer  Unter- 
lassung sind  jedoch  nur  schwierig  zu  erbringen,  da  die  erforderiichen 
Bedingungen  für  zutreffende  Vergleiche  selten  vorliegen  oder  gegeben 
werden  können.  Nach  den  in  der  Oberförsterei  Jesberg  in  den  Wirt- 
schaftsjahren 1888  bis  1890  vom  Verfasser  angestellten  Untersuchungen 
ergaben  sich  folgende  Waldreinertrftge  pro  Jahr  und  Hektar^): 

u  =       60       80        100       120       140       leO  J. 

Ohne  Rücksicht  auf  Durch- 
forstungen           7,4      14,9      22,4     29,9     36,6     38,6  H. 

Unter  dem  Einfluß  von 
Durchforstungen     ...     11,2      18,9      26,1      32,9     39,4     46,2  „ 

Wenn  nun  auch  solche  Zahlen  wegen  der  Menge  der  wirksamen 
Faktoren  nur  beschränkte  direkte  Bedeutung  haben,  so  wird  doch  das 
wesentlichste  Ergebnis,  daß  die  Waldrenten  unter  dem  Einfluß  von 
Durchforstungen  gesteigert  werden,  als  allgemeine  Tatsache  angesehen 
werden  dürfen. 

2.  Grade  der  Durchforstung.  Was  die  Grade  der  Durch- 
forstungen betrifft,  so  müssen,  da  schwache  und  sehr  starke  Grade  der 
allen  statischen  Fragen  zugrunde  zu  legenden  Bedingung  hoher  Zu- 
wachsleistung nicht  entsprechen,  zum  Nachweis  des  Waldreinertrags 
einerseits  mäßige,  andererseits  starke  Durchforstungen  auf  ihre  Er- 
gebnisse untersucht  und  in  Vergleich  gestellt  werden.  Es  ist  dabei  zu 
beachten,  daß  mit  der  stärkeren  oder  schwächeren  Durchforstung  ver- 
schiedene, einander  entgegengesetzte  Wirkungen  eintreten.  Die  starke 
Durchforstung  hat  den  Vorzug,  daß  die  Vorerträge  gesteigert  werden, 
daß  femer  die  Durcbmesserstärke  der  Stämme,  die  aLs  Maßstab  ihres 
Wertes  anzusehen  ist,  schneller  zunimmt.  Daher  ist  das  Durchschnitts- 
festmeter des  bleibenden  Bestandes,  das  einer  Vergleichung  zugrunde 
gelegt  wird,  bei  starker  Durchforstung  cet.  par.  wertvoller,  als  bei  mäßiger 
Durchforstung.  Diese  dagegen  hat  den  Vorzug,  daß  die  Masse  der  Hau- 
barkeitserträge  größer  ist.  Ob  nun  die  positive  oder  die  negative  Wir- 
kung der  starken  Durchforstung  stärker  in  die  Wagschale  fällt,  kann 
mit  dem  Anspruch  auf  allgemeine  Gültigkeit  nicht  nachgewiesen  werden. 
Bestimmend  hierfür  ist,  da  der  Massenzuwachs  bei  verschiedenen  Graden 
der  Bestandesdichte  nicht  sehr  abweichend  ist,  der  Gang  des  Wert- 
zuwachses. Je  stärker  und  anhaltender  dieser  ist,  um  so  eher  ist  man 
berechtigt,  anzunehmen,  daß  die  günstigen  Wirkungen  der  starken  Durch- 
forstung voranstehen.  Für  die  Auffassung  von  Vertretern  des  forstlichen 


^)  Martin,  Folgerungen  der  Bodenreinertragstheorie,  {  16  und  26. 
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VeTsu^sweseiis  ^)  ist  es  in  der  vorliegenden  Richtung  sehr  chaiakte- 
ristiseh,  daß  in  den  Normalertraggtafehi  für  die  Kiefer  die  Werterzeugung 
bei  starker  und  mäß%er  Durohforstung  als  gleich  angenommen  ist. 
Auch  bei  der  Fichte  werden  nur  geringe  Unterschiede  der  Gesamtwert- 
erzeugung  bei  starker  und  mäßiger  Durchforstung  nachgewiesen,  während 
bei  der  Buche  die  starke  Durchforstung  (Tafel  A)  die  mäßige  (B)  erheb- 
lich übertrifft.  Die  endgültige  Beurteilung  des  Einflusses  der  Durch- 
f  oistungsgrade  auf  den  Waldreinertrag  kann  nur  in  Verbindung  mit  der 
Umtiiebszeit  erfolgen. 

3.  Betreffs  der  Art  der  Durchforstung  führt  das  Streben,  den 
Wakbeinertrag  möglichst  zu  steigern,  zu  einer  Begünstigung  der  besten 
Stämme,  die  am  meisten  Wertzuwachs  zu  erzeugen  vermögen. 

b)  Bodenreinertrag* 

Nach  der  Bodenreinertragslehre  ist  nicht  die  absolute  Werterzeugung 
für  die  Betriebsführung  bestimmend;  der  auf  den  Boden  entfallende 
Reinertrag  ist  vielmehr  abhängig  von  dem  Verhältnis  der  Werterzeugung 
zu  dem  ihr  zugrunde  liegenden  Waldkapital.  Nur  aus  dem  Überschuß 
der  Werterzeugung  über  den  Zins,  mit  dem  das  Vorratskapital  belastet 
wild,  kann  ein  Reinertrag  des  Bodens  zustande  konmien.  Nach  den 
Ergebnissen  aller  in  dieser  Richtung  angestellten  Berechnungen  ver- 
halten sich  starke  Durchforstungen,  auch  bei  Gleichheit  der  absoluten 
Zuwachsleistungen,  weit  günstiger  als  mäßige  und  schwache.  Die  Wert- 
erzeugung ist  hier,  auch  wenn  der  Massenzuwachs  durch  die  starke 
Durchforstung  nicht  gesteigert  wird,  infolge  der  stärkeren  Sortimente, 
die  in  einer  bestimmten  Zeit  erzeugt  werden,  größer;  das  Vorratskapital 
wird  durch  die  Ausscheidung  von  Stämmen,  die  ungenügend  arbeiten, 
vermindert  und  das  Verhältnis  der  Werterzeugung  zu  ihren  produktiven 
Grundlagen  aus  beiden  Gründen  erhöht.  Die  günstigen  Wirkungen  der 
starken  Durchforstung  auf  den  Bodenreinertrag  treten  so  klar  hervor, 
daß  es  für  allgemeine  Erörterungen  nicht  nötig  ist,  sie  in  bestimmten 
Zahlen  zu  berechnen.  Einem  vollständigen  Nachweis  des  Bodenrein- 
ertrags würde  eine  ganze  Betriebsklasse  zugrunde  zu  legen  sein.  Dies 
kann  aber  kaum  anders  geschehen,  als  mit  Unterstellung  normaler  Be- 
stände. Für  die  Richtung,  welche  in  der  Praxis  bei  der  Fühnmg  der 
Durchforstungen  nach  den  Grundsätzen  der  forstlichen  Statik  einzu- 
halten ist,  genügt  es  in  der  Regel,  das  Verhalten  einzelner  Bestände 
oder  Altersstufen  nachzuweisen. 

Solange  die  Bestände  im  vollen  Schluß  einen  Massenzuwachs  er- 
zeugen, der  den  Anforderungen,  die  an  die  Verzinsung  ihres  Bestandes- 
uud  Bodenwertes  gestellt  werden,  entspricht  oder  diese  übertrifft,  liegt 
vom  Standpunkt  der  Okcmomie  kein  Anlaß  vor,  starke  Durchforstungen 

^)  Sohwappaoh,  Die  Kiefer,  1908,  S.  163,  Tab.  24,  Ver{^oh  der  Ren- 
tabilität des  mäßigen  und  des  starken  Durchforstungsbetriebs. 

Martin,  Fontl.  Statik.    2.  Aufl.  ^ 
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TOT  Ausführnng  zu  bringen.  Die  mäßige  Daichfontung  genügt  den 
Ansprüchen,  die  in  dieser  Beziehung  gestellt  weiden.  Nach  den  neoesten 
Ertiagstafeln  betragen  die  Zuwachsprozente  auf  11.  Standorteklasseii  im 
Alter  von: 

40  J.  bei  Eiche  10,8  «/o»  Buche  9,4  %,  Pichte  7,8  «/o,  Kiefer  6,2  % 
ÖO   ,,    ,,         ,,        9,6  „  ,,       0,0  „         „        5,4  „  „       3,o  „ 

60   „     ,,         ,,         7,3  „  „       o,o  „         ,,        4,0  „       2,7  „ 

Hierzu  tritt  noch  das  Wertzuwachsprozent.  Die  herrschenden  Stämme 
40— 60]ähriger  Bestände  wachsen  schnell  aus  einer  in  die  nächsthöhere 
Stammklasse.  Stangenorte  leisten  daher,  sofern  man  die  Prozente  von 
dem  realen  Wert  ableitet,  an  Massen-  und  Wertzuwachs  weit  mehr,  als 
der  Forderung  der  Verzinsung  ihres  Kapitalwertes  entspricht.  Nach 
Analogie  anderer  Wirtschaftszweige  kann  aus  einer  Kritik  obiger  Zahlen 
die  Folgerung  abgeleitet  werden,  daß  auf  den  betreffenden  Flächen 
zu  wenig  Kapital  arbeitet,  daß  daher  kein  Grund  vorliegt,  dieses  zu  ver- 
mindern und  die  Massen-  und  Wertzuwachsprozente  durch  Umlichtung 
zu  steigern. 

Sobald  jedoch  die  Bestände,  wenn  sie  beim  Nachlassen  des  Höhen- 
und  Stärkezuwachses  in  vollem  Schluß  gehalten  werden,  ihren  Kapital- 
wert nicht  genügend  verzinsen,  führt  das  Prinzip  der  Bodenieinertrags- 
lehre  zu  schärferen  Eingriffen  in  die  Bestandesmasse.  Der  Schluß  soll 
durchbrochen  oder  doch  gelockert  werden.  In  welchem  Orade  dies  zu 
erfolgen  hat,  läßt  sich  nicht  allgemein  feststellen;  es  sind  dabei  nicht 
nur  die  Standorts-  und  Bestandesverhältnisse  sowie  der  vorherrschende 
Verwendungszweck  der  Hölzer  zu  berücksichtigen,  sondern  auch  die 
Ansprüche,  die  an  die  Höhe  der  Verzinsung  gestellt  werden.  Da  der 
Wertzuwachs  innerhalb  gewisser  Grenzen  vom  Massenzuwachs  abhängig 
ist,  so  genügt  es  in  vielen  lUllen,  wenn  für  das  Massenzuwachsprozent 
bestimmte  Grenzen,  unter  die  es  nicht  sinken  soll,  festgesetzt  werden. 
Es  kann  dann  angenommen  werden,  daß  mit  dem  Prozent  des  Massen- 
zuwachses auch  ein  bestimmtes  Wertzuwachsprozent,  das  jenem  ent- 
spricht, vorhanden  ist. 

Bis  zu  welchem  Grade  das  Zuwachsprozent  sinken  darf,  ist  nicht 
nur  nach  der  Natur  der  Holzarten,  sondern  auch  nach  den  subjektiven 
Anschauungen  und  Ansprüchen  des  Wirtschafters  oder  Waldeigentümers 
verschieden.  Eine  allgemeine  Regel  über  die  Höhe  der  Verzinsung  und 
ihrer  beiden  Elemente  läßt  sich  nicht  aufstellen.  Um  den  ungefähren 
Verlauf  der  Massenzuwachsprozente  in  Zi^en,  die  den  vorliegenden 
Ergebnissen  des  Versuchswesens  entnommen  sind,  darzustellen,  mag 
hier,  im  Anhalt  an  die  Ertragstafeln  aus  Preußen,  folgendes  Beispiel 
angeführt  werden.  Ist,  wie  es  etwa  auf  n.  Standortsklasse  der  Haupt- 
holzarten zutrifft,  der  Durchmesser  in  Stammitte: 

im  Alter  von  60  80  100  120  Jahren, 

«=16  20  25  29  cm,  so  ist 
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für  n  =  5  das  Massenzuwachsprozent  =:=  5 

6  4,4 

7  3,8 

8  3,3 

Wenn  nun  2  ®/o  das  Minimum  bezeichnet,  unter  weiches  das  Massen- 
zuwachsprozent  nicht  sinken  soll,  so  würden  100— 12()jährige  Bestände 
den  Anforderungen,  die  an  ihre  Leistung  gestellt  werden,  noch  genügen, 
wenn  die  Jahresringe  unter  dem  Einfluß  kräftiger  Durchforstungen 
in  einer  Breite  von  Va—Vs  ^^  gehalten  werden  können.  Bei  der  Buche 
und  Tanne  ist  eine  solche  Wirkung  auf  guten  und  mittleren  Standorts- 
klassen sicher  zu  erzielen,  während  dies  bei  der  Fichte,  und  noch  mehr 
bei  der  Kiefer,  unsicher  ist. 

Für  den  Nachweis  der  Wirkung,  welche  die  Durchforstung  auf  den 
Wert  des  Stammholzes  ausübt,  ist  die  Stelle  maßgebend,  welche  die 
Zugehörigkeit  zu  den  Sortimenten  oder  Stammklassen  bestimmt.  Bei 
der  in  Süddeutschland  üblichen  Einteilung  der  Nadelholzstämme  mit 

den  Klassen V 

welche  in 10 

einen  Durchmesser      =     12 

liegen  die  den  Wert  bestimmenden  Höhen  in  10—16  m,  also  etwa  unter- 
halb der  grünen  Krone.  Wie  sehr  hier  die  Zunahme  der  Jahresring- 
breite steigernd  auf  das  Wertzuwachsprozent  einwirkt,  ist  aus  den  ein- 
gehendsten Untersuchungen,  die  hierüber  vorliegen  ^),  leicht  abzuleiten. 

Wie  auch  die  Berechnungen  ausgeführt  werden  mögen,  sie  führen 
stets  zu  dem  Ergebnis,  daß  starke  Durchforstungen  in  bezug  auf  den 
Bodenreinertrag  mäßige  übertreffen.  Nicht  mit  gleicher  Bestimmtheit 
können  solche  Folgerungen  bezüglich  der  Art  der  Durchforstung  ge- 
zogen werden.  Es  können  Hoch-  und  Niederdurchforstungen,  Plenter- 
durchforstungen  nach  Borggreve  und  freie  Durchforstungen  im  Sinne 
von  Heck  mit  dem  Prinzip  des  Bodenreinertrags  in  Übereinstimmung 
stehen.  Ob  das  eine  oder  andere  Durchforstungsverfahren  den  Vorzug 
verdient,  kann  —  abgesehen  von  der  konkreten  Bestandesbeschaffen- 
heit —  häufig  mit  genügender  Bestimmtheit  nach  den  Wirtschafts- 
zielen beurteilt  werden,  die  im  Verwendungszwecke  der  Hölzer  ihren 
praktischen  Ausdruck  finden.  So  ist  z.  B.,  wenn  die  Erziehung  von 
Grubenholz  und  Schleifholz,  von  Stangennutzholz  und  schwachem  Bau- 
holz das  Ziel  der  Wirtschaft  bildet,  kein  anderes  Durchforstungsver- 
fahren als  das  seither  meist  eingehaltene,  durch  Erhaltung  des  vollen 
Bestandesschlusses  gekennzeichnete,  erforderlich,  wogegen  die  Erziehung 
von  starkem  Schneideholz  eine  Umlichtung  der  Kronen  der  besten  Stämme 
erforderlich  macht. 


^)  V.  Gattenberg,  Die  Formausbildung  der  Baumstämme.    Osterr.  Viertel- 

jahnsohrtft  für  Forstwesen,  1915,  Heft  HI  u.  IV. 
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Beschränkend  auf  die  unmittelbare  Anwendung  der  Bodeniein- 
ertiagstheorie  auf  den  Durohforstungsbetrieb  kann  die  Forderung  wirken, 
daß  der  Boden  hinsichtlich  seines  Humusgehaltes  und  seiner  Obeiflaohen- 
bekleidung  in  gutem  Zustand  erhalten  werden  soll.  Wie  in  ökonomischer, 
so  ist  auch  in  chemisch-physikalischer  Richtung  der  Boden  die  .bleibende 
Grundlage  der  Forstwirtschaft,  zu  der  die  Maßnahmen  der  Ftazis  in 
Beziehung  gesetzt  werden  müssen.  Starke  Eingriffe  in  den  Bestandes- 
schluß können  nachteilig  auf  den  äußeren  Zustand  des  Bodens  einwirken. 
Damit  dies  vermieden  wird,  muß  der  Boden  geschützt  werden.  Ein 
solcher  Schutz  wird  bekanntlich  (abgesehen  vom  Unterbau)  durch  Er- 
haltung der  wuchsfähigen  unterständigen  Bestandesglieder  gegeben.  Eine 
in  dieser  Richtung  zu  erstrebende  Verbindung  des  physischen  und  ökono- 
mischen Prinzips  stellt  dieHochdurchforstungdar.  Sie  wiiM in  öko- 
nomischer Hinsicht  dadurch  sehr  günstig,  daß  die  Durchmesser  mehr  zu- 
nehmen als  bei  dem  stärksten  Grade  der  Niederdurchforstung,  während 
der  Boden  durch  die  unterständige  Bestockung  gedeckt  wird. 

Die  in  Vorstehendem  begründete  Richtung  des  Durchforstungs- 
betriebs  erhält  in  der  Entwicklung  des  forstlichen  Versuchswesens  zahlen- 
mäffige  Belege.  In  den  Ertragstafeln,  welche  in  den  letzten  zwei  Jahr- 
zehnten aufgestellt  sind,  tritt  der  umgestaltende  Einfluß,  den  die  Boden- 
reinertragslehre  auf  die  Grade  der  Bestandesdichte  ausgeübt  hat,  klar 
hervor,  am'  meisten  bei  den  Ertragstafeln,  denen  die  Ergebnisse  des 
Versuchswesens  in  Preußen  zugrunde  liegen.  Die  Veränderungen  in  der 
Auffassung  des  Begriffs  normaler  Bestände,  welche  in  der  neueren  Zeit 
stattgefunden  haben,  konmien  neben  der  Stammzahl  und  Stammgmnd- 
fläche  in  den  Massenzuwachsprozenten  zum  Ausdruck.  Die  gehörige 
Berücksichtigung  der  auf  die  Durchforstungen  entfallenden  Zuwachs- 
anteile  hat  die  Zuwachsprozente  außerordentlich  gehoben.  Diese  werden 
von  Schwappach  auf  11.  Standortsklasse  folgendermaßen  angegeben: 

Alter     40         60         80       100     120         140  Jahre 
Holzart:       Ertrags- 
tafel von: 
Fichte  1890  3,5        2,1 

1902  7,8        4,0 

Kiefer  1889  3,1        1,8 

1908  6,2        2,7        2,0        1,5        1,1        0,7 

Buche  1893  7,1        3,4 

1911  (A)     6,0        5,1        3,7        3,0        2,5       2,2 
Zufolge  ihrer  Abhängigkeit  von  den  Zuwachsprozenten  tritt  auch  in 
den  Bodenwerten  der  Einfluß  der  starken  Durchforstungsgrade  hervor. 
Das  Maximum  der  Bodenerwartungswerte  beträgt  nach  den  genannten 
Tafehi  bei 

Buche  (II)  Ertragstafel  A     248  M.,  Tafel  B  172  M. 

Pichte  (III)  starke  Durchf.   709  M.,  maß.  Durohf.  632  M. 
Kiefer  (II)        „  „        336  M.,      „  „       235  M. 
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In  der  Praxis  ist  der  Einfluß  der  Wirtschaftsprinzipien  auf  die 
Führung  der  Durchforstungen  wenig  zum  Ausdruck  gekommen.  Die 
Praktiker  halten  sich  in  dieser  Beziehung  nicht  an  ein  bestimmtes  Prinzip ; 
sie  durchforsten  weder  nach  der  Wald-  noch  nach  der  Bodenreinertrags- 
theorie. Zum  Verständnis  dieser  Sachlage  ist  zu  beachten,  daß  es  die 
Praxis  nicht  mit  normalen,  sondern  in  der  Regel  mit  unregelmäßigen 
Beständen  zu  tun  hat.  Vielfach  werden  die  Bestände  durch  Natur- 
schäden in  stärkerem  Grade  gelichtet,  als  es  die  Forderung  der  Ver- 
zinsung entspricht.  Aber  es  bedarf  nur  der  Zurückführung  der  prakti- 
schen Maßnahmen  auf  den  eigentlichen  Kern  und  die  Ziele  der  forst- 
lichen Betriebsführung,  um  zu  erkennen,  daß  die  Bodenreinertragslehre 
auch  in  der  Praxis  eine  einflußreiche,  treibende  Kraft  der  Fortschritte 
auf  dem  Gebiete  der  Durchforstung  gewesen  ist. 

Im  norddeutschen  Laubholzgebiete  war  für  die  Folgerungen  der 
Bodenreinertragstheorie  der  Seebachsche  Betrieb  von  nachhaltigem 
£2influß.  Er  kam  zunächst  imabhängig  von  jeder  ökonomischen  Theorie 
zur  Anwendung.  Aber  der  Einfluß,  den  er  auf  den  Zuwachs  und  die 
Verzinsung  erkennen  ließ,  wurde  von  Kraft  benutzt,  um  in  der  Literatur 
und  Praxis  den  Erfolg  einer  Verminderung  des  Vorrats  älterer  Bestände 
nachzuweisen.  Im  weitem  wurde  der  Betrieb  dahin  umgestaltet,  daß 
die  ihm  eigentümlichen  Lichtungen  nicht  plötzlich,  sondern  allmählich, 
durch  wiederholte  starke  Durchforstungen  vorgenommen  wurden.  In 
dieser  Beziehung  stehen  die  neuesten  Ertragstafeln  aus  dem  Versuchs- 
wesen Preußens  in  nahem  Zusammenhang  mit  jenem  Betriebe. 

Bei  der  Fichte  und  Tanne  zeigen  die  Maßnahmen,  auf  welche  schon 
bei  der  natürUchen  Verjüngung  hingewiesen  wurde,  den  Einfluß  der 
Bodenreinertragslehre  auf  den  Durchf  orstungsbetrieb.  Die  Hiebe,  welche 
die  natürUche  Verjüngung  einleiten,  gehen  mit  starken  Durchforstungen 
Hand  in  Hand.  Es  waren  Vertreter  der  Bodenreinertragslehre,  welche 
in  dieser  Beziehung  mit  Erfolg  tätig  waren.  Die  im  60.  Jahre  gelichteten 
Fichten  und  Tannen  des  Vogl sehen  Betriebs  zeigen  Jahrringbreiten 
von  ^1^  cm  und  Zuwachsprozente  von  3  bis  4.  Die  Bentabihtät  der  Er- 
zeugung von  starkem  Schneideholz  steht  bei  diesem  Betriebe  außer 
Zweifel.  Ganz  ähnliche  Resultate  sind  von  Borgmanns  Lichtungs- 
betrieb zu  erwarten. 

Bei  der  Kiefer  und  Eiche  ist  von  der  starken  Durchforstung  zam 
Zweck  der  Steigerung  des  Bodenreinertrags  in  reichem  Maße  Anwendung 
gemacht.  Sie  geht  hier  zur  schwachen  Lichtung  über,  mit  der  meist 
der  Unterbau  vorgenommen  wird.  So  stellt  der  Lichtungsbetrieb  eine 
Verbindung  des  ökonomischen  und  natürlichen  Prinzips  der  Forstwirt- 
schaft dar,  die  im  Boden  ihre  bleibende  Grundlage  und  Quelle  hat. 

4.  Maßstäbe  für  die  Grade  der  Bestandesdichte. 

Alle  Untersuchungen  über  die  Durchforstungen  sind  auf  die  Tätig- 
keit der  Blätter  und  Wurzeln  zurückzuführen.    Die  Wurzel  kann  nun 
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aber  nur  der  physiologischen  Untersuchung  unterworfen  werden.  Urteile, 
die  auf  Beobachtung  beruhen,  müssen  auf  die  Krone,  die  man  vor  Augen 
hat  und  messen  kann,  zurückgeführt  werden.  Auch  alle  praktischen 
Auszeichnungen  werden  durch  den  Blick  auf  die  Kronen  der  Stamme, 
die  den  zukünftigen  Bestand  bilden  sollen,  bestimmt. 

Die  Krone  läßt  sich,  wenn  man  sie  geometrisch  auffaßt,  entsprechend 
der  Ausdehnung  des  Baumes  in  einer  zweifachen  Richtung  zur  Durch- 
forstung  in  Beziehung  setzen.  Erstens  nach  ihrer  vertikalen  Ausdehnung, 
der  Höhe  vom  Ansatz  bis  zur  Spitze  des  Baumes;  zweitens  nach  ihrer 
horizontalen  Ausdehnung,  die  durch  ihren  Durchmesser  oder  QueFschnitt 
bestimmt  wird.  Von  der  Höhe  und  dem  Durchmesser  der  Krone  ist 
auch  ihre  dem  Sonnenlichte  ausgesetzte  Oberflache  abhangig.  Den  Maß- 
stab für  die  Kronenhöhe  bildet  das  Verhältnis,  in  dem  sie  zur  Baum- 
höhe steht;  den  Maßstab  für  die  horizontale  Ausdehnung  der  Krone 
bildet  das  Verhältnis  ihrer  Grundfläche  zur  Querschnittfläche  des  Baumes. 
Bestimmend  für  die  Zuwachsleistung  des  einzelnen  Stammes  ist  die 
Menge  und  Beschaffenheit  der  an  der  Oberfläche  befindlichen  Wachs- 
tumsorgane. In  Verbindung  mit  der  Stanmizahl  ergibt  sich  hieraus  aueh 
der  Zuwachs  des  ganzen  Bestandes  und  seine  Verteilung  auf  den  bleibenden 
und  ausscheidenden  Teil  desselben. 

a)  Die  Höhe  des  Eronenansatzes. 

Um  astreine,  vollholzige  Stämme  zu  erziehen,  wie  es  für  die  wich- 
tigsten Bestandesformen  als  Wirtschaftsziel  anzusehen  ist,  muß  man 
dahin  wirken,  daß  die  Krone  rechtzeitig  in  die  Höhe  rückt,  so  daß  die 
unteren  Äste  absterben.  Der  Begriff  des  Kronenansatzes  ist  nun  aber 
kein  fester.  Die  Krone  reicht  oft  auf  einer  Seite  weiter  herab  als  auf 
der  anderen.  Häufig  finden  sich  im  unteren  Teil  des  Stammes  Äste, 
die  an  der  Arbeit  der  Zuwachsbildung  wenig  teilnehmen,  über  deren 
Zugehörigkeit  zur  Krone  man  daher  zweifelhaft  sein  kann.  Im  Bestände 
bilden  sich  femer  an  den  einzelnen  Stämmen  bzw.  Stammklassen  Ver- 
schiedenheiten, die  es  erschweren,  den  vom  einzelnen  Baum  abgeleiteten 
Begriff  des  Kronenansatzes  auf  ganze  Bestände  zu  übertragen.  Trotz- 
dem kann  man,  von  den  Unterschieden  einzelner  Stämme  absehend, 
in  jedem  Bestände,  der  zum  Hiebe  kommt,  die  ungefähre  Kronenhöhe 
durch  Messung  an  Mittelstämmen  feststellen  und  die  auf  diese  Weise 
gewonnenen  Zahlen  zugleich  zu  einem  Urteil  benutzen,  wie  durch  die 
Erziehung  auf  die  Bildung  der  Krone  eingewirkt  werden  soll. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß  mit  einem  tiefen  und  hohen 
Kronenansatz  Vorzüge  und  Nachteile  verbunden  sind.  Bäume  mit  tief 
angesetzten  Kronen  haben  die  stärksten  Durchmesser.  Sie  besitzen 
stufige,  stark  abfallende,  mit  Ästen  versehene  Schäfte  und  sind  deshalb 
widerstandsfähiger  gegen  Schäden  der  anorganischen  Natur.  Zu  wert- 
vollen Verwendungsarten  sind  sie  aber  wegen  ihrer  Ästigkeit  nicht  ge- 
eignet.   Stämme  mit  hoch  angesetzten  Kronen  sind  astrein  und  wenig 
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abfallend.  Ihre  Durchmesser  sind  aber  gering,  und  sobald  ihnen  der 
Schutz  durch  Anlehnung  an  die  nächste  Umgebung  genommen  ist,  sind 
sie  wenig  widerstandsfähig.  Es  geht  aus  den  genannten  Beziehungen 
ohne  weiteres  hervor,  daß  bei  sehr  hohem  und  sehr  tiefem  Ansatz  der 
Krone  die  ungünstigen  Seiten  in  besonderem  Grade  zur  Geltung  kommen. 
Das  wünschenswerte  Verhältnis  liegt  in  der  rechten  Mitte,  auf  deren 
richtige  Beurteilung  deshalb  bei  der  Führung  der  Durchforstungen  Wert 
gelegt  werden  muß. 

Auf  Grund  zahlreicher  Untersuchungen  an  Stämmen  Verschiedener 
Holzarten  wird  hier  der  bereits  früher  geltend  gemachte  Grundsatz  auf- 
gestellt, daß  die  Höhe  der  grünen,  tätigen  Krone  am  hiebsreifen  Stamm 
mindestens  einDrittel  bis  zwei  Fünftel  der  Baumhöhe  besitzen  soU^). 
Die  Kronen  rücken  dann  nicht  über  zwei  Drittel  der  Baumhöhe  hinauf. 
Je  nach  Holzart  und  Wirtsohaftsziel  wird  dies  Verhältnis  nach  der 
einen  oder  anderen  Richtung  abgelenkt.  Aber  die  in  dieser  Hinsicht 
vorliegenden  oder  anzustrebenden  Unterschiede  sind  geringer,  als  man 
nach  den  fertigen  Erzeugnissen,  wie  sie  in  den  Stämmen  der  Abtriebs- 
schläge vorliegen,  vermutet. 

Wichtiger  als  die  Bestimmung  der  Höhe  des  Kronenansatzes,  wie 
sie  zur  Zeit  der  Nutzung  vorhanden  sein  soll,  erscheint  für  die  Führung 
der  Durchforstungen  die  Frage,  wie  sich  dieselbe  im  Laufe  des  Bestandes- 
lebens verändern,  insbesondere  ob  sie  von  einer  zur  anderen  Durch- 
forstung gleichbleiben,  abnehmen  oder  zunehmen  soll.  Die  Durch- 
forstung übt  in  dieser  Hinsicht  immer  Einfluß  aus.  Wird  sehr  stark 
durchforstet,  mit  Umlichtung  der  Stämme  des  Hauptbestandes,  so  bleibt 
der  Ansatz  der  Krone,  absolut  gemessen,  unverändert ;  es  sterben  keine 
grünen  Äste  ab.  An  der  Spitze  nimmt  die  Krone  um  den  vollen  Betrag 
des  Höhenwuchses  zu.  Das  Verhältnis  der  Kronenhöhe  zur  Baum- 
länge wild  daher  größer;  der  Ansatz  wird  relativ  tiefer.  Finden  anderer- 
seits nur  mäßige  Durchforstungen  mit  Erhaltung  des  Schlusses  statt, 
so  rücken,  wie  ein  Blick  auf  Dickungen  und  Stangenhölzer  zeigt,  die 
Kronen  rascher  in  die  Höhe  als  dem  Höhenwuchs  entspricht.  Die 
Durchforstung  muß  nun  so  geführt  werden,  daß  sie  den  physiologischen 
Grundlagen  und  ökonomischen  Forderungen  gerecht  wird.  Im  all- 
gemeinen ergeben  sich  die  Regeln  der  Durchforstung  aus  nachstehenden 
Erwägungen: 

In  der  Jugend  sind  die  Stämme  bis  fast  zum  Fuße  mit  lebenden 
Asten  besetzt.  Erhöhung  des  Kronenansatzes  ist  daher  ein  notwendiges 
Erfordernis.  Ebenso  muß  die  Klrone  in  der  Periode  des  Dickungs-  und 
jüngeren  Stangenalters,  in  der  die  Ausbildung  eines  guten  Schaftes  er- 
folgen soll,  in  die  Höhe  rücken;  das  Verhältnis  zwischen  Kronen-  und 
Baumhöhe  wird  kleiner.  Wenn  jedoch  eine  astreine  Schaftform  her- 
gestellt ist,  liegt  keine  Ursache  vor,  die  Krone  durch  dichten  Schluß 
nooh  weiter  in  die  Höhe  zu  treiben.   Den  physiologischen  Wachstums- 

^)  Folgerungen  der  Bodenreiiiertragstheorie,  §  90  (Eiche)  u.  108  (Fiohte). 
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bedingungen  entspricht  vielmehr  eine  harmonische  Ausbildung  des  ganzen 
Baumes,  die  dahin  geht,  daß  die  einzelnen  Teile  sich  gleichmäßig 
entwickeln.  Jedes  weitere  HinaufrQcken  der  Krone  vermindert  außer- 
dem ihre  Widerstandsfähigkeit  gegen  Anhangs-  und  Sturmschäden.  In 
ökonomischer  Beziehung  aber  muß  dahin  gestrebt  werden,  daß  nach 
Ausbildung  der  Schaftform  die  Durchmesser,  die  den  Maßstab  des  Wertes 
bilden,  gehörig  zunehmen.  Ein  stärkeres  Hinaufrücken  der  Krone  ver- 
zögert aber  das  Stärkewachstum. 

Als  die  Folge  der  angegebenen  Beziehungen  eigibt  sich,  daß  die 
Kronen  in  Beständen  mit  gut  ausgebildeten  Stämmen  nur  in  dem  Maße, 
als  es  dem  Oleichbleiben  des  Verhältnisses  von  Kronen-  und  Baumhöhe 
entspricht,  in  die  Höhe  rftcken  sollen.  Und  da  der  Höhenwuchs  im 
höheren  Stangen-  und  Baumholzalter  stark  abgenommen  hat,  so  folgt, 
daß  das  Aufrücken  in  diesen  Altersstufen  nur  gering  sein  darf.  Diese 
Forderung  führt  dahin,  daß  die  Durchforstungen  im  hohem  Stangen- 
und  Baumholzalter  kräftig,  in  den  Hauptbestand  eingreifend,  geführt 
werden  *). 

b)  Das  VerhSltnis  zwischen  der  Gnmdiläche  der  Krone  and 
der  QnerschnittflSche  des  Schaftes  in  BmsthShe. 

Bereits  früher  wurde  auf  das  Veihältnis  von  Kronenduichmesser  {k) 

und  SchaftduFchmesser  in  Brusthöhe  (d),  die  Abstandszahl  oder  die 

Quadrate  dieser  Zahlen,  den  relativen  Wachsraum,  hingewiesen.  Solange 

die  Bestände  noch  keinen  genügenden   Schlußgrad  erreicht    und  die 

Schäfte  sich  noch  nicht  von  Ästen  gereinigt  haben,  muß  der  Wachs- 

k 
räum  eingeschränkt  oder  die  Abstandszahl  -r-  vermindert  werden.    Die 

a 

^)  Wegen  der  Schwierigkeit  einer  sohaifen  Bestimmung  des  Punktes,  in 
dem  die  Krone  ansetzt,  bestehen  hinsiohtlioh  der  bezüglichen  Messungen  und 
der  auf  ihnen  beruhenden  veigleiohenden  Untersuchungen  beträchtliche  Unter- 
schiede. Schiffel  (Wuchagesetase  pp.)  gibt  für  die  Kronenlänge  der  Fichte  auf 
mittleren  Bonitäten  folgende  Zahlen: 

Alter  ....       20      40      60      80    100     120  Jahre 

Diohtschluß  .       64      50      46      46      44      44  Prozent  der  Baumlange 

lichtschluß  .       04      69      51      49      48      47 

Hiernach  würde  die  Krone  zur  Zeit  der  Hiebsreife  fast  die  Hälfte  der  Baom- 
länge  einnehmen,  während  sie  nach  den  Untersuchungen  des  Verfassen  (Thar. 
ForstL  Jahrb.,  59.  Band,  S.  153)  in  preußischen  und  sächsischen  Revieren  nur 
etwa  40  Vo  der  Baumlänge  beträgt. 

Nadi  den  Aufnahmen  der  SächsiBohen  Versuchsanstalt  (Kunze,  Tbar. 
Forstl.  Jahrb.,  57.  u.  59.  Band)  liegt  der  Ansatz  der  Krone  48  jähriger  Pflanz- 
bestande bei  der  Fichte  durchschnittUoh  in  der  Höhe  von  etwa  60,  bei  der  Kieler 
in  der  Höhe  von  66  */o  der  Höhe  des  Baumes. 

In  den  Aufnahmeergebmssen  der  Schweizerischen  Versuchsanstalt  (Flury, 
Ertragstafeln,  Tabelle  II)  ist  die  Kronenlänge  der  meisten  über  60  jährigen  Be- 
stände bei  der  Fichte  zwischen  30  und  40,  bei  der  Buche  zwischen  40  und  50  */• 
der  Baumlänge  angegeben. 
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DurchforBtungeii  sinci  daher  so  zu  führen,  daß  der  Schluß  nicht  unter- 
brochen wird,  oder,  wenn  er  unterbrochen  ist,  bald  wieder  hergestellt 
wird.  Nur  durch  Beschränkung  des  Wachsraums  kann  das  auf  astreine 
Stämme  gerichtete  Wirtschaftsziel  erreicht  werden.  Nachdem  jedoch 
eine  gute  Schaftbildung  durch  den  Schlußstand  erzielt  ist,  führt  die 
Untersuchung  des  relativen  Wachsraums  zu  den  gleichen  Folgerungen, 
wie  sie  bezüglich  des  Kronenansatzes  abgeleitet  wurden.  Vom  Stand- 
punkt der  Physiologie  und  Bodenkunde  läßt  sich  die  Regel  aufstellen, 
daß  der  Wachsraum,  der  den  einzelnen  Stämmen  gegeben  wird,  ihrer 
Stärke  und  damit  auch  ihrem  Nahrungsbedürfnis  entsprechen  soll.  In 
ökonomischer  Hinsicht  aber  tritt  hier  noch  entschiedener  die  Pordenmg 
hervor,  daß  nach  Ausbildung  guter  Stammformen  die  Schaftstärke 
kiäftiger  gefördert  werden  muß,  als  es  geschieht,  wenn  der  relative 
Wachsraum  noch  weiter  vermindert  wird. 

Wird  nun,  gemäß  den  früheren  Ausführungen^),  angenommen,  daß 
nach  Erreichung  guter  Schaftformen  das  Verhältnis  k  zvl  d  von  einer 
zur  anderen  Durchforstung  gleich  bleibt,  so  kann  man  den  bestand- 
bildenden Elementen  eine  zahlenmäßige  Fassung  geben:  Die  Stamm - 
zahlen  nehmen  alsdann  im  umgekehrten  Verhältnis  zum  Quadrat  der 
Durchmesser  ab.  Die  Stammgrundfläche  (g)  wird  dagegen  weder 
größer  noch  kleiner,  sondern  sie  bleibt  gleich.  Wie  hoch  sie 
gehalten  werden  soll,  muß  nach  Maßgabe  der  vorliegenden  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  für  einheitliche  Gruppen  von  Beständen  gleicher 
Wirtschaftsgebiete  gutachtlich  bestimmt  werden.  Allgemeine  Regeln 
lassen  sich  in  dieser  Beziehung  nicht  aufstellen.  Die  Holzart  und  Bonität, 
die  Wirtschaftsziele,  die  Höhe  der  geforderten  Verzinsung  und  andere 
Verhältnisse  sind  auf  die  Grade  der  Bestandesdicht«  von  Einfluß. 

c)  Das  Verhältnis  der  Masse  des  ansscheidenden  zn  der  des 

bleibenden  Bestandes. 

Wenn  die  Bestände,  sobald  der  Herstellung  einer  guten  Schaftform 
genügt  ist,  etwa  von  der  zweiten  Hälfte  der  Umtriebszeit  ab  in  gleich- 
bleibendem relativem  Wachsraum  erhalten  werden,  so  ergeben  sich  auch 
bezüglich  der  Zunahme  der  Massen  in  den  Beständen  und  der  Höhe 
der  Vorerträge  bestimmte  Folgerungen.  Die  Bestände  nehmen  beim 
Gleichbleiben  der  Abstandszahlen  nur  in  dem  Maße  zu,  als  ihre  Gehalts- 
höhen größer  werden.  Der  Teil  des  laufenden  Zuwachses,  der  den  hierzu 
erforderlichen  Betrag  übersteigt,  wird  durch  den  Bezug  der  Vorerträge 
(Durchforstungen  plus  zufällige  Nutzungen)  entnommen.  (Näheres  s. 
unter  11.) 


>)  Vgl.  die  Formeln  S.  56. 
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IL  Anwendung  auf  einzelne  Holzarten. 

Es  bedarf  keiner  besoaderen  BegrOndung,  daß  das  wünschenswerte 
Maß  der  Bestandesdichte  nicht  nur  nach  den  physiologischen  Eigen- 
tümlichkeiten  der  Holzarten,  sondern  auch  nach  dem  Verhalten  des 
Standorts,  den  Wirtschaftszielen  und  den  subjektiven  Anschauungen 
4es  Waldeigentümers  verschieden  ist.  Allgemeingültige  Normen  im 
Sinne  des  §  6  des  Arbeitsplanes  der  forstlichen  Versuchsanstalten  gibt 
es  nicht,  wie  aus  den  großen  Unterschieden  der  neueren  sog.  Normal- 
ertragstafeln  klar  hervorgeht.  Innerhalb  der  hiemach  nötigen  Beschran- 
kung können  für  die  Hauptholzarten  etwa  nachstehende  Muster  der 
Bestandesbildung  aufgestellt  werden  ^). 

1.  Eiche. 
a)  Reine  Bestände. 

Wie  groß  die  Verschiedenheiten  der  Stamm-  und  Bestandesbildung 
bei  der  Eiche  sein  können,  ist  aus  den  tatsachlichen  Waldzustanden 
bekannt.  In  den  älBQjährigen,  durch  Saat  entstandenen,  sog.  Heister- 
bestanden  des  Spessarts  haben  viel  Stamme  kaum  40  cm  Brusthöhen- 
duichmesser;  ihre  Kronen  sind  hoch  angesetzt  und  schwächlich  ent- 
wickelt. In  Auewäldem  findet  man  Stämme,  die  mit  hundert  Jahren 
^  cm  und  mehr  Durchmesser  erreicht  haben;  ihre  Kronen  nehmen  oft 
reichlich  ^/^  der  Baumhöhe  ein. 

Die  Aufgabe  der  Durchforstung  ist  bei  der  Eiche  meist  dahin  ge- 
richtet, daß  astreine  Stämme  von  einer  bestimmten,  der  Verwendungs- 
art genügenden  Stärke  in  nicht  zu  hohen  Umtriebszeiten  erzeugt  werden. 
Die  Länge  der  astreinen  Schaftteile  kann  im  großen  Durchschnitt  kaum 
höher  als  zu  einem  Drittel  der  Baumhöhe  angenommen  werden.  Die 
Hinwirkung  auf  Astreinheit  macht  eine  geschlossene  Haltung  in  der 
ersten  Jugend  wünschenswert.  Wegen  des  Anspruchs  der  Eiche  an  Licht 
und  zur  Bildung  starker  Durchmesser  ist  Weiterhin  die  ungehemmte  Ent- 
wicklung der  Kronen  erforderlich.  Das  erstrebenswerte  Ziel  der  Stamm- 
bildung  uud  Bestandesbehandlung  kann  dahin  zum  Ausdruck  gebracht 
werden,  daß  die  durchschnittliche  Jahrringbreite  der  herrschenden 
Stämme  nicht  abnehmen  soll.  Hinsichtlich  der  Krone  gilt  die  R^el, 
daß  ihre  Länge  zur  Zeit  der  EUebsreif  e  nicht  unter  40  ^/q  der  Baumlänge 

^)  Die  nachfolgenden  Ertragstafeki  sind  eine  Anwendung  des  früher  (im 
1.  Abschnitt  des  L  Teils)  begründeten  physiologischen  Prinzips,  das  bei  koose- 
^juenter  Durchführung  einen  bestimmten  Aufbau  der  Bestände  und  eine  bestimmte 
Verteilung  des  Zuwachses  zwischen  bleibendem  und  ausscheidendem  Bestand 
zur  Folge  hat.  Daß  dieses  Prinzip  auch  von  anderer  Seite  anerkannt  wird,  zeigen 
die  Mitteilungen  des  Versuohswesens  aus  Preußen  und  Hessen.  Die  hier  ao^ 
stellten  Tafeln  geben  ein  ideales  Bild.  Daß  die  wirklichen  Bestände  zufolge  ihrer 
konkreten  Besonderheiten  und  der  Einwirkung  von  Natursohäden  starke  Ab- 
weichungen zeigen,  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden. 
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einnimmt.  Um  diesen  beiden  Forderungen  zu  genügen,  sind  starke 
Durchforstungggrade  erforderlich.  Sofern  schlechtgeformte*  Stämme  in 
Bestanden  vorkommen,  sind  diese  zugunsten  der  besseren  zu  beseitigen. 
Eine  dahin  gehende  Läuterung  soll  aber  schon  frühzeitig  einsetzen,  so 
daß  weiterhin  die  herrschenden  Stämme  die  Träger  des  zukünftigen 
Bestandes  sind. 

Im  Anhalt  an  die  Zahlen  der  vorliegenden  Ertragstafeln  über  Höhe 
und  Formzahl  kann  nach  vorstehenden  Grundgedanken  auf  der  besten 
und  mittleren  Standortsklasse  den  bestandbildenden  Elementen  in  fol- 
genden Zahlen  Ausdruck  gegeben  weiden: 

I.  Standortsklasse:  Durchschnittliche  Jahrringbreite  Vs  ^^f 
Höchstbetrag  der  Stammgrundfläche  24  qm^). 


DoTOh- 

Ge- 
halts. 

Stanun- 
grona* 

Alter 

mesaer 

hohe 

fläche 

(ä) 

(*•/) 

(9) 

om 

m 

qm 

40 

14 

9 

17 

60 

22 

12 

22 

80 

30 

14 

24 

100 

88 

16 

24 

120 

46 

17 

24 

140 

64 

18 

24 

160 

62 

19 

24 

Masse 

(m) 


Laufender 
Zuwachs 

W 

ta     I     in 
1  Jahr  20  Jahr. 


Vom  laufenden 
Zuwachs  entfällt 


auf  d«n 

bleibflndan 

BMtand 


('i) 


anfdenana- 
Mhaldeoden 
Baitaad 


M 


Festmeter 

13 

260 

111 

11 

220 

72 

9.5 

190 

48 

8 

160 

24 

7 

140 

24 

6 

120 

24 

163 
264 
336 
384 
408 
432 
466 


149 
148 
142 
136 
116 
96 


n.  Standortsklasse:  Durchschnittliche  Jahrringbreite  Ve  ^^> 
Höohstbetrag  der  Stammgrundfläche  22  qm- 


Durch- 

Ge- 
halts- 

Stamm- 
srond* 

Alter 

meiser 

höhe 

fläohe 

{^ 

(*•/) 

(9) 

om 

m 

qm 

40 

11 

6 

16    . 

60 

18 

9 

20 

80 

25 

11 

22 

100 

31 

13 

22 

120 

38 

14 

22 

140 

45 

15 

22 

160 

51 

16 

22 

Masse 


Laufender 
Zuwachs 

(*) 

In     I     In 
1  Jahr  20  Jahr. 


Vom  laufenden 
Zuwachs  entfäUt 


auf  dan 

bleibenden 

Bestand 


auf  den  an»- 

icheldendan 

Bestand 


(«•) 


Festmeter 

11 

220 

84 

10 

200 

62 

8,5 

170 

44 

7 

140 

22 

6 

120 

22 

5 

100 

22 

96 
180 
242 
286 
308 
330 
352 


136 
138 
126 
118 
98 
78 


^)  Nach  den  hessischen  ErtragpBtafeln  steigt  die  Stammgnmdflacbe  {g)  bei 
maßiger  Niederdurohforstong  bis  38,6,  im  lichtongsbetrieb  nur  bis  22  qm.  Nach 
Schwappaohs  Ertragstafel  ist  der  Höohstbetrag  33  qm. 
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Die  Rücksicht  auf  den  Boden  ma<;ht  den  Unterbau  der  Eiche  mit 
der  Buche  Sder  einer  anderen  Schattenholzart  erfoideriich. 

b)  Gemischte  BestSnde. 

Ihre  Haltung  ist  in  der  Regel  so  zu  leiten,  daß  sich  die  Kronen 
der  Eiche  frei  entwickeln  können.  Bei  der  wichtigsten  Mischung,  der- 
jenigen mit  der  Buche,  geht  das  Ziel  der  Wirtschaft  fortgesetzt  auf  die 
Herstellung  einer  zweifachen  Bestandesschicht:  Die  obere  wird  von  der 
Eiche  gebildet,  die  den  gegebenen  Wachsraum  möglichst  vollständig 
ausnutzen  soll,  die  untere  von  der  Buche.  Sie  soll  den  Boden  schützen 
und  den  Schaft  der  Eiche  von  Ästen  freihalten. 

Bei  der  Behandlung  gemischter  Eichen-  und  Buchenbestände  geht 
die  Aufgabe  des  Wirtschafters  dahin,  daß  die  Eiche  von  vornherein 
einen  Vorsprung  erhält.  Weiterhin  müssen  schlechtwüchsige  Eichen 
entfernt  werden.  Von  der  Buche  sind  alle  vor-  und  die  meisten  mit- 
wüchsigen  Stämme  zu  beseitigen,  die  unteiständigen  dagegen  soigfäitig 
zu  erhalten.  Die  Durchforstung  trägt  hiemach  den  ausgesprochenen 
Charakter  der  Hochdurchforstung. 

Mischungen  der  Eiche  mit  Nadelholz  sollen  in  der  Regel  nicht  statt- 
finden ^).  Wo  in  demselben  Bestand  Eiche  und  Nadelholz  in  Mischung 
vorkommen,  ist  dieses  von  jener  flächenweise  getrennt  zu  halten.  Sofern 
sie  unmittelbar  nebeneinander  auftreten,  richtet  sich  die  Durchforstung 
auf  den  Aushieb  aller  Nadelholzstämme,  die  der  Eiche  nachteilig  werden. 

2.  Buche, 
a)  Reine  Bestände. 

Zufolge  ihrer  physiologischen  Beschaffenheit  ist  die  Buche  in  be- 
sonderem Maße  befähigt,  sich  den  äußeren  Wuchsbedingungen  anzu- 
passen, insbesondere  jedes  Erweitem  des  Wachsraumes  für  die  Zuwachs- 
bildung auszunutzen.  Durch  die  zahlreichen  Knospen  und  Kuiztriebe, 
die  sie  an  ihren  Zweigen  besitzt,  ist  sie  imstande,  ihre  Krone  auszu- 
breiten und  zu  verdichten,  sobald  genügend  Licht  auf  sie  einwirken 
kann.  Gegenüber  der  Eiche  bedarf  sie  in  allen  Altersstufen  einen  ge- 
ringeren Wachsraum.  Bei  der  üblichen  Art  der  Bestandesbegründung 
durch  natürliche  Verjüngung  ist  die  Stammzahl  zunächst  sehr  hoch. 
Zufolge  der  schwachen,  auf  unterdrücktes  Material  beschränkten  Durch- 
forstung,  die  in  den  meisten  deutschen  Forsten  seit  G.  L.  Hartig  Regel 
war,  blieben  die  Bestände  meist  stammreich  und  die  Durchmesser  nahmen 
nur  langsam  an  Stärke  zu. 

Seit  der  Erkenntnis  der  Bedeutung  der  Durchforstung  und  der  Zu- 
nahme des  Buchennutzholzbedarfs  ist  die  Buche  Gegenstand  zahlreicher 


1)  Vgl.  die  Wirtachaftsn^ehi  f.  d.  Kgl.  Bayer.  Forstamter  Kelheim  (S.  57)  u.  a. 
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UnteiBuohungen  über  den  zweckmäßigsten  Grad  der  Bestandesdichte 
gewesen.  Diese  fährten  meist  zu  dem  Ergebnis,  daß  starke  Durch- 
foistungen  eine  Steigerung  des  Massenzuwachses  zur  Folge  hatten.  In 
den  Ertragstafehi  von  Schwappach  wird  bemerkt,  daß  Flächen  mit 
mehr  als  35  qm  Stammgrundfläche  einen  um  16  %  geringeren  Zuwachs 
haben  als  die  zugehörigen  Vergleichsf lachen  mit  30  qm,  und  daß  das 
Optimum  für  die  Buche  von  70  Jahren  aufwärts  innerhalb  der  Grenzen 
von  21—26  qm  Stammgrundfläche  liege.  Auch  Mitteilungen  aus  der 
Praads  (von  Wagener,  Homburg  u.  a.)  führen  zu  ähnlichen  Resul- 
taten. Man  muß  jedoch  die  Verallgemeinerung  der  Ergebnisse  einzelner 
Aufnahmen  vermeiden.  Der  Zuwachs  der  Buche  ist,  wie  es  bei  jeder 
anderen  Holzart  der  Fall  ist,  von  den  gegebenen  Quellen  und  der  lUhig- 
keit,  sie  zu  gebrauchen,  abhängig.  Die  Quellen  für  den  Zuwachs  sind 
Boden  und  Luft,  die  Mittel,  sie  nutzbar  zu  machen,  bilden  die  Menge 
und  Beschaffenheit  der  Blätter  und  Wurzeln.  Ob  sich  starke  oder  mäßige 
Duichforstungen  in  bezug  auf  die  Ausnutzung  dieser  Quellen  und  die 
Zuwachsleistungen,  die  sie  zur  Folge  haben,  günstiger  verhalten,  hängt 
vorzugsweise  von  der  Beschaffenheit  des  Bodens  ab.  Liegen  in  einem 
Bestände  stärkere  Schichten  von  ungenügend  zersetztem  Humus  vor, 
so  werden  sich  starke  und  sehr  starke  Durchforstungsgrade,  welche  zur 
Folge  haben,  daß  die  Faktoren  der  Zersetzung,  Wärme,  Luft  und 
Feuchtigkeit,  auf  den  Boden  stärker  einwirken  können,  in  der  Regel 
vorteilhaft  auszeichnen.  Sind  dagegen  die  Anfänge  einer  Bodenbegrü- 
nung  durch  Beerkraut,  Gras  usw.  vorhanden,  so  können  starke,  mit 
einer  Umlichtung  einzelner  Stämme  verbundene  Durchforstunsgrade  die 
entgegengesetzte  Wirkung  haben,  weil  alsdann  der  Einfluß  der  vermehrten 
Lichtzuführung  in  erster  Linie  diesen  Standortsgewächsen  zugute  kommt. 
Eine  Zuwachssteigerung,  die  infolge  der  schnelleren  Zersetzung  von 
Humus  eintritt,  trägt  aber  keinen  nachhaltigen  Charakter.  Trotz  der 
vorliegenden,  an  sich  richtigen  und  schätzenswerten  Ergebnisse  des  Ver- 
suchswesens ist  man  auch  für  die  Buche  zu  der  Annahme  berechtigt, 
daß  mäßige  und  starke  DurchforstuDgsgrade  keine  weseutlicben  Ver- 
schiedenheiten der  nachhaltigen  Zuwachsleistungen  zur  Folge  haben. 

Entschiedeneren  Einfluß  als  auf  die  Masse  üben  verschiedene  Durch- 
forstungsgrade auf  den  Wert  des  Buchenstammholzes  aus.  Bei  übrigens 
gleichen  Bedingungen  kann  der  Durchmesser  als  annähernder  Maßstab 
des  Wertes  angesehen  werden.  Wenn  sich  an  einer  geringeren  Zahl 
annähernd  gleich  starker  Stämme  der  gleiche  Zuwachs  anlegt,  so  müssen 
die  Jahrringe  offenbar  breiter  sein,  als  wenn  dies  an  einer  größeren 
Stammzahl  geschieht.  Das  Ergebnis  hiervon  ist  ein  stärkerer  Durch- 
messer. Wenn  dies  in  den  vorliegenden  Ertragstafeln  nicht  zutage  tritt, 
so  liegt  es  (abgesehen  von  Plenterdurchforstungen)  daran,  daß  es  Be- 
stände, die  während  der  ganzen  zweiten  Hälfte  einer  Umtriebszeit  mittels 
starker  Durchforstungen  behandelt  sind,  in  Deutschland  nirgends  gibt. 
Wo  starke  Durchforstungen  lange  Zeit  hindurch  wirksam  gewesen  sind, 


366 


Der  DorohlocBtiimgiibetrieb. 


tritt  auch  der  genannte,  aus  der  Natur  der  Sache  hervorgehende  Ein- 
fluß der  starken  Durchforstung  zahlenmäßig  hervor.  Als  Beispiel  aus 
der  Ptazis  können  besonders  die  Buchenbestände  in  Dänemark  hervor- 
gehoben werden,  bei  denen  als  Folge  systematisch  kräftig  geführter 
Durchforstungen  auf  guten  Böden  mit  120  Jahren  Stämme  von  50  cm 
Brusthöhendurchmesser  erzeugt  werden  ^). 

In  noch  höherem  Grade  als  bei  der  starken  Niederdurehfoistung 
tritt  eine  Ausbildung  stärkerer  Durchmesser  bei  der  Hochdurehforstung 
ein.  Nach  den  Untersuchungen  im  Revier  Neudorf  in  Sachsen  *)  war 
im  Alter  von  43—48  Jahren  auf  11.  Standortsklasse  die  durchschnitt- 
lich jährliche  Durchmesserzunahme  bei  mäßiger  Niederdurehfoistung 
0,20  cm  •—  bei  starker  Niederduichforstung  0,34  cm  —  bei  Hochdurch- 
forstung  0,46  cm.  Zugleich  wird  bei  der  letzteren  der  Boden  infolge 
der  unterständigen  Stämme  in  besserem  Zustand  erhalten  als  bei  der 
starken  Niederdurehf  orstung,  die  bei  Mangel  anderweiten  Bodenschutzes 
unter  Umständen  zu  nachteiliger  Einwirkung  auf  dei^  Boden  Ver- 
anlassung gibt. 

Für  die  nachstehende  Übersicht  der  Bestandesbildung  ist  ange- 
nommen, daß  die  Kronenhöhe  der  Buche  reichlich  ein  Drittel  der  Baum- 
höhe betragen,  daß  der  relative  Wachsraum  nach  dem  60.  Jahr  nicht 
mehr  abnehmen  und  die  durchschnittliche  Jahningbieite  auf  gleicher 
Höhe  erhalten  werden  soll.  Regelmäßige  Bestände  zeigen  unter  diesen 
Bedingungen  etwa  folgende  Verfassung: 

I.  Standortsklasse:  Durchschnittliche  Jahrringbreite  ^^cm; 
Höohstbetrag  der  Stammgrundfläohe  30  qm*). 


Alter 

Dnroh- 
meaeer 

Ge- 

halt4Ei- 
höhe 

Stanmi- 
grnnd« 
flache 

(* 

(g) 

om 

m 

qm 

40 

14 

0 

22 

60 

22 

12 

28 

80 

30 

15 

30 

100 

38 

18 

90 

120 

46 

20 

90 

140 

54 

21 

30 

Marne 


LMifender 
Zuwachs 

w 

in     I     In 
1  Jahr  20  Jahr. 


Vom  laufenden 

Zuwachs  entOllt 

anfdoiani- 

idiafdBDdcB 

Bwtttd 


auf  d«n 

bleSbendoi 

Beatand 


(*i) 


M 


Festmeter 

13 

260 

138 

13 

260 

114 

12 

240 

90 

11 

220 

60 

10 

200 

30 

108 
336 
450 
540 
600 
690 


122 
146 
160 
160 
170 


^)  Metzger,  Dänische  Reisebilder.    Mündener  forstl.  Hefte. 

*)  Borgmann,  ForstL  Tagesfragen.     Thar.  Jahrb.,  1915,  S.  281  f. 

')  Die  Stammgrundfläohe  steigt  naoh  Schwappaoh,  Tafel  A  bis  25,  nach 
Tafel  B  bis  33  qm;  nach  Grundner  bis  38,  nach  Flury  bis  40  qm. 
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m.  Standorteklasse:  Durchschnittliche  Jahrringbreite  0,15  cm; 
Höohstbetrag  der  Stammgrundfläche  28  qm. 


Alter 


40 

eo 

80 
100 
120 
140 


Doroh- 
measer 


10 
16 
22 


34 
40 


Ge- 
halte- 
höhe 

m 


6 
0 
12 
14 
15 
16 


Stanim- 
gmnd- 
iläohe 

qm 


18 
24 
28 
28 
28 
28 


(m) 


Laufender 
Zuwachs 

w 

in     I     In 
1  Jahr  20  Jahr. 


Vom  laufenden 
Zuwachs  entfällt 


auf  den 

btolbendon 

Bestand 


M 


anfdenaa»- 

Bcheidenden 

Bestand 


(<i) 


Festmeter 


108 
216 
336 
392 
420 
448 


10 

10 

9 

8 

7 


200 
200 
180 
160 
140 


108 

120 

36 

28 

28 


92 

80 

124 

132 

112 


b)  Gemischte  Bestände. 

Wegen  des  Verhaltens  der  Buche  zum  Boden  bildet  sie  für  Mischungen 
jeder  Art  den  besten  Grundbestand.  Bei  der  Einmischung  der  edlenLaub- 
hölzer  (Eiche,  Esche,  Ahorn,  Ulme)  ist  dahin  zu  streben,  daß  sich  deren 
Kronen  frei  entwickeln  können.  Daher  hat  die  Durchforstung  schon 
frühzeitig  in  den  herrschenden  Bestand  einzugreifen.  Auch  später  ist 
eine  gleiche  Richtung  erforderlich. 

Die  Einmischung  der  weichen  Laubhölzer  (Aspe,  Birke,  Erle)  trägt 
wesentlich  zur  Erhöhung  des  Beinertrags  der  Buchenwaldungen  bei. 
Sie  sollen  deshalb  erhalten  werden,  aber  nur  in  solchem  Maße,  daß  der 
Charakter  des  Buchenhochwaldes,  namentlich  bezüglich  des  Boden- 
zustandes und  der  späteren  Verjüngungsfähigkeit,  nicht  beeinträchtigt 
wird. 

In  Nadelholzwaldungen  jeder  Art  übt  die  Buche  einen  günstigen 
Einfluß  auf  den  Boden  aus;  sie  gibt  ihrer  Bewirtschaftung  ein  größeres 
Maß  von  Sicherheit. 

Die  Tanne  gestattet  wegen  der  Übereinstimmung  der  klimatischen 
Wuchsbedingungen  eine  Mischung  mit  der  Buche  in  jeder  Art  und  in 
jedem  Grade.  In  der  Regel  muß  die  Tanne  w^en  ihres  langsamen 
Jugendwuchses  und  ihres  höheren  Holzwertes  bei  der  Durchforstung 
begünstigt  werden. 

Der  richtigen  Behandlung  der  Fichte  im  Buchengrundbestande 
stehen  weg^n  der  verschiedenen  klimatischen  Wachstumsbedingungen 
Schwierigkeiten  entgegen.  Insbesondere  treten  diese  in  rauhen  Lagen 
hervor.  Stark  vorgewachsene  Fichten  unterdrücken  die  Buche  und 
entwickeln  sich  zu  schlecht  geformten  Stämmen;  von  der  Buche  unter- 
drückte Fichten  haben  dagegen  keinen  Wert.  Daher  sind  nur  solche 
Stämme,  die  zwischen  den  genannten  Extremen  liegen,  zur  Einmischung 
geeignet. 


3d8  Der  Daichfontiingpbetrieb. 

Die  Kiefer  erreicht  im  Buchenwalde,  wenn  die  eiforderiichen  Wncfas- 
bedingungen  gegeben  werden  können,  auf  ihr  zufiagendem  Boden  gute 
Schaftformen.  Sie  ist  in  dieser  Mischung  zur  Erzeugung  von  Siarkholz 
geeignet.  Um  die  hierzu  erforderlichen  Bedingungen  herbeizuftiiren, 
sind  auch  hier  Eingriffe  in  den  herrschenden  Bestand  unerläßlich. 

Die  Lärche  findet  im  Buchengrundbestand  die  besten  Wuchsbedm- 
gungen.  Sie  ist  hier  einzelständig  mit  solchem  Vorsprung  einzubauen, 
daß  ihre  Kronenlänge  tunlichst  die  halbe  Baumlange  besitzt,  was  nur 
bei  ständiger  Pflege  möglich  ist. 

3.  Fichte. 
a)  Reine  Bestände. 

Wegen  ihrer  schwächeren  Äste  und  der  geringeren  Beeinljächtigung 
vieler  Verwendungsarten  durch  diese  Äste  können  auch  aus  weitständig 
gehaltenen  Beständen  gute  Hölzer  hervorgehen.  In  einem  großen  Teil 
ihres  natürlichen  Verbreitungsgebietes  gibt  die  Rücksicht  auf  die  Schäden 
der  anorganischen  Natur  (Sturm  und  Anhang)  Veranlassung,  die  Be- 
stände weitständig  zu  halten,  so  daß  sich  Stämme  mit  tief  herabgehenden 
Kronen  ausbilden.  Hierdurch  und  nach  dem  Verhalten  der  Fichte  in 
dichten  Saatbeständen  ist  vielfach  die  Ansicht  vertreten,  daß  die  weite 
Haltung  der  Bestände  in  der  Jugend  überhaupt  den  Vorzug  verdiene  ^). 
Soweit  jedoch  ökonomische  Momente  bestimmend  sind,  ist  auch  die 
Fichte  den  gleichen  Regeln  unterworfen  wie  andere  Holzarten.  Zur  Er- 
zeugung astreiner  vollholziger  Stämme  ist  auch  bei  ihr  eine  nicht  zu 
weite  Begründung  und  ein  mäßiger  Grad  der  Durchforstung  in  der 
Jugend  wünschenswert.  Starke  Durchforstungen  sollen,  sofern  die  Bück- 
sicht auf  den  Wert  bestimmend  ist,  erst  nach  Herstellung  einer  guten 
Schaftform  einsetzen. 

Auf  das  Verhalten  der  verschiedenen  Grade  der  Bestandesdiohte  in 
bezug  auf  die  Massenerzeugung  wurde  bereits  im  vorigen  Abschnitt 
(Bestandesbegründung)  hingewiesen.  Betreffs  der  Vomutzungen  ist  zu 
beachten,  daß  die  wertvollen  Stangennutzhölzer,  durch  welche  die  Fichte 
ausgezeichnet  ist,  bei  stammreicher  Begründung  in  reicherer  Menge  und 
besserer  Beschaffenheit  erzeugt  werden  als  bei  weitständiger  Bestandea- 
haltung.  Hinsichtlich  des  Hauptbestandes  hat  eine  weite  Haltung  die 
natürliche  Folge,  daß  die  Durchmesser  rascher  zunehmen.  Nach  den 
Ertragstafeln  von  Schiffel  sind  auf  der  mittleren  Standortsklasse  die 
Durchmesser  des  Mittelstammes 

im  80.  100.  120.  Jahr 

bei  Schlußgrad  a  (Dichtschluß)        25,0  30,2  34,0  cm 

b  (Mittelschluß)       27,5  33,1  37,3    „ 

c    (Lichtschluß)       31,2  •     37,4  42,0   „ 

^)  Schiffel,  Wachsgesetze  normaler  Fiohtenbestände,  1904,  S.  6;  Sohwap- 
pach,  Zeiteohr.  f.  Forst-  u.  Jagdw.,  1906;  Veriiandlungen  des  VIII.  Intemat. 
Landwirtsch.  Kongresses  in  Wien  1907. 
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Die  Beschaffenheit  des  Holzes  wird  aber  durch  die  weite  Haltung 
in  der  entgegengesetzten  Richtung  beeinflußt.  Wenn  dies  in  der  Praxis 
vielfach  nicht  erkannt  und  nachgewiesen  wird,  so  liegt  es  daran,  daß 
Stammhölzer  verschiedener  Güte  meist  nicht  getrennt  verkauft  werden. 
Geht  man  auf  die  Anforderungen  ein,  die  seitens  der  Verbraucher  ge- 
stellt weiden,  so  wird  man  finden,  daß  die  technischen  Eigenschaften 
des  Stammholzes  auch  bei  der  Fichte  eine  wichtige  Bolle  spielen.  In 
den  Kreisen  der  Holzhändler  und  Handwerker,  insbesondere  der  Tischler 
imd  Böttcher,  wird  auf  Spaltbarkeit  und  Ästreinheit  großer  Wert  gelegt. 
Ebenso  ist  es  bezüglich  der  VoUholzigkeit.  Für  das  wichtigste  Sortiment 
der  Fichte,  das  Bauholz  verschiedener  Stärke,  ist  die  Schaftform  von 
ausschlaggebender  Bedeutung.  In  dieser  Hinsicht  sind  die  Ertragstafeln 
von  Schiffel  (wenn  man  sie  auch  nicht  ohne  weiteres  übernehmen 
darf)  beachtenswert.  Dem  hohen  Durchmesser  der  weitständig  ge- 
haltenen Bestände  stehen  niedrige  Schaftformzahlen  gegenüber.  Diese 
betragen  nach  den  genannten  Tafeln: 

Alter  80  100  120  Jahre 

Schlußgrad  a 0,495  0,483  0,476 

Schlußgrad  b 0,471  0,461  0,454 

Schlußgrad  c 0,444  0,434  0,428 

Was  ferner  die  Art  der  Durchforstung  betrifft,  so  bleibt  zu  beachten, 
daß  der  Wert  des  wichtigsten  Sortiments  durch  die  Stärke  nicht  des 
unteren,  sondern  des  oberen  Stammteils  bestimmt  wird.  Dieser  Forde- 
rung wild  am  besten  genügt,  wenn  die  Kronen  nur  gelockert,  nicht  aber 
umlichtet  weiden.  Wo  Schäden  meteorologischer  Natur  zu  befürchten 
sind,  müssen  eigentliche  Lichtungshiebe  auch  wegen  der  Bruchgefahr 
vermieden  weiden.  Die  Erhaltung  des  Unterstandes  ist  in  reinen  Fichten- 
beständen schon  mit  Rücksicht  auf  Insektengefahr  nicht  erwünscht.  Die 
Hochdurchforstung  hat  hiemach  in  den  Fichtenbeständen  eine  weit  ge- 
ringere Bedeutung  als  bei  allen  anderen  Holzarten  und  Bestandesformen. 
Bei  der  Aufstellung  nachstehender  Ertragstafel  ist  unterstellt,  daß  die 
Duichf orstungen  mäßig  beginnen,  später  kräftiger  geführt  werden.  Nach 
Herstellung  einer  guten  Schaftform  soll  der  relative  Wachsraum  nicht 
abnehmen.  Die  grüne  Krone  soll  mindestens  ein  Drittel  der  Baumhöhe 
einnehmen  und  die  durchschnittliche  Jahrringbreite  keinen  wesentlicheni 
Veränderungen  unterUegen. 


Martin,  Fontl.  Statfk.    2*  Aall. 
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I.  Standortsklasse:  Durchschnittliche  Jahrringbreite  V»  ^^^ 
Höchstbetrag  der  Stammgmndfläche  45  qm  ^). 


Dorofa- 

Alter 

mtmer 

(di 

om 

40 

14 

flO 

22 

80 

90 

100 

38 

120 

46 

Ge- 
halts- 
hOhe 


Laufender 
Zuwachs 

w 

ta     I     ta 
1  Jahr  20  Jahr. 


Vom  lanfondea 

Zuwachs  entfill^ 

auf  dflo    laof  dfli  aS> 
UeilMDdfli 
Bestand 


Festmeter 

18 

360 

197 

16 

320 

144 

14 

280 

61 

12 

240 

46 

11 

14 
16 
17 
18 


16S 
176 
219 
195 


adortsklasse:  Durchschnittliche  Jahrringbreite 
Höchstbetrag  der  Stammgrundfläche  40  qm. 


Alter 

Duroh- 
messer 

Ge- 
halte, 
hohe 

grund« 
fläohe 

W 

(9) 

om 

m 

qm 

40 

10 

7 

26 

60 

16 

10 

34 

80 

22 

12,6 

38 

100 

28 

14 

40 

120 

33 

15 

40 

Masse 


Laufender 
Zuwaohs 

W 


ta     I     In 
1  Jahr  20  Jahr. 


I20  Jahr.  I      (Si) 


Vom  laufenden 

Zuwachs  entflÜlt 

auf  den     anfdfliui* 
bieibenden 
Beataad 


M 


Festmeter 

14 

280 

165 

12 

240 

135 

10 

200 

85 

8 

160 

40 

175 
340 
475 
560 
600 


115 
105 
115 
120 


b)  Gemischte  Bestände. 

Unter  den  Mischbeständen  der  Fichte  haben  diejenigen  mit  Buche, 
Tanne  und  Kiefer  am  meisten  praktische  Bedeutung.  Da  der  Wert  der 
Buche  vorzugsweise  in  dem  Einfluß  liegt,  den  sie  auf  den  Boden  aus- 
übt, so  genügt  es,  wenn  sie  zu  geringem  Anteil  (10—20  •/o)  in  die  Rchten- 
bestände  eingemischt  ist,  so  daß  die  Werterzeugung  der  Fichte  nicht 
wesentlich  beeinträchtigt  wird.  Damit  sich  aber  die  JB^che  lebensfähig 
und  wirksam  erhält,  muß  die  Durchf orstung  neben  unterdrückten  und 
zurückgebliebenen  auch  vorwüchsige  Fichten  entfernen. 

Die  Durchf  orstung  von  Fichtenbeständen,  die  mit  Tanne  gemischt 
sind,  ist  mit  Rücksich  t  auf  die  Bedeutung  zu  bewirken,  die  dieser  letzteren 

^)  Nach  den  Tafeln  von  Schwappach  (1902)  ist  der  Höchstbetrag  vod 
^  =»  47  qm,  nach  Grandner  52  qm,  nach  Flury  78  qm,  nach  den  hessiBohen 
Tafeln:  bei  mäßiger  Niederdurchf orstung  67  qm,  bei  staiker  freier  Durchforstimg 
47  qm. 
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in  waldbaulicher  Hinsicht  (natürliche  Verjüngung)  und  aus  Gründen  des 
Forstschutzes  (größere  Widerstandsfähigkeit  gegen  Insekten-  und  Sturm- 
schäden) beigelegt  wird. 

Die  Durchforstung  von  mit  Kiefern  gemischten  Fichtenbeständen 
hängt  von  dem  Werte  ab,  der  der  Kiefer  im  Verhältnis  zur  Fichte  bei- 
gelegt wird.  Auf  einem  ausgesprochenen  Fichtenstandort  hat  die  Kiefer, 
die  hier  meist  sperrige  Formen  annimmt,  keine  Berechtigung;  sie  muß 
rechtzeitig  und  vollständig  entfernt  werden.  Wo  jedoch  die  Standorts- 
verhältnisse der  Kiefer  entsprechen,  insbesondere  auf  tiefgründigen  Sand- 
böden und  in  sonnigen  Lagen,  ist  diese  bei  der  Durchforstung  zu  be- 
günstigen, insbesondere  da,  wo  hoho  ümtriebszeitcn  zur  Anwendung 
gebracht  werden  sollen. 

4  Kiefer. 
a)  Reine  Bestände. 

Wegpn  der  vielfachen  Schäden,  denen  die  Kiefer  in  allen  Alters- 
stufen ausgesetzt  ist,  sind  bei  ihr  bestimmte  Durchforstungsregeln 
schwieriger  durchzuführen  als  bei  anderen  Holzarten.  Die  Forderung, 
claß  gute  astreine  Stämme  erzogen  werden  sollen,  bedingt  bei  der  Kiefer, 
die  zur  Bildung  von  Speerwuchs  geneigt  ist,  zumeist  eine  Beschränkung 
des  Wachsraums  in  besonderem  Giade.  Daher  muß  nicht  nur  eine 
stammreiche  Begründung,  sondern  auch  eine  geschlossene  Haltung  im 
jüngeren  Stangenholzalter  Regel  sein.  Die  Öffnung  des  Schlusses  und 
die  ümlichtung  einzelner  Stämme  soll  nur  soweit  stattfinden,  als  die 
Rücksicht  auf  ihre  Erhaltung  und  Wuchsförderung  die  Herausnahme 
ästiger,  schlechtgeformter,  vorwüchsiger  Stämme  erforderlich  macht, 
nicht  aber  als  Ausfluß  eines  bestimmten  Durchforstungsprinzips.  Im 
weiteren  Verlauf  der  Bestandesentwicklung  verlangt  das  zunehmende 
lichtbedürfnis  der  Kiefer,  daß  die  Stammzahl  stark  vermindert  wird. 
Dabei  sind,  abgesehen  von  unterdrückten  und  schadhaften,  die  ein- 
geklemmten und  zurückgebliebenen  Stämme  zu  beseitigen.  Der  Grund- 
satz, daß  die  Durchforstungen  mit  mäßigen  Graden  beginnen  tmd  dann 
zunehmend  kräftiger  geführt  werden,  gilt  hiernach  auch  für  die  Kiefer. 
Abweichungen  von  anderen  Holzarten  bezüglich  der  Durchf  orstungsgrade 
in  verschiedenen  Altersstufen  haben  in  ihrem  schnellen  Jugendwuchs. 
Sue  Ursache.  In  gut  erzogenen,  rechtzeitig  geläuterten  Beständen  werden 
die  Durchforstungen  zugunsten  der  herrschenden  Stämme  geführt.  Es 
können  weder  Plenterdurchf  orstungen  als  Regel  angesehen,  noch  doppelte 
Bestandesschichten  hergesteUt  werden.  Damit  eine  zweite  Bestandes- 
schicht lebensfähig  bleibt,  würden  schon  frühe  Lichtgrade  eingestellt 
werden  müssen,  wie  sie  mit  der  Forderung  der  Erziehung  nicht  verein- 
bar sind. 

Als  Muster  für  die  Herstellung  der  Bestände  können  folgende 
dienen: 
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Der 


I.  StandortBklasse:  Durchachnittliche  Jahningbreite  Vs^™> 
HöchBtbetrag  der  Siammgnmdfläche  30  qm^). 


Durch- 

Alier 

mMBer 

W 

cm 

40 

14 

60 

22 

80 

90 

100 

38 

120 

46 

140 

54 

Ge- 
haita, 
hohe 

m 


Lanlender 
Zuwachs 

W 

in     i     in 
1  Jahr  20  Jahr. 


Vom  laufendBQ 

Zuwachs  entfillt 

anf  den     aofd»iaft> 
MatbcDdan 


(«i) 


(<b) 


Feetmeter 

11 

220 

• 

60 

9 

180 

30 

7 

140 

30 

6 

120 

30 

5 

100 

— 

10 
12 
13 
14 
16 
15 


100 
150 
110 
90 
100 


idortfiklasfle:  Dorchschiiittliche  Jahrringbreite 
Höchstbetrag  der  Stammgrandflache  28  qm. 


Alter 


Duioh- 

Ge- 

measer 

halts- 
höhe 

cm 

m 

Stamm- 
grund- 
flache 

(9) 
qm 


Masse 


Laufender 
Zuwachs 

w 

in     I     in 
1  Jahr  20  Jahr. 


Vom  laufenden 
Zuwachs  entfallt 


auf  den 
UeEbendan 


(*i) 


auf  den  ni- 

acheidwwlen 

BcataDd 


M 


' 

Festmeter 

8 

160 

56 

6 

120 

28 

5 

100 

28 

4 

80 

28 

3 

60 

— 

40 

60 

80 

100 
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28 
28 
28 
28 
28 


196 
252 
280 
308 
336 
336 
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92 

72 
52 
60 


b)  Gemischte  Bestände. 

Nach  allen  wesentlichen  Richtungen  von  reinen  Beständen  ver- 
schieden verhält  sich  die  Durchforstung  der  Kiefer  in  gemischten  Be- 
ständen. Hier  ist  die  Entnahme  vorwüchsiger  Stämme  unbedenklich. 
Sehr  leicht  ist  die  Herstellung  einer  zweiten  Bestandesschicht  herbei- 
zuführen. Für  Hochdurchforstungen  sind  daher  die  erforderlichen  Be- 
dingungen gegeben. 

Als  Mischbölzer  der  Kiefer  kommen,  abgesehen  von  Weichhölzem, 
die  zeitig  ausgehauen  werden,  namentlich  Eiche,  Buche  und  Fichte  in 
Betracht. 

Da  die  Eiche,  wenn  die  Bodenverhältnisse  ihr  genügen,  in  der 
Regel  die  wichtigste,  das  Ziel  der  Wirtschaft  bildende  Holzart  ist,  so 

^)  Nach  den  hessischen  Tafeln  erreicht  g  in  geschlossenem  Bestand  mit  51, 
im  Liohtungsbetriebe  mit  30  qm  den  Höchstbetrag.  Nach  den  Tafeln  von  Sohwap- 
pach  von  1889  steigt  g  bis  60,  nach  den  Tafeln  von  1908  bis  32,4  qm. 
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muß  die  Duichforstung  auf  die  Förderung  ihrer  Entwicklung  gerichtet 
werden.  Die  Kiefer  hat  nur  die  Aufgabe,  als  Schutz-,  Füll-  und  Treib- 
holz zu  wirken;  sie  wird,  wenn  dieser  Zweck  erreicht  ist,  heraus- 
genommen. 

Bei  der  Mischung  von  Kiefer  und  Buche  ist  in  ökonomischer  Be- 
ziehung die  Kiefer  die  ausschlaggebende  Holzart;  ihr  muß  deshalb  der 
vorliegende  Wachsraum  möglichst  vollständig  zuteil  werden.  Die  Buche 
hat  in  erster  Linie  die  Aufgabe  des  Bodenschutzes;  sie  soll  unterständig 
bleiben.  Aushieb  vorwüchsiger  und  Erhaltung  unterständiger  Buchen 
ist  daher  meist  die  Aufgabe  der  Durchf orstung,  sofern  nicht  auf  Teilen 
der  betreffenden  Fläche  auf  die  Erzeugung  von  gutem  Buchennutzhobs 
Wert  gelegt  wird. 

Die  Mischung  von  Kiefer  und  Fichte  kommt  teils  von  Natur,  teils 
durch  die  Art  der  künstlichen  Begründung  in  der  mannigfachsten  Zu- 
sammensetzung vor.  Ihre  Behandlung  muß  sich  nach  den  Standorts- 
verhältnissen richten.  Wo  diese  der  Fichte  zusagen,  wie  es  in  den  meisten 
Gebirgsrevieren  der  Fall  ist,  wird  die  Kiefer  meist  bei  den  frühesten 
Duichf orstungen  zugunsten  der  Fichte  entfernt.  Auf  spezifischen  Kiefem- 
böden,  insbesondere  den  sandigen  Böden  der  Ebene,  hat  die  Fichte  nur 
den  Zweck  des  Bodenschutzes.  Die  Durchforstung  erfolgt  nach  dem 
Baumbedüifnis  der  Kiefer. 


Sechster  Abschnitt. 

Die  Ausnutzung  des  Lichtungszuwachses;) 
zur  Erhöhung  des  Eeinertrags. 

Die  Bedeutung  des  Lichtungszuwachses  wurde  früher')  hervor- 
gehoben. In  der  seitherigen  Forstwirtschaft  ist  vom  lichtungsKuwachs 
bei  vielen  Bestandesformen  Anwendung  gemacht,  so  daß  ein  räches 
Material  zu  seiner  Beurteilung  vorliegt.  Der  Mittelwald,  der  Plenter- 
wald und  ähnliche  zusammengesetzte  Bestandesformen  mit  lichtwuehs- 
stängnen  waren  früher  im  deutschen  Laubholzgebiet  häufig  vertreten. 
Vom  Überhalt,  bei  dem  der  Lichtungszuwachs  ungehemmt  zur  Geltung 
kommt,  wurde  im  18.  und  19.  Jahrhundert  in  Nord-  und  Süddeutsch- 
land  weitgehende  Anwendung  gemacht.  Unter  den  Verhältnissen  der 
Gegenwart  ist  der  Lichtungszuwachs  in  erster  Linie  im  Rahmen  des 
schlagweisen  Hochwaldes  von  Bedeutung.  Hier  sind  besonders  hervor- 
zuheben: 

1.  die  Schläge  der  natürlichen  Verjüngung; 

2.  der  Lichtungsbetrieb  mit  Unterbau; 

3.  der  Überhaltbetrieb. 

Aber  auch  im  Plenterwald  hat  der  Lichtungszuwaohs  bleibende  Be- 
deutung. 


L  Die  Schläge  der  natürlichen  Verjttngiing. 

Der  Zweck  der  Verjüngung  bringt  es  mit  sich,  daB  die  Art  und 
Weise  der  Lichtung  der  Rücksicht  auf  die  Entwicklung  des  Jungwuchses 
untergeordnet  wird.  Hierdurch  wird  den  lichtenden  Hieben  vom  Begion 

^)  Um  die  Untersuchung  des  liohtongszawaohfles  hat  sich  die  Badisohe 
VersuohwanBtalt»  um  seine  piaktisohe  Ausnutzung  die  badisohe  Forstverwaltaxig 
Verdienste  erworben.  Die  wichtigsten  bis  jetzt  vorliegenden  Ergebrnsse  worden 
anläßlich  der  im  Jabre  1909  in  Heidelberg  tagenden  10.  ELauptversammlnng  des 
Deutschen  ForstvereinB  zusammengestellt  und  bekanntgegeben.  V^^  Statut 
Nachweis,  aus  der  Forstverw.  Badens,  1907,  S.  17—21.  Auf  sie  ist  naohsteheod 
Bezug  genommen. 

*)  VgL  den  Abschnitt  über  den  lichtungszuwaohs  im  1.  Abschnitt  des  1.  Teils» 
8.  49  u.  61  ff. 
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bis  zum  Sohliiß  der  Verjüngung  eine  bestimmte  Richtung  aufgeprägt. 
Das  Alter,  in  dem  der  lichtungszuvaohs  bei  einer  richtig  geleiteten 
Naturverjüngung  zur  Geltung  kommt,  ist  in  der  Regel  höher  als  das- 
jenige, in  dem  er  sein  Maximum  erreichen  würde.  Die  größte  Fähig- 
keit, Lichtungszuwachs  anzulegen,  liegt  bei  der  Buche  im  Alter  von 
50—80  Jahren,  bei  der  Fichte  von  40—60  Jahren  vor.  Das  für  die 
natürliche  Verjüngung  am  besten  geeignete  Alter  liegt  aber  bei  der 
Buche  zwischen  100  und  120,  bei  der  Fichte  zwischen  70  und  90  Jahren. 
Günstig  verhält  sich  der  Lichtungszuwachs  der  Verjüngungsschläge  aber 
in  qualitativer  Hinsicht,  da  er  an  gut  ausgebildeten  Schäften  erfolgt, 
für  die  der  mit  der  Lichtung  stärker  zunehmende  Durchmesser  einen 
Maßstab  des  Wertes  bildet.  Die  Abstufung  der  Schläge  und  die  Orade 
der  Lichtungen  werden  durch  den  Bodenzustand  und  das  Schutzbedürfnis 
des  Jungwuchses  bestimmt.  Die  Dauer  des  Idchtungszawachses  ist  bei 
der  natC^lichen  Verjüngung  immer  weit  geringer,  als  es  der  Fall  wäre, 
wenn  von  der  Fähigkeit  der  Holzarten,  ihn  anzulegen,  möglichst  weit- 
gehende Anwendung  gemacht  würde.  Für  die  wichtigsten  Holzarten 
führt  die  Wahrung  der  waldbaulichen  Orundsätze  in  Verbindung  mit 
den  physiologischen  und  standortlichen  Grundsätzen,  auf  denen  sie  be- 
ruhen, zu  nachstehenden  Folgerungen: 

1.  Buche'). 

Die  Buche  ist  zur  Bildung  von  Lichtungszuwachs  in  besonderem 
Qrade  befähigt.  Durch  die  zahlreichen  Triebe,  die  sie  im  Innern  der 
Zweige  besitzt,  ist  sie  imstande,  ihre  Krone  zu  verdichten,  auszudehnen 

^)  Die  Mitteilungen  der  Badisohen  Versuchsanstalt  lassen  erkennen,  daß 
die  Fähigkeit  der  Buche,  Lichtungszuwachs  anzulegen,  trotz  der  im  allgemeinen 
bestehenden  Naohhaltigkeit  ihrer  Zuwachsleistungen,  im  höheren  Alter  stark 
zurückgeht.  Der  schwächste  der  untersuchten  Stämme,  der  sich  im  Alter  von 
71 — 83  Jahren  in  umlichteten  Zustand  befunden  hat»  zeigt»  trotz  seines  weit  ge- 
ringeren Wachsraums,  einen  höheren  10jährigen  Zuwachs  als  die  älteren, 
120 — 140jährigen,  mit  stärkeren  Kronen  versehenen  und  größeren  Wachsraum 
nutoenden  Stämme.  In  noch  stärkerem  Qrade  tritt  die  Überlegenheit  der  jüngeren 
Stämme  in  den  Zuwachsprozenten  hervor.  Sie  betragen  bei  diesen  etwa  4,  bei 
den  älteren  1,45  bis  2,81.  Das  hier  vorliegende  Beispiel  wird  besonders  hervor- 
gehoben, weil  es  für  die  Entwicklung  der  neueren  Forstwirtschaft  sehr  oharakte- 
ristisoh  ist.  Denn  die  mannigfachen  Nachweise  hoher  ZuwachsleiBtangen  infolge 
starker,  mit  Umlichtung  verbundener  Hiebe,  wie  sie  insbesondere  von  v«  See- 
bach»  Homburg,  Borggreve,  Wagener,  Heck,  Metzger  u.  a.  gegeben 
sind,  haben  ihre  wesentlichste  Ursache  in  der  Fähigkeit  der  Buche,  nach  Vollendung 
des  Haupthöhenwuohses,  im  Alter  zwischen  70  bis  100  (oder  120)  Jahren,  sich 
seitlich  auszudehnen  und  hohen  Stärkezuwachs  zu  erzeugen.  Anderseits  zeigen 
die  badisohen  Flächen  aber  auch,  daß  durch  lichtende  Hiebe  noch  im  hohen  Alter 
eine  erhebliche  Steigerung  der  Massen-  und  Wertleistungen  herbeigeführt  werden 
kann.  Der  ZuwachB  der  Buche  auf  der  lichtnngs- Versuchsfläche,  deren  Alter 
zwischen  127  und  166  Jahren  liegt,  beträgt  6,6  bis  10,17,  im  Mij^tel  nahezu  8  fm. 
Der  laufende  Zuwachs  ist  daher  mindestens  ebenso  hoch  als  derjenige,  der  in  den 
Ertragstafeln  für  geschlossene  Orte  gleichen  Alters  angegeben  wird. 
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und  zu  wölben,  sobald  die  entsprechenden  Bedingungen  durch  Erweite- 
rung des  Waehsraumes  gegeben  n^erden. 

Der  Erfolg  der  Lichtung  l&ßt  sich  am  besten  in  gleichmäßig  ge- 
haltenen, allmählich  vom  Schluß  zum  völligen  Freistand  geleiteten  Be- 
ständen untersuchen  und  zahlenmäßig  ausdrücken.  Von  solchen  Be- 
ständen wird  man  daher  zum  Nachweis  des  Lichtungszuwachses  am 
besten  ausgehen,  wenn  auch  in  der  Praxis  aus  den  froher  ^)  angegebenen 
Gründen  unter  Umständen  eine  andere  als  die  gleichmäßige  Stellung 
der  Mutterbäume  zur  Anwendung  kommt. 

Die  dem  Vorbereitungsschlage  eigentümliche  Stellung  hat  zur  Folge, 
daß  der  Rückgang  des  Stärkezuwachses,  der  bei  dichtem  Schluß  ein- 
tritt, durch  die  kraftige  Entwicklung  der  Ejt>nen  aufgehoben  wird.  Gut 
geführte  Buchen-Vorbereitungsschläge  zeigen  mindestens  ein  Gleich- 
bleiben der  Jahrringe;  bei  günstigen  Bodenzuständen  wird  für  wachs- 
kräftige Bestände  sogar  oft  eine  Zunahme  nachzuweisen  sein  ').  Daraus 
geht  hervor,  daß  durch  die  Schlagstellung  auch  die  Zuwachsprozente 
und  milf  ihnen  zugleich  die  Reinerträge  sich  günstig  gestalten.  Ist  auf 
gutem  Standort  in  100jährigen,  etwa  28  m  hohen  Beständen  die  durch- 
schnittliche Stärke  der  Stämme  in  12  m  Höhe  (wo  die  auf  die  Kieis^ 
fläche  bezüglichen  Zuwachsmessungen  der  Masse  annähernd  entspiechen 
mögen)  23  cm,  die  Jahrringbreite  ^/^  cm,  so  ist  das  Zuwachspiozent 
etwa  =  3  ').  Zugleich  findet  aber  auch,  wenigstens  in  guten,  astreinen 
Beständen,  ein  sehr  beträchtlicher  Wertzuwachs  statt.  Die  Mittelstamme 
eines  auf  etwa  400  fm  reduzierten  Bestandes  rücken  bei  20jähiiger 
Dauer  der  angegebenen  Stellung  um  etwa  7  cm  in  die  Höhe,  was  dem 
Unterschied  je  zweier  Klassen  der  sächsischen  Einteilung  entspricht. 
Wird  die  Stellung  des  Vorbereitungsschlags  mit  den  angegebenen  Wuchs- 
verhältnissen 30  Jahre  eingehalten,  so  ergibt  sich  ein  Aufrücken  uul 
eine  volle,  nach  dem  Dezimals3rstem  gebildete  Klasse.   Hiemach  lassen 

^)  Vgl.  den  4.  Abschnitt  über  die  Verjüngung,  insbesondere  die  SteUung 
der  Schlage,  wenn  gemischte  Bestände  das  Wirtsohaftsziel  bilden. 

*)  Sehr  klar  tritt  der  Einfluß  der  rechtzeitigen  Lockerung  des  KronensohhiaseB 
bei  der  danischen  Dnrohforstang  hervor,  die  den  deutschen  Vorberdtungsechlag 
ersetzt.  Metzger  (Mündener  forstl.  Hefte,  IX)  gibt  für  diese  Bestände  folgende 
Zahlen: 

Alter  ....     82         90        100       110       120    Jahie 
Durchmesser  33,8      37,4      41,0      46,3      60,8    cm 

Hiernach  ist  die  durchschnittliche  Breite  der  Jahrringe  vom  80.  bia  zum 
120.  Jahre  eine  sehr  gleichmäßige,  etwa  Vs  ^^i^^* 

')  Diesem  Verhalten  der  Bache  geben  auch  die  neuesten  Ertragstafeto  (A) 
aus  Preußen  Ausdruck,  denen  Bestände  zngprunde  liegen,  deren  Verfassnmg  der 
eines  VorbereitungsschlagB  ähnlich  ist.  Die  Zuwachsprozente  werden  hier  auf 
ni.  Standortsklasse  für  das 

Alter  v(m     80        100        120        140    Jahren 
zu       4,0         3,2         2,6         2,2 
angegeben. 
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sich  auch  die  Prozente  des  Wertzuwachses   für   das  Schaftholz   ein- 
schätzen, wofür  nachfolgende  Bevieie  als  Beispiele  dienen  mögen. 

Wirtschaftsgebiet:  Bayern,  Beg.-Bezirk  Unterfranken  (1913)^). 

Dorohmeflser  in       13-24     25—29     30-40    40— fiO     50—60  aber60cm 
Stanunitte  18  27  35  45  55  65  ^ 

Pieise 10,4        15,4       20,8       27,2       35,7       48,2  M. 

Unterschied  ....  5,0         4,6        6,4  8,6        12,6 

d.  i.  für  die  Wuchs-  48  36  31  31  36  %  des 

Periode  Anfangswertes 

„    1  Jahr  .    .  2,1         1,6  1  1  1,2 

Wirtschaftsgebiet:  Königreich  Sachsen  (1914)*). 

Dorohmesser  in         16—22    23—29     30—36     37—43  cm 
Stammitte  19  26  33  40        „ 

Pieise 17,3       21,1        26,3  28,3   M. 

Unterschied  ....            3,8  6,2  2,0  „ 
d.  i.  für  die  Wuchs- 
periode   .              22  26  8  ^/o  des  Anfangswertes 
„    1  Jahr .   ,            1,1  1,2  0,4   „      „ 

Wirtschaftsgebiet:  Großherzogtum  Hessen  (1914)*). 

Dmohnieflser  in  20—30    30—40    40—50     50—60  über60cm 

Stammitte  25  35  45  56  65 

Pteise 13,1        14,7       18,6      23,4       26,2        28,9  M. 

Unterschied  ....  1,6         3,8         4,9         1,8         3,7 

d.  i.  für  die  Wuchs- 

periode   .  12 


>> 


»> 


1  Jahr  •   . 


26 

26 

8 

15  »/o  des 
Anfangswertes 

0,9 

0,9 

0.3 

0,6 

Die  Wertzunahme  (Massen-  plus  Wertzuwachs)  ist  hiernach  in 
Buchen-Vorbereitungsschlägen,  deren  Stämme  im  Mittel  etwa  30  cm 
stark  sind  und  Jahrringe  von  Ve  ^'^  Breite  anlegen,  auf  etwa  4% 
der  Bestandeswerte  zu  veranschlagen.  Dieser  Betrag  ist  weit  größer, 
als  der  Belastung  des  Vorrats  bei  mäßigem  Zinsfuß  entspricht.  Der 
überschießende  Betrag  der  erzeugten  Werte  entfällt  auf  den  Boden, 
dessen  Beinertrag  —  zunächst  für  den  Einzelbestand,  mit  diesem  aber 
auch  für  die  Betriebsklasse  —  gehoben  wird.  Sofern  nicht  starke  Durch- 
fozstungen  vorangegangen  sind^  empfiehlt  es  sich  deshalb,  die  Bestände 

^)  Nach  den  Mitteilungen  aus  den  Staatsforstverwaltungen  Bayerns,  16.  Heft, 
8.  155. 

*)*Nach  Mitteilung  des  Henn  Forstrats  Wapler. 

')  Nach  Mitteilung  des  Herrn  Geh.  Oberforstrats  Dr.  Walt  her. 
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mehieie  Jahrzehnte  hinduich  in  der  SteUung  des  VorbereitungsBchlagM 
SU  halten. 

Der  eigentliche  üchtungazuwachs  findet  erst  in  den  Beaamunga- 
und  lichtechlagen  statt.  Werden  die  BeaamungsBchläge  gldchmafiig 
dunkel  (mit  etwa  0,7  BestandesschluB)  gehalten,  wie  es  der  Buche  mit 
Rücksicht  auf  die  Sicherheit  und  Gleichmaffigkett  der  Verjüngung  am 
besten  entspricht,  so  nünmt  der  Hassenzuwachs  seinem  Gesamtbetrage 
nach  zunächst  nur  wenig  ab.  In  der  2Ser8etzung  des  Bodens  und  der 
Wölbung  der  Baumkronen  li^;en  positive,  den  Zuwachs  fördernde 
Momente,  während  die  negativen  Einflüsse,  die  in  dem  Anspruch  des 
Jungwuchses  und  der  stellenweise  auftretenden  Standortsgewachse  an 
Nährstoffen  liegen,  zunächst  nur  gering  sind. 

Der  aus  dem  Lichtungszuwachs  hinsichtlich  der  Rentabilität  hervor- 
gehende Erfolg  kann  nach  den  Bodenzuständen  und  den  wirtschaftlichen 
Verhältnissen  sehr  verschieden  sein.  Um  hier  ein  bestiEumtes  BeisiRel 
einzufügen,  greift  der  Verfasser  auf  die  Verhältnisse  seines  früheren 
Reviers,  der  Oberförsterei  Jesberg  im  Regierungsbezirk  Kassel,  zurück. 
Dort  wurden  im  Wirtschaftsjahr  1869  große  Flächen  zur  Naturver- 
jüngung herangezogen.  Die  Nachlichtungen  konnten  nur  sehr  allmählich 
bewirkt  werden.  Die  Schläge  wurden  dunkel  gehalten.  Erst  nach  Ab- 
lauf von  20  bis  25  Jahren  erfolgte  die  Räumung  der  Mutterbäume. 

Die  Ergebnisse  des  2()jährigen  Verjüngungszeitraums  wurden  durch 
Messung  der  Querschnitte  einer  großen  Zahl  von  Stämmen  festgestellt^), 
deren  Durchschnitt  aus  folgenden  Zahlen  zu  ersehen  ist. 

n.  Bonität.    (Buntsandstein;  lehmiger  Sandboden;  Mittelhöhe  30  m.) 


Alter 


Jahre 


Dnioh- 
mesBSr  in 
Brusthöhe 

Dauer  des 

lioht- 

BtandeB 

Jahre 

61 

20 

Brette  von 

lOJahrrinffen 

un  DoToE- 

sdmitt  des 

gansen 
Baumalters 

cm 


Brette  der 

letzten  10 

Jahrringe  vor 

der  IVei- 

steUmig 

om 

riOgi 
ersten 
Jahrzehnt 
Freist 

cm 

to  Jahr- 
e  im 

sweiteD 
bubohde 
eUmig 

1,5 

W 

i3 

126 


2,0 


Hiemach  war  die  Stärke  der  Stämme  in  den  20  Jahren  vom  Ein- 
treten der  Besamung  bis  zum  Schluß  der  20jährigen  Lichtung  von  36 
bis  61  cm  gestiegen.  Ein  Vorbereitungssohlag  ist  nicht  geführt,  daher 
ist  die  Verbreiterung  der  Jahrringe  eine  ziemlich  plötzliche  gewesen. 
Der  Lichtungszuwachs  trat  sofort  ein;  schon  im  ersten  Jahr  nach  der 
Lichtstellung  wurde  die  Bingbreite  fast  verdoppelt,  lediglich  durch 
intensive  Belichtung  der  vorgebildeten  Blattorgane.    Der  Lichtungs- 

^)  Vgl  des  Veifassers  Folgerungen  der  Bodenreinertragstheorie,  1«  Band, 
8.  2181. 
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zu-wachs  ist  aber  mit  der  weiteren  Äusbüdung  der  Krone  fortgesetzt 
gestiegen;  sein  Maximnni  ist  erst  am  Schlüsse  des  zweiten  Jahrzehnts 
eingetreten. 

Die  Zuwaohsprozente  nach  der  Sohneiderschen  Formel  betragen: 

Im  Anfang  des  ersten  Jahrzehnts :  ■=  =  ^  ^^  =  4iS. 

fi'd      3 -32 

400 
Im  Anf««  des  weiten  Jateehnts:  ^:^^  =  ^^- 

Sie  zeigen  hiemach  ein  annäherndes  Gleichbleiben  während  der  ganzen 
Dauer  der  Veijüngung. 

Der  Wertzuwachs  ist  gleichfalls  sehr  bedeutend.  Vor  Einleitung 
der  Verjüngung  war  die  Stärkender  8  bis  16,  im  Durchschnitt  12  m 
langen  Stämme  in  der  Mitte,  wo  die  Stämme  gemessen  werden  (also 
in  etwa  6  m  Höhe)  30  cm;  nach  der  2()]ährigen  Lichtung  betrug  sie 
43  cm.  Die  Stämme  sind  also  infolge  des  2Qjährigen  Lichtstandes  fast 
zwei  Klassen  der  sächsischen  Teilung  in  die  Höhe  gerückt.  Der  Wert 
des  Stammholzes  würde  nach  den  für  Sachsen  mitgeteilten  Zahlen 
folgendermaßen  steigen: 

Für  26  bis  22  cm  staike  Stämme  —  durch  Einrücken  in  die 
Klasse  30  bis  36  cm  —  von  17,3  auf  26,3  M.  Dies  entspricht  einer  jähr- 
lichen Wertzunahme  von  2,6  %  des  Anfangswertes. 

Für  23  bis  29  cm  starke  Stämme  —  durch  Einrücken  in  die 
Klasse  37  bis  43  cm  ~  von  21,1  auf  28,3  M.  Dies  entspricht  einer  jähr- 
lichen Wertzunahme  von  1,7  ^/q  des  Anfangswertes. 

Li  den  Beständen  auf  den  mittleren  und  unteren  Standortsklassen 
sind  die  absoluten  Leistungen  geringer;  im  Verhältnis  zum  Befund  vor 
der  Einleitung  der  Verjüngung  ist  aber  auch  hier  die  Zunahme  der  Durch- 
messer sehr  beträchtlich  ^).  Die  Jahrringe,  die  im  Schlußstand  auf  eine 
Breite  von  0,7  cm  gesunken  waren,  sind  durch  die  Lichtung  auf  1,9  cm 
im  ersten  Jahrzehnt  gestiegen;  im  zweiten  Jahrzehnt  hat  dagegen  ein 
Sinken  auf  1,6  cm  stattgefunden.  Der  Lichtungszuwachs  läßt  daher 
weit  früher  nach,  als  auf  den  besseren  Bonitäten.  Dies  findet  in  dem 
vorliegenden,  durch  Heidelbeere  imd  Anfänge  der  Verheidung  gekenn- 
zeichneten Bodenzustand  eine  hinlängliche  Erklärung  und  enthält  einen 
Beleg  für  die  wirtschaftlich  bedeutsame  Tatsache,  daß  Höhe  und  Dauer 
des  Lichtungszuwachses  stets  mit  dem  Zustand  des  Bodens,  namentlich 
seinem  Humusgehalt,  in  Zusammenhang  stehen,  so  daß  man  die  von 
einzelnen  Untersuchungen  gewonnenen  Ergebnisse  nicht  verallgemeinem 
darf.  Wie  sich  dies  nun  auch  im  Einzelfalle  verhalten  mag  —  das  End- 
ergebnis der  hierher  gehörigen  Erörterungen  geht  dahin,  daß  durch 
richtige  Ausnutzung  des  Lichtungszuwachses  eine  Erhöhung  des  ganzen 
Waldreinertrags  bewirkt  ist.  Und  da  die  Massen-  und  Wertzunahme  im 

^)  A.  a.  O.  S.  220. 
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Verhältnis  zum  Bestandeswert  weit  höher  ist  als  dem  WirtschaftazinB- 
fuß  entspricht,  so  muß  auch  der  auf  den  Boden  entfallende  Teil  des 
Beinertrags  —  zunächst  für  die  in  Verjüngung  begriffenen  Bestände, 
mit  diesen  aber  auch  für  den  ganzen  Wald  —  größer  werden. 

2.  Eiche. 

Bei  der  Eiche  tritt  die  Ausnutzung  des  Lichtungszuwachses  durch 
die  natürliche  Verjüngung  an  wirtschaftlicher  Bedeutung  der  Buche 
gegenüber  sehr  zurück  —  zunächst  schon  aus  dem  früher  hervorgehobenen 
Grunde,  weil  bei  ihr  von  der  natürlichen  Verjüngung  weit  weniger  An- 
wendung gemacht  werden  kann;  es  fehlt  in  den  meisten  deutschen  Wald- 
gebieten an  Beständen,  die  nach  Alter  und  Gesundheitszustand  zur 
Stellung  von  Besamungsschlägen  geeignet  wären.  Sodann  sind  im  Ge- 
birge und  Hügelland  Mittel-  und  Norddeutschlands  die  Mastjahie  bei 
der  Eiche  zu  selten,  als  daß  sie  einem  geregelten  Betriebe  zugrunde 
gelegt  werden  könnten.  Endlich  kommt  in  Betracht,  daß  die  Starke 
des  Lichtungszuwachses  geringer  und  die  Dauer,  während  der  der  Lich- 
tungszuwachs wirksam  sein  darf,  weit  kürzer  ist  als  bei  der  Buche. 

Die  Stellung  eines  Vorbereitungsschlages,  die  bei  der  Buche  unter 
Umständen  für  den  Erfolg  der  Verjüngung  ausschlaggebend  ist,  hat  bei 
der  Eiche,  namentlich  in  reinen  Beständen,  gar  keine  Bedeutung.  Es 
kommt  hier  nicht  darauf  an,  daß  eine  schnellere  Zersetzung  des  Bodens 
herbeigeführt  wird.  Viel  häufiger  wird  man  im  Gegenteil  das  Augen- 
merk dahin  zu  richten  haben,  daß  die  rasche  Zersetzung  des  Humus 
und  eine  Begrünung  des  Bodens  hintangehalten  wird.  Der  „Hieb  aus 
dem  Vollen'*  hat  sich  in  vielen  deutschen  und  außerdeutschen  Waldungen 
selbst  in  Buchen,  die  in  Eichen  umzuwandeln  waren,  gut  bewährt.  Vor- 
bereitende Hiebe  erstrecken  sich  hauptsächlich  auf  den  Aushieb  von 
Holzarten,  deren  Ansamung  nicht  erwünscht  ist. 

Für  die  Stellung  der  Schläge  im  Jahre  der  Besamung  ist  im  Interesse 
der  gleichmäßigen  und  vollständigen  Verjüngung  eine  von  der  Buche 
nicht  stark  abweichende  Haltung  angezeigt,  wie  sie  in  der  älteren  Lite- 
ratur von  G.  L.  Hartig,  in  der  neueren  von  Borggreve  vertreten 
wird ;  schon  die  Schwere  des  Samens  läßt  starke  Unterbrechungen  im 
alten  Holz  nicht  wünschenswert  erscheinen  ^).  Für  den  Gang  und  den 
Grad  der  nachlichtenden  Hiebe  gibt  dagegen  das  große  Lichtbedüifnis 
der  Eiche  die  bestimmende  Richtung.  Die  Eiche  vermag  zwar  auf  ihr 
zusagenden  Standorten,  namentlich  in  milden,  sonnigen  Lagen,  ein  ver- 
hältnismäßig hohes  Maß  von  Beschattung  zu  ertragen;  allein  Erfahrung 
und  Beobachtung  lassen  erkennen,  daß  ihr  Höhenwuchs  unter  Beschir- 
mung jeder  Art  leidet.  Je  stärker  die  Beschirmung  der  Mutterbäume 
ist,  um  so  länger  dauert  die  Zeit,  während  der  sie  von  Wildverbiß  und 

^)  Die  besten  Ergebnisse  der  Natnrverjüngung  der  Eiohe  liegen  in  Frank- 
reich vor.  Der  Besamungssohlag  („la  ooupe  d'ensemenoement*')  entnimmt  et«» 
Vt  der  anstehenden  Masse. 
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FroBt  zu  leiden  hat.  Der  allgemeinste  Bestimmungsgrund  für  die  Haltung 
der  Verjüngungsschläge  ist  auch  bei  der  Eiche  das  Verhältnis  ihres 
Wachstums  zu  dem.  der  Standortsgewächse.  Ein  schwaches  Auftreten 
von  solchen  ist  oft  der  Entwicklung  der  jungen  Eiche  nicht  nachteilig, 
es  gewährt  ihr  manchen  Schutz;  ein  starkes  kann  sie  völlig  zugrunde 
richten.  Mit  der  Überwindung  der  Konkurrenz  der  Standortsgewächse 
fällt  aber  die  Ursache  zu  dunkler  Haltung  der  Schläge  fort.  Voller  Licht- 
genuß sagt  ihr  alsdann  am  besten  zu.  Bei  einer  Höhe  des  Aufschlags 
von  '/4  bis  1  m  wachsen  Eichenschonungen  überall  am  besten  ohne  jede 
Beschirmung.  Als  Verjüngungszeitraum  wird  man  hiemach  mehr  als 
10  Jahre  —  vom  Eintritt  einer  gelungenen  Besamung  an  —  nicht  an- 
sehen dürfen;  unter  günstigen  Standortsverhältnissen  genügt  sogar  eine 
kürzere  Zeit.  Nur  ausgesprochene  Frostlagen  können  in  dieser  Bezie- 
hung eine  Ausnahme  bilden.  In  solchen  ist  die  Eiche  aber  nicht  am 
Platze. 

Währen^^ines  10jährigen  Verjüngungszeitraumes  kann  nun  durch 
den  Lichtungszuwachs  sehr  oft  eine  Erhöhung  des  Reinertrags  herbei- 
geführt weiden,  die  im  Verhälims  zu  dieser  kurzen  Zeit  als  sehr  be- 
deutend zu  erachten  ist.  Bei  einer  Ringbreite  von  ^/^  cm  wird  an  40  cm 
starken  Stämmen  ein  Massenzuwachs  von  2,5  %  hervorgebracht.  Diesem 
steht  an  astreinen  Stämmen  ein  sehr  bedeutender  Wertzuwachs  zur 
Seite,  der  aber  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Eichenholzes  in  weiten 
Grenzen  liegt  ^).  Vereint  sind  Massen-  und  Wertzunahme  guter  Eichen 
während  der  Verjüngung  höher  als  dem  Wirtschaftszinsfuß  entspricht. 
Sie  haben  daher  eine  Steigerung  nicht  nur  des  gesamten  wirtschaftlichen 
Beinertrags,  sondern  auch  des  auf  den  Boden  entfallenden  Teils  des- 
selben zur  Folge.  Andererseits  hat  man  jedoch  auch  zu  beachten,  daß 
mit  dem  Herausbringen  von  starken  Stämmen  Schäden  am  Jimgwuchs 
verursacht  werden,  die  bei  der  Schwere  der  Eichenstämme  in  be- 
sonderem Grade  ins  Gewicht  fallen.  Das  Endergebnis  der  hierher  ge- 
lichteten Erwägungen  geht  dahin,  daß  bei  der  Eiche  schon  in  früheren 
Altersstufen,  vom  beginnenden  Stangenholz  ab,  auf  die  Belebung  imd 
Erhaltung  des  Stärkezuwachses  hingewirkt  werden  muß  und  daß  die 
Bedeutung  der  Verjüngungsschläge  in  dieser  Beziehung  sehr  zurücktritt . 

3.  Tanne'). 

Unter  allen  Holzarten  ist  bei  der  Tanne  am  frühesten  und  erfolg- 
reichsten  vom    Lichtungszuwachs  Anwendung  gemacht  worden.    Der 

^)  Das  reiohste  Material  über  die  Verschiedenheiten  im  Werte  des  Eichen- 
holzes bietet  die  Bayerische  Statistik.  Vgl.  Mitteilungen  aus  der  Staatsforst- 
verwaltung Bayerns  XVI  B. 

')  Die  Tanne  ist  von  der  Badischen  Versuohsanstalt  am  eingehendsten  be- 
arbeitet worden.  Das  Alter  der  einzelnen  untersuchten  Staoune  lag  bei  Einlegung 
der  liohtungEdiiebe  in  den  Grenzen  von  72  bis  168  Jahren.  Bei  den  meisten  ist 
der  lichtungBzawachs  im  Alter  von  120  bis  150  Jahren  wirksam  gewesen.  Absolut 


382    Die  Ansnatznng  des  lichtimgBzawBchses  zur  Erhöhung  des  Reinertrags. 

Handel,  der  im  oberrheinischen  Tannengebiet  schon  frOh  entwickelt 
war,  verlangte  starke  Sortimente;  diese  konnten  aber  unter  dem  Ein- 
fluß des  Lichtungszuwachses  am  besten  erzeugt  werden.  Die  Tanne  be- 
sitzt in  auBerorden  lichem  Grade  die  Fähigkeit,  sich  in  ihrem  Wachs- 
tumsgang den  äußeren  Bedingungen,  die  ihr  gegeben  werden,  anzu- 
passen. Im  Plenterwald  sieht  man  häufig  Stämme,  die  bis  zum  100.  Jahre 
gekümmert  und  dann,  nach  Erlangung  der  Eronenfreiheit,  ihren  Zu- 
wachs verzehnfacht  haben.  Aber  auch  bei  den  Schlägen  der  natürlichen 
Veijüngung  tritt  die  Fähigkeit,  Lichtungszuwachs  anzulegen,  in  den 
Jahrringbreiten  stärker  hervor,  als  bei  allen  anderen  Holzarten.  Die 
Art  seiner  Anwendung  erleidet  jedoch  nach  den  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnissen mannigfache  Abweichungen. 

Ein  Vorbereitungsschlag  ist  bei  der  Tanne  in  der  Regel  nicht  er- 
forderlich. Er  wird  ersetzt  durch  kräftige  Durchforstungen,  durch  den 
Aushieb  von  E^rebstannen,  von  alten  und  zuwachslosen  lammen.  Die 
Stellung  des  Besamungsschlags  ist  häufig  kein  fester,  einnmliger  Akt  im 
Sinne  der  früheren  Regeln;  er  geht  meist  allmählich,  oft  durch  natür- 
liche oder  künstliche  Anlage  von  kleinen  Löchern,  aus  den  früheren 
Stellungen  hervor.  Die  jugendliche  Entwicklung  erfolgt  aber  unter 
solchen  umständen  sehr  langsam.  Lisbesondere  bleibt  der  Höhenwuchs 
zurück,  während  die  Seitenäste  sich  nach  den  ersten  Jahren  stäriter 
ausbilden.  Dies  langsame  Wachstum  ist  nun  an  sich  nicht  erwünscht; 
es  erscheint  daher  das  Bestreben  gerechtfertigt,  den  Höhenwuchs  auf 
künstlichem  Weg  zu  fördern.  Dies  kann  durch  vermehrte  Lichtung  ge- 


gemessen zeigt  der  10jährige  Zuwachs  im  Dnrohschnitt  nahezu  eine  Verdoppebng 
der  Leistung  in  dem  Jahrzehnt  vor  der  Lichtung.  Relativ,  im  Verhältnis  zur 
Masse  der  einzelnen  Stämme,  ist  dagegen  der  Zuwachs  während  der  liehtimgB- 
periode  ziemlich  auf  gleicher  Höhe  geblieben  wie  in  dem  Jahrzehnt  vor  der  Licht- 
stellung. Die  Zuwaohsprozente  sind  bei  einem  Teil  der  Stämme  für  die  Periode 
der  Liohtstellung  höher,  bei  einem  Teile  niedriger  als  in  dem  der  lichtung  voraus- 
gegangenen Jahrzehnt. 

Die  Eigebmsse  der  auf  ganze  Bestände  gerichteten  Untersuchungen  lassen 
die  Nachhaltigkeit  des  Zuwachses  der  Tanne  erkennen.  Mit  Ausnahme  sehr  alter 
(172  jähriger)  Bestände  zeigen  die  Versuchsflächen»  die  meist  ein  Alter  vvm  12X> 
bis  140  Jahren  haben,  noch  einen  Zuwachs,  der  demjenigen  nicht  gelichteter  Be- 
stände mindestens  gleich  steht.  Gleichwohl  geht  das  praktische  Ergebnis,  das 
aus  den  badischen  Versuchsflaohen  gezogen  werden  muß,  dahin,  daß  die  Be- 
dingungen für  den  Lichtungszuwachs  nicht  erst  im  Alter  von  120  Jahren  gegeben 
werden  dürfen,  sondern  weit  früher.  Das  günstigste  Verhalten  zeigen  auch  bei  der 
Tanne  die  schwachen  Stamme.  Die  70 — 100jährigen  haben  einen  Zuwachs  von 
3 — 4Vo»  während  er  bei  den  über  140jährigen  meist  unter  2*/«  herabgeht.  Es 
ist  femer  zu  beachten,  daß  den  jüngeren  Stämmen  während  des  lichtstandes  ein 
bedeutender  Qualitätszuwachs  zukommt;  sie  rücken  schnell  in  höhere  Stamm* 
klassen.  Die  mit  120  Jahren  freigestellten  Stämme  gehören  aber  unter  den 
günstägen  Standortsverhältnissen  Badens  bereits  der  I.  oder  U.  Stammkbsse 
an,  so  daß  der  wichtigste  Zweck  des  Liohtungshiebes  nicht  mehr  zur  Geltung 
kommt.  Endlich  verursachen  sehr  starke  Stämme  mehr  Schaden  und  Störungen, 
die  nur  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  ihnen  sehr  starke  Vorteile  gegenüber  stehen» 
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schehen.  Bei  senkrechter  Freistellung  wachst  die  Tanne,  wie  jede  andere 
Holzart,  am  besten.  Indem  man  aber  durch  lichtere  Stellung  das  Wachs- 
tum der  jungen  Tanne  zu  befördern  sucht,  erhalten  zugleich  die  dem 
Standort  eigentümlichen  Schlagunkräuter  Gelegenheit,  sich  anzusiedeln 
oder,  wenn  sie  bereits  vorhanden  sind,  sich  auszudehnen.  Und  da  das 
Licht  auf  die  Entwicklung  der  Schlagunkräuter  einen  viel  unmittel- 
bareren und  stärkeren  Einfluß  ausübt  als  auf  die  der  jungen  Tanne, 
60  hat  die  Vermehrung  der  Lichtzufuhr  auf  den  Boden  der  Verjüngungs- 
schläge die  entgegengesetzte  Wirkung  als  beabsichtigt  war:  Die  Stand- 
ortsgewäohse  nehmen  an  Ausdehnung  und  Stärke  zu,  und  die  junge 
Tanne  leidet  von  ihnen  mehr  als  von  der  Beschirmung  des  Altholzes. 
Die  stärkste  Waffe  im  Konkurrenzkampf,  mit  der  die  Tanne  ausgestattet 
ist,  liegt  in  ihrer  Fähigkeit,  Schatten  zu  ertragen.  Hierin  übertrifft  sio 
alle  Schlagunkräuter.  Will  man  der  Tanne  zum  Siege  verhelfen,  so 
müssen  deshalb  die  Schläge  so  dunkel  gehalten  werden,  daß  der  Boden 
im  benarbten  Zustand  bleibt.  Alle  vorzeitigen  stärkeren  Lichtungen 
sind  der  Tanne  auf  allen  Standorten  zuwider. 

Die  Bücksicht  auf  Unkrautzuwachs  und  Frost  führt  hiemach  bei 
der  Tanne  zu  einer  dunklen  Haltung  der  Schläge.  Ist  nun  aber  der  An- 
flug soweit  entwickelt,  daß  er  von  den  genannten  Wirkungen  der  an- 
organischen und  organischen  Natur  nicht  mehr  zu  leiden  hat,  so  ist  der 
Grund,  der  zu  dunkler  Haltung  der  Mutterbäume  Veranlassung  ge- 
geben hat,  weggefallen.  Nun  ist  es  für  den  Jungwuchs,  dessen  Entwick- 
lung die  Schlagstellungen  bestimmen  muß,  am  günstigsten,  wenn  die 
Mutterbaume  schnell  gelichtet  und  entfernt  werden.  Ein  Bedürfnis  zu 
längerem  Schutz  liegt  nicht  vor.  Die  Schäden  durch  die  Fällung  und 
Bäumung,  die  zunächst,  solange  der  Anflug  noch  biegsam  und  niedrig 
ist,  gering  sind,  treten  um  so  stärker  auf,  je  länger  mit  dem  Hiebe  ge- 
zögert wird.  Die  Ausnutzimg  des  Lichtungszuwachses  darf  deshalb  die 
Schlagstellungen  nicht  bestimmen. 

Für  die  Art  der  Schlagführung  ist  endlieh  auch  die  Bücksicht  auf 
den  Sturm  von  Einfluß.  Wo  Stunngefahr  in  stärkerem  Grade  vorliegt, 
darf  nicht  die  gleichmäßige  Umlichtung  der  Mutterbäume,  bei  der  der 
Lichtungszuwachs  am  besten  zur  Ausnutzung  kommt,  angewandt  werden. 
Die  Verjüngungen  sind  vielmehr  so  zu  leiten,  daß  die  Hiebe  von  der 
dem  Wind  entgegengesetzten  Seite  b^onnen  und  gegen  den  Wind 
fortgeführt  werden. 

Aus  dem  Gesagten  ist  zu  entnehmen,  daß  auch  bei  der  Tamie  keine 
allgemeinen  Hegeln  über  die  Art  und  Grade  der  Ausnutzung  des  Lich- 
tungszuwachses aufgestellt  werden  dürfen.  Je  nach  den  Verhältnissen 
des  Standorts  und  der  Beschaffenheit  der  Bestände  können  sich  mannig- 
fache Abweichungen  ergeben.  Überall  liegt  aber  der  Schwerpunkt  nicht 
in  langem  Halten  einzelner  Stämme  in  den  Lichtschlägen,  sondern  in 
den  der  Ansamung  vorausgehenden  Perioden  imd  im  ersten  bzw  im 
ersten  und  zweiten  Jahrzehnt  der  Verjüngungszeit.  Auch  das  Alter  der 
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zu  yerjüngeiiden  Bestände  ist  von  EinfiuB  auf  die  mehr  oder  weniger 
konservative  Richtung,  die  bei  der  Lichtung  und  Räumung  befolgt 
wild.  Müssen  verhältnismäßig  junge  Bestände  in  Angriff  gen(xnmen 
werden,  so  sucht  man  entschiedener  dahin  zu  wirken,  daß  diese  in  höhere 
Wertklassen  einrücken.  Bei  altem  Holz  liegt  hierzu  bei  der  Tanne,  die 
keinen  anhaltenden  Wertzuwachs  besitzt,  kein  Qrund  vor. 

Wie  sehr  der  Reinertrag  durch  den  Lichtungszuwachs  bei  der  Tanne 
gefördert  wird,  ergibt  sich  durch  zahlenmäßige  Messung,  für  die  in  den 
Verjüngungsbeständen  reiches  Material  vorliegt.  Ist  z.  B.  die  Jahr- 
ringbreite während  eines  SQjährigen  Verjüngungszeitraumes  ^/^  cm,  ist 
femer,  wie  es  einer  guten  Bonität  (IE)  entspricht  ^), 

im  Alter  von 70  80  90  100  Jahren 

der  Durchmesser  in  10  m  Höhe     ....  10  23  28  33  cm, 
so  ist  der  während  der  Verjüngung  er- 
folgende Zuwachs 6,4  4,3  3,6  3  % 

Der  Wertzuwachs  wird  am  besten  aus  der  Zeit,  die  zur  Erreichung 
der  Stammklassen  erforderlich  ist,  nachgewiesen.  Die  süddeutschen 
Stammklassen  sind  hierzu  am  besten  geeignet.  Nach  der  Statistik  für 
Bayern  (1913)  ist  der  Wertzuwachs  wie  folgt  einzuschätzen: 

Stämme V  IV  m  n  I   Klasse 

bei 10  14  16  18  18  m  Höhe 

Durchmesser 12  14  17  22  30  cm 

Durohsohnittspreise  <)    .    .  14,1  17,4  20,8  23,2  26,1  M. 

Unterschied 3,3  3,4  2,4  2,9 

Wuohsdauer 10  10  14  16         Jahre 

Wortzimahmeprozent    für 

die  Wuchsdauer     ...  23  20  12  12  % 

für  1  Jahr 2,3  2,0  0,9  0,8 

Aus  vonstehenden  Zahlen  eigibt  sich,  daß  bei  der  Tanne  der  lioh- 
tungszuwachs  in  außerordentlichem  Maße  zur  Erhöhung  des  Beinertrags 
beitxägt,  und  zwar  sowohl  des  Beinertrags  des  ganzen  Waldes  als  auch 
des  auf  den  Boden  entfallenden  Teils  desselben.  Zugleich  tritt  klar 
hervor,  daß  vom  Standpunkt  der  Bodenreinertragslehre  die  Zeit  zwischen 
dem  70.  bis  100.  Jahre  als  die  leistungsfähigste  anzusehen  ist.  In  höherem 
Alter  der  Lichtwuohsstämme  werden  zwar  noch  beträchtliche  Werte  er- 
zeugt; aber  der  Überschuß  derselben  über  die  Vorratsrente,  aus  welchem 
die  Bodenrente  hervorgeht,  wird  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  geringer. 


^)  Vgl.  die  Nachweisungen  des  Stärkezuwaohses  der  Tanne  im  Foistamt 
Gengenbach  in  des  Verfassers  Folgerungen  der  Bodenreinertragstheorie,  §  46. 
Die  Höhe  von  10  m  ist  eingesetzt^  weil  hier  die  vom  Qnerschnitt  al^leiteten 
Zahlen  den  die  Masse  des  Baumes  betreffenden  annähernd  entsprechen. 

*)  Mitteüungen  aus  der  Staatsforstverwaltnng  Bayerns,   15.  Heft  XVI C 
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4.  Fichte. 

Die  Fichte  steht  hinsichtlich  der  Fähigkeit,  Lichtungszuvachs  an* 
zulegen,  der  Tanne  gegenüber  sehr  zurück;  namentlich  läßt  sie,  wie  in 
den  Mischbeständen  beider  Holzarten  deutlich  zu  ersehen  ist,  im  höheren 
Alter  in  dieser  Eigenschaft  sehr  nach  ^).  Auch  steht  gerade  bei  der 
Fichte  häufig  die  Rücksicht  auf  die  Form  an  erster  Stelle;  dieser  wird 
aber  durch  geschlossenen  Stand  am  besten  Rechnung  getragen.  Oleich- 
wohl muß  auch  bei  der  Fichte  dem  Lichtungszuwachs  bei  der  Ver- 
jüngung Beachtung  gezollt  werden.  Praktisch  ist  dies  auch  in  der  neueren 
Zeit  in  vielen  süddeutschen  Staatsforstverwaltungen  (Bayern,  Württem- 
berg, Baden)  sowie  in  österreichischen  Staats-  \md  Privatforsten  ge- 
schehen. 

Die  Einleitung  der  Verjüngung  erfolgt  in  der  Regel  derart,  daß 
nach  vorausgegangener  kräftiger  Durchforstung  eine  Lockerung  imd 
schwache  Unterbrechung  des  Kronenschlusses  eintritt,  wodurch  der 
Samenschlag  hergestellt  wird.  Für  die  weitere  Nachlichtimg  ist  ee  bei 
der  Fichte  mit  Rücksicht  auf  die  Sturmgefahr  Regel,  daß  die  einzelnen 
Stamme  nicht  gleichmäßig  umlichtet  werden.  Die  Verjüngungsschlage 
werden  vielmehr  in  der  Form  von  Saumschlägen  geführt,  die  je  nach 
den  Standortsverhältnissen  von  Ost  nach  West  —  von  Nord  nach  Süd 
oder  von  Nordost  nach  Südwest  aneinander  gereiht  werden.  Der  Lich- 
tungszuwachs wird  hierdurch  zwar  beeinträchtigt,  aber  die  Wirtschaft 
gewinnt  an  Sicherheit.  Nur  an  Orten,  die  nach  Lage  imd  Bodenzustand 
vom  Sturme  nicht  zu  leiden  haben,  kann  von  der  Umlichtung  nach  den 
Regeln  von  O.  L.  Hartig  oder  Borggreve  Anwendung  gemacht 
werden. 

Von  den  in  größerer  Praxis  vorgenommenen  Verfahren,  die  auf  Aus- 
nutzung des  Lichtungszuwachses  gerichtet  sind,  ist  der  Lichtwuchsbetrieb 
von  VogI*)  in  Salzburg  durch  seine  leuigjährige  Betätigung  und  die 
erzielten  Erfolge  in  besonderem  Maße  ausgezeichnet.  Das  Charakte- 
ristische desselben  besteht  darin,  daß  die  Bestände  im  Alter  von  60  bis 
70  Jahren,  nachdem  sie  vorher  einem  mäßig  begonnenen,  stärker  fort- 
gesetzten Durchforstungsbetrieb  unterlegen  haben,  gelichtet  werden. 
Durch  den  Lichtungshieb  sollen  etwa  15  bis  20  7o  ^^^  Masse  entnommen 
werden.    Der  Hieb  trifft  die  zurückgebliebenen  Stämme,  so  daß  der 


^)  Die  auf  die  Fichte  bezügliohen  Untersuohongen  der  Badisohen  VeisaohB- 
uutalt  haben  ein  negatives  Resultat  ergeben,  dahingehend,  daß  die  Anwendung 
des  liohtangssuwaohses  in  alten  FiohtenbestSnden,  wie  sie  dort  voigelegen  haben, 
in  der  Regel  keine  Bereohtigiing  hat.  Die  Zuwachsprozente  der  einzelnen  Stämme 
betragen  nur  0,88  bis  1,33.  Mit  einem  derartigen  Ergebnis  würde  sieh  die  forst- 
liche Statik  aber  nur  begnügen,  wenn  mit  demselben  eine  hohe  Wertznnahme 
▼erblinden  wäre.  Dies  ist  aber  bei  der  Fichte  nur  ausnahmsweise  der  Fall  (für 
Hölzer,  die  mit  starken  Prozenten  zu  Spaltwaren  und  Resonanzholz  tauglioh  sind). 

*)  VgL  des  Verfassers  Mitteilungen  über  das  waldbauliohe  und  statisohe  Ver- 
halten desselben  in  der  Zeitschr.  f.  Forst-  u.  Jagdw.  1901. 

Martin,  FontL  Statik.    2.  AvH.  ^ 
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bleibende  Bestand  aus  den  herrschenden,  am  gleichmäßigsten  bekrönten, 
widerstandsfähigsten  Stammen  gebildet  wird.  Als  Nonn  fflr  die  SeUag- 
Stellung  wird  angegeben,  daß  im  60.  bis  70.  Jahre  300  bis  400,  im 
80.  Jahre  300,  im  100.  Jahre  250  Stämme  yorhanden  sind.  Letztere 
sollen  zur  Zeit  der  Nutzung  2  bis  3  f m  mithalten. 

Der  allmähliche  Gang  der  Lichtungen  führt  bei  entsprechenden 
Standortsbedingungen  ungesucht  zur  natürlichen  Verjüngung.  Am  heeten 
erfolgt  diese  meist  da,  wo  der  Fichte  die  Tanne,  wenn  auch  nur  in 
geringem  Maße,  beigemischt  ist.  Der  Boden  befindet  sich  bei  entsprechen- 
den Standortsverhältnissen  im  Zustande  einer  leichten  Begrünung,  die 
dem  Keimen  und  Anwachsen  des  Anflugs  keine  Hindemisse  bereitet. 

Der  Erfolg  des  Lichtungsbetriebs  tritt  im  Querschnitt  der  Stämme 
der  Abtriebsschläge  sehr  klar  hervor.  Während  die  Jahrringe  der  ge- 
schlossenen Bestände  im  angegebenen  Alter  auf  0,1  cm  zurückg^angen 
sind,  hat  sich  der  Stärkezuwachs  in  den  gelichteten  Beständen  auf  fast 
gleicher  Höhe  erhalten. 

Nach  zahlreichen  Untersuchungen,  die  in  dieser  Richtung  an 
Stänmien  der  Abtriebsschläge  vorgenonmien  wurden,  war  in  SOjährigen 
Beständen,  die  20  Jahre  hindurch  im  Lichtwuchsbetrieb  behandelt 
waren,  die  durchschnittliche  Stärkezunahme  an  den  30  bis  40  cm  starken 
Stämmen  in  jedem  der  beiden  Jahrzehnte  5  bis  6  cm.  Hieraus  ergibt 
sich  ein  Massenzuwachs  von  3  bis  4  7o>  ^^^^  infolge  des  in  Osterreich 
bestehenden  großen  Unterschiedes  im  Preise  starken  und  schwachen 
Bau-  und  Schneideholzes  ein  Wertzuwachs  von  2  %  ^^^^  Seite  steht. 
Aus  ZSahlen  dieser  Art  geht  hervor,  daß  durch  die  Lichtung  mit  der  Er- 
höhung des  Massen-  und  Wertzuwachses  auch  der  auf  den  Boden  ent- 
fallende Teil  des  Reinertrags  erheblich  gesteigert  wird.  Ähnliches  ergibt 
sich  für  andere  Verfahren,  die  vom  Lichtungszuwachs  rechtzeitig  An- 
wendung machen.  Unter  diesen  sind  namentlich  diejenigen  von  Wa- 
gener ^)  und  Borg  mann  *)  hervorzuheben.  Je  später  jedoch  die  Lich- 
tungen eingelegt  werden,  um  so  imsicherer  wird  gerade  bei  der  Fichte 
der  Erfolg  des  Lichtimgszuwachses,  um  so  größer  sind  auch  die  Gefahien, 


^)  Wagener  (Waldbau,  S.  217 f.)  charakterisiert  den  von  ihm  empfohknen 
Fichten-Iichtwiiohsbetrieb  mit  den  Worten:  „Wenn  die  Fiohtenbestände  Vt  ^ 
Grundfläche,  die  Baur  und  Lorey  für  die  dritte  Standortakbusse  nachgewiesen 
haben,  erreicht  haben,  so  ist  die  Lichtung  vorzunehmen,  die  bo  stark  zu  greifen 
ist,  daß  die  Stamme  20  Jahre  völlig  freie  Entwicklung  finden  können." 

')  Borg  mann  nimmt  eine  Lichtung  ähnlich  derjenigen,  die  Vogl  an!  der 
ganzen  Fläche  durchführt»  nur  in  Horsten  vor.  „Die  in  Liohtstand  zu  bringenden, 
am  besten  veranlagten  Staoune  sollen  in  Horste  und  Gruppen  vereinigt  werden, 
die  voneinander  durch  dunkler  zu  haltende  Beetandesteile  getrennt  werden.  Die 
Lichtstandstellung  soll  von  der  Mitte  dieser  Horste  aus,  mäßig  beginnend,  sidi 
allmählich  ringförmig  nach  dem  Umfang  zu  fortsetzen,  und,  hier  angelangt,  wieder- 
um von  der  Mitte  aus  in  wiederholtem  und  verstärktem  Maße  eintreten  und  nach 
außen  fortgesetzt  werden,  wodurch  gleichzeitig  die  nachfolgende  horstweise  (ev. 
natürliche)  Verjüngung,  die  ebenfalls  in  der  Mitte  der  Horste  beginnt  und  sich 
ringförmig  nach  außen  fortsetzt,  in  entsprechender  Weise  eingeleitet  werden  soll 
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von  denen  die  gelichteten  Bestände  bedroht  sind.  Für  viele  Wirtschafts- 
gebiete hat  deshalb  der  lichtungsznwachs  gar  keine  Bedeutung,  zumal 
dann,  wenn  die  Wertsteigerung  bei  zunehmender  Stärke  gering  ist  ^). 

5.  Kiefer'). 

Bei  der  Kiefer  hat  der  Lichtimgszuwachs,  soweit  er  durch  die  Schlag- 
stellungen der  natürlichen  Verjüngung  erfolgt,  am  wenigsten  praklische 
Bedeutung.  Da  sich  die  Kiefer  schon  im  höheren  Stangenholz-  und 
noch  mehr  im  Baumholzalter  licht  stellt,  so  ist  der  Unterschied  im 
lichtgenuB  zwischen  diesem  Stadium  und  dem  völligen  Freistand  viel 
geringer  als  bei  Holzarten,  die  bis  dahin  dicht  gestanden  haben.  In 
Besamungs-  und  Lichtschlägen  spielt  der  Lichtungszuwachs  keine  Bolle, 
weil  die  Zeit,  während  der  er  wirksam  sein  kann,  viel  zu  kurz  ist,  als  daß 
erhebliche  Folgen  für  den  Stärkezuwachs  eintreten  könnten. 

Vorbereitende  Hiebe  sind  bei  der  Kiefer,  um  die  natürliche  Ver- 
jüngung herbeizuführen,  nicht  erforderlich.  Vielmehr  empfiehlt  es  sich, 
dahin  zu  wirken,  daß  bis  zum  Eintreten  der  Besamung  der  Boden  tun- 
lichst in  bedecktem  Zustand  erhalten  bleibt;  eine  starke  Ausbreitung 
der  Bodenzüge  ist  immer  mit  nachteiligen  Folgen  verbunden.  Sobald 
aber  eine  Besamung  erfolgt  ist,  muß  ein  rascher  Gang  der  Lichtimgen 
Platz  greifen.  Grund  zu  einem  langen  Halten  der  Mutterbäume  liegt  bei 
der  Kiefer  nicht  vor.   Die  Bücksicht  auf  Frost  und  Unkrautwuchs,  die 


Die  Anlage  solcher  bis  10  ar  giofier  Horste  und  Gruppen  soll  im  50.  bis  55.  Jahre 
bisher  mäßig  durohforsteter  Bestände  bewirkt  und  diese  Horste  selbst  unter  Zu- 
weisung der  besten  Bodenstellen  so  ausgewählt  werden,  daß  bis  zu  zwei  Drittel 
der  GeBamtfläohe  hiermit  bedeckt  sind/'  Vgl.  H.  Borg  mann,  AUgem.  Forst- 
and Jagdz.  1803  und  1805  und  W.  Borg  mann,  Kronenfreihieb  und  Lichtwuchs- 
hetrieb  der  Fichte  1807. 

^)  Wie  es  s.  B.  in  Sachsen  der  Fall  ist.  Hier  betrugen  die  Durchschnitts- 
preise des  Jahrzehnts  1000/00  für  23  bis  20  cm  starkes  Sohneideholz  25,0  M.,  für 
30  bis  36  cm  starkes  25,6  M.,  für  über  36  cm  starkes  26,3  M.  Es  liegt  hiernach 
kein  Qmnd  vor,  stärkeres  Schneideholz  als  solches  von  30  cm  zu  erzeugen.  In 
Bayern,  Baden  und  Württemberg — noch  mehr  in  Österreich  und  der  Schweiz  — 
sind  die  Unterschiede  zwischen  schwachem  und  starkem  Schneideholz  weit  größer 
als  in  Sachsen;  daher  ist  es  auch  gerechtfertigt,  vom  lichtungszuwachs,  sofern 
es  die  Standortsverhältnisse  gestatten,  in  höherem  Mafie  Anwendung  zu  machen. 

*)  Die  Kiefer  hat  auf  den  in  Baden  vorliegenden  Buntsandsteinböden  in 
bezog  auf  ihren  Lichtungszuwachs  ein  gönstigeres  Verhalten  gezeigt  (vgL  Statist. 
Nachw.  1007,  S.  20),  als  man  nach  ihrer  physiologüschen  Beschaffenheit  und  den 
Erfahrungen,  die  anderwärts  gemacht  sind,  vermutet.  Während  eines  30  jährigen 
Lichtstandes,  der  im  Alter  von  130  bis  170  Jahrrai  wirksam  gewesen  ist,  hat  sich 
der  Zuwachs  der  einzelnen  Stämme  mehr  als  verdoppelt.  Die  Znwachsprozente 
betrugen  während  der  30jährigen  lichtongsperiode  1,75  bis  2,20.  Bei  der  Kiefer 
ist  femer  zu  beachten,  daß  die  Stärkezunahme  ihres  Schaftes  mit  einer  sehr  hohen 
Qualitätssteigerung  verbunden  ist.  Daher  wird  man  in  Mischbeständen  von  Tanne, 
Fichte  und  Kiefer  bei  den  die  Verjüngung  einleitenden  lichtstellungen  auf  ent- 
sprechendem Standort  die  Kiefer  als  den  wertvollsten  Nadelholzbaum  begünstigen 
mässen. 

25» 
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bei  langsamwüchfiigen,  schutzbedürftigen  Holzarten  die  dunkle  HaUmng 
▼erlangt,  fällt  hier  fort,  weil  die  Kiefer  von  Froet  nicht  zu  leiden  hat 
lind  die  Konkurrenz  der  Standortsgewächse  schon  nach  wenigen  Jahren 
aus  eigener  Kraft  zu  bestehen  vermag.  Eine  lange  Beschirmung  be- 
einträchtigt die  Entwicklung  der  Kiefer  in  besonderem  Maße;  sie  hat 
femer  eine  große  Ungleichheit  der  Verjüngung  zur  Folge,  die  für  die 
schnellwachsende  und  zur  Sperrwuchsbiidung  geneigte  Kiefer  von  nach- 
teiligem Einfluß  ist.  Je  länger  die  Samenbäume  in  den  Schlägen  ge- 
halten werden,  um  so  stärker  sind  endlich  auch  die  Fällungs-  und  B&u- 
mimgsschäden.  Sie  sind  gering,  solange  der  Anflug  noch  schwach,  stamm- 
reich  und  niedrig  ist.  Sobald  jedoch  die  Höhentriebe  stärker  und  straffer 
werden,  ist  die  Fällung,  Aufarbeitung  und  Ausbringung  der  Samen- 
bäume mit  großen  Nachteilen  für  die  Entwicklung  der  Jungwüchse  ver- 
bunden, die  sich  das  ganze  spätere  Bestandesleben  hindurch  in  der  Be- 
schaffenheit der  Bestände  bemerkbar  machen. 

Aus  der  Summe  der  waldbaulichen  und  ökonomischen  Erwägungen, 
die  bei  der  Bestandesbegründung  zu  machen  sind,  ergibt  sich,  daß  auch 
da,  wo  die  natürliche  Verjüngung  der  Kiefer  an  sich  guten  Erfolg  ver- 
spricht, auf  den  lichtungszuwachs  keine  Rücksicht  genommen  werden 
darf.  Die  Erreichung  genügender  Stammstärken  ist  vielmehr  auf  einem 
der  anderen  Wege,  die  nachstehend  behandelt  werden,  anzustreben. 

IL  Der  Lichtnngsbetrieb  mit  Unterbau. 

lichtkronige  Holzarten  verlangen,  wenn  sie  in  höherem  Umtrieb  be- 
wirtschaftet und  zu  Starkholz  erzogen  werden  sollen,  eine  freie  Ent- 
wicklung ihrer  Kronen.  Bei  einer  solchen  Stellung  wird  der  Boden  dem 
Einfluß  der  Sonne  ausgesetzt.  Es  werden  Standortsgewächse  hervor- 
gerufen, die  auf  den  Zustand  des  Bodens  durch  die  BUdung  ungünstiger 
Humusformen  nachteilig  wirken  und  die  Kulturen  erschweren.  Die  nach- 
haltige Zuwachserzeugung  wird  infolgedessen  vermindert.  Durch  die 
Vermeidung  von  Durchforstungen  und  Lichtungen  kann  dies  Übel  nicht 
beseitigt  werden.  Denn  die  Lichtstellung  tritt  in  Eichen-,  Kiefem-, 
Lärchen  usw.  Beständen  auch  ein,  wenn  sie  gar  nicht  durchforstet  und 
gelichtet  werden.  Um  die  Nachteile  genannter  Art  zu  verhindern,  muß 
auf  die  Einführung  von  Schutzholz  Bedacht  genommen  werden.  Wo 
nicht  bereits  eine  Mischung  mit  einer  den  Boden  schützenden  Holzart 
vorhanden  ist,  liegt  das  beste  Mittel  der  Erhaltung  eines  guten  Boden- 
zustandes im  Unterbau  mit  Schattenholzarten. 

Die  für  den  Unterbau  wertvollste  Holzart  ist  die  Buche.  Sie  ge- 
deiht unter  dem  milden  Schirm  von  Eichen,  Kiefem,  Lärchen  sehr  gut, 
leidet  wenig  von  Naturschäden  und  übt  auf  den  Boden  einen  günstigen 
Einfluß  aus,  indem  sie  ihn  von  Unkraut  frei  hält,  seine  Lockerheit  er- 
höht und  seine  Feuchtigkeit  gleichmäßiger  gestaltet.  Die  Mischung  mit 
der  Buche  macht  die  Bestände  sicherer  gegen  manche  Gefahren  der 
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oiganischen  und  aDorganischen  Natur.  Nächst  der  Buche  wird  die 
Hainbuche  zum  Unterbau  mit  Vorteil  verwendet.  Insbesondere  hat 
sie  da  Bedeutung,  wo  die  Buche  aus  klimatischen  Gründen  nicht  an- 
gebaut werden  kann,  wie  namentlich  in  Frostlagen.  Im  Nordosten 
Deutschlands,  jenseits  des  natürlichen  Verbreitungsgebietes  der  Buche, 
scheidet  diese  ganz  aus.  Auch  die  Tanne  ist  durch  ihre  Fähigkeit, 
Schatten  zu  ertragen  und  den  Boden  in  gedecktem  Zustand  zu  erhalten, 
zum  Unterbau  zu  empfehlen.  Was  das  Alte  r  betrifft,  in  dem  der  Unter- 
bau vorgenommen  wird,  so  sind  die  Extreme  zu  vermeiden;  sowohl  zu 
frühe  als  zu  späte  Ausführungen  des  Unterbaues  sind  mit  Mißständen 
veiknüpft.  Gegen  eine  zu  frühe  Ausführung  spricht  die  Forderung,  daß 
die  Bestände,  wenn  sie  unterbaut  werden,  gute  Stammformen  gebildet 
haben  sollen.  Sie  müssen  deshalb  zunächst  in  vollem  Schluß ,  ohne  daß 
eine  eigentliche  Umlichtung  der  Krone  vorgenommen  wird,  gehalten 
werden.  Bei  einem  zu  hohen  Alter  der  Bestände  liegt  zur  Zeit  des  Unter- 
baues ein  weniger  günstiger  Bodenzustand  vor;  es  haben  sich  alsdann 
schon  stärkere  Überzüge  von  Standortsgewächsen  gebildet,  die  den 
Unterbau  erschweren  und  verteuern.  Endlich  ist  das  Verhältnis  der 
Hiebsreife  der  miteinander  zu  mischenden  Holzarten  zu  beachten.  Da 
die  zum  Unterbau  dienende  Holzart  häufig  an  manchen  Stellen  in  die 
Höhe  wächst  und  am  Hauptbestand  teilnimmt,  so  ist  es  erwünscht,  daß 
sie  im  Haubarkeitsalter  des  letzteren  eine  hinlängliche  Nutzbarkeit  er- 
langt hat.  Als  die  beste  Zeit  zur  Vornahme  des  Unterbaues  ist  das  Alter 
von  40  bis  50  Jahren  anzusehen. 

Der  Einfluß  des  Lichtungsbetriebs  auf  den  Reinertrag  ist  einerseits 
vmn  Massen-  und  Wertzuwachs  der  Lichtwuchsstämme,  andererseits  von 
den  Kosten,  die  der  Unterbau  verursacht,  abhängig.  Ein  scharfer  Nach- 
weis ist  nach  beiden  Richtungen  praktisch  nicht  durchführbar,  da  sich 
die  wichtigsten  Wirkungen,  die  den  Boden  betreffen,  erst  im  Laufe 
längerer  Zeit  kundgeben.  Dagegen  lassen  sich  die  ökonomischen,  tech- 
nischen und  bodenkundUchen  Wirkungen  des  Unterbaues  auf  gutacht- 
lichem Wege  bestimmt  genug  nachweisen,  um  der  Wirtschaft  eine  be- 
stimmte Richtung  zu  geben. 

1.  Massenznwachs. 

Der  Zuwachs  gelichteter  unterbauter  Bestände  hängt  einmal  von 
der  Menge  und  Beschaffenheit  der  Wachstumsorgane  ab,  zum  anderen 
von  der  Wirkung  des  Unterbaues  auf  die  Produktionsfähigkeit  des 
Bodens.  Nach  beiden  Richtungen  ist  die  Ausführung  der  Hauungen 
und  Kulturen  und  die  weitere  Haltung  der  Bestände  von  Einfluß. 

Eingeleitet  wird  der  Lichtungsbetrieb  der  Eiche  imd  Kiefer,  bei 
denen  er  vorzugsweise  Bedeutung  hat,  durch  eine  Durehforstung,  die, 
weU  die  verbleibenden  Stämme  an  einen  freieren  Stand  gewöhnt  werden 
sollen,  etwas  stärker  geführt  wird,  als  es  sonst  der  Fall  sein  würde. 
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Doch  soll  der  Schluß  nicht  unterbrochen  weiden.  Auch  die  Schlagstel- 
lung zur  Zeit  des  Unterbaues  besteht  nur  in  einer  Lockerung,  nicht  in 
einer  stärkeren  Unterbrechung  der  Kronen.  Buche,  Hainbuche  und 
Tanne,  die  wichtigsten  zum  Unterbau  zu  verwendenden  Holzarten,  er- 
tragen im  ersten  Jahrzehnt  die  volle  Beschirmung  eines  Kiefern-  und 
Eichenbestandes.  Im  zweiten  Jahrzehnt  wird  die  SteUung  so  gehalt^ 
daß  längere  Zeit  keine  starken  Nachhiebe  nötig  werden;  im  Dickungs- 
und jüngeren  Stangenholzalter  ist  der  Schaden,  der  durch  Fällung  und 
Itöumung  verursacht  wird,  am  stärksten.  Weiterhin  trifft  der  Hieb  vor- 
zugsweise abgängige  Stämme  (schlechtgeformte,  nicht  gewünschte  Holz- 
arten usw.),  während  auch  der  Unterstand,  wenn  er  herangewachsen 
ist,  periodischen  Durchforstungen  unterzogen  wird.  Vor  und  während 
der  späteren  Verjüngung  ist  eine  plenterartige  Behandlung  der  Bestände 
am  Platze. 

Bis  zum  Eintritt  des  Unterbaues  liegen  keine  wesentlichen  Unter- 
schiede im  Zuwachs  eines  wie  vorstehend  behandelten  gegenüber  einem 
geschlossenen  Bestände  vor.  Verschiedene  Durchf orstung^grade  üben  in 
dieser  Beziehung  nur  geringen  Einfluß  aus.  Der  laufende  Zuwachs  wird 
beim  Lichtungsbetriebe  durch  die  kräftigen  Durchforstungen,  die  der 
Lichtung  vorausgehen,  angeregt  und  zeigt  sich  oft  dem  des  gleich- 
alterigen  geschlossenen  Bestandes  überlegen.  Nach  den  Ertragstafeln 
für  das  Qroßherzogtum  Hessen  beträgt  der  laufende  jährliche  Zuwachs 
der  Eiche  auf  ü.  Standortsklasse:  bei  mäßiger  Niederdurchforstung  im 
Alter  von  30  bis  40  Jahren  8,8  —  zwischen  40  und  50  Jahren  9,0  fm; 
beim  Lichtungsbetrieb  im  Alter  von  30—40  Jahren  10,9  —  zwischen 
40  und  60  Jahren  10,4  fm.  Aber  diese  Unterschiede  treten  nicht  überall 
in  der  gleichen  Richtung  hervor.  Bei  der  Kiefer  wird  der  laufende  Zu- 
wachs in  jenen  Altersstufen  beim  Schlußstand  höher  als  im  gelichteten 
Bestände  angegeben  ^).  Als  Maßstab  für  die  Leistung  einer  Fläche  muß 
der  im  Laufe  der  ganzen  Umtriebszeit  gebildete  Durchschnittszu- 
wachs an  Gesamtmasse  angesehen  werden.  Dieser  beträgt  nach  den  gd- 
nannten  Ertragstafeln 

Bei  der  Eiche  —  II.  Standortsklasse 

tt  =  60        80        100        120        140        160 

Schlußstand      7,0       7,3        7,4         7,3         7,1         6,9  fm 

Lichtungsbetrieb     ...     7,7       7,8        7,6         7,3         7,0         6,9  „ 

Bei  der  Kiefer  —  IL  Standortsklasse 

tt  =  60  80  100  120  140 

Schlußstand 9,2  8,8  8,3  7,6  6,9  fm 

Lichtungsbetrieb.    ...     8,8  8,6  8,3  7,9  7,6  „ 

Diese  Unterschiede  sind  aber  zu  geringfügig,  als  daß  sie  auf  die 
Behandlung  der  Bestände  von  wesentlichem  Einflüsse  sein  könnten. 


^)  Vgl.  den  Abschnitt  über  den  Durchforstungsbetrieb. 
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Der  Unterbau,  der  durch  Saat  oder  durch  Pflanzung  mit  schwachem 
Material  und  meist  in  weitem  Verband  ausgeführt  wird,  übt  zunächst 
keinen  merklichen  Einfluß  auf  den  Zuwachs  aus.  Sobald  er  sich  schließt, 
zeigt  der  Zuwachs  des  gelichteten  Hauptbestandes  unter  Umstanden 
eine  Abnahme.  Nach  den  in  Meiningen  an  Kiefern  vorgenommenen 
Untersuchungen  ^)  ergab  sich,  daß  sowohl  der  Stärkezuwachs  der  Einzel- 
stamme als  auch  der  Massenzuwachs  auf  der  Flächeneinheit  bei  nicht 
unterbauten  Beständen  größer  war  als  bei  den  mit  lichtenschutzholz 
versehenen.  Allgemein  bekannt  ist,  daß  die  Jahiringbreiten  zunehmen, 
wenn  ein  geschlossener  Unterstand  beseitigt  wird.  Der  negative  Einfluß 
des  Unterstandes  auf  den  Zuwachs  des  Hauptbestandes  ist  darin  be- 
gründet, daß  dieser  selbst  Bodennährstoffe  gebraucht,  und  daß  der 
Boden  gegen  die  atmosphärischen  Niederschläge  mehr  al^geschlossen 
wird,  als  es  für  den  Hauptbestand  erwünscht  ist.  Die  Wahrnehmung 
des  Zuwachsrückganges  hat  zu  der  Ansicht  Anlaß  g^eben,  der  Unter- 
bau sei  eine  verkehrte  Maßregel.  Mit  großer  Entschiedenheit  sprach 
sich  Borggreve  *)  gegen  die  Vornahme  des  Unterbaues  aus.  Seiner  ab- 
fälligen Kritik  liegen  aber  ganz  andere,  weit  stärkere  Lichtungshiebe 
zugrunde,  als  diejenigen,  die  die  preußische,  bayerische,  hessische  u.  a. 
Staatsf  orstverwaltungen  im  letzten  halben  Jahrhundert  zur  Ausführung 
gebracht  haben.  Borggreve  unterstellte,  daß  der  Lichtungsbetrieb  mit 
Unterbau  in  älteren  Stangen-  und  angehenden  haubaren  Orten  mindestens 
die  Hälfte  der  vollen  Holzmasse  entnehme.  Die  genannten  Staatsforst- 
verwaltungen haben  aber  die  lichtenden  Hiebe  ganz  allmählich,  im  Sinne 
der  hessischen  Ertragstafeln  ausführen  lassen. 

Trotz  der  angegebenen  ungünstigen  Erscheinungen  verhält  sich  der 
Unterbau  bei  guter  Ausführung  in  bezug  auf  den  nachhaltigen  Massen- 
zuwachs nicht  negativ,  sondern  positiv.  Man  kann  durch  richtige  Wahl 
der  zum  Unterbau  verwandten  Holzarten  und  die  Vermeidung  eines  zu 
dichten  Standes  dahin  wirken,  daß  die  genannten  Mißstände  nicht  ein- 
treten oder,  wenn  sie  eingetreten  sind,  wieder  aufgehoben  werden.  Die 
Verfassung  gelichteter  unterbauter  Bestände  ist  nach  ihren  Orundlagen 
für  die  organische  Arbeit,  die  auf  der  betreffenden  Fläche  geleistet  wird, 
sehr  gut.  Die  nachhaltige  Zuwachsleistung  hängt  überall  von  der  Be- 
schaffenheit des  Bodens  ab.  Die  von  Borggreve  a.  a.  0.  ausgesprochene 
Ansicht,  „daß  die  natürlich  sich  einfindende  Bodenvegetation  von 
Gläsern  und  Kriechsträuchem  den  Hauptvorteil  des  Unterbaues,  Ver- 
hinderung der  Verwehung  des  Laubabfalles  ausreichend  leiste  und  sich 
zugleich  hinsichtlich  des  Entzuges  und  der  Zurückgabe  von  Bodennähr- 
stoffen  befriedigend  verhalte'^  wird  von  der  Mehrzahl  der  praktischen 
Forstwirte  und  den  Vertretern  der  Bodenkunde  nicht  geteilt.  Man  kann 
sie  nur  als  berechtigt  anerkennen,  wenn  bezüglich  der  Standortsgewächse 
günstige,  bezüglich  des  Unterbaues  dagegen  ungünstige  Unterstellungen 

M  AUgem.  Forst-  u.  Jagdz.  1890;  Zeit8chr.  für  Forst-  u.  Jagdw.  1896,  S.  286. 
*)  Holzznoht,  2.  Aufl.,  S.  347ff. 
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gemacht  weiden.  Dies  ist  namentlich  der  Fall,  wenn  der  Unterbau  mit 
Nadelholz,  insbesondere  mit  der  Fichte,  vorgenommen  wird,  die  fte  die 
Eiche  stets,  vielfach  aber,  namentlich  bei  zu  dichter  Haltung,  auch  för 
die  Kiefer  nachteilige  Wiriningen  hat.  Ffir  die  weitaus  wichtigste  Be- 
standesform  und  die  voEfaenschenden  Standortegewächse  —  nämlich 
einerseits  die  Buche  als  Gegenstand  des  Unterbaues  in  Eichen  und  Kiefern, 
andererseits  die  Heidelbeere  als  herrschender  Überzug  im  größten  Teile 
der  norddeutschen  Kiefemwaldungen  —  liegen  so  bestimmte  Nachweise 
zugunsten  der  Buche  vor,  daß  man  über  ihr  Verhalten  im  allgemeineD 
nicht  wohl  im  Zweifel  sein  kann.  Die  Quellen  der  Ernährung  weiden 
in  unterbauten  Eichen-  und  Kiefembeständen  besser  au^;enutzt  als  in 
reinen  Beständen,  die  sich  im  höheren  Alter  von  selbst  lichtetellen. 
Die  Flächen  sind  vollbestockt.  Wo  im  Ältholz  Lücken  entstehen,  weiden 
sie  durch  die  Kronen  des  nachwachsenden  jungen  Bestandes  ausgefüllt. 
Der  nachlassende  Zuwachs  des  Hauptbestandes  wird  dadurch  eigänzt. 
Dem  Abnehmen  des  Zuwachses  kann  in  unterbauten  Beständen  durch 
lichtende  Hiebe  im  Ober-  und  Unterstand  besser  entgegengewirkt  werden 
als  in  nicht  unterbauten.  Das  endliche  Eigebnis,  das  aus  den  Grund- 
bedingungen der  Zuwachsbildung  abzuleiten  ist,  geht  dahin,  daß  der 
nachhaltige  Zuwachs  in  Beständen  von  Lichtholzarten,  die  in  höherem 
Umtriebe  bewirtschaftet  werden  sollen,  durch  den  Unterbau  erhöht 
wird,  wie  es  auch  durch  Untersuchungen  an  alten  Kiefembeständen 
mit  natürlichem  Buchenunterstand,  die  für  den  Unterbau  als  Muster 
dienen  können,  tatsächlich  nachgewiesen  ist^). 

2.  Wertzuwachs.   . 

Auch  bezüglich  der  Veränderungen  im  Gange  des  Wertzuwachses, 
die  als  Folge  des  Lichtungsbetriebes  und  Unterbaues  eintreten,  ist  man 
auf  eine  gutachtliche  Beurteilung  angewiesen.  In  der  Regel  werden 
positive  und  negative  Einflüsse  auf  die  Wertbildung  geltend  gemacht 
werden  müssen.  Negativ  wirkt  auf  das  Durchschnittsfestmeter,  das  den 
Maßstab  des  Wertes  bildet,  der  Umstand,  daß  der  Anteil  des  Reisigs 
in  geUchteten  Beständen  etwas  größer  ist,  als  in  vollständig  ge- 
schlossenen Beständen.  Auch  werden  die  Schäfte  nicht  so  hoch  hinauf 
astrein  erhalten,  als  es  geschieht,  wenn  der  Schluß  erhalten  bleibt. 
Diesem  nachteiligen  Einflüsse  steht  jedoch  der  höher  zu  bewertende 
Vorzug  eines  größeren  Stärkezuwachses  gegenüber.  Durch  die  Lichtung 
wird  die  Stanmizahl  vermindert.  Mit  der  geringeren  Stammzahl  ist,  da 
der  Gesamtzuwachs  bei  verschiedenen  Graden  der  Bestandesdichte  wenig 
abweicht,  eine  stärkere  Durchmesselzunahme  verbunden.  Nach  den 
Ertragstafeln  für  das  Großherzogtum  Hessen  ist  der  Durchmesser  de« 
Mittelstammes  normaler  Kief embestände : 


^)  Borgmann,  Qnmdzüge  der  Qeschiohte  und  Wirtschaft  der  Kgl.  Ober- 
försterei Eberswalde,  8.  26  (Jagen  106b). 
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auf  I.  Standortsklasse : 

im  Alter  von     ....  00  80  100  120       140  Jahren 

beim  Schfaißstand     .    .  26,0         32,9         38,4         42,7         46,0  cm 

Untersohied 6,9  5,5  4,3  3,3  „ 

beim  lichtmigsbetrieb  25,5         34,5         43,5         52,5         61,5    „ 

Unterschied 9,0  9,0  9,0  9,0 

auf  II.  Standortsklasse: 

im  Alter  von     ....      60  80  100  120       140  Jahren 

beim  Schlußstand     .    .     23,0         29,8         35,0         39,2         42,0  cm 

Unterschied 6,8  5,2  4,2  2,8 

beim  Lichtungsbetrieb      22,2         29,8         37,4         45,0         52,6    „ 
Unterschied 7,6  7,6  7,6  7,6 

Während  hiemach  die  auf  den  jeweiligen  Mittelstamm  bezogene 
Duichmesserzunahme  beim  Schlußstand  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt 
geringer  wird,  bleibt  sie  imter  dem  Einfluß  der  Lichtung  gleich.  Der 
Durchmesser  ist  aber  unter  übrigens  gleichen  Umstanden  ein  Maßstab 
des  Wertes.  Alle  Mittel,  ihn  zu  steigern,  sowohl  das  direkte  durch  Er- 
weiterung des  Wachsraums  und  der  VerslÄrkung  der  Jahrringbreiten, 
als  auch  das  indirekte  durch  Ausscheidung  aller  mangelhaft  arbeitenden 
Bestandesglieder,  müssen  zur  Anwendung  gebracht  werden,  wenn  die 
Stetigkeit  der  Durchmesserzunahme,  wie  sie  in  den  oben  genannten 
Ertragsnachweisen  hervortritt,  herbeigeführt  werden  soll. 

Nach  den  Untersuchungen  R.  Hartigs^)  muß  es  femer  als  ein 
Vorzug  angesehen  werden,  daß  durch  die  Bedeckung  mit  einem  Holz- 
bestand der  Boden  spater  erwärmt,  die  Holzbildung  daher  mehr  in  die 
wärmere  Jahreszeit  verschoben  und  die  lockere  Frühjahrsschicht,  die 
den  Wert  beeinträchtigt,  vermindert  wird.  „Denselben  Einfluß'^  —  sagt 
Hartig  —  „welchen  die  Hochgebirgglage  auf  die  Qualität  des  Holzes 
ausübt,  bewirkt  dichter  Bestandesschluß,  und  zwar  ebenfalls  durch  Ver- 
zögerung der  kambialen  Tätigkeit  bis  zum  Beginn  der  langen  und 
heißen  Tage  und  der  vollendeten  Ausbildung  der  neuen  Triebe  und 
Nadeln.''  Es  ist  aus  den  Erfahrungen  der  Praxis  bekannt,  daß  die 
besten  Hölzer  (z.  B.  Eichen  im  Spessart,  Fichten  im  Böhmerwald)  mit 
freier  Krone  und  gedecktem  Fuß  erwachsen  sind.  Diese  natürlichen 
Wuchsbedingungen  kann  die  moderne  Forstwirtschaft  nicht  besser  her- 
stellen als  durch  den  Lichtungsbetrieb  in  Verbindung  mit  dem  Unterbau. 
Endlich  liegt  auch  in  der  größeren  Freiheit,  die  man  in  unterbauten 
Beständen  bezüglich  des  Aushiebs  von  schlechtwüchsigen  und  der  Pflege 
der  gutwüchsigen  Stämme  besitzt,  und  in  der  größeren  Sicherheit  gegen 
manche  atmosphärischen  Schäden,  die  mit  dem  Unterbau  und  der  Lich- 
tung verbunden  sind,  ein  nicht  zu  unterschätzendes  Moment,  das  sich 
mit  mehr  oder  weniger  Bestimmtheit  auch  im  Werte  des  Durchschnitts- 

^)  Dm  Holz  der  dentsohen  Nadelwaldbaune  1885,  Kap.  IX. 


9H    Die  AnmataEaiig  des  üohtmig^rawBohfles  zur  EriiOliiiiig  das  Reinertnigi. 


fesUneteiB  bemerktich  macht  und  gewürdigt  weiden  muß,  wenn  es  auch 
in  den  Zahlen  der  Statistik  nicht  erfaßt  wird.  Im  Unterbau  liegt  das 
einfachste  Mittel,  um  gemischte  Bestände,  deren  anerkannte  VorzQge 
nicht  nur  die  Massen-»  sondern  auch  die  Wertleistung  betreffen,  in 
großem  Umfange  zu  erzeugen. 

3.  Reinertrag. 
a)  Waldreinertrag. 

Legt  man  zum  Nachweis  des  Waldieinertrags  einer  normalen  Be- 
triebsklasse  voa  u  Flächeneinheiten  die  Formel 


u 

zugrunde,  so  treten  beim  Lichtungsbetrieb  mit  dem  Unterbau  gegen- 
über der  geschlossenen  Bestandeserziehung  positive  und  negative  Ein- 
flüsse hervor,  die  man  gegeneinander  abzuwägen  hat,  um  den  Einfluß 
auf  den  Waldieinertrag  zu  beurteilen.  Der  Abtriebeertrag  (A)  ist  seiner 
Masse  nach  beim  Lichtungsbetrieb  geringer  als  bei  geschlossener  Er- 
ziehung. Nach  den  Ertragstafeln  für  Hessen  beträgt  er 

bei  der  Eiche  —  ü.  Standortsklasse 

« =  100  120  140  160  Jahre 

Schlußstand 500  573  635  693  fm 

Lichtungsbetrieb   ....     329  360  389  411    „ 

bei  der  Kiefer  —  TL,  Standortsklasse 

tt  =  80  100  120  140  Jahie 

Schlußstand 466  523  554  575  fm 

Lichtungsbetrieb   ....     325  355  379  399   „ 

Hiemach  sind  beim  Lichtungsbetrieb  in  den  höheren  Altersstufen 
nur  etwa  zwei  Drittel  der  Masse  des  gleichalterigen  geschlossenen  Be- 
standes vorhanden.  Zu  einer  richtigen  Beurteilung  beider  Bestandes- 
formen muß  jedoch  bemerkt  werden,  daß,  namentlich  bei  der  Kiefer, 
Unterbrechungen  des  Bestandesschlusses  und  Verminderungen  der  End- 
erträge, auch  ohne  daß  sie  beabsichtigt  sind,  durch  Naturschäden  aller 
Art,  eintreten.  Ältere  reine  Kiefembestände  mit  einem  Vollertragsfaktor 
von  mehr  als  0,8  sind  selten.  Werden  die  Massen  der  im  Schluß  ge- 
haltenen Bestände  mit  0,8  reduziert,  so  sind  die  Unterschiede  gegenüber 
dem  Lichtungsbetrieb  weit  geringer.  Was  die  Beschaffenheit  der  End- 
erträge betrifft,  so  ist,  wie  oben  hervorgehoben  wurde,  der  Wert  des 
Stammholzes,  der  nach  jeder  Richtung  ausschlaggebend  ist,  infolge  der 
stärkeren  Durchmesser,  die  der  freiere  Stand  zur  Folge  hat,  und  der 
wirksameren  Begünstigung  der  wertvollsten  Stämme,  die  der  Unterbau 
ermöglicht,  größer  als  beim  Schlußstand.  Zum  Abtriebsertrag  des  Haupt- 
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beatandes  kommt  noch  die  durch  den  Unterbau  erzeugte  Holzmasse 
hinzu.  Sie  tritt  um  so  mehr  hervor,  je  mehr  der  Zuwachs  des  Haupt- 
bestandes im  höheren  Alter  durch  Abnahme  der  natürlichen  Wuchs- 
faktoren zurückgeht.  Mit  Rücksicht  auf  diese  mannigfachen  Einflüsse, 
die  sich  nicht  immer  in  Zahlen  fassen  lassen,  ist  die  in  der  PraziB  häufig 
gemachte  Unterstellung  durchaus  berechtigt,  daß  die  Lichtungen  nicht 
stärker  gehalten  werden  sollen  als  so,  daß  die  Haubarkeitsertiäge  ihrem 
Wert  nach  gegenüber  dem  Schlußstand  nicht  vermindert  werden. 

Dem  Ifinus  der  Masse  an  Abtriebeertrag  steht  beim  Lichtungs- 
betrieb ein  Plus  an  Vomutzungen  gegenüber.  Nach  den  genannten 
Ertragstafeln  betragen  auf  II.  Standortsklasse  die  Vorerträge: 


•    •    • 


40 
27 
61 
30 
66 


Holzart      Alter    .   .   . 
Eiohe        Sohlu&tand 

lichtungsbetrieb   . 
Kiefer         Sohlußstand   .   .   . 

lichtungsbetrieb  . 

IXe  Summe  der  Vorertiilge  ist: 

für  «  =  100 

Eiche    Sohlu&tand   ....    237 
„       lichtungsbetrieb   .   .     429 

fOr  «=  80 

Kiefer   Sohlufistand   ....     242 
„      lichtungsbetrieb   .   .     362 


60 
30 
62 
46 
69 

120 

300 
618 

100 

304 
473 


80 
31 
66 
37 
69 


100 

32 

49 

29 

64 


120  Jahre 
31  fm 
43 
24 

48 


»f 


»9 


99 


140 

361 
596 

120 

355 
572 


160  Jahre 

409  fm 
667    „ 

140  Jahre 

380  fm 
659   „ 


Bezüglich  der  negativen  Bestandteile  der  obigen  Formel  ist  zu  be- 
merken, daß  die  Kosten  für  Verwaltung,  Schutz  etc.  {v)  von  der  tech- 
nischen Behandlung  entweder  ganz  unberührt  bleiben  oder  doch  in  so 
geringem  und  unbestimmtem  Maße  durch  sie  beeinflußt  werden,  daß 
die  Unterschiede  nicht  zahlenmäßig  nachgewiesen  werden  können.  Die 
Kulturkosten  werden  durch  die  Vornahme  des  Unterbaues  erhöht. 
Indessen  fallen  sie  als  negative  Momente  weniger  in  die  Wagschale  als 
von  mancher  Seite  unterstellt  wird.  Es  kommt  in  dieser  Hinsicht  in 
Betracht,  daß  die  Ausfülmmg  der  in  Frage  kommenden  Kulturen  billig 
ist,  weil  sich  der  Böden  zur  Zeit  des  Unterbaues  in  einer  günstigen  Ver- 
fassung befindet;  er  ist  noch  nicht  stärker  mitStandortsgewächsen  über- 
zogen. Für  die  Saat  genügen  einfache,  oberflächliche  platz-  oder  streifen- 
weise Verwundungen;  Pflanzungen  können  mit  schwachem  Material  aus- 
geführt werden.  Es  sind  femer  weitere  Verbände  als  bei  der  völligen 
Neubegründimg  zu  wählen,  da  der  Zweck  des  engen  Verbandes,  daß 
astreine  Schäfte  erzogen  werden  sollen,  hier  nicht  vorliegt  oder  doch 
zurücktritt.  Der  Zweck  des  Unterbaues  ist  in  erster  Linie  auf  die  Er- 
haltung eines  guten  Bodenzustandes  gerichtet.  Die  Kosten  werden  durch 
die  ziemlich  gleichzeitig  (kurz  vor  imd  nach  dem  Unterbau)  eintretenden 
Mehrerträge  der  Durchforstungen  weit  übertroffen. 
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FaBt  man  alle  poeitiven  und  negativen  Sännirkungen,  die  mit  dem 
lichtimgsbetrieb  und  Unterbau  verbunden  sind,  zusammen,  so  gelangt 
man,  wenn  auch  nicht  immer  mit  der  wünschenswerten  Bestimmtheit, 
zu  der  Folgerung,  daß  der  Waldreinertrag  durch  diese  Maß- 
nahmen erhöht  werden  kann. 

b)  Bodenreinertrag. 

• 

Weit  bestimmter  und  stärker  als  auf  den  Waldieinertrag  macht 
sich  der  Einfluß  des  Lichtungsbetriebs  auf  den  Bodenreinertrag  geltend. 
\^brd  dieser  fOr  eine  Betriebsklasse  von  u  Flächeneinheiten  durch  die 
Formel 

A  +  D—{c  +  v)  —  N.O,op 

u 

bemessen,  so  ist  ersichtlich,  wie  sehr  die  Höhe  des  Vorrats  auf  das  Er- 
gebnis der  Rechnung  einwirkt. 

Nach  den  Ertragstafeln  für  das  Großherzogttim  Hessen  ist  der 
normale  Vorrat: 

Eiche  —  m.  Standortsklasse 


Schlußstand     .    . 

tt-80 
...     143 

100 

189 
146 

Kiefer 

80 

193 
171 

120 

230 
168 

III. 

100 

230 
197 

140          160  Jahie 

268          304  fm 
187          205   „ 

Standortsklasse 

120  Jahre 
260  fm 

Lichtungsbetrieb 
Schlußstand     .    . 

...     121 

«-60 
...     149 

Lichtungsbetrieb 

...     140 

218    „ 

Der  Unterschied  bezüglich  des  Vorrats  ist  hiemach  sehr  bedeutend, 
wenn  er  auch  durch  den  höheren  Wert  des  Durchschnittsfestmeteis,  der 
beim  Lichtungsbetriebe  vorliegt,  etwas  vermindert  wird. 

Zu  den  gleichen  Ergebnissen  führen  Berechnungen  des  Bodenerwar- 
tungswertes,  der,  wenn  man  annimmt,  daß  der  Unterbau  im  Jahre  b 
mit  einem  Aufwand  von  Cf,  M.  vorgenommen  wird,  durch  die  Formel 


ausgedrückt  werden  kann.  Für  A  gilt,  was  unter  a  bemerkt  wurde, 
daß  durch  die  Lichtung  keine  wesentlichen  Verminderungen  des  End- 
ertrags erfolgen  sollen.  Die  Nachwerte  der  Mehrerträge  aus  den  in  den 
Jahren  a,  6 . . .  erfolgenden  Durchforstungen  bewirken  aber  eine  sehr  be- 
deutende Steigerung  der  Bodenrente,  gegen  die  der  ent^egengesetste 
Einfluß  der  Nachwerte  der  Kulturkosten,  welche  der  Unterbau  ver- 
ursacht, zurücktritt. 
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WiLgt  man  die  positiven  und  negativen  Ertragsfaktoien  gegen- 
einander ab,  so  läßt  sich  nicht  verkennen,  daß  der  liohtungöbetrieb  den 
wesentliohBten  Grundsätzen  der  Bodenreinertragslehre  entspricht.  Diese 
gehen  einmal  dahin,  daß  die  Massen-  und  Werterzeugung  mäglichst  geför- 
dert werden  soll;  zum  andern  wird  verlangt,  daß  der  Aufwand  an  Be- 
triebskapital nicht  höher  sein  soll,  als  es  der  Zweck  der  Produktion  erfor- 
dert. In  Verbindung  mit  dem  Unterbau  wird  mit  diesem  Grundsatze  der 
Ökonomie  zugleich  der  Forderung  Bechnimg  getragen,  daß  der  Boden 
in  chemischer  imd  physikalischer  Hinsicht  in  gutem  Zustand  erhalten 
wird.  Die  zunehmende  Anwendung  des  Lichtungsbetriebs  in  Staats-, 
Gemeinde-  und  Pnvatforsten  ^)  ist  einer  der  wichtigsten  Erfolge,  welche 
die  Bodenreinertragslehre  in  der  Neuzeit  gefunden  hat. 

4.  Beschränknngen. 

Trotz  der  genannten  Vorzüge,  die  eine  zimehmende  Anwendung  des 
Lichtungsbetriebes  in  Verbindung  mit  dem  Unterbau  zur  Folge  ge- 
habt haben,  unterliegt  er  manchen  Beschränkungen,  die  eine  Verallge- 
meinerung seiner  Durchführung  ausschließen.  Die  wichtigsten  Ursachen 
einer  Beschrankung  liegen  in  folgenden  Umständen: 

1.  Unter  vielen  Verhältnissen  verdienen  annähernd  gleichalterige 
Mischungen  den  Vorzug  vor  imgleichalterigen.  Die  Astreinheit  von 
Eichen-  und  Eaefemstämmen  ist  am  größten,  wenn  sie  mit  der  Buche 
in  annähemd  gleichalterigen  Mischbeständen  erzogen  und  von  früher 
Jugend  an  allseitig  von  Buchen  umgeben  sind  *).  Wo  die  Bedingimgen 
zu  gleichalterigen  Mischungen  vorliegen,  wird  man  daher  auch  in  erster 
Linie  diese  Bestandesform  anzustreben  haben. 

2.  Häufig  bildet  sich  auf  natürlichem  Woge,  durch  Aufschlag  und 
Anflug,  ein  Unterstand  aus  ').  Insbesondere  findet  sich  auf  sehr  gutem 
Boden  Laubholz  mancher  Art  (Hainbuche,  Ebtöel,  manche  Straucharten) 
von  selbst  ein.  In  Eaefem,  die  mit  Laubholz  gemischt  waren,  entstehen 
Ausschläge  imd  Kemwüchse.  Wie  leicht  sich  hier  ein  bodenschützender 
unterstand  einfindet,  wird  ersichtlich,  sobald  die  Bestände  gegen  den 
Verbiß  von  Wild  geschützt  werden. 

^)  Am  früheBten  ist  der  Unterbau  der  Eiche  und  Kiefer  in  den  bayerischen 
Staatsf ersten  zur  Anwendung  gelangt;  in  vielen  Wirtsohaltsregehi  wird  er  als 
^iaßregel  festgesetzt.  In  Preußen  wird  er  in  neuerer  Zeit  mehr  und  mehr  an- 
gewandt, auf  Qnmd  der  guten  Resultate,  die  in  den  von  Danckelmann  und 
Rannebaum  in  der  Oberförsterei  Eberswalde  dorohgeführten  Unterbauen  vor- 
liegen. Auch  in  Württemberg  (Graner,  Forstverwaltung  Württembergs  1910, 
S.  34  u.  41)  hat  der  Unterbau  gute  Erfolge  aufzuweisen.  Für  Hessen  (Wirtsohalts- 
grandaatze  für  die  der  Staatsforstverwaltong  unterstellten  Waldungen,  1905,  8.  23) 
wird  allgemein  vorgeaohrieben:  „Bestände  und  Gruppen  liohtknmiger  Holzarten 
sind  mit  Schattenholzarten  zu  unterbauen.  Insbesondere  gilt  dies  von  Eichen-, 
Eschen-,  Kiefern-  und  Lärohenbeständen  sowie  Gruppen.'* 

*)  In  neuester  Zeit  besonders  ans  der  Praxis  Württembergs  geltend  ge- 
macht.  Vgl  Graner,  Die  Forstverwaltung  Württembergs,  1910,  S.  33f. 

')  Borggreve,  Holzzucht,  2.  AnfL,  S.  350,  Satz  8. 
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3.  Die  Bedeutung  des  Unterbaues  ist  auf  Waldungrai  mit  müdem 
und  gemäßigtem  Klima  beschränkt.  Je  wärmer  die  Lage  und  je  tätiger 
der  Boden  ist,  um  so  dringender  ist  das  Bedürfnis  des  Unterbaues.  Im 
Hochgebirge  mit  kühlen  Lagen  ist  eine  Deckung  des  Bodens  dagegen 
nicht  erwünscht.  Eboiso  verhält  sich  der  Abschluß  des  Bodens  von 
Sonne  und  Luft  ungünstig  in  feuchten,  zu  Trockentorfbildung  geneigten 
Lagen,  wie  sie  im  westlichen  Nordwestdeutschland  häufig  sind. 

4.  Auch  nach  der  Bestandesbeschaffenheit  ergeben  sich  Abweichungen 
in  der  Anwendung  des  Unterbaues.  Nur  für  gute  Bestände,  die  in 
hohem  Umtrieb  behandelt  werden  sollen,  ist  der  Unterbau  am  Hatze. 
Für  Bestände  von  geringer  Beschaffenheit,  die  nur  Bau-  und  SchweU^i- 
holz  liefern,  sind  die  in  Fn^e  konmienden  Umtriebszeiten  zu  kurz  und 
der  Wertzuwachs  ist  zu  gering,  als  daß  sich  die  Kosten  der  Maßnahme 
rentieren  könnten. 

5.  Endlich  müssen  auch  die  geringsten  Bodenklassen  ausgeschlossen 
werden.  Auf  solchen  ist  keine  Holzart  imstande,  unter  einer  anderen 
zu  wachsen.  Die  Kiefer  in  reinem  Bestände  ist  hier  die  einzig  mögliche 
Bestandesart.  Auf  Böden  der  geringsten  Klassen  kann  aber  unter  Um- 
ständen noch  ein  horstweiser  Anbau  empfehlenswert  sein,  der  auch  ans 
anderen  Gründen,  z.  B.  wegen  ungleich  auftretender  Pilz-,  Insekten- 
und  Anhangschäden  angezeigt  ist. 

ni.  Der  Überhaltbetrieb. 

Neben  dem  lichtungsbetrieb  mit  Unterbau,  bei  dem  der  lichtungs- 
zuwachs  einem  Hauptbestand  zugute  kommen  soll  und  der  den  Boden 
schützende  Unterstand  nur  eine  Ergänzung  bildet,  kann  der  lichtungs- 
zuwachs  auch  dadurch  nutzbar  gemacht  werden,  daß  einzelne  licht- 
wuchsstämme  in  einem  jungen  Bestände,  der  übrigens  den  Hauptbestand 
bilden  soll,  erhalten  werden. 

Vom  Überhaltbetrieb  wurde  früher  in  weit  stärkerem  Maße  An- 
wendung gemacht  als  in  der  neueren  2«eit.  Er  war  das  wichtigste  Mittel, 
um  Starkholz  zu  erzielen.  Im  Laubholzgebiet  war  die  Eiche  ganz  all- 
gemein vertreten.  An  Stelle  des  frühem  Mittelwaldes  trat  nach  Ein- 
führung de9  schlagweisen  Hochwaldes  du.'ch  O.  L.  Hartig  der  Über- 
halt von  Eichen  im  Buchengmndbestand.  Wie  sehr  im  Gebiet  der 
Kiefer  vom  Überhalt  Anwendung  gemacht  wurde,  geht  aus  den  Instruk- 
tionen Friedrichs  d.  Gr.  hervor.  Die  70jährigen  Umtriebszeiten,  die 
diese  vorschreiben,  werden  nur  dadurch  verständlich,  daß  das  Über- 
halten guter  Kiefern  zur  Erziehung  von  starkem  Nutzholz  angeordnet 
war.  Eine  gleiche  Richtung  tritt  in  vielen  älteren  Mitteilungen  hervar. 
Auch  später  ist  im  norddeutschen  Kiefemgebiet  der  Überhalt  der  Kieler 
von  Pf  eil  ^)  und  Danckelmann  *)  vertreten  worden. 

^)  Dentsche  Hokznoht^  1860,  S.  410.    „Zur  Erziehung  von  Brennhoh  sind 
die  hoken  Umtriebnseiten  . . .  niemals  yorteilhaft.   Das  Hok  ninmit  zwar,  wenn 
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Erste  Bedingung  dee  Überhalts  ist,  daB  die  Stämme,  die  freigeetellt 
-werden,  gesund  und  gleichmäßig  bekrönt  sind.  Sie  müssen  fähig  sein, 
den  Gefahren,  denen  sie  beim  Freistand  ausgesetzt  werden,  Widerstand 
zu  leisten.  Innerhalb  der  hiemach  vorliegenden  Schranken  ergeben  sich 
Verscddedenheiten  der  Art  des  Uberhalts  in  bezug  auf  die  Holzart  und 
das  Alter  der  Überhaltstämme. 

1.  Überhalt  derselben  Holzart. 

Im  allgemeinen  zeigt  der  Überhalt  in  der  langen  Zeit  seines  Be- 
stehens ein  sehr  verschiedenes  Verhalten.  In  den  ersten  Jahrzehnten 
(bis  etwa  zur  Hälfte  der  Umtriebszeit)  haben  gesunde  Überhaltstämme 
einen  sehr  lebhaften  Zuwachs.  Die  Zunahme  der  Durchmesser  setzt  sich 
noch  einige  Jahrzehnte  in  gleicher  Weise  fort,  wie  er  unter  I  für  licht- 
sehläge  im  1.  oder  2.  Jahrzehnt  des  Verjüngungszeitraumes  angegeben 
wurde.  Das  Zuwachsprozent  nimmt  mit  der  Stärke  des  Durchmessers 
nur  allmählich  ab.  Ebenso  verhält  es  sich  bezüglich  der  Wertzunahme. 
&e  ist  absolut  und  relativ  bemessen  sehr  bedeutend.  Die  Stämme 
wachsen  schnell  in  höhere  Klassen.  Der  Überhalt  erscheint  daher,  wenn 
man  lediglich  die  übergehaltenen  Stämme  nach  ihrem  Verhalten  in  der 
ersten  Hälfte  der  Umtriebszeit  ins  Auge  faßt,  als  eine  sehr  rentable 
Maßnahme,  die  geeignet  ist,  den  Wald-  und  Bodenreinertrag  der  Wirt- 
schaft zu  erhöhen. 

Bäne  dauernde  Mehrleistung  kann  trotz  dieses  Verhaltens  durch 
den  Überhalt  nicht  erzielt  werden.  Früher  oder  später,  jedenfalls  aber 
im  Laufe  der  zweiten  Hälfte  der  Umtriebszeit,  ergeben  sich  imgünstige 
Erscheinungen.  Der  Massenzuwachs  läßt  zufolge  der  Abnahme  der 
natürlichen  Wuchskraft  und  durch  den  Einfluß  des  nachwachsenden 
Bestandes  früher  oder  später  nach.  Ebenso  verhält  es  sich  in  bezug  auf 
den  Wertzuwachs.  Von  einem  bestimmten  Zeitpunkt  geht  derselbe 
zurück,  je  nach  der  Natur  der  Holzart  und  der  Beschaffenheit  der  Stämme 
früher  oder  später.  Bei  der  Buche  tritt  dieser  kritische  Zeitpunkt  ein, 
wenn  eine  Stärke  des  Schaftes  von  etwa  50  cm  erreicht  ist,  bei  der  Tanne 
und  Eichte  erheblich  früher.  Bei  der  Kiefer  hat  der  Wertzuwachs  längere 
Dauer;  allein  er  ist  bei  dem  langsamen  Wuchs  im  höheren  Alter  zu  ge- 
ring, als  daß  er  der  Forderung  einer  angemessenen  Verzinsimg  genügen 
könnte.   Bei  der  Eiche  ist  die  Wertzunahme  am  längsten  anhaltend. 


es  älter  wird,  an  Bienngüte  zu.  Dies  kann  aber  den  bedeutenden  Verlust  an  Masse 
nioht  oTBetsen,  den  man  durch  das  Sinken  des  Zuwachses  erleidet.  Die  ganz 
staiifien  Höleer,  zum  Schiffbau  . . .,  die  über  120  und  140  Jahre  alt  werden  müssen, 
kann  man  nur  in  doppeltem  ümtrieb  mit  Vorteil  erziehen,  indem  man  dazu  ge- 
eignete Stämme  in  so  geringer  Zahl  stehen  läßt,  daß  sie  dem  neu  anzubauenden 
Bestände  durch  ihren  Schatten  nicht  nachteilig  werden.** 

')  In  den  Lehrrevieren  von  Eberswalde  war  es  Wirtschaf tsregel,  daß  in 
^  bcflseren  Verjüngungsbestanden  einzehie  astreine,  gut  bekrönte  Kiefern  über- 
gehalten  wurden. 
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EriS  ist  femer  aus  der  großen  WirtsehAft  bekannt,  daß  sich  an  Über- 
hattstämmen  häufig  Fehler  einfinden.  Die  Keime  zu  diesen  waren  ent- 
weder schon  zur  2Seit  der  Freistellung  vorhanden  oder  sie  haben  sich  im 
Laufe  der  Zeit  durch  äußere  Einwirkungen,  die  niemals  ganz  ausbleiben, 
entwickelt.  Diese  Fehler  nehmen  im  Laufe  der  Zeit  zu.  Daher  ist  es 
eine  häufige  Erscheinung,  daß  an  Stämmen,  die  eine  Umtriebszeit  über- 
gehalten sind,  hohe  Prozente  anbrüchigen  Holzes  vorliegen,  durch  die 
der  Durchschnittswert,  der  den  Vergleichsmaßstab  bildet,  herabge- 
drückt wird^). 

Die  weitere  Folge  der  angegebenen  Verhältnisse  geht  dahin,  daß 
die  Behandlung  der  Überhaltstämme,  die  ihrem  individuellen  Zustand 
am  besten  entspricht,  von  derjenigen  des  Hauptbestandes  abweicht;  sie 
werden  weit  früher  hiebsreif  als  dieser.  Eine  Verschiedenheit  der  Niitzung 
ist  aber  aus  praktischen  Gründen  ausgeschlossen.     Der  Vorhieb  der 
Überhalter  würde  Blößen  schaffen,  die  bis  zur  Verjüngung  produktions- 
los bleiben  und  andere  Schäden  nach  sich  ziehen.    Die  Hiebsreife  des 
ganzen  Bestandes  muß  durch  den  jüngeren  Hauptbestand  bestimmt 
werden.    Daher  ist  es  imausbleiblich,  daß  die  Überhaltstämme  als  ein 
sich  nicht  oder  nur  ungenügend  verzinsendes  Kapital  fortgeschleppt 
werden.    Femer  ist  zu  beachten,  daß  die  Wirkung  des  Überfaalts  auf 
den  nachwachsenden  Bestand  ungünstig  ist.    Der  Massen-  und  Wert- 
zuwachs desselben  wird  vermindert.  Hierdurch  werden  die  Vorzüge  des 
Überhaltes  oft  vollständig  aufgehoben.    Ln  ganzen  wird  ein  Bestand 
mit  Überhalt  im  richtig  bemessenen  Haubarkeitsalter  annähernd  die- 
selbe Masse  und  auch  annähernd  dieselben  Werte  liefern  wie  ein  haubaier 
Bestand,  in  dem  nur  eine  Altersklasse  vertreten  ist.  Der  Mehrwert,  der 
in  einem  Bestand  mit  Überhalt  während  der  ersten  Hälfte  der  Umtriebs- 
zeit erfolgt,  wird  durch  die  Minderleistimg  in  der  zweiten  Hälfte  auf- 
gehoben *).  Das  Vorratskapital  ist  aber  in  den  mit  Überhalt  versehenen 
Beständen  ein  größeres;  der  Bodenreinertrag  ist  daher  geringer.    Ein 
besseres  Verhältnis  wurde  sich  erzielen  lassen,  wenn  die  Umtriebszeiten 
mit  Bücksicht  auf  die  Überhaltstämme  verkürzt  würden.    Zu  diesen 
Folgerungen  sind  auch  diejenigen  Autoren,  die  doppelwüchsige  Bestände 
empfohlen  haben,  gelangt.    Lisbesondere  sind  hier  die  Instruktionen 
Friedrichs  d.  Gr.  zu  erwähnen.    Viele  ältere  Schriftsteller  vertreten 
ähnliche  Grundsätze.  Zu  einer  Zeit,  da  die  Menge  des  erzeugten  und 
zum  Verkauf  kommenden   Nutzholzes   nur  gering  zu   sein  brauchte, 
konnte  ein  solcher  Betrieb  den  ökonomischen  Anforderungen,  die  an 

^)  In  welchem  Maße  dies  geschieht,  ist  je  nach  den  Standortsveriiältnisseii 
und  den  Waohstomsbedingungen  sehr  verBohieden.  Die  SOOj&hrigen  Eichen  im 
Forstamt  Rothenbuch  (Spessart)  haben  noch  immer  ein  NutEholzprozent  von 
60 — ^70.  Vgl.  die  Mitteilungen  der  Staatsforstverwaltung  Bayerns  1913,  8.  162. 
An  vielen  anderen  Orten  hat  man  aber  mit  einer  weit  schnelleren  Zunahme  des 
Anbmohprozents  zu  rechnen. 

*)  Vergleichende  Unteisnchungen  hierüber  hat  der  Verfasser  im  }  29  (Band  I) 
der  Folgerungen  der  Bodenreinertragstheorie  für  die  Buche  niedergelegt. 
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die  Wirteohaft  zu  stellen  waren,  durchaus  entsprechen.  Seitdem  aber 
der  Bedarf  an  Nutzholz  jeder  Art  außerordentlich  gestiegen  ist  und 
das  Eingreifen  des  Handels  den  Absatz  in  jeder  Menge  ermöglicht,  ist 
dies  nicht  mehr  der  Fall.  Wo  die  Bedingungen  zur  Erzeugung  guten 
Nuteholzes  vorliegen,  soll  diese  auf  der  vollen  Fläche,  nicht  nur  an 
einzelnen  Stämmen,  stattfinden.  Zu  diesem  Zweck  ist  aber  das  unter  II. 
genannte  Verfahren  des  liohtimgsbetriebs  in  Verbindung  mit  dem  Unter- 
bau weit  besser  geeignet  als  das  Überhaltverfahren. 

Unter  den  neueren  Autoren  haben  namentlich  Jäger  ^)  und  Hom- 
burg*) den  Überhaltbetrieb  vertreten.  Als  Regel  muB  jedoch  unter 
den  ökonomischen  Verhältnissen  der  Neuzeit  festgehalten  werden,  daß 
für  die  Umtriebszeit  der  Hauptbestand  bestimmend  ist;  und  alsdann 
ergeben  sich  die  angegebenen  Mißstände. 

2.  Überhalt  von  Holzarten,  die  vom  Hanptbestand 

abweichen. 

Nach  allen  Richtungen  wesentlich  günstiger  als  der  Überhalt  der 
gleichen  Holzart  verhält  sich  bei  richtiger  Wahl  und  sorgfältiger  Pflege 
der  Stämme  der  Überhalt  von  anderen  Holzarten.  Insbesondere  kommen 
in  dieser  Richtung  lichtkronige  Holzarten  über  schattenertragenden 
in  Betracht.  Diese  schaden  dem  nachwachsenden  Bestand  in  geringerem 
Grade.  Da  es  sich  vorzugsweise  um  wertvolle  Stämme  handelt,  findet 
auch  ein  w^t  länger  anhaltender  Wertzuwachs  statt.  In  erster  Linie 
ist  in  dieser  Beziehung  der  Überhalt  von  Eichen  in  Buchenbeständen 
hervorzuheben.   Ihre  bleibende  Bedeutung  hat  diese  Be^tandesform  da- 


^)  Jäger  (Hohsbestandsregelung  und  Ertragsermitteloiig  der  Hochwälder, 
1854)  gelangte  in  dem  Bestreben,  den  Zuwachs  zur  Masse  und  Starke  der  Stamme 
und  Bestände  in  das  richtige  Verhältnis  zu  setzen,  bezüglich  des  Überhalts  zu 
nachstehenden  Folgerungen:  „Die  bisherige  Betriebeweise  mit  der  Erziehung 
reiner,  gleichmäßiger  und  gleiohalteriger  Bestände  scheint  den  Wuchsverhältnissen 
des  Holzes  nicht  zu  entsprechen . . .  Ein  zuträglicher  Hoohwaldbetrieb  ist  ein 
solcher,  wo  ein  Umtrieb  von  halber  Dauer  in  einem  von  ganzer  Dauer  liegt,  worin 
das  Holz  des  ersteren  der  Unterstand  und  das  des  letzteren  der  Oberstand,  feiner 
der  Umtrieb  von  halber  Dauer  der  Unterstands-,  dagegen  der  andere  der  Ober- 
stands-Umtrieb  genannt  werden  kann.  Hat  man  sich  erst  vollständig  überzeugt» 
daß  eine  solche  Betriebseinriohtung  alle  vernünftigen  Zwecke  der  Holzeiziehung 
gegenseitig  vermittelnd  umsohUeßt»  daß  Kahlschlage  nachteilig,  oft  verderblich 
werden . . . ,  daß  selbst  in  Fichten  die  Überhaltung  von  Oberstandem  häufig  aus- 
führbar und  nützlioh  sei,  so  wird  man  es  als  Pflicht  anerkennen,  Kahlschläge 
überall  nach  Kräften  zu  vermeiden,  vielmehr  stets  mit  Oberständem  in  einem 
Umtriebe  zu  wirtschaften,  soweit  sie  den  Umtrieb  des  Unterholzes  noch  gesund 
aushalten  können." 

*)  Die  Nutzholzwirtschaft  im  geregelten  Hoohwald-Überhaltbetrieb  und 
ihre  Praxis,  1878.  Der  Betrieb  ist  ein  doppelwüchsiger  Hochwald.  Der  Um- 
trieb des  Grundbestandes  wird  auf  60  bis  80  Jahre  festgesetzt;  die  Überhälter 
(nntzholztüchtige  Laub-  und  Nadelhölzer,  die  einzeln  und  horstweise  begründet 
werden)  erreichen  das  doppelte  Alter. 

Martin.  FotstL  Statik.    2.  Aufl.  ^ 
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duToh,  daß  die  Eiche  ein  von  anderen  Holzarten  abweichendes  Alter 
erreichen  mnß. 

Ein  ungefährer  Nachweis  der  Rentabilität  ragibt  sich  aus  den 
Untersuchungen  des  Zuwa  .hsganges.  Überhaltstämme  im  Buchengrund- 
bestand  waren  früher  in  reichem  Maße  vertreten.  Nach  den  vom  Ver- 
fasser u.  a.  angestellten  Untersuchungen  ^)  gestaltet  sich  der  Kassen- 
Kuwachs  von  Überhalteichen  auf  gutem  Standort  (EL.  Klasse)  etwa 
folgendermaßen : 

Alter 100  120  140  160  180  Jahie 

<Iinl,3  m 30  40  48  54  60  cm 

d  10—12  m 20  30  30  44  50,, 

n .       4  5  6  7  8     „ 

Zuwachs 5  3  2  1,3  1    7o 

Der  Wertzwachs  ist  je  nach  der  Beschaffenheit  der  Stämme  auto- 
ordentlich  verschieden.  Bei  den  durch  ihre  Qualität  ausgezeichneten 
Eichen  des  Spessarts  gentigen  schon  wenige  Zentimeter  StärkeKunahme, 
um  ihre  Preise  sehr  erheblich  zu  steigern  *).  Nach  den  in  Hessen  an 
guten  Eichen  (Klasse  a)  erzielten  Durchschnittspreisen')  stellt  sich  die 
Wertzunahme  des  Schaftholzes  etwa  folgendermaßen  dar: 

Alter 100  120  140  160  180  Jahre 

Wert   des   Schaftholzes     25  40  60  80  90  M 

Unterschied 15  20  20  10 

In  Prozenten     ....  77  40  20  12 

Pör  1  Jahr 3,9  2  1,5  0,6 

Hiemach  erscheint  der  Überhalt  der  Eiche,  wenn  er  auf  gute 
Stämme  beschränkt  wird  und  das  Alter,  in  dem  der  Überhalt  beginnt, 
nicht  zu  hoch  und  seine  Dauer  nicht  zu  lang  ist,  als  eine  Maßnahme, 
die  auch  vom  Standpunkt  der  Reinertragslehre  empfohlen  werden  kann; 
ebenso  der  Überhalt  einzelner  Kiefern  und  Lärchen  in  einem  Grand- 
bestand aus  Buche,  Tanne,  Fichte,  sofern  bei  der  Auswahl  der  Stamme 
sorgföltige  Btkcksicht  auf  ihre  Beschaffenheit  genommen  wird. 

Auch  bei  der  Kiefer  kann  der  Überhalt,  wenn  er  frühzeitig,  im 
Alter  von  60  bis  80  Jahren  und  mit  Auswahl  guter  Stämme  erfolgt, 
zur  Erhöhung  des  Bodenreinertrags  beitragen.  Alsdann  findet  an  d&n 
Überhaltstämmen,  wenn  sie  nicht  von  äußeren  Gefahren  betroffen 
weiden,  ein  so  anhaltender  MasscQ-  und  Wertzuwachs  statt,  daß  der 
Forderung  einer  angemessenen  Verzinsung  während  einer  vollen  Um- 
triebszeit  genügt  wird. 

^)  Folgerungen  der  Bodenreinertragstheorie,  §  83. 

*)  Nach  den  Mitteüimgen  der  Staatsforstverwaltung  Bayerns,  15.  Heft, 
betrog  im  Jahre  1913  der  Preis  für 

Eiohen.Stämme I  n  UI  IV  V  VI    Kl 

über 60   66—60   61—«   46—60    36—44    31-36c9D 
im  Forstamt  Rohrbrnnn     286         171         131         104  82  63     H. 

Rothenbnoh   246         166         116  79  67  32     ^ 

')  VgL  die  Darstellaiigen  der  Preise  S.  289  im  3.  Absohnitt. 


Siebenter  Abschnitt. 

Pie  Bestimmimg  der  Hiebsreife. 

Die  Bestimmung  der  Hiebsieif  e  ist  die  einflufireiohste  und  schwierigste 
Aufgabe  der  forstlichen  Statik.  Die  lange  Dauer,  die  zwischen  der 
Begründung  und  Ernte  der  Bestände  liegt,  gibt  der  Forstwirtschaft  ihren 
eigentümlichen  Charakter,  der  in  dieser  Weise  bei  keinem  anderen  Zweige 
der  Bodenkultur  hervortritt.  Die  Beife  der  meisten  landwirtschaftlichen 
Gewächse  wird  durch  natürliche  Kennzeichen  bestimmt,  so  daß  keinerlei 
Meinungsverschiedenheiten  darüber  bestehen.  Die  Holzgewächse  können 
dagegen  in  sehr  verschiedenem  Alter  als  reif  zur  Ernte  bezeichnet  werden ; 
ein  diesen  Zeitpunkt  bestimmendes  Merkmal  ist  an  ihnen  nicht  vor- 
handen. 

Bei  der  Untersuchung  der  Hiebsreife  pflegt  man,  wie  es  auch  beim 
Versuchswesen  geschieht,  von  regelmäßigen,  gesunden,  geschlossen  er- 
zogenen Beständen  auszugehen.  IMe  in  der  Wirklichkeit  vorliegenden  Be- 
stände sind  aber  von  sehr  verschiedener  Beschaffenheit.  Auch  bei 
gleicher  Holzart,  gleichen  Standorts-  und  Absatzverhältnissen  kann  die 
Hiebsreife,  je  nach  der  Entstehung  und  Behandlung  der  Bestände  und 
den  Ansprüchen,  die  vom  Wirtschaftsfülirer  oder  Waldeigentümer  an 
die  Rentabilität  gestellt  werden,  verschieden  sein.  Bei  der  Anwendung 
der  forstlichen  Statik  auf  die  Betriebsregelung  ist  femer  zu  beachten, 
daß  man  hier  nicht  nur  die  Hiebereife  des  einzelnen  Bestandes,  sondern 
auch  das  Verhältnis  verschiedener  Bestände  in  bezug  auf  den  Grad  der 
Hiebsbedüiftigkeit  zu  untersuchen  hat.  Die  Beurteilung  des  letzteren 
ÜBt  oft  schwieriger  als  die  Bestimmung  der  Hiebsreife  an  sich.  Eine  un- 
mittelbare Anwendung  der  von  normalen  Beständen  gewonnenen  Er- 
gebnisse kann  in  vielen  lUUen  nicht  gemacht  werden.  In  der  Praxis 
der  Betiieber^elung  wird  deshalb  bekanntlich  eine  sogenannte  Umtriebe- 
zeit  festgeeteUt,  die  für  die  Berechnung  des  normalen  Alters,  der  nor^ 
malen  Hiebsfläche,  des  normalen  Vorrats  maßgebend  ist.  In  den  nach 
der  Umtriebszeit  bestimmter  Rahmen  der  gleichen  Betriebsklasse  müssen 
oft  Bestände  eingefügt  werden,  die  nach  ihrer  Beschaffenheit  (Holzart, 
Wuchs,  Schluß)  die  Hiebsreife  in  verschiedenem  Alter  erreichen.  Trotz 
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solcher  in  der  Praxis  unvermeidlichen  Abweichungen  muß  auf  dep  Nach- 
weis der  Hiebsreife  unter  Zugrundelegung  r^elmaßiger  Bestände  großer 
Wert  gelegt  werden.  Ihre  Beurteilung  gibt  dem  Betriebe  eine  bestimmte 
Richtung,  die  von  nachhaltigem  Einfluß  ist,  auch  wenn  für  den  Gang 
der  Nutzungen  zumeist  andere  Verhältnisse  im  Vordergrunde  stehen. 

Die  Bestimmungsgründe  für  die  Hiebsreife  liegen  einerseits  in  den 
natürlichen  Grundlagen  der  Forstwirtschaft,  andererseits  in  den  Wirt^ 
Schaftszielen.  Die  gegebenen  naturlichen  Grundlagen  sind  zunächst  die 
Standortsverhältnisse,  die  die  Ertragsfahigkeit  bestimmen;  sodann  die 
physiologischen  Eigenschaften  der  Holzarten,  durch  die  sie  in  den  Stand 
gesetzt  sind,  die  im  Boden  und  in  der  Luft  gegebenen  Nährstoffe  zur 
Holzerzeugung  zu  verwenden.  Das  SKel  der  Wirtschaft  ist,  abgesehen 
von  Waldungen,  die  den  Zwecken  des  Schutzes  und  der  landschaftlichen 
Schönheit  dienen  sollen,  auf  die  Erzeugung  bestimmter  Werte  gerichtet. 
Diese  müssen  bei  der  Feststellung  der  Hiebsreife  sowohl  nach  ihren 
absoluten  Beträgen  als  auch  nach  ihrem  Verhältnis  zu  den  Kosten,  die 
zu  ihrer  Erzeugung  erforderlich  sind,  nachgewiesen  werden.  Die  bei  der 
FeststeUung  der  Hiebsreife  anzuwendende  Methode  ist  entweder  eine 
gutachtliche,  darin  bestehend,  daß  die  Zeit,  die  zur  Erzeugung  gewiseer 
Sortimente  nötig  ist,  nach  dem  Gang  des  Zuwachses  eingeschätzt  wird 
—  oder  es  werden  bestimmte  Berechnungen  vorgenommen,  die  die 
Leistung  der  Bestände  im  Verhältnis  zum  Produktionsaufwand  nach- 
weisen. Wegen  des  ständig  wechselnden,  fließenden  Charakters  der  Er- 
tragselemente ist  ein  scharfer  Nachweis  der  Hiebsreife  nur  selten  mög- 
lich. Die  Ergebnisse  der  auf  sie  gerichteten  Berechnungen  haben  keine 
allgemeine,  sondern  nur  zeitlich  und  örtlich  beschränkte  Bedeutung. 
Unter  allen  Umständen  erscheint  es  jedoch  notwendig,  daß  die  in  der 
einen  oder  anderen  Weise  abzugebenden  Urteile  durch  positive  Zahlen 
belegt  werden. 

I.  Gntachtliche  Bemessnne  der  Hiebsreife  nach 

dem  Znwacnsgang. 

1.  Allgemeine  Gesichtspunkte^). 

In  jedem  Wirtschaftsgebiete  können  bestimmte  Holzsortimente  be- 
zeichnet werden,  deren  Erzeugung  als  charakteristisches  Wirtschafts- 
ziel zu  gelten  hat.  Sie  umfassen  das  Holz  des  Schaftes,  vom  Fuße  des 
Baumes  bis  zur  grünen  Krone.  Der  Wert  des  Schaftholzes  wird  durch 
seine  technischen  Eigenschaften  und  durch  seine  Dimensionen  bestimnit. 

^)  Sie  sind  in  einer  den  nachstehenden  Ausführungen  entsprechenden  Weise 
in  der  neueren  Fonteinrichtungspraxis  zum  Ausdruck  gekommen:  In  der  An- 
weisung für  die  Forsteinrichtuug  der  Königl.  Bayerischen  Staatewaklongen 
1910,  S.  18f.;  in  den  Vorschriften  für  die  Aufstellung  und  die  Revision  der  Foist- 
einrichtnngswerke  in  Elsaß  -  Lothringen  1910,  §  12;  in  der  Anleitung  zur  Foist- 
einriohtung  der  Thum  und  Taxisschen  Verwaltung  1911,  §  43—46. 
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Da  aber  die  substantielle  Beschaffenheit  des  Hokes,  von  der  Gewicht, 
Härte,  Festigkeit  und  andere  technische  Eigenschaften  abhängen,  in 
erster  Linie  in  der  Natur  der  Holzart  und  in  den  Standortsverhältnissen 
ihre  Ursachen  hat,  so  ist  der  Nachweis  der  Hiebsreife  vorzugsweise  &vf, 
die  Dimensionen,  liuige  und  Stärke  der  Stämme,  zu  gründen. 

Um  die  Starke  zum  Alter  in  Beziehung  zu  setzen,  muß  die  Höhe, 
in  der  sie  gemessen  wird,  bezeichnet  werden.  Als  solche  kann  in  Be- 
tracht kommen:  erstens  der  untere  Querschnitt  des  Stammes,  dessen 
Alter  mit  dem  Alter  des  Baumes  übereinstimmt;  zweitens  die  Höhe  in 
1,3  m  oberhalb  des  Stockes,  die  deshalb  Bedeutung  hat,  weil  hier  die 
Ermittelung  der  Massen  des  stehenden  Holzes  stattfindet;  drittens  die 
Mitte  der  Stämme,  nach  der  die  Bildung  der  Stammklassen  und  die 
Berechnung  der  Masse  des  liegenden  Holzes  bewirkt  wird ;  viertens  end- 
lich die  obere  Stärke  der  Stämme,  die  deshalb  vorzugsweise  zu  beachten 
ist,  weil  von  ihr  die  Gebrauchsfähigkeit  eines  ganzen  Stammes  zu  Ver- 
wendungsarten, die  eine  gewisse  Stärke  verlangen  (wie  z.  B.  Schwellen- 
holz, Bauholz,  Stangennutzholz  u.  a.)  abhängt.  Da  alle  Untersuchungen 
über  die  Hiebereife  zu  den  Sortimenten  der  Wirtschaft  in  Beziehung 
gesetzt  werden,  so  empfiehlt  es  sich,  den  Nachweis  des  Stärkezuwachses 
auf  die  Höhe  zurückzuführen,  nach  der  die  Zugehörigkeit  zu  den  Stamm- 
klassen bestimmt  wird.  Diese  Höhe  ist  beim  Laubholz  in  fast  allen 
deutschen  Staaten  die  Mitte  der  Nutzstämme.  Beim  Nadelholz  ist  es 
entweder  gleichfalls  die  Mitte,  oder  eine  bestimmte,  durch  die  Stamm- 
klassenbildung angeschriebene  Höhe  (z.  B.  in  Süddeutschland  von 
1<V— la— 16— 18  m). 

Das  Alter  der  Hiebsreife  setzt  sich  zufolge  der  vorstehenden  Er- 
örterungen zusammen:  erstens  aus  der  Zeit,  die  erforderlich  ist,  um  die 
Höhe,  in  der  die  für  die  Stammklasse  charakteristischen  Durchmesser 
gemessen  werden,  zu  erreichen;  zweitens  aus  der  Zeit,  die  erforderlich 
ist,  um  an  dieser  Stelle  eine  bestimmte  Stärke  hervorzubringen.  Die 
Höhe  regelmäßiger  Bestände  ist  bei  richtiger  Bestandesbehandlung  eine 
Funktion  des  Alters  und  der  Bonität.  Der  Stärkezuwachs  kann  nach 
den  Entwicklungsbedingungen  außerordenthch  verschieden  sein.  Er  li^gt 
in  weiteren  Grenzen,  als  man  nach  den  Angaben  normaler  Ertragstafeln 
anzunehmen  geneigt  ist.  Bei  ungehemmter  Entwicklung  eines  Baumes 
ist  die  Fähigkeit  der  Durchmesserzunahme  zur  Zeit  der  stärksten  Wuchs- 
kraft (im  Alter  von  etwa  30 — 60  Jahren)  am  größten.  Die  Bildung 
astreiner  Stämme  ist  jedoch  an  die  Bedingung  geknüpft,  daß  der  Stärke- 
zuwachs in  der  Jugend  beschränkt  und  die  Bildung  oder  Erhaltimg 
stärkerer  Äste  verhindert  wird.  Später,  nach  dem  angegebenen  Alter, 
nimmt  bei  Erhaltung  vollen  Schlußstandes  die  Jahrringbreite  ab.  Wirt- 
schaftliche Rücksichten,  die  auf  Erzeugung  guter  starker  Sortimente 
gerichtet  sind,  führen  jedoch  dahin,  dem  Sinken  des  Stärkezuwachses 
durch  kräftige  Durchforstungen  und  Lichtungen  entgegenzutreten.   Die 
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UnteiBchiede  in  den  JahrringbTeiten  sollen  somit  nach  Mäglichkeit  be- 
flchiftnkt  werden. 

Zur  Beurteilnng  der  Hiebsreife  ist  nun  aber  nicht  der  laufeade 
Zuwachs  einer  bestimmten  Altersstufe«  sondern  die  Summe  aller  Wuob- 
perioden,  die  der  Baum  zurückgelegt  hat,  maßgebend.  Hon  mufi  dabei 
auf  die  durchschnittliche  Jahrringbreite  eingehen,  die  sich  aus  dem 
Durchmesser  und  der  Zahl  der  Jahrringe  ergibt.  Nimmt  nun  schon  der 
laufende  Stärkezuwachs  unter  dem  EinfluB  eines  stetigen,  sich  allmählich 
verstärkenden  Durchforstungsbetriebs  nur  sehr  allm&hlich  ab,  so  wird 
ein  annäherndes  Gleichbleiben  der  durchschnittlichen  StärkeKanahme 
der  Bestandesmittelstämme,  die  allmählich  in  höhere  Klassen  airfrackeD, 
unbedenklich  unterstellt  werden  dürfen,  wie  es  auch  den  Ansätzen  der 
Ertragstafeln,  die  den  Einfluß  der  Durohforstung  auf  den  Stärkezawachs 
genügend  hervortreten  lassen^),  entspricht.    Bezeichnet  man  mit: 

a  die  Zeit,  in  der  die  Höhe,  in  der  die  Stärke  gemessen  wird, 
erreicht  ist, 

d  den  Durchmesser  an  dieser  Stelle, 

n  die  Zahl  der  Jahrringe,  die  im  Durchschnitt  der  Jahre,  in  denen 
dieser  Durchmesser  gebildet  ist,  auf  1  cm  entfallen,  so  ist  die 
Umtriebszeit 

d  .  nd 

«  =  *  +  72-\  =  «+X- 

^)  Zur  Begröndong  der  folgenden  Ansätze  des  Staikesawaehses  difloe  ein 
Bliok  auf  die  Ertragstafeln  für  Hessen.  Nimmt  man  an,  dafi  die  Mafihöhe  voa 
1,3  m  in  10  Jahren  erreicht  ist,  so  ergeben  sich  für  die  II.  Standortsklasse  folgeDde 
Zahlen; 

Alter 60       80      100     120     140  Jfthro 

läohe  Durohmesser 21,4    29,2    36,6    43,6    49,9  om 

(liehtongsbetrieb) 

Durohschnittl.  Jahrringbreite 0,21    0,21    0,20    0,20    0^19  „ 

Buche       Durohmesser 16,2    23,4    30,0    35,9    41,2  om 

(starke  Durchforstong) 

DurohschnittL  Jahrringbreite 0,16    0,17    0,17    0,16    0,16  „ 

Kiefer  Durohmesser 22,2    29,8    37,4    4fi,0    62,6  om 

(LiohtangBbetrieb) 

Durohsohnittl.  Jahiringbieite 0,22    0,21    0,21    0,20    0,20  „ 

Fichte       Durohmesser 20,1    27,2    33,4    39,0       .    om 

(starke  Durchforstung) 

Durohsohnittl.  Jahrringbieite   ....    0,20    0,20    0,19    0,18       .     ,» 
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2.  Nach  Maßgabe  der  einzelnen  Holzarten. 

a)  Lanbholz. 

I.  Eiche. 

Bei  der  Eiohe  ist,  ^e  bei  allen  Laubbölzem,  das  unterste  Stück 
des  Schaftes  der  die  Hiebsreife  bestimmende  Teil  des  Baumes.  Der 
zum  Hiebe  kommende  Stamm  kann  in  drei  nach  ihrer  physiologischen 
Tätigkeit  und  ihrer  wirtschaftlichen  Bedeutung  verschiedene  Teile  zer- 
legt werden:  erstens  das  unterste  Stammstück,  das  astreines  Schneide- 
holz  liefern  und  für  alle  wirtschaftlichen  Maßnahmen  bestimmend  sein 
soll;  zweitens  das  mittlere  Stammstück,  das  abgestorbene  Äste  und 
Astrückstände  enthält  und  nur  zu  geringen  Verwendungsarten  tauglich 
ist;  drittens  den  obersten,  häufig  in  Äste  auseinandergehenden  Teil,  der 
seine  Bedeutimg  als  Träger  der  grünen  Krone  besitzt.  Die  von  der 
Krone  eingenommene  Höhe  soll,  wie  bei  Begründung  der  Durohforstungs- 
grade  geltend  gemacht  wurde,  mindestens  ein  Drittel  der  ganzen  Baum- 
länge betragen;  ebenso  wird  man  den  untersten  Stammteil  auf  mindestens 
ein  Drittel  der  ganzen  Baumlänge  beziffern  müssen.  Hiemach  würde 
man  auf  guten  Bonitäten  (mit  etwa  30  m  langem  Holz)  astreine  Stämme 
von  10  m,  auf  mittleren  Bonitäten  (mit  ca.  24  m  langem  Holz)  solche 
von  8  m  Länge  als  Ziel  der  Wirtschaft  anzusehen  haben.  Der  Duroh- 
messer, der  die  Bildung  der  Stammklassen  bestimmt,  liegt  im  ersten 
Fall  in  der  Höhe  von  5  m,  im  zweiten  Fall  in  der  Höhe  von  4  m.  Die 
Starke  in  der  Stammitte  wird  man  nach  der  Statistik  über  den  Wert- 
zuwachs auf  guten  Bonitäten  zu  60  cm,  auf  mittleren  zu  50  cm  an- 
nehmen dürfen. 

Die  Feststellimg  der  Zeit,  in  der  die  genannten  Höhen  erreicht 
werden,  kann  nach  Ertragstafehi  bewirkt  werden.  Zum  Nachweis  der 
zur  Herstellung  der  Stärke  erforderlichen  Zeit,  die  nach  den  Wachs- 
tumsbedingungen sehr  verschieden  sein  kann,  sind  Untersuchungen  an 
den  in  den  Schlägen  liegenden  Stämmen  vorzunehmen.  Nach  den  in 
dieser  Hinsicht  vorliegenden  Ergebnissen  darf  man  unterstellen,  daß  die 
durchschnittliche  Jahrringbreite  im  Schluß  erzogener  Eichenbestände 
auf  guten  Böden  etwa  Vs*  ^^  mittleren  V«i  ^^  geringen  V?  bis  Vs  ^^ 
beträgt.  Auf  Böden,  die  einen  langsameren  Wachstumsgang  zeigen  als 
hier  untersteUt  ist,  wird  an  den  meisten  Orten  auf  die  Erziehung  der 
Eiche  verzichtet  werden  müssen  *). 


^)  Hiermit  ist  niobt  gesagt»  daß  nioht  unter  bestimmten  Verhältnissen  bei 
einem  nooh  langBameren  WaohBtomsgong,  als  er  durch  eine  dorohaohnittUohe 
Jahrringbreite  von  Vi  cm  charakterisiert  wird,  vortreffliches  Siohenholz  erzeugt 
werdoi  kami.  Die  besten  Sieben  Deutschlands  haben  Jahrringe  von  kaum  Vio  <>n^* 
Im  Dtirohschnitt  einer  Anzahl  gefällter  Alteiohen  im  Forstamt  Rothenbuob  im 
Speesart  zeigten  60  Jahrringe 
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Nach  vorstehenden  Unterstellungen  kann  die  Zeit  der  Hiebsreife 
folgendermaßen  eingeschätzt  werden: 


Standort                          WiriMhaltaEiel 

d 

a 

1» 

gut                        Schneideholz  von 

om 

Jahre 

Jahn 

(Baumlänge  26—30  m)       10  m  Länge  und 

60  cm  Mittenstärke 

60 

20 

5 

170 

mittel                      Schneideholz  von 

(Baumlänge  22—26  m)         8  m  Länge  und 

50  cm  Mittenstärke 

60 

ao 

6 

170 

Hiemach  sind  auf  guten  und  mittleren  Bonitäten  Umtriebszeiten 
von  160  bis  180  Jahren  erforderlich,  um  Eichenstammholz  von  der 
Stärke  und  Beschaffenheit,  wie  sie  im  Handel  vorzugsweise  begehrt 
werden,  zu  erzeugen. 

n.  Buche. 

Die  Bestimmungsgründe  der  Umtriebszeit  stimmen  hier  im  wesent- 
tichen  mit  denjenigen  ffir  die  Eiche  überein.  Auch  b^  der  Buche  ist 
es  das  unterste  Stück  des  Schaftes,  das  annähernd  auf  ein  Drittel  der 
Baumlange  angesetzt  werden  kann,  welches  der  wirtschaftlichen  Produk- 
tion die  Richtung  gibt.  Abweichend  ist  nur,  daß  die  Wertzunahme  des 
Buchenstammholzes  viel  früher  nachläßt  als  bei  der  Eiche  ^).  Nach  der 
Statistik  der  Sächsischen  Staatsforstverwaltung  zeigt  die  Buche  bis  zu 
etwa  45  cm  Stärke  lebhaften  Wertzuwachs.  Wie  die  Zahlen  aus  Bayern, 
Baden  und  Hessen  ersehen  lassen,  nimmt  allerdings  der  Wert  des  Stamm- 
holzes mit  wachsendem  Durchmesser  bis  zur  stärksten  Klasse  zu.  Aber 
die  Wertzunahme  ist  doch,  mit  seltenen  Ausnahmen,  zu  gering,  um  die 
mit  ihrer  Erzeugung  verbundenen  Opfer  zu  rechtfertigen.  Nach  den 
genannten  und  anderen  Nachweisen  wird  man  unterstellen  dürfen,  daB 
auf  guten  Bonitäten  Stämme  von  50  cm  —  auf  mittleren  solche  von 
40  cm  Mittendurchmesser  als  Ziel  der  Wirtschaft  angesehen  werden.  Sie 
durchschnittliche  Jahrringbreite  kaim  annähernd  gleich  derjenigen  der 
Eiche  angenommen  werden,  auf  guten  Böden  zu  Vs  <)zn»  ^^  mittleren 
zu  7«  ^^'  Geringe  Böden,  auf  denen  die  Jahrringbreite  hinter  diesen 
Maßen  zurückbleibt,  sind  von  der  Nachzucht  der  Buche,  soweit  sie 
nicht  nur  den  Boden  schützen  soll,  auszuschließen. 


im  Alter  von  101—160  161—200  201—260  261—300  301—360  361— 400  Jalireo 
eine  Breite  von   4,8  4,6  4,3  4,4  4»!  4,1      cm 

Ähnlich  ist  der  Waohstomsgang  bei  den  meisten  Alteichen  des  SpeesaitB, 
wie  daraus  hervorgeht,  daß  die  meisten  dieser  400— 600jälirigen  Stimme  io 
Bmsthöhe  eine  Stärke  von  80—100  om  haben.  Aber  als  Regel  wird  man  trote- 
dem  an  den  beseidmeten  Mafien  festhalten  müssen.  Bei  einer  Breite  von  nnr 
Vio  om  würden  mindestens  300  Jahre  erforderlich  sein,  um  Stämme  von  60  cm 
EU  erzeugen. 

^)  Vgl.  die  im  3.  Abechuitt  angegebenen  Durchschnittspreise. 
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Bei  Unterstellung  der  genannten  Maße  ist  die  Umtriebezeit  der 
Buche  vne  folgt  einzuschätzen: 

Standort  Wirtflehaftsziel         d         a         n        « + -^ 

gut  Schneideholz  von  10  m 

(Baumlänge  26—30  m)       Länge  und  50  cm      50  -     20        ß        145 

MittenduTchmesser 
mittel  Schneideholz  von  8  m 

(Baumlange  24  m)  Länge  und  40  cm      40        20        6        140 

Mittendurchmesser 

Wenn  die  Erzeugung  von  Buchennutzholz  von  guter  Beschaffen- 
heit und  der  ang^ebenen  Stärke  Wirtschaftsziel  ist,  darf  hiemach  unter 
den  angegebenen  Wachstumsbedingungen  das  Alter  der  Hiebsreife  nicht 
unter  140  Jahre  festgesetzt  werden. 

Da  in  den  meisten  deutschen  Laubhols^ebieten  die  Mischung  der 
Eiche  und  Buche  die  wichtigste  Bestandesart  ist,  so  bleibt  hier  noch 
die  Frage  zu  erörtern,  welche  Folgerungen  sich  aus  den  für  die  einzelnen 
Holzarten  gefundenen  Ergebnissen  für  diese  Mischung  ergeben.  Dem 
Umstand,  daß  die  Umtriebszeit  der  Eiche  unter  den  angegebenen  Be- 
dingungen um  etwa  30  Jahre  höher  ist  als  diejenige  der  Buche,  ent- 
spricht es  am  besten,  daß  die  betreffenden  Flächen  zunächst  mit  der 
Eiche  angebaut  werden  und  daß  diese  später,  im  Alter  von  30—40  Jahren, 
mit  Buche  unterbaut  wird.  Sofern  aber,  wie  es  nach  vielen  Richtungen 
sehr  erwünscht  ist,  beide  Holzarten  gleichzeitig  verjüngt  werden^),  muß 
die  Eiche  als  die  in  ökonomischer  Hinsicht  wichtigere  Holzart  für  die 
SfCit  der  Hiebsreife  ausschließlich  bestimmend  sein.  Um  wesentlich  stär- 
kere Sortimente  als  die  oben  bezeichneten  zu  erzeugen,  bleibt  das  Ver- 
fahren des  Überhalts,  durch  das  in  der  Vergangenheit  die  besten 
Eichen  erwachsen  sind,  auch  für  die  Zukunft  von  Bedeutung. 

b)  Nadelholz. 

I.  Fichte  und  Tanne. 

Beim  Nadelholz  tritt  der  Einfluß  der  Länge  auf  die  Verwendbar- 
keit viel  stärker  hervor.  Es  ist  nicht  die  Stärke  im  unteren  Stammteil, 
sondern  die  Stärke  in  einer  bestimmten  oberen  Höhe,  die  die  Fähigkeit 
zu  den  wichtigsten  Verwendungsarten,  insbesondere  zu  Bauholz,  be- 
stimmt. Diesem  Umstand  geben  die  süddeutschen  Klassen  am  besten 
Ausdruck.    Nach  ihnen  sind  die  Stammklassen  wie  folgt  gebildet: 

L  n.  m.  IV.  V.  VI.  Klasse 

Mindestlänge 18  18  16  14  10  —  m 

Mindestdurohmesser  in  der 

bezeichneten  Höhe    .    .     30  22  17  14  12  7  cm 


^)  Im  Sinne  der  Kundgebungen  aus  Württemberg;  vgl.  Gran  er,  Die  Forst- 
vcrwaltang  Württembeigs,  1910,  S.  33. 
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Die  Jahrringbreite  der  Fichte  und  Tanne  ist  auf  Standorten,  denea 
gleiche  Bonitätsziffem  für  die  betreffenden  Holzarten  g^eben  werdeo, 
in  der  Jugend,  bis  zum  Stangenholzalter,  stärker  als  bei  den  harten 
Laubhölzem.  Im  Alter  stehen  sie  den  Laubhölzem  dagegen  nach.  Zur 
Zeit  der  Hiebsreife  weichen  sie  von  denselben  nicht  erheblich  ab^). 

Als  Ziel  der  Wirtschaft  werden  Stämme  der  ersten  der  obigen 
Klassen  nur  selten  aufgestellt  werden  dürfen.  Die  Statistik  der  süd- 
deutschen Staatsforstverwaltungen')  zeigt,  daß  die  Wertzunahme  von 
der  n.  zur  I.  EUasse  nur  gering  ist.  Vielmehr  genügt  es,  wenn  für  gute 
Bonitäten  Stämme  TL.  EUasse  das  Wirtschaftsziel  bilden.  Sind  sie  der 
Hiebsreife  zugrunde  gelegt,  so  entfallen  neben  ihnen  auch  Stämme 
I.  und  m.  Klasse  ').  Für  mittlere  Bonitäten  werden  Stämme  ID.  Klasse 
—  für  geringe  solche  IV.  als  Wirtschaftsziel  angenommen  werden  dürfen. 
Hiemach  läßt  sich  die  Umtriebezeit  etwa  folgendermaßen  einsehätzen: 


Standort 

gut 
mittel 
gering 


Wirtsohaftsziel 
Stammholz    II.  Klasse 

m. 

IV. 


y» 


>i 


99 


99 


om 
22 
17 
14 


Jahre 
50 
55 
60 


4 
5 
6 


Jahre 

94 

97 

102 


Zu  ähnlichen  Resultaten  gelangt  man  auch  bei  Zugrundelegung 
von  Tazklassen,  die  nach  der  Stärke  in  Stammitte  gebildet  sind.  Nach 
der  Statistik  der  Sächsischen  Staatsforstverwaltung  darf  man  für  gute 

23 ^20 

Standort«  die  Erzeugung  von  Stämmen  mit  — rj —  cm  Mittenduroh- 


^)  Der  mittlere  Durohmesaer  in  Brosthöhe  wird  in  den  Ertragstaieln  aos 
Prenßen  auf  11.  Bonität  im  Alter  von  100  Jahren  für  Eiohe  zu  32,9  om,  für  Bodie 
SU  32,2  om,  für  Fichte  zu  33,4  om,  für  Kiefer  zu  31,6  om  angegeben. 

*)  VgL  die  ZahlennaohweJBe  und  graphisohen  Darstellungen  der  Dnrcb- 
aobnittspreise  aus  Bayern,  Baden  und  Hessen  im  3.  Abschnitt. 

*)  In  den  Einzelfällen,  mit  denen  es  die  Praxis  zu  tun  hat,  sind  deshalb  (ww 
hier  nur  angedeutet  —  nioht  durchgeführt  werden  kann)  den  bezäglioben  Be- 
rechnungen die  Prozente  der  Stammholzklassen,  die  sich  bei  den  Endhieben  ver- 
schiedener Umtriebszeiten  ergeben,  zugrunde  zu  legen.  Nach  Tafel  V  des  Antngs 
des  Grafen  zu  Toerring-Jettenbaoh,  1908,  die  Nutzungen  aus  den  bayensohen 
Staatswaldungen  betreffend,  entfallen  bei  der  Fiohte  vom  Gesamt-Langhohtf&Il 
folgende  prozentisohe  Anteile: 


Standorts- 

Stammklassen 

tt 

klassen 

I 

II 

11 1 

IV 

V 

80 

I 

7 

38 

37 

13 

5% 

(79—81) 

n 

1 

19 

40 

26 

15  „ 

m 

• 

5 

36 

34 

25  „ 

100 

I 

34 

41 

20 

6 

■  ff 

(98—102) 

11 

9 

41 

26 

11 

4,, 

in 

2 

23 

41 

21 

13  „ 

120 

I 

58 

31 

9 

2 

•  ff 

(117—123) 

IT 

30 

42 

22 

6 

1» 

111 

7 

36 

37 

14 

6.. 
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messer  als  Wirtschaftsziel  ansehen.  Ist  die  durchsohnittliche  Stamm- 
länge 16  m,  die  durchsohnittliche  Jahrringbreite  V5  om,  so  ergibt  sich 

hieraus   ein  Hiebsreifealter   von   30  H —  =  95    Jahren.    Auf   den 

2 

besten  Standorten  wird  das  Ziel  auf  stärkere  Durohmesser  zu  richten 
sein;  zugleich  ist  aber  auch  die  durchschnittliche  Jahrringbreite  größer. 
Auf  geringen  Bonitäten  ist  beides  niedriger,  so  daß  wesentliche  Unter- 
schiede nach  den  Bonitäten  nicht  vorliegen. 

n.*  Kiefer^)  und  Lärche. 

Bei  der  Kiefer  werden,  je  nach  den  standörtlichen  Grundlagen 
und  ökonomischen  Zielen,  weit  größere  Unterschiede  in  der  Höhe  der 
Umtriebszeit  erforderlich  als  b^  der  Fichte  und  Tanne.  Unter  günstigen 
Standortsverhältnissen,  insbesondere  auf  den  besseren  tie^rttndigen 
Sandböden,  ist,  wie  aus  der  Statistik  der  preußischen,  bayerischen, 
badisohen  und  hessischen  Staatsforstverwaltungen  hervorgeht,  die  Wert- 
zunahme guter,  astreiner  Bestände  weit  länger  anhaltend  als  bei  der 
Fichte.  Daher  wird  unter  solchen  Verhältnissen  auch  das  Wirtschafts- 
ziel auf  stärkere  Sortimente  gerichtet  werden  müssen.  Man  wird  hier 
bei  der  gpitachtlichen  Bemessung  der  Umtriebszeit  nach  dem  Zuwachs- 
gang die  erste  Stammklasse  nicht  ganz  außer  acht  lassen.  Mit  dem 
höheren  Alter  der  Kiefer  ist  aber,  auch  bei  genügendem  Wachsraum, 
eine  Abnahme  des  laufenden  Stärkezuwachses  verbunden,  die  bedeutend 
genug  ist,  um  auch  die  durchschnittliche  Ringbreite  nicht  unerheblich 
zu  beeinflussen;  diese  wird,  wenn  auch  sehr  allmählich,  geringer.  Legt 
man  als  Wirtschaftsziel  auf  guten  Bonitäten  die  erste  und  zweite  Stamm- 
klasse,  für  mittlere  Bonitäten  die  zweite  und  dritte  zugrunde,  so  ist 

die  Umtriebszeit  wie  folgt  einzuschätzen: 

nd 
Standort  Wirtschaftsziel  d         a  n        a-^-s- 
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den  angegebenen  Unterstellungen  würde  hietnach  das  Mittel 
dieser  Zahlen,  also  eine  Umtriebszeit,  die  zwischen  130  bis  140  Jahren 
liegt,  ab  BSrgebnis  der  gutachtlichen  Abwägung  auf  Grund  des  Zuwachs- 
ganges  hervorgehen.  Beim  Verzicht  auf  die  stärkere  der  beiden  zu- 
grunde gelegten  Blassen  ermäßigt  sich  das  Alter  der  Hiebsreife  auf  116 
und  120  Jahre.  Ein  wesentlicher  Unterschied  der  Standortsbonitäten 
bezüglioh  des  Eintritts  der  Hiebsreife  liegt  nach  vorstehenden  Zahlen 


^)  VgL  die  Angaben  der  DorohBohnittspreise  aus  Preußen,  Bayern,  Baden 
und  HoBaea  im  3.  AbBchnitt. 
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nicht  vor:  Dem  schnelleren  Wachstumsgang  der  besseren  Bonitäten 
steht  der  Umstand  gegenüber,  daß  hier  in  der  Regel  stärkere  Sortimente 
das  Ziel  der  Wirtschaft  bilden  müssen. 

Zu  ähnUchen  Ergebnissen  gelangt  man  auch,  wenn  man  der  Er- 
mittlung des  Hiebsreifealters  die  Stammklassen  nach  dem  lütten- 
duTchmesser,  wie  sie  in  Sachsen  und  Hessen  bestehen,  asugrunde  legt. 
8md,  wie  man  nach  der  Statistik  der  hessischen  Staatsforstverwaltung 
etwa  annehmen  darf,  Stämme  von  16  m  Lange  und  36  cm  Mittendurch- 
messer das  2&el  der  Wirtschaft,  so  sind  erforderlich:  Zur  Erreichung 
der  Länge  von  8  m  25  Jahre,  zur  Erzeugung  der  Stärke  bei  einer  durch- 
schnittlichen Jahrringbreite  von  V«  ^^  ^^  Jahre,  im  ganzen  also 
133  Jahre. 

Ganz  anders  gestalten  sich  jedoch  die  Ergebnisse  der  Rechnung 
für  Böden  und  Lagen,  die  der  Kiefer  nicht  entsprechen,  und  für  Be- 
stände, die  w^en  Ästigkeit  oder  aus  anderen  Gründen  zu  besserem 
Nutzholz  nicht  erzogen  werden  können,  sowie  für  Eigentümer,  die  nicht 
imstande  sind,  das  mit  hohen  Umtriebszeiten  verbundene  Betriebs- 
kapital im  Walde  festzulegen.  Hier  wird  in  der  Regel  das  2&el  der  Wirt- 
schaft auf  Grubenholz  gerichtet  werden,  das  in  fortgesetzt  steigender 
Menge  von  der  Kohlenindustrie  verlangt  wird.  Die  für  Grubenholz 
erforderlichen  Maße  können  etwa  dahin  festgesetzt  werden,  daß  die 
Stämme  in  einer  Höhe  von  10  m  noch  10  cm  Durchmesser  besitzeü 
soUen.  Die  durchschnittliche  Jahrringbreite  kann  hier  zu  V4  ^^  *°" 
genommen  werden.   Hiemach  berechnet  sich  die  Umtriebezeit  zu: 

a  +  -5-  =  30  H 5—  =  ÖO  Jahren. 

Die  vorstehende  Methode  der  Bestimmung  der  Hiebsreife,  welche 
hier  mehr  angedeutet  als  durchgeführt  werden  sollte,  ist  dadurch  aus- 
gezeichnet, daß  ihr  —  im  Gegensatz  zu  den  nachfolgenden  vnd  sonst 
in  der  forstlichen  Literatur  vertretenen  Methoden  —  kein  ökonomisches 
Prinzip  zugrunde  zu  liegen  scheint;  ein  solches  tritt  wenigstens  nach 
außen  nicht  hervor.  Die  Bestimmung  der  Stärkeklasse,  welche  zur  Zeit 
der  Hiebsreife  hervorgebracht  sein  soll,  beruht  in  erster  Linie  auf  dem 
subjektiven  Urteil  des  Waldeigentümers  oder  Wirtscbaftsführera 
Hierdurch  steht  die  Methode  in  einer  gewissen  Beziehung  zu  der  früher^) 
hervorgehobenen  subjektiven  Wertlehre  von  Lief  mann,  die  durch  die 
Auffassung  ausgezeichnet  ist,  daß  die  Tauschwerte  der  in^rtschaftsgüter 
nicht  durch  die  Produktionskosten,  sondern  ledigUch  durch  das  Urteil  der 
Käufer  oder  Verbraucher  bestimmt  werden.  Allein,  wie  dort  bemerkt 
wurde,  sind  diese,  bewußt  oder  unbewußt,  genötigt,  bei  der  Bildung 
ihres  Urteils  über  den  Wert  auf  die  Kosten  der  Erzeugung  Rücksicht 
zu  nehmen  und  es  durch  sie  bestimmt  sein  zu  lassen.  Ebenso  wird  auch 


^)  Im  Abschnitt  über  die  BestimmungsgrOnde  des  Tauschwertes,  8.  d*^^- 
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das  Urteil  des  Waldeigentümers  über  die  Hiebereife  nicht  unabhängig 
von  den  Kosten  der  Erzeugung  gebildet.  Bei  gehöriger  Einsicht  der 
Waideigentümer  und  Wirtsohaitsführer  wird  deren  Urteil  vielmehr 
dahin  gehen,  daß  alle  Produktionskosten,  auch  die  im  Zins  des  Wald- 
kapitals liegenden,  im  Ertrage  ersetzt  werden  müssen.  Die  Bedeutung, 
welche  die  Produktionskosten  für  den  Tauschwert  der  Wirtschaftsgüter 
besitzen,  wird  hiemach  durch  Rechnungen,  welche  unabhängig  von 
ihnen  gemacht  werden,  nicht  aufgehobcT). 

Sodann  ist  gegen  die  Methode  geltend  zu  machen,  daß  nach  ihr 
die  Wirtschaftsziele  von  vornherein  festgesetzt  werden,  während  die 
zahlenmäßigen  Grundlagen  erst  im  Laufe  der  Untersuchung,  bei  den 
Vorarbeiten  für  die  Betriebsregelung,  nachgewiesen  werden.  Es  ist 
aber  eine  bekannte  Tatsache,  daß  viele  wirtschaftliche  Verhältnisse  in 
kausaler  Wechselbeziehung  stehen.  Aus  dem  Zusammenhang  zeitlich 
und  örtlich  auseinander  liegender  Verhältnisse  wird  man  die  Forderung 
ableiten,  daß  die  auf  den  Nachweis  der  Massen-  und  Werterzeugung 
gerichteten  Arbeiten  möglichst  stetig  imd  gleich  mäßig  durchgeführt 
werden,  so  daß  man  bei  Aufteilung  der  Betriebspläne  die  statistischen 
Ergebnisse  der  letzt  verflossenen  Zeit  benutzen  kami. 

Einer  unmittelbaren  Anwendung  der  vorstehenden  Methode  stellen 
sich  in  der  Praxis  durch  die  Menge  der  Verschiedenheiten,  die  in  den 
Beständen  und  bei  den  einzelnen  Stämmen  der  Bestände  vorkommen, 
Schwierigkeiten  entgegen.  Auch  ist  eine  genaue  Untersuchung  des 
Starkezuwachses  in  größerem  Umfange  zeitraubend  und  umständlich. 
An  Stelle  der  durchschnittlichen  Jahrringbreite  kann  nun  aber  in  der 
Praxis  ein  Nachweis  der  auf  bestimmten  Standortsklassen  in 
bestimmten  Altersstufen  erzeugten  Sortimente  treten.  Ein 
solcher  Nachweis  ergibt  sich  beim  Abschluß  der  Wirtschaftsbücher. 
Da  die  Sortimente  einer  bestimmten  Altersklasse,  wenigstens  der  aus- 
schlaggebenden Stammhölzer,  von  der  durchschnittlichen  Jahrring- 
breite abhängig  sind,  so  fällt  ein  auf  deren  Nachweis  gerichtetes  Verfahren 
inhaltUch  mit  der  vorliegenden  Methode  zusammen.  In  einem  solchen 
Sinne  ist  diese  auch  in  den  Forsteinrichtungsanweisungen  für  Bayern  ^)» 
das  Beichsland  *)  und  andere  Forstverwaltungen  ')  vorgeschrieben  und 
wird  voraussichtlich  noch  in  weiterem  Umfang  zur  Anwendung  gelangen. 

U.  Nach  WeiserprozenteiL 

Um  den  Nachweis  der  Hiebsreife  der  Bestände  hat  sich  Preßler  ^) 
durch  die  Aufstellung  und  Begründung  des  Weiserprozents  bleibendes 

^)  Mitteilungen  aus  der  Staatfiforstverwaltung  Bayerns,  11.  Heft,  Forst- 
einziohtimgB-Anweisazig  IV.  4,  Umtrieb. 

*)  VoTBohriften  für  die  Aufstellung  usw.  der  Forsteinriohtunggwerke  1910,  §  12. 

')  Unter  diesen  sei  namentlich  auf  die  Anleitung  zur  Forsteinriohtung  in 
den  Thum  und  Taxisschen  Forsten,  §§  43 — 46,  hingewiesen. 

*)  Allgem.  Forst-  u.  Jagdz.  1860. 


414  Bestin^nmig  der  Hiebsieile. 

Verdienst  erworben.  Zur  Würdigung  der  Entwicklung  dieses  Gegen- 
standes in  der  forstlichen  Literatur  muB  allerdings  bemerkt  werden, 
daB  die  wesentlichsten  grundlegenden  Bestimmungsgrfinde  für  die 
Hiebsreife  bereits  von  König ^)  in  seiner  Forstmathematik  niedeigriegt 
worden  waren.  König  wollte  die  Hiebsreife  nach  dem  WertEuwachs- 
proeent  ermittelt  wissen.  Das  „reine  Wertzuwachsprozent  vom  Holz- 
bestand" ermittelte  er  dadurch,  daß  von  der  ganzen  realen  Wertzunahme 
der  Bestände  die  ,,Waldnutzung8ko6ten"  und  die  Bodenrente  (»^soweit 
sie  nicht  von  den  jährlich  erfolgenden  Nebennutzungen  gedeckt  wird") 
in  Abzug  gebracht  wurden.  Ebenso  ermittelte  er  die  Waldbodenrente» 
indem  von  der  gesamten  Wertzunahme  der  Bestände  die  Zinsen  des 
Bestandeswertes  und  die  Waldnutzungskosten  abgezogen  wurden. 

Das  Weiserprozent  drückt  das  Verhältnis  aus,  in  welchem  die  Wert- 
mehrung eines  Bestandes  zu  dem  ihr  zugrunde  liegenden  Produktions- 
fonds steht.   Bb  wurde  von  Preßler  in  der  Form 

ja 

u?  =  (a  -|-  6  -f-  c) 


H+0 


aui^estellt.  Hierin  bedeuten  a,  b,  c  die  Ftozente  des  Massen-,  Wert- 
und  Teuerungszuwachses,  H  das  Bestandeskapital,  6  das  sogenannte 
Grundkapital  *).  Dieses  wird  aus  dem  Boden,  dem  Steuer-,  Verwaltungs- 
und  Kulturkostenkapital  zusammengesetzt.  Außer  Preßler  haben 
auch  O.  Heyer,  Judeich,  Kraft  u.  a.  Formehi  für  das  Weiserprozent 
aufgestellt '),  die  das  ökonomische  Prinzip  der  Forstwirtschaft  zum  Au8- 

^)  Forstmathematik,  4.  An^.  1854,  §§  41&-420. 

')  Preßler  definierte  das  Grundkapital  mit  folgenden  Worten:  ,4)a8  von 
den  WirtBohaftakoBten  bedingte  und  also  kostenmäßige  Grundkapital  k&men 
wir  in  zwei  Gruppen,  jede  mit  zwei  Gliedern,  zerfallen;  nämlich  in  das  Boden- 
und  Steuerkapital  (B-f  8)  und  in  das  Kultur-  und  Verwaltungskapital  (0+  F)* 
Das  steuerfreie  Bodenkapital  oder  der  Bodenwert  B  beweist  sich  entweder  nach 
An-  und  Verkäufen  und  demgemäßen  Schätzungen,  oder  nach  dem  Nutzeffekt 
eines  finanzwirtsohaftlich  rationell  regulierten  Betriebs.  Das  Steuerkapital  an- 
langend, so  ist  dasselbe  die  .  .  .  kapitalisierte  Steuerrente.  Das  Kulturkapital  G 
begreift .  .  .  selbstverständlich  nicht  bloß  den  Aufwand  für  die  Kultur  im  engeren 
Sinne,  sondern  im  weitesten  Sinne  das  Kapital,  das  zur  Bestandesgründung  und 
deren  periodischer  Wiederkehr  überhaupt  benötigt  ist.  Also  .  .  .  jene  Summe, 
welche  man  zum  unaufgeforsteten  Waldgrund  noch  hinzudenken  muß,  um  sowohl 
dessen  erste  Aufforstung,  als  auch  deren  nach  u  Jahren  erfolgende  periodische 
Wiederkehr  zu  bestreiten;  das  für  den  Umtrieb  u  berechnete  Kapital,  dessen 
«jähriger  Zinseszins  einerlei  ist  mit  dem  «jährigen  Nachwert  der  wirklichen Kultur- 
kosten .  .  .Es  kommt  finanziell  auf  eins  heraus,  ob  man  sich  vorstellt^  die  Be- 
stände absorbierten  ihre  Kulturkosten  oder  nur  die  Zinsen  eines  zu  diesem  Bebnfe 
für  jede  aufzuforstende  Flächeneinheit  angelegt  zu  denkenden  Kultoikosten- 
kapitals.  Das  Verwaltungskapital  V  ist  ebenfalls  im  weitesten  Sinne  zu  nehmen 
und  umfaßt  demgemäß  alle  anderen  bisher  nicht  genannten  Wirtschaftskosten 
kapitalisiert,  mit  Ausnahme  der  Hauerlöhne." 

*)  Vgl.  hierzu  Endres,  Lehrbuch  der  Waldwertrechnung  und  Forststatikr 
2.  AufL,  2.  Teil,  3.  Abschnitt. 
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draok  bringen  sollen.  In  der  forstliohen  Literatur  ist  eine  rege  Ge- 
dankenarbeit auf  seine  Barstellung  und  Begründung  gerichtet  worden. 

Vergleicht  man  nun  aber  mit  dem  Inhalt  der  Lehrbücher  und  2feit- 
Schriften  die  Behandlung  dieses  Gegenstandes  in  der  Praxis,  so  ist  ein 
auffallender  Unterschied  wahrzunehmen.  In  die  Praxis  ist  das  Weiser- 
prozent fast  nirgends  eingedrungen.  Nur  im  Königreich  Sachsen  sind 
nach  Preßlers  Anregung  Untersuchungen  über  sein  Verhalten  vor- 
genommen worden  ^).  In  den  Betriebswerken  aller  anderen  Staatsforst- 
verwaltungen würde  man  sich  vergebens  nach  einer  Begründung  der 
Hiebsreife  durch  Berechnung  des  Weiserprozents  tunsehen.  Erst  in  der 
neuesten  Zeit  hat  der  in  diesem  ausgesprochene  Gedanke  durch  die 
Anweisungen  der  Betneberegelung  Ausdruck  gefunden  *). 

Als  den  wichtigsten  Grund  für  das  Zurückbleiben  der  Praxis  gegen- 
über der  Literatur  wird  man  zweifellos  die  Ablehnung  der  Reinertrags- 
lehre seitens  der  leitenden  forstlichen  Behörden  anzusehen  haben.  Wie 
man  diese  auch  auffassen  mag  —  ihr  wesentliches  Kriterium  liegt  immer 
in  der  Forderung,  daß  die  Leistung  des  Waldes  im  richtigen  Verhältnis 
zu  den  Produktionsgrundlagen,  auf  denen  sie  beruht,  stehen  soll.  Diese 
Forderung  macht  eine  Berechnung  oder  Schätzung  des  Wertes  und 
der  Leistung  des  ganasen  Waldes  und  seiner  einzelnen  Glieder  erforder- 
lich, was  immer  mit  Schwierigkeiten  verbunden  ist.  Die  meisten  Ver- 
treter der  Staatsforstwirtschaft  waren  aber  der  Ansicht,  daß  das 
absolute  Maximum  der  Werterzeugung  oder  des  Waldreinertrags  als 
Ziel  der  Wirtschaft  gelten  müsse.  Eine  nationalökonomische  Begründung 
suchte  Borggreve')  dieser  Richtung  zu  geben,  indem  er  die  Methode 
des  Weiserprozents  als  den  Ausfluß  eines  privatökonomisohen  Wirt- 
schaftsprinzips zum  gemeinwirtschaftlichen,  das  der  Staat  zu  befolgen 
habe,  in  Gegensatz  stellte.  Das  gemeinwirtschaftliche  Prinzip  brauche 
den  in  der  Regel  unbestimmbaren  Geldwert  des  Waldkapitals  nicht  zu 
kennen.  Weim  diese  Auffassung  als  richtig  unterstellt  wird,  so  erseheint 
alle  auf  die  Ermittlung  des  Weiserprozeuts  gerichtete  geistige  und 
praktische  Arbeit  als  überflüssig  und  unrichtig.  Indessen  richtige  Ge- 
danken lassen  sich  auf  die  Dauer  nicht  zurückweisen;  sie  brechen,  wenn 
sie  auch  zeitweise  unterdrückt  werden,  immer  wieder  hervor.  Im 
modernen  Wirtschaftsleben  hat  der  ökonomische  Grundsatz,  daß  der 
Ertrag  zu  den  Produktionsfonds  oder  der  Summe  der  Aufwendungen, 
die  ihm  zugrunde  liegen,  im  richtigen  Verhältnis  stehen  muß,  auf  die 
Richtung  der  nationalen  Arbeit  und  die  Verwendung  des  Kapitals,  auf 
die  Entwicklung  der  Industrie  und  die  Fortschritte  der  Landwirtschaft 


^)  Schulze,  Mitteilungen  aus  der  Praxis  der  forstl.  Reinertragetheorie.  — 
Thar.  Jahrbuch  1876. 

*)  Mitteilungen  aus  der  Staatsforstverwaltung  Bayerns,  11.  Heft,  8.  22; 
DienstweiBong  über  Forsteinriohtung  in  Baden,  §  33;  Anleitung  zur  Fonteinriohtung 
in  den  fürstL  Thum  und  Tazisschen  Forsten,  1912,  S.  508. 

*)  Forstabschätzung  S.  67. 
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gewaltigen  Einfluß  ausgeübt.  Ebenso  verhält  ee  sich  mit  den  im  Weiser* 
prozent  liegenden  Grundgedanken.  Sie  finden  ihre  Begründung  in  der 
Natur  der  Sache  und  können  weder  durch  amtliche  Verfügungen  noch 
durch  Nichtbeachtung  zum  Verschwinden  gebracht  werden. 

Ein  zweiter  Grund  für  das  Zurückbleiben  der  Praxis  auf  dem  vor- 
liegenden Gebiete  liegt  in  dem  Umstand,  daß  die  Elemente  des  Weiser- 
Prozents  sehr  häufig  nicht  in  der  Bestimmtheit  angegeben  werden  können, 
wie  es  zur  Ausfüllung  einer  mathematischen  Formel  nötig  ist.  Wie  alle 
wirtschaftlichen  Verhältnisse,  so  sind  auch  die  Elemente  des  Weiser- 
prozents in  ständigem  Wechsel  begriffen.  Aus  dieser  allbekannten  Tat- 
sache wird  man  ohne  weiteres  die  praktische  Folgerung  ableiten,  daß 
Nachweise  über  das  Weiserprozent  keine  allgemieine,  sondern  nur  zeit- 
liche und  örtliche  Gültigkeit  beanspruchen  können.  Sie  müssen  für 
bestimmte  Wirtschaftsgebiete  und  Bestandesformen  besonders  nach- 
gewiesen werden. 

Zu  den  einzelnen  Bestandteilen  des  Weiserprozents  in  de*  vor- 
stehenden Fassung  ist,  um  ei  richtig  beurteilen  und  anwenden  zu  können, 
folgendes  zu  bemerken: 

1.  Der  aus  der  Statistik  der  Kulturländer  hervorgehenden  Tat- 
sache, daß  der  Tauschwert  des  Holzes  eine  steigende  Tendenz  besitzt, 
wird  in  der  Forstwirtschaft  dadurch  Rechnung  getragen,  daß  die  Forde- 
rung an  die  Höhe  der  Verzinsung  des  BetriebsloBipitals  niedriger  gestellt 
wird,  als  es,  wenn  diese  Tatsache  nicht  vorläge,  geschehen  würde.  Eine 
nochmalige  Einführung  dieses  Moments  in  der  Form  eines  Teuerungs- 
zuwachses ist  nicht  begründet.  Dem  Verhalten  der  Tauschwerte  des 
Holzes  wird  aber  zweifellos  besser  durch  die  Anwendung  eines  niedrigen 
Wirtschaftszinsfußes  (z.  B.  von  2VtVo  oder  37o  gegenüber  dem  üblichen 
von  SVsVo  oder  47o)  entsprochen,  als  durch  die  Einführung  eines  be- 
sonderen Teuerungszuwachsprozents,  dessen  Höhe  in  der  erforderlichen 
Bestimmtheit  schwer  nachzuweisen  ist. 

2.  Bezüglich  der  Kulturkosten  kann  bei  Herleitung  des  Weiser- 
Prozents  verschieden  verfahr^i  werden.  Berechnet  man,  wie  es  theo- 
retisch am  richtigsten  ist,  einen  Bestand  als  Kostenwert,  so  sind  in 
diesem  die  auf  seine  Begründung  gerichteten  Kulturkosten  bereits  ent- 
halten und  dfirfen  nicht  noch  ein  zweites  Mal  in  dem  Grundkapital  des 
Nenners  erscheinen.  Das  auf  diese  Unterstellung  gegründete' Weiser- 
prozent wurde  von  G.  Heyer  ^)  ausgedrückt  durch  die  Formel 

(^m^i— ^m)100 
*^""    HKm  +  B+V 

worin  HK^  den  Bestandeekostenwert  des  Jahres  m,  -4,  den  Verbrauchs- 
wert bezeichnet.  Wird  im  Divisor  an  Stelle  des  Kostenwertes  der  Ver- 
brauchswert gesetzt,  so  geht  die  Formel  in 

^)  Handbuch  der  forstl.  Statik  1871,  S.  Z6. 
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**-     A^  +  B+V 
über. 

3.  Das  Verwaltungskapital  ist  eine  fingierte  Größe;  es  entspirioht 
den  tatsäehliehen  Verhältnissen  besser»  daB  man,  wie  es  allgemein  in 
der  Ftazis  geschieht,  die  jährlichen  Verwaltungskosten  ihrem  wirklich 
verausgabten  Betrage  nach  von  den  Ertragen  in  Abzug  bringt.  Alsdann 
erhält  das  Weiserprozent  den  Ausdruck 

^= a;;:+b 

4.  Werden,  gemäB  der  von  Preßler  ^)  gegebenen  Begründung  imd 
entsprechend  der  Praxis  aller  größeren  Staatsforstverwaltungen,  die 
KulturkoBten  auf  die  Glieder  der  Waldes  nach  dem  Verhältnis  ihrer 
Größe  anteilig  übertragen,  so  können  die  auf  die  durchschnittliche 
Flächeneinheit  entfallenden  Kolturkosten  unmittelbar  von  der  Wert- 
zunahme des  Bestandes  abgezogen  werden.   Es  ist  dann: 

An,  +  B 

5.  G^en  die  Zusammenfassung  des  Bodens,  der  Kultur-  und  der 
Verwaltungskosten  zum  Grundkapital  werden  vom  Standpunkt  der 
allgemeinen  Wirtschaftslehre  berechtigte  Bedenken  geltend  gemacht. 
Der  Boden  hat  (wie  S.  148  hervorgehoben  wurde)  so  wesentliche  wirt- 
schaftliche Eigentümlichkeiten,  daß  seine  Zusammenfassung  mit  anderen 
Elementen  der  Produktion,  die  eine  ganz  andere  wirtschaftliche  Be- 
deutung haben,  tunhchst  vermieden  werden  muß.  Will  man  den  Boden 
überiiaupt  mathematisch  ausdrücken,  so  muß  daran  erinnert  werden, 
daß  er  den  Charakter  einer  variablen  Größe  besitzt.  Sofern  es  sich  nicht 
um  Veräußerungen,  für  die  er  auf  einen  bestimmten  Ausdruck  gebracht 
werden  muß,  handelt,  ist  seine  zahlenmäßige  Bezifferung  daher  tun- 
lichst zu  beschränken. 

6.  In  älteren  Beständen,  auf  welche  die  Anwendung  des  Weiser- 
prozents beschränkt  bleibt,  ist  das  Bestandeskapital  weit  höher  als  das 
Grundkapital.  Dieses  tritt  gegenüber  dem  Bestandeskapital  in  dem 
Maße  zurück,  daß  genügende  Urteile  über  die  Hiebsreife  durch  den 
Nachweis  der  Massen-  und  Wertzuwachsprozente  (die  sich  nur  auf  das 
Bestandeskapital  beziehen)  abgegeben  werden  können.  Will  man  jedoch 

^)  A,  a.  O.  S.  44.  („Man  kann  einer  jeden  Baumgmppe,  einem  jeden  Fönte, 
daa  anteilige  Wirtsohaftsgrondkapital  an-  und  aufieohnen .  .  .  Für  den  eigent- 
hohen  WaMbau  haben  wir  voigesohlagen  und  vorgezogen,  dasselbe  immer  auf 
die  Flaoheneinheit  des  Waldgnmdes  zu  repartieren  und  dasselbe  stets  in  dieser 
anflchaulichen  Einheit  aufzufassen.  Es  befördert  diese  Auffassung  ungemein 
flovohl  die  Einfaohheit  als  die  Klarheit.") 

Martin,  7ontl.  Stotik.    2.  Aufl.  ^ 
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die  Vendnsimg  des  ganzen  Produktionsfonds  nachweisen ,  so  ist  das 
Hassen-  und  WertEnwaohsprozent  mit  dem  sogenannten   Bednktions- 

bruoh  zu  multiplizieren,  der  sich  ans  dem  Verhältnis  -= j=  eigibt^). 

Wird  hierin  O  als  Vielfaches  von  0  ^r  .0  ausgedrückt,  so  ist 

H  rO  r  . 

und 


H+ö      fö+ö      f+1 

r 


w  =  (a  +  6  +  c) 


r+1 


Der  Beduktionsbruch  ist  abhängig  vom  Alter  und  Wert;  er  steigt 

mit  dem  zunehmenden  Alter  der  Bestände. 

Werden  die  vorstehenden  Ausführungen  als  zutreffend  anerkaimt, 
so  eigibt  sich,  daß  als  die  weitaus  wichtigsten  Bestandteile  des  Weiser- 
Prozents  das  Massenzuwachsprozent  und  das  Wertzuwachsprozent  an- 
zusehen sind.  IHe  nachfolgenden  Ausführungen  werden  sich  deshalb 
auf  diese  beiden  Faktoren  beschränken.  Dies  muß  um  so  mehr  als  ge- 
nügend erachtet  werden,  als  die  stattgehabten  Untersuchungen  eigebea 
haben,  daß  die  Summe  des  Massen-  und  Wertzuwachsprozents  (o  +  ^) 
nur  wenig  vom  Weiserprozent  {w)  abweicht  •). 

1.  Das  Massenznwachsprozenl 

Bei  der  Ermittlung  des  Massenzuwachsprozents  kann  man  entweder 
von  den  Faktoren  der  Fläche  (Durchmesser  und  Jahrringbreite  bzw. 
Kreisfläche  und  Kreisflächenzuwachs)  ausgehen,  oder  von  der  Hasse 
und  an  dem  an  ihr  erfolgenden  Massenzuwachs.  In  beiden  lUllen  emp- 
fiehlt es  sich,  bei  allgemeinen  Erörterungen  zunächst  normale  Bestände 
zu  untersuchen.   Die  Berechnung  (oder  Schätzung)  kann  erfolgen: 

1.  Nach  dem  Durchmesser.   Das  Zuwachsprozent  wird  am  ein- 

/         400  \ 
fachsten  in  der  Formel  von  Schneider  (p  =  — ^1  dargestellt.  Die 

Formel  hat  die  Jahrringbreite  zur  Grundlage.   -  bezeichnet    die  zur 

Zeit  der  Untersuchung  vorliegende  Jahrringbreite;  d  kann  als  Vlelfoches 
der  das  ganze  Baumalter  betreffenden  durchschnitthchen  Jahrringbreite 
ausgedrückt  werden.    Soll  auch  der  Höhenzuwachs,  der  in  der  vor- 


1)  Preßler,  a.  a.  O.  S.  191. 

')  Nach  den  in  Sachsen  1876  angestellten  Untersuchungen  war  für  die  Fichte 
m.  Standortsklasse: 

Alter     60--60    60—70    70— «0    80—90    90—100    100—110  Jahre 
a+(       6»6  4,1  3,4  2,6  2,2  2,0 

w  4,4  3,6  2,9  2,4  2,1  1,7 


ft 
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liegenden  Fassung  der  Formel  nicht  zur  Geltung  kommt,  irirksam  er- 
scheinen, so  ist  die  Konstante  nach  dem  Verhältnis  desselben,  gemäß 
der  Begründung  von  Jäger  ^) ,  zu  erhöhen.  Für  eine  richtige  An- 
wendung ist  zu  beachten,  daß  die  Höhe,  in  der  das  Prozent  der  Fläche 
dem  Zuwachsprozent  der  Stammasse  annähernd  entspricht,  etwa  in  der 
Ifitte  der  Baumhöhe  liegt,  um  den  Massenzuwachs  nach  dem  Durch- 
messer in  Brusthöhe  zu  bemessen,  muß  die  Konstante  des  Quotienten, 
al^esehen  von%dem  Einfluß  des  Höhenwuchses,  nach  dem  Verhältnis 
dieses  Durchmessers  zu  dem  der  richtigen,  der  Masse  entsprechenden 
Orundfläche  erhöht  werden;  oder  es  ist  der  Durchmesser  in  der  rich- 
tigen Höhe  einzuschätzen,  was  durch  Untersuchung  über  den  Abfall 
der  Stämme  mit  hinlänglicher  Genauigkeit  geschehen  kann. 

Wenn  die  unter  umständen  für  die  Wirtschaftsführung  zutreffende 
Regel  befolgt  werden  kann,  daß  für  den  bevorstehenden  Wirtschafts- 
zeitraum die  Breite  der  Jahrringe  der  durchschnittlichen  des  seitherigen 
Baumalters  gleichbleibt,  so  ist  das  Zuwachsprozent  eine  Funktion  des 

400  1  200 

Alters.  In  der  Formel  p  =  —r ist  alsdann  d=  -  . 2a,  so  daß  p  = 

tu»  fl  u 

wird.  Dies  ist  der  von  Jäger  *)  in  die  forstliche  Literatur  eingeführte 
sogenannte  Bichtzuwachs,  dessen  wirtschaftliche  Bedeutung  dahin  cha- 
rakterisiert wird,  daß  er  die  Grundlage  aller  Wnohsverhältnisse  bilde 
und  damit  auch  für  die  Hiebsreife  und  die  Umtriebszeit  die  wichtigsten 
bestimmenden  Motive  enthalte.  Wenn  man  nun  auch  den  in  Jägers 
Bichtzuwachs  enthaltenen  Grundgedanken  in  der  gehörigen  Beschränkung 
—  namentlich  in  bezug  auf  die  wertvollsten,  das  Wirtschaftsziel  bilden- 
den, bis  zur  Haubarkeit  verbleibenden  Stämme  der  Bestände  —  gelten 
läßt,  so  kann  das  auf  ihm  beruhende,  Richtung  gebende  Ideal  der  Er- 
ziehung doch  in  vielen  I%llen  nicht  erreicht  werden.  Bei  der  unter  a) 
hervorgehobenen  Methode  der  ümtriebsbestinmiung  konnte  man,  ge- 
stützt auf  Normalertragstafeln,  die  Dnrchmesserzunahme  der  zugrunde 
gelegten  Mittelstänmie  für  lange  Zeiträume  als  gleichbleibend  annehmen, 
weil  diese  von  Periode  zu  Periode  in  höhere  Stärkeklassen  aufrücken, 
so  daß  die  unterschiede  ihrer  Durchmesser  größer  sind,  als  den  Jahr- 
ringen entspricht.  Bei  der  Berechnung  von  Zuwachsprozenten  muß 
dagegen  mit  den  Jahrringen  der  betreffenden  Wuchsperiode  gerechnet 
werden;  und  in  bezug  auf  diese  ist  die  Annahme  gleichbleibender  Stärke- 
zunahme, namentUch  beim  Nadelholz,  im  höheren  Alter  nicht  zulässig. 

2.  Nach  der  Masse.  Das  Zuwachsprozent  ergibt  sich  aus  dem 
Verhältnis  des  laufenden  Gesamtzuwachses  zur  vorhandenen  Bestandes- 
masse. Es  kann  für  allgemeine  Erörterungen  aus  den  vorliegenden 
ErtragBtafeln  entnonmien  werden. 

Über  die  Zuwachsprozente  der  Hauptholzarten  ist  unter  den  an- 
gegebenen Voraussetzungen  folgendes  zu  bemerken: 

^)  Holzbestandsregehmg  und  ErtFagsennittelung  der  Hochwälder  1854,  §  20. 
*)  A.  a.  0.  §  18,  Ermittelung  des  BichtKUwaohsproKento. 

27» 
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a)  Eiche. 

Bei  guter  Erziehung  ist  der  StärkeznwacliB  der  ESohe,  wie  aus  den 
Ergebnissen  der  Statistik  zu  ersehen  ist,  sehr  anhaltend.  Bedingung 
fOr  dieses  Verhalten  ist,  daß  sich  der  Boden  in  gutem  Zustand  befindet 
und  daß  der  Wachsraum  genügend  erweitert  wird.  Beiden  Bedingungen 
kann  am  besten  durch  eine  Mischung  mit  der  unterständig  zu  haltanden 
Buche  entsprochen  werden.  Bin  Rückgang  des  Stär^zuwaohses  vom 
höheren  Stangenholzalter  ab  kann  auch  unter  diesen  Bedingungen  nicht 
verhindert  werden;  aber  er  erfolgt  doch  sehr  allmählich.  Unter  dem 
Einfluß  kräftiger  Durchforstungen  und  Lichtungen  sind  die  Zuwachs- 
prozente der  Eiche  in  regelmäßigen  Beständen  etwa  folgende: 


Bonität 


T 


Alter 


Jahre 


Jahrring- 
breite 


om 


am 
Grunde 

des 
Stammes 


Dorohmeeaer  (d) 

in  dtifenigen  Hfiiie, 
In  der  der  Zvwadii 
der  Exeiifliolie  dem 
Znwaohs  des  BainmeB 
annihemd  ent^pifeht 


om 


cm 


Zawadia- 
progent 


Gut  (H) 

Dnrohsnhnittliohe 

Jahrringbieite  bia  zum 

100.  Jahre  —  V«  <™ 


100 
120 
140 
160 
180 
200 


} 


i 


40 
47 
54 
60 
66 
60 


SO 
36 
42 
46 
60 
64 


2;2 
W 

Ul 
0^ 


Diese  Zahlen  sind  von  den  Angaben  der  neueren  Ertragstafeln  nicht 
sehr  verschieden.  Die  Zuwachsprozente  betragen  auf  II.  Standarts- 
klasse: 

nach  den  Ertragstaf  ein     im  Alter  von  80 

aus  Preußen .3,9 

„    Hessen 2,8 


100 

120 

140 

160  JtiavD. 

2.3 

1,6 

1,2 

0.9 

2.2 

1,7 

1,4 

1.2 

b)  Buche. 

Bei  der  Buche  läßt  sich  durch  die  Art  der  Erziehung  am  besten 
auf  die  Erhaltung  eines  bestinmiten  Stärkezuwachses  hinwirken.  Infolge 
der  dichten  B^ründung,  die  bei  der  Buche  Regel  ist,  sind  die  Jahr- 
ringe zunächst  schmal.  Jede  starke  Durchforstimg  und  Lichtung  hat 
in  allen  Altersstufen  eine  alsbaldige  Zunahme  der  Ringbreite  zur  Eolge. 
Nach  vielfachen  Untersuchungen  stellen  sich  die  Zuwachsprozente  regel- 
mäßiger, kräftig  durchforsteter  Buchenbestände  etwa  folgendermaßen  dar: 
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Bonit&t 


Alter 


Jahre 


Jahrring- 
breite 


om 


Dnrohmeaser  (d) 

am  in  der  dem 

Grande  MasBenzuwaohs 

des  entsprechenden 
Stammes  Höhe 


om 


om 


Zuwaohfl- 
prozent 

400  . 
nd 


Qot  (II) 

Dniühsohnittliohe 

Jahrringbreite  bis  zum 

100.  Jahre  » 1/5  om 


80 
100 
120 
140 


} 
} 
} 


1 

6 


i 
i 


32 
40 
47 
64 


24 
30 
35 
42 


2,7 
1.9 
1,6 


IXe  Angaben  der  neueren  ErtragBtafehi  sind  teils  höher  als  die  hier 
niedergelegten  Zahlen,  teils  bleiben  sie  gegen  diese  zurück.  Die  Zu- 
wachsprozente betragen  auf  U.  Standortsklasse: 

nach  den  Ertragstafehi    im  Alter  von  60      80     100    120    140  Jahren 

aus  Pteußen 5,1     3,7     3,0     2,5     2,2 

„    Hessen 4,1     3,0     2,3     1,9     1,6 

c)  Fichte. 

Bei  der  Fichte  ist  zufolge  ihrer  physiologischen  Veranlagung  der 
Rückgang  des  Stärkezuwachses  im  Stangenholzalter  nicht  zu  vermeiden. 
Wie  sehr  sie  in  dieser  Beziehung  gegen  die  Tanne  zurücksteht,  ist  in 
allen  Schlägen,  wo  beide  Holzarten  eingeschlagen  sind,  ersichtlich.  Bei 
rechtzeitiger  Verminderung  der  Stammzahlen,  wie  sie  z.  B.  bei  den  Licht- 
wochsbetrieben  von  Vogl  und  Borgmann  erfolgt,  kann  aber  auch  bei 
der  Fichte  der  Abnahme  der  Jahrringbreite  entgegengetreten  werden. 
Unter  dem  Einfluß  kräftiger  Durchforstungen  gestalten  sich  die  Zu- 
waohsprozente  etwa  folgendermaßen: 


Bonität 


Durohmesser  (d) 

am  in  der  dem 

Gnmde  Massenzuwaohs 

des  entsprechenden 
Stammes  Höhe 


om 


om 


Zuwachs- 
Prozent 

400 
nd 


Gut  (H) 

Dnrohflohnittliohe 

Jahrringbreite  bis  zum 

80.  Jahre  =  V«  <^™ 


24 
32 
39 
45 


16 
22 
28 
32 


42 
3.0 
2.0 
W 


Nach  den  Ertragstafeln  betragen  die  Zuwachsprozente  auf  U.  Stand- 
Ortsklasse: 

Ertrags-  im  Alter 

tafeln                       von    .   .  60 

aus  Rreußen 4,0 

„    Hessen 3,5 


80 

100 

120  Jahren 

2,4 

1,8 

1.3 

2.3 

1,7 

1.2 
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d)  Kiefer. 

Bd  der  Kiefer  ist  die  Erhaltung  gleicher  Jahrringbreiten  noch 
weniger  eneiohbar  als  bei  der  Fichte.  Auch  bei  kraftiger  Dorchfontiing 
und  Lichtung  tritt  im  Stangenholzalter  eine  Abnahme  des  St&rke- 
zuwachses  ein,  die  jedoch  durch  Erhaltung  eines  guten  Bodenzustandes 
und  rechtzeitige  Lichtung  ermäßigt  wird.  Bei  der  Unterstellung,  dafi 
die  Jahrringbreite  bei  der  Kiefer  von  Vi  ^^  ^  Alter  von  50  Jahren 
auf  7]o  01&  ün  Alter  von  140  Jahren  zurQckgeht,  ergeboi  sich  folgende 
Zuwachsprozente : 


Bonit&t 


Gnmde 

des 
Stammes 


DoTofamieeBer  (i2) 

In  der  dem 
MüHBonrowaohs 
ihendep 


om 


entsprod 
Hö] 


öhe 


om 


ZuwauM- 


Gut 


24 


16 


dttliohe 
Jahrringbreite  bis  zum 
00.  Jahre  b  ^g  om 


43 
48 


27 
30 
36 


W 
1-5 

1.1 


Diesen  Zahlen  stehen  nach  den  Ertragstafeln  der  preufiischon  und 
hessischen  Versuchsanstalt  auf  ü.  Standortsklasse  folgende  g^enüber: 

Ertrags-        im  Alter 

tafehi  von     ...  60  80  100  120  140  Jahren 

aus  Breufien 2,7  2,0  1,5  1,1  0,7 

„    Hessen 3,2  2,4  1,9  1,6  1,3 

Den  vorstehend  für  den  Stärkezuwachs  angegebenen  Sätzen  li^eh, 
wenn  sie  auch  nicht  das  Ergebnis  genauer  Rechnung  sind,  doch  zahl- 
reiche Untersuchungen  zugrunde^).  Zu  beachten  ist  unter  allen  um- 
ständen, daß  der  Wachstumsgang,  und  daher  auch  das  Verhältnis  der 
Jahrringbreite  durch  klimatische  Einflüsse  und  Verschiedenheiten  der 
Bodenzustände  und  der  Erziehung  in  mannigfacher  Weise  beeinflußt 
wird.  Es  ist  deshalb  auch  nicht  zulässig,  daß  in  der  Praxis  die  Ansätze 
von  Ertragstafeln  einfach  übemonunen  weiden;  die  Zuwachspiozente 
müssen  vielmehr  bei  der  Betriebsregelimg  für  einheitliche  Standorts- 
und Wirtschaftsgebiete  durch  positive  Untersuchungen  festgestellt 
werden. 

2.  Das  Wertzuwachsprozent. 

In  bezug  auf  die  Theorie  der  Wertrechnung  gibt  das  Weiseiprozent 
zu  der  Bemerkung  Anlaß,  daß  allen  Untersuchungen  über  die  Wert- 

^)  VgL  des  Verfassers  Folgerungen  der  Bodenreinertmgstheorie  §§  46»  67, 
81,  106. 
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sunahme  die  realen  Verbrauohs-  oder  Verkaufewerte  der  Best&nde  zu- 
grunde gelegt  werden,  die  als  Produkt  von  Masse  und  emtekostenfreiem 
Wert  fOr  die  Masseneinheit  (Derbholz  oder  Gesamtmasse)  darzustellen 
sind.  Kosten-  und  Brwartungswerte  können  zur  Ermittlung  von  Weiser- 
pmEeateia  nioht  angewandt  werden.  Beide  gehen  von  bestimmten 
Anfangs-  und  Endwerten  aus  und  führen  von  diesen  durch  Diskontierung 
oder  Prolongierung  den  Wert  auf  einen  früheren  oder  späteren  Zeitpunkt 
zorflck;  das  Verhältnis  des  Wertes  der  einzelnen  Altersstufen  ist  daher 
im  Rahmen  einer  gegeboien  Kosten-  und  Preisstatistik  eine  Folge  des 
der  Bechnung  zugrunde  gelegten  Zinsfußes.  In  diesem  Umstand  liegt 
nun  der  Grund,  weshalb  in  der  forstlichen  Statik  von  der  Veranschlagung 
der  Bestände  nach  der  Methode  des  Verbrauchswertes  viel  mehr  An- 
wendung gemacht  wird,  als  es  nach  den  meisten  Vertretern  der  Literatur 
zulässig  erscheint^). 

Der  Wertzuwachs  regelmäBiger  Hochwaldbestände  ergibt  sich  aus 
dem  unterschied  des  Wertes  von  zwei  Altersstufen.  Die  Wertzahlen 
beziehen  sich  in  der  Regel  auf  das  Durchschnittsfestmeter,  das  durch 
die  prozentischen  Anteile  der  verschiedenen  Sortimente,  die  es  zu- 
sammensetzen, bestimmt  wird.  Für  die  wichtigsten  Au^aboi  der  Be- 
triebsregelung, insbesondere  für  die  Frage  der  Hiebereife,  steht  jedoch 
das  Nutzholz  so  sehr  im  Vordergrund,  daß  sich  der  Nachweis  der  Wert- 
znnahme  häufig  auf  dieses  beschränken  kann.  Um  die  Wertzimahme 
von  Beständen  nachzuweisen,  sind  dann  die  betreffenden  Zahlen  mit 
dem  Nutzholzprozent  zu  multiplizieren. 

Das  Nutzholz  des  Schaftes  hat  unter  übrigens  gleichen  Bedingungen 
im  Durohmesser  den  wichtigsten  Bestimm nngsgrund  und  den  besten 
Maßstab  seines  Wertes.  Da  der  Durchmesser  ein  solcher  auch  bezüglich 
des  Massenzuwachses  ist,  so  stehen  beide  Zuwachsarten  im  immittel- 
baren Zusanmienhang.  Alle  Maßnahmen,  durch  welche  der  Massen- 
zuwachs eines  Stammes  gehoben  wird,  bewirken  zugleich  eine  Zunahme 
seines  Wertes. 

Ist  die  Zunahme  des  Durchmessers  =  2  .  -  cm,  so  ist  das  Prozent  (q) 

n 

(2      \  200 

-  :  d  1  100  =  — - 

Es  ist  also  gleich  der  Bälfte  des  Massenzuwachsprozentes  (p),  das  Prozent 

„                                       400       200       600    ^ 
der  gesamten  Wertzunahme  (p  +  g[)  =  —z-  H -y  =  — j.  Kann,  ent- 

nd  MO  IM» 

sprechend  dem  Grundgedanken,  der  in  Jägers  Richtzuwachs  ausge- 
sprochen ist,  unterstellt  werden,  daß  die  Durchmesser  unter  dem  Ein- 

^)  Vgl  insbesondere  G.  Heyer,  Handbuch  d.  forstl.  Statik,  S.  86;  Wald- 
ertncpnegelung,  3.  Aufl.,  S.  37.  („Die  Veranschlagung  —  des  Vorrats  nach  dem 
Verbmu^äswert  —  ist  entschieden  unrichtig,  weil  die  Größe  des  für  eine  Wirt- 
lohaft  eifoiderüchen  Betriebskapitals  nur  uMh  dem  ErzeugungBaufwand  bemessen 
weiden  darf.") 
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fluß  einer  auf  die  Pflege  der  besten  Stämme  gerichteten  Durch! ocstung 
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Die  aus  der  Durchmesserzunahme  eimittelten  Wertzu^raushsprozente 
beziehen  sich  auf  die  Kreisflächen,  die  für  die  Zugehörigkeit  der  Stämme 
zu  einer  bestimmten  Stammklasse  entscheidend  sind.  Beim  Laubholz 
ist  dies  nach  der  jetzt  in  allen  Staaten  eingeführten  Sortierung  die  Mitte 
der  Stämme;  beim  Nadelholz  entweder  ebenfalls  die  Mitte,  wie  in  Sachsen 
und  Hessen,  oder  eine  bestimmte  obere  Höhe  (von  18 — 16 — 14 — 12  m). 
Um  die  Zahlen  auf  das  Alter  des  Baumes  zu  übertragen,  ist  der  auf  deu 
Querschnitt  bezüglichen  Zahl  von  Jahren  noch  die  Zeit  hinzuzufügen, 
welche  zur  Erreichung  der  Höhe  des  betreffenden  Querschnitts  nötig 
gewesen  ist;  oder  es  ist,  ebenso  wie  beim  Massenzuwachsprozent  für 
stehendes  Holz,  die  Konstante  obiger  Formel  (200)  nach  dem  Verhältnis, 
in  welchem  der  Durchmesser  in  Brusthöhe  zum  Durchmesser  in  der  die 
Stammklasse  bestimmenden  Höhe  steht,  zu  berichtigen. 

So  schätzenswert  allgemeine  Erörterungen  über  den  Einflaß  des 
Durchmessers  auf  den  Wert  des  Stammholzes  nun  auch  sind,  so  ist  für 
praktische  Anwendungen  doch  im  Auge  zu  behalten,  daß  in  den  eiii- 
zelnen  Fällen,  mit  denen  es  die  Praxis  zu  tim  hat,  oft  starke  Abweichungen 
von  dem  stetigen  Verlauf  der  Wertzunahme  erfolgen,  die  durch  die 
Natur  der  Holzart,  die  Bestandesgeschichte,  durch  volkswirtschaftliche, 
technische  u.  a.  Verhältnisse  bedingt  sind.  Zur  Begutachtung  der  Wert- 
zunahme für  die  Beurteilung  der  Hiebsreife  bieten  die  Ergebnisse  der 
Statistik,  welche  in  neuester  Zeit  von  manchen  Staatsforstverwaltungen^ 
z.  B.  der  sächsischen,  badischen,  bayerischen  und  hessischrai,  bekannt 
gegeben  sind,  wertvolle  Unterlagen  dar.  Untersuchungen  über  den  Wert- 
zuwachs können  daher  jetzt  weit  besser  ausgeführt  werden,  als  es  seit- 
her möglich  war.  Für  die  wichtigsten  Holzarten  mögen  hier  tolg&nde 
Bemerkungen  Platz  greifen: 

Bei  der  Eiche  stehen  überall  die  Eigenschaften  der  einzelnen 
Stämme  bei  der  Bestimmung  der  Hiebsreife  im  Vordergrund.  Geringe 
Unterschiede  in  der  Anlegung  und  Ausreifung  der  Jahrringe  können 
große  Unterschiede  im  Gebrauchswerte  und  damit  auch  in  den  Preisea 
des  Eichenholzes  bewirken.  Am  deutlichsten  tritt  der  Einfluß  der 
Qualität  bei  den  Eichen  in  Niederbayem  (Forstamt  Kelheim)  her- 
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vor  ^).  Die  Verksufeklassen  werden  hier  vorwi^end  nach  der  Beeohaffen- 
heit  des  Holzes  gebildet.  Zur  I.  und  ü.  Stammklasse  gehören  Stämme 
von  60  und  mehr  Zentimeter  Durohmesser.  Die  Klassen  m  bis  VII 
werden  nur  nach  der  Oute  des  Holzes  (GleichmäBigkeit  der  Struktur, 
Freiheit  von  Fehlem)  unterschieden. 

Wie  sehr  sich  im  Laufe  langer  Perioden  das  Preisverhaltnis  zwischen 
starken  und  schwachen  Stämmen  und  damit  auch  das  Prozent  des  Wert- 
zuwachses geändert  hat,  zeigt  eine  längere  Zeit  durchgeführte  Statistik. 
Im  Forstamt  Bothenbuch*),  das  durch  seine  trefOichen  Eichen  weit- 
liin  bekannt  ist,  haben  sich  die  Preise  von  Stänmien  der  nachbenannten 
Klassen  folgendermaßen  verhalten: 

in  den  Jahren  .     1880  1885  1890 

V.  Klasse  wie  .1  1  1 

in.       „       zu  .      2,0  1,6  1,7 

I.       „        ,,  .      2,0  2,1  2,6 

Auch  in  der  Gegenwart  ist  die  Wertzunahme  sehr  verschieden.  Im 
genannten  Forstamt  waren  die  Durchschnittspreise  für  ein  Festmeter 
Schaftholz  im  Jahre  1913: 

Klasse I         H         m         IV  V  VI         VH 

Duiohmesser  über  60  66-60  51—55  45—60  36-^44  31-35  24^-^ 
im  Mittel  ...     —        58  53         47,5        40  33  27 

Preise 295,8    165,9    115,0       78,8       56,7       32,0    22,1  M. 

Unterschied  ....      129,9    50,9       36,2        22,1      24,7       9,9 
Werteunahme 

je  Zentimeter  .  .   .       10,2        6,6  2,9        3,5       1,6        „ 

Wertzunahme 

in  Prozenten 

der  unteren  Klasse        78       44  46  39  77        45        % 

Bei  der  Buche  sind  zwar  die  Unterschiede  im  Wert  der  Stämme 
verschiedener  Stärke  absolut  und  relativ  weit  geringer  als  bei  der  Eiche; 
allein  sie  sind  doch  bedeutend  genug,  um  bei  der  Frage  der  Hiebsreife 
beachtet  zu  werden.  Ein  Blick  auf  Wirtschaftsgebiete,  die  hinsichtlich 
des  Standorts  und  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  stark  voneinander 
abweichen,  wie  z.  B.  Sachsen  und  die  meisten  Bezirke  von  Bayern,  läßt 
diese  Unterschiede  zahlenmäßig  hervortreten.  In  Sachsen  waren  die 
Preise  der  nachbenannten  Stanmiklassen  im  Jahre  1914  folgende: 

Durchmesser    .....     16—22        23—29        30—36        37—43  cm 

19  26  33  40 

Durchschnittspreise    .    .       17,3  21,1  26,3  28,3     H. 

Unterschied 3,8  5,2  2,0 

Wertzunahme  je  cm  .    .  0,54  0,74  0,29 
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^)  Mitteünngen  aus  der  StaatsfoistverwaltaDg  Bayems,  15.  Heft,  S. 
*)  Nach  Mitteilung  des  KgL  Fontamtes  Rothenbuoh. 
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ff 
f» 


Werteiinahmft  fflr  1  om  Darohmeaser  hat  hier  bei  den  Stftinmfiii, 
die  in  die  Klasee  von  90 — 36  om  eingetretm  sind,  den  HöQhstbetng 
erreioht.  Bei  den  Stimmen  der  StärkeUasse  37-^43  om  hat  die  Wert- 
zmiahme  eohon  abgenommen;  und  weiterhin  geeohieht  dies  in  nooh 
stärkerem  Grade.  In  Wirtsohaftsgefaieten,  die  von  dea  Verfarauehs- 
orten  weiter  entfernt  liegen,  sind  die  Bedingungen  fflr  die  Verwertung 
sohwaoher  Stämme  viel  ungflnstiger.  Daher  müssen  die  Breisuntensohieds 
zwisohen  starkem  und  schwachem  Holz  stärker  und  anhaltender  sein, 
als  in  den  gekannten  sächsischen  Revieren.  Am  stärksten  tritt  dies  an 
den  Buchen  des  Spessarts  hervor.  Im  Forstamt  Lohr-West  haboi  dje 
Durchschnittspreise  fflr  ein  Festmeter  Buchenstammholz  im  Jahre 
1913^)  betragen: 

Stammklasse I         n       m       IV        V       VI 

Mittendurchmesser 66        55        46        35        27        18  cm 

Durchschnittspreise    ....  62        42        30        22        16        UM. 

Unterschied 20        12        8  6         5 

je  cm 2        1,2     0,8         0,8       0,6 

Rrozent  der  Wertzunahme   .  48        40      36  38        45        % 

Fflr  den  Nachweis  des  Einflusses  des  Durchmessers  auf  den  Wert 
des  Stammholzes  der  Kiefer  sind  die  Mitteilungen  der  Hessischen  Staats- 
foistverwaltung  sehr  geeignet.   Im  Jahre  1914  betrugen 

fflr  Stämme  ....       I.  U.  m.  IV.  V.  Klasse 

mit  einem  Mitten- 
durchmesser ...       60         40—49     30—^9     25—29    unter  26  cm 

u.  mehr 

die  Durchschnitts- 
preise       38,0         33,4  27,1  19,5  15,0  M. 

unterschied    ....  4,6  6,3  7,6  4,5  „ 

Ptozent  der  Wert- 
zunahme    ....  14  23  39  30  Vo 

Ein  genauer  Nachweis  des  Einflusses  des  Durchmessers  auf  die 
Preise  bei  der  in  Sflddeutschland  üblichen  Heilbronner  Sortierung  be- 
gegnet Schwierigkeiten  wegen  der  verschiedenen  Höhe,  in  welcher  die 
Stämme  gemessen  werden.  Die  Durchmesser  beziehen  sich  bei  Stämmen 
I.  und  n.  Erlasse  auf  18,  bei  Stämmen  JH.  Klasse  auf  16,  bei  Stämmen 
IV.  Klasse  auf  14  cm  Höhe.  Nimmt  man  an,  daß  der  Abfall  des  Durch- 
messers auf  den  laufenden  Meter  1  cm  beträgt  und  reduziert  man  dem- 
gemäß die  Durchmesserstärke  auf  die  Höhe  von  14  m,  so  ergeben  sich 
folgende,  den  Wert  und  die  Wertzunahme  charakterisierende  Zahlen: 


^)  Mitteilnngen  aus  der  StaatsfoistverwaltaDg  Bayerns,  15.  Heft,  S.  93. 
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Nach  der  StaatsfoTstverwaltung  Bayerns  im  Jahre  1913 

Stammklasse I           H         m        IV          V 

Dnrohmesser  in  14  m  Höhe  .  34          26          19         14           8     om 

DoiehschnittspreiBe     ....  34,6       27,6       22,3       17,1        13,4  H. 

Untenchied 7,0         6,3         6,1         3,7 

PrauBzanahme  je  om   •   •   .   .  0,87       0,76       1,02       0,61 

Proient  der  Wertzunahme    .  26         24          30         28 
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Zmn  NaohweiB  des  Wertzuwachses  der  Fichte  bieten  die  statisti- 
schen Ergebnisse  der  s&chsischen  Staatsforsten  geeignetes  Miateriai. 
Die  Znsammenstelhmg  für  Stammholz  im  Durchschnitt  der  Jahre  1900 
bis  1909  ergab  für  die  Gesamtheit  der  Staatsforsten  folgendes: 

Doichmesser  in  Stammitte  .   .  9—16     16—22     23—29     30—36  om 

im  Mittel 12            19            26            33 

Durchschnittspreise 14,2         17,2          21,2          23,9     M. 

Unterschied 3,0           4,0           2,7 

Preiszunahme  je  cm 0,43         0,67          0,39              „ 

Prozent  der  Wertzunahme  .   .  21             23           13 

Die  Klasse  von  16—22  cm  enthält  Stämme  von  verschiedener  Ver- 
wendungsfähigkeit. Demnach  zeigen  auch  die  Preise  iimerhalb  dieser 
Klasse  nicht  unbedeutende  Abweichungen.  Sie  ist  deshalb  in  neuerer 
Z^t  in  zwei  Unterklassen  geteilt,  von  denen  die  eine  Stämme  von  16—19, 
die  andere  solche  von  20 — 22  cm  umfaßt.  Die  Preise  haben  im  Jahre 
1912  betragen: 

fCkr  Stämme  von  16—19  (im  Mittel  17,6)  cm  20,71  M. 

„    20—22  ( „        „      21    )    „   23,61    „ 

Die  vorliegende  Preisspannung  (=  2,80  M.  bei  einem  Unterschied 
der  mittleren  Durohmesser  von  3,6  cm)  ist  hiemach  verhältnismäßig 
größer  als  bei  den  um  7  cm  differierenden  Erlassen ;  auf  1  cm  Duroh- 
messerzunahme entfällt  eine  Preissteigerung  von  0,80  M.  Sie  verdient 
bei  der  Festsetzung  der  Umtriebezeit  besondere  Beachtung. 

Wie  in  Sachsen,  so  zeigen,  wenn  auch  in  schwächerem  Grade,  die 
Ergebnisse  der  süddeutschen  Staatsforstverwaltungen,  daß  der  Wert- 
zuwachs bei  der  Fichte  weit  früher  nachläßt,  als  bei  den  anderen  Haupt- 
holzarten. Nach  den  Mitteilungen  aus  der  Staatsforstverwaltung 
Bayerns  waren  die  Durohschnittspreise  im  Jahre  1913  für  Stämme 

I.        n.      m.      IV.       V.       VI.  Klasse 

26,6     24,3     22,2     18,9     16,3        12,9  M. 

Unterschied 1,3       2,1       3,3       4,6       2,4 

Ph>zent  der 
Wertzunahme  ....  6         10        17        31        19 
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Der  Wertzuwachs  ist  hiemaoh  nur  bis  zur  Erreichung  der  JH.  Klasse 
(17  cm  Durohmesser  in  16  m  Höhe)  beachtenswert. 

Um  das  j&hrliche  Wertzuwachsprossent  zu  ermitteln,  muB  die 
Zeit,  welche  zwischen  der  Erreichung  der  mittleren  Stärke  je  zweier 
aufeinander  folgender  Sortimentsklassen  erforderlich  ist,  berechnet  oder 
eingeschätzt  werden.  Bei  Zugrundelegung  des  unter  1.  angenommenen 
Stärkezuwachses  und  mit  der  weiteren  Unterstellung,  daß  die  Länge 
des  ausschlaggebenden  Stammteils  beim  Laubholz  ein  Drittel  der  Ge- 
samtlänge beträgt,  während  die  Nadelhölzer  etwa  nadi  Maßgabe  der 
stkddeutschen  Stammklassenbildung  ausgdialten  werden,  ergeben  sich 
nach  entsprechender  Abrundung  folgende  Wertzuwachsprozente: 

a)  Eiche. 

Nach  den  Ergebnissen  der  Bayerischen  Staatsforstverwaltung, 

Begierungsbezirk  Unterfranken  (1913). 
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Nach  den  Ergebnissen  der  Badischen  Staatsforstverwaltung  (1913). 
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b)  Buche. 

Nach  den  Brgebnissen  der  Bayerischen  Staatsforstverwaltung, 

Begienmgsbezirk  Unterfranken  (1913). 
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Nach  den  Ergebnissen  der  Badischen  Staatsforstverwaltung  (1913). 
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c)  Fichte. 

Nach  den  Brgebnissen  der  Sächsischen  Staatsforstverwaltung 
im  Durchschnitt  der  Jahre  1900—1909. 

Wird  angenommen,  daß  die  ausgehaltenen  Stämme  16  m  lang  sind, 
die  Maßstelle  also  in  8  m  Höhe  liegt,  so  ergeben  sich  folgende  Wert- 
zuwaohsprozente : 
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Naoh  den  Bigebniflsen  der  Badischen  Staatsforstverwaltnng  (1913). 
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d)  Kiefer. 

Naoh  den  BrgebnisBen  der  Hessischen  Staatsforstverwaltong  (1914) 

(bei  Unterstellung  16  m  langer  Stämme). 
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Nach  den  Ergebnissen  der  Badischen  Staatsforstverwaltung  (1913). 
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Faßt  man  beide  Znwachsprozente  (a  und  b)  zusammen,  so  wird 
man  nicht  verkennen,  daß  die  Rentabilität  der  Starkholzasuoht,  ffir  die 
das  Weiserprozent  einen  Maßstab  bilden  soll,  bei  allen  Holzarten  noch 
viel  zu  wünschen  übrig  läßt,    um  aber  richtige  Folgerungen  aus  den 
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Zahlen  der  Statistik  zu  ziehen,  ist  zu  beachten ,  daß  sie  stets  im  Zusammen- 
hang mit  der  Entwicklung  der  volkswirtschaftlichen  und  forsttechnischen 
Verhältnisse  aulgefaßt  und  behandelt  werden  mttosen.  Es  ist  aus  manchen 
Grfinden  wahrscheinlich,  daß  in  der  Zukunft,  mit  der  Abnahme  der  von 
der  Natur  gegebenen  Altholzvorräte,  die  Erzeugnisse  der  älteren  Be- 
stände, wenigstens  bei  Eiche,  Buche  und  Kiefer,  in  stärkerem  Maße  als 
die  schwächeren  Sortimente  an  Wert  steigen  werden.  In  forsttechnischer 
Richtung  ist  zu  beachten,  daß  ein  guter,  auf  die  Wuohsförderung  der 
wertvollsten  Stämme  gerichteter  Läuterungs-  und  Durchforstungsbetrieb 
dahin  wirkt,  daß  die  Wertzuwachsprozente  zunehmen  und  länger  an- 
halten. Wo  Naturverjüngung  stattfindet,  schließt  sich  an  die  ge- 
schlossenen Altersstufen  die  Periode  der  Verjüngungsschläge  an.  Sie 
haben  eine  Vermehrung  der  Starkholzerzeugung  zur  Folge,  ohne  daß 
die  Ptozente  des  Massen-  und  Wertzuwachses  zurückgehen.  Endlich 
ist  auch  bei  den  Urteilen,  die  auf  dem  vorliegenden  Gebiet  abgegeben 
werden,  nicht  unberücksichtigt  zu  lassen,  daß  die  Verzinsung  einer  ganzen 
aus  Jung-,  Mittel-  und  Altholz  bestehenden  Betriebsklasse,  wenn  die 
Bestände  vom  Stangenholzalter  ab  nach  ihrem  Verbrauchswert  be- 
rechnet werden,  höher  ist,  als  die  der  älteren  Stufen.  Bies  alles  trägt 
dazu  bei,  die  Forderung,  die  an  den  Massen-  und  Wertzuwachs  der 
ältesten  Bestände  gestellt  wird,  niedriger  zu  halten,  als  es  ohne  diese 
den  Maßnahmen  aller  deutschen  Staatsforstverwaltimgen  entsprechenden 
Erwägungen  geschehen  würde. 

lU.  Nach  Bodenerwartnngswerten. 
1.  Allgemeine  Gesichtspniikte. 

Wie  bereits  im  ersten  Teile  dieser  Schrift  hervoigehoben  wurde, 
hat  die  Theorie  des  größten  Bodenreinertrags  ihre  bleibende  allgemeine 
Bedeutung  in  dem  umstände,  daß  der  Boden  von  Natur  in  beschränkter 
Ausdehnung  gegeben  ist.  Die  Erzeugung  volkswirtschaftlicher  Werte, 
die  aus  Arbeit  und  Kapital  entspringt,  wird  durch  die  im  Laufe  der  fort- 
schreitenden Kultur  erfolgende  Zunahme  dieser  Produktionsfaktoren 
gesteigert;  die  Werterzeugung  des  Bodens  kann,  wenigstens  in  Ländern, 
in  denen  aller  Boden  in  Benutzung  genommen  ist,  nur  durch  eine  inten- 
sivere Ausnutzung  desselben,  die  mit  einem  höheren  Reinertrag  ver- 
knüpft ist,  gehoben  werden. 

Der  zahlenmäßige  Nachweis  des  auf  den  Boden  entfallenden  Er- 
trags bietet  jedoch  außerordentliche  Schwierigkeiten,  die  hauptsächlich 
ihren  Grund  in  dem  umstände  haben,  daß  die  verschiedenen  Produktions- 
faktoren, Arbeit,  Boden  und  Kapital,  in  unmittelbarer  Verbindung  mit- 
einander stehen.  Demgemäß  ist.  auch  ihre  Wirkung,  die  im  fertigen 
Erzeugnis  vorliegt,  innig  verbunden.  Am  hiebereifen  Holz  kann  die 
Anteilnahme,  welche  die  einzelnen  forstlichen  Produktionsfaktoren  an 
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der  Werterzeugung  gehabt  haben,  und  demgemäß  auch  ihr  Beinertn^ 
nicht  nachgewiesen  weMen.  Eine  Scheidung  der  verschiedenen  Ertzags- 
anteile  ist  nur  mit  gewissen  Unterstellungen  ausfOhrbar,  die  ohne  will- 
kfirliche,  subjektive  Auffassung  nicht  voigenommen  weiden  und  die 
daher  in  ihrer  zahlenmäßigen  Bestimmtheit  auch  keine  allgemeine 
Gültigkeit  beanspruchen  können. 

Wegen  der  Schwierigkeit  der  Trennung  der  Teile  des  Ertrags  nach 
der  Wirksamkeit  der  Produktionsfaktoren  ist  die  Bodenreinertragslehre 
in  der  neueren  Zeit  sowohl  in  der  Praxis  als  auch  in  der  Literatur  viel- 
fach bekämpft  worden.  Insbesondere  sind  die  Schriften  von  Ostwald  ^) 
in  dieser  Besdehung  hervorzuheben.  Als  maßgebender  Weiser  der  Ren- 
tabilität eischeint  bei  ihm  die  Waldrente.  Eine  Trennung  derselben  in 
die  auf  den  Boden  und  die  auf  den  Vorrat  treffenden  Anteile  wird  als 
praktisch  unausführbar  erachtet.  Auch  die  von  Schiff el*),  Hön- 
linger  '),  Glasdr  *)  u.  a.  eingenommene  Stellung  zur  Bodenreinertrags- 
lehre wurzeln  in  der  Schwierigkeit  einer  korrekten  Scheidung  der  Elemente 
des  Ertrags.  Um  dieser  Schwierigkeit  enthoben  zu  sein,  wurde  schon 
in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  von  Faust  mann  ^)  eine  Formel 
angestellt,  bei  der  von  einem  unbestockten  Boden  ausgegangen  wurde. 
Der  Ertrag  des  Bodens  ergibt  sich  dann  durch  Diskontierung  aller  in 
Zukunft  von  ihm  zu  erwartenden  Haubarkeits-  und  Vorerträge  nach 
Abzug  aller  auf  den  gleichen  Zeitpunkt  reduzierten  Ausgaben.  Bei  der 
Unterstellung,  daß  die  Erträge  alle  u  Jahre  in  gleicher  Höhe  eingehen 
und  ebenso  die  Ausgaben  gleich  sind,  wurde  für  den  Bodenwert  die  be- 
kannte Formel 
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auj^estellt.  Sie  hat  seit  jener  Zeit  w^en  der  Richtigkeit  ihrer  Grund- 
gedanken vielseitige  Anerkennung  gefunden  und  wird  in  allen  L^- 
büchem  der  Waldwertrechnung  eingehend  begründet. 


2.  Anwendung. 

Anwendungen  des  Bodenerwartungswertes  werden  in  erster  Linie  bei 
Veräußerungen  imd  Erwerbungen  gemacht.  Aber  schon  Faust  mann 
hob  neben  der  Anwendung  dieser  Formel  für  die  Aufgaben  der  Wald- 
wertrechnung ihre  Bedeutung  für  die  forstliche  Betriebslehre  hervor. 


^)  Baltische  Wooheniaohr.  f.  Laadw.,  Jahrg.  1903—1907;  Zeitsohr.  f.  Forst* 
n.  Jagdw.  1907. 

*)  Zentrslbl.  f.  d.  ges.  Fonrtw.  1904. 

*)  Beweise  für  die  ünriohti^eit  der  Reinertragslehre,  1908. 

«)  Beitr&ge  von  Waldwertr.  u.  forsü.  Statik,  1916. 

*)  Allgem.  Forst-  u.  Jagds.  1849. 
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6.  Heyer  ^)  stellte  den  Bodenerwartungswert  als  Bestimmungsgrund 
des  Untemehmergewinns  und  zugleich  als  Maßstab  der  Hiebsreife  *) 
dar  und  gab  zugleich  eine  Anleitung,  wie  diese  ermittelt  werden  solle. 
„Man  sucht  zuerst  eine  der  betreffenden  Lokalitat  entsprechende  Er- 
tragstafel  zu  erlangen,  die  die  Haubarkeitsnutzungen,  Zwischen-  und 
Nebennutzungen  mit  ihren  Geldwerten  angibt,  stellt  den  Betrag  der 
jährlichen  Kosten  und  der  Kulturkosten  fest  und  berechnet  dann  nach 
bekamiten  Regeln  den  Bodenerwartungswert  für  die  in  Betracht  zu 
ziehenden  ümtriebszeiten.  Diejenige  ümtriebezeit,  bei  der  der  Boden- 
erwartungswert ein  Maximum  erreicht,  würde  also  das  größte  Ein- 
kommen gewähren,  mithin  als  finanzielle  Umtriebezeit  zu  betrachten 
sein."  Anwendungen  des  Bodenerwartungswertes  auf  die  ümtriebezeit 
nach  der  von  Heyer  angegebenen  Methode  sind  weiterhin,  teils  zum 
Zwecke  der  Veräußerung,  teils  für  die  eigene  Betriebsfflhrung,  von  den 
Vertretern  der  literatur,  des  forstlichen  Versuchswesens  imd  der  leitenden 
FoTstverwaltungen  gemacht  worden. 

Für  die  Eiche  wurden  von  Carl')  auf  Grund  eines  reichen,  in 
der  Praxis  der  Beichslande  gewonnenen  Materials  Untersuchungen  über 
die  ümtriebezeit  durch  Berechnung  der  Erwartungs werte  voigenommen. 
Das  Ergebnis  ging  dahin,  daß  das  Maximum  des  Bodenwertes  bei  Unter- 
stellung eines  Zinsfußes  von  2%  im  Alter  von  130  Jahren  eintrete.  Bis 
zum  Alter  von  140  Jahren  ist  der  Erwartimgswert  aber  noch  nicht  merk- 
lich gesunken.  Nach  den  neuesten  Ertragstafeln  aus  dem  forstlichen 
Versuchswesen  Preußens  ^)  tritt  das  Maximum  des  Bodenwertes  bei  2^0 
mit  120  bis  130  Jahren,  bei  2Vs%  ^^  ^^^  ^^  ^^  Jahren  ein. 

Für  die  Fichte  wurden  von  der  Sächsischen  Staatsforstverwaltung 
durch  die  im  Jahre  1904  erlassene  „Anweisung  zur  Anfertigung  von 
Wertsermittlungen  bei  Erwerbung  und  Veräußerung  von  Grundstücken*' 
Berechnungen  über  die  Bodenerwartungswerte  vorgeschrieben.  Danach 
sind,  wenn  die  Kosten  der  Bestandesbegründung  200  M.  betragen,  bei 


(• 


•( 


^)  Handbuch  der  fontL  Statik  1871,  8.  20.  „Der  Untemehmergewinn  ist 
gleioh  dem  Unterschied  zwischen  dem  Bodenerwartongs-  und  Bodenkostenwert. 

*)  Das.  8.  21.  „Diejenige  Umtriebszeit  liefert  den  größten  Unternehmer 
gewinn,  für  die  der  Bodenerwartungswert  oder  die  Rente  desselben  kulminiert. 

')  ELann  Eiohenhoohwald-Wirtschaft,  insbesondere  die  Zucht  von  8taik- 
holz  bei  derselben,  in  rentabeler  Weise  betrieben  werden?  (AUgem.  Forst-  u. 
Jagdz.  1896.)  Auf  Grand  der  Wfrtschaftsergebnisse  für  die  besseren  Eichen 
Lothringens  ergeben  sich  bei  2prozentiger  Verzinsung  folgende  Bodenerwar- 
tongswerte 
«CS  80  90  100  110  120  130  140  150  160  Jahre 
1200      1410      1600      1760      1800      1830      1800      1710      1630  M. 

Inzwischen  haben  sich  aber  die  Preise  des  Eichenholzes  zugunsten  der  starken 
Sortimente  verändert,  für  gute  8tamme  in  einem  Grade,  der  mehr  als  genügend 
ist^  um  das  Sinken  der  Bodenwerte,  das  nach  dem  von  Carl  benutzten  Material 
Im  Alter  von  130  bis  160  Jahren  eintritt^  aufzuheben. 

*)  Schwapp  ach,  Untersuchungen  über  die  Znwachsleistungen  von  Eiohen- 
hoofawaldbestanden  in  Preußen,  1906,  S.  127. 

Martin,  Vontl.  Statik.    2.  Aufl.  ^ 
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den  naohstehenden  Fteisen  des  emtekostenfieien  Abtriebeertragee  die 
Bodenbmttowerte  (B  +  V)  folgende: 

Bonität                                                « s=  eO  80  100  Jahre 

I     .Wert  je  fm.  Abtriebsertrag .   .  12  15  20  H. 

(B+V) 1660  leOO  IMO 

n       Wert  je  fm  Abtriebsertrag  .   .  10  12  16 

(B+V) 020  900  900 

m       Wert  je  fm  Abtriebsertrag   .    .  8  10  12 

(B+V) 460  510  430 


99 
»9 
9t 
>9 
99 


Hieraus  geht  hervor,  daß  der  wichtigste  Grund  für  die  Berechtigung 
hoher  ümtriebszeiten  in  dem  Unterschied  der  Werte  des  schwäche- 
ren und  stärkeren  Holzes  liegt.  Nach  den  vorstehenden  Zahlen  ist 
die  Einhaltung  des  100  jährigen  Umtriebe  für  die  Fichte  bei  der  Forderung 
einer  3%igen  Verzinsung  (die  nach  jener  Anweisung  anzuwenden  ist) 
nur  berechtigt,  wenn  die  Werte  für  1  Festmeter  Abtriebsertrag  vom 
60.  bis  100.  Jahre  auf  I.  Bonität  im  Verhältnis  von  12  zu  20  —  auf 
n.  Bonität  von  10  zu  16  —  auf  ED.  Bonität  von  8  zu  12  M.  ansteigen, 
was  zurzeit  in  Sachsen  nicht  der  Fall  ist,  wohl  aber  in  ander^i  Landen), 
die  für  den  Absatz  schwacher  Hölzer  ungünstigere  Bedingungen  habra. 
Bei  den  jetzt  vorliegenden  Preisverhältnissen  zwischen  starkem  und 
schwachem  Holz  kulminiert  der  Bodenerwartungswert  schon  mit  etwa 
70  Jahren.  Ebenso  haben  die  von  Schwappach  ^)  gemachten  Be- 
rechnungen dahin  geführt,  daß  der  Bodenerwartungswert  bei  3%  im 
Alter  von  60  bis  80  Jahren  den  Höchstbetrag  erreicht. 

Ähnliche  Resultate  ergeben  sich  auch  für  die  Kiefer.  Nach  der 
Sächsischen  Anweisung  zur  Anfertigung  von  Wertsermittlungen  sind 
hier  die  Bodenbruttowerte  (B+V): 

Bonität                                                ii  =  60  80  100  Jahre 

I       Wert  je  fm  Abtriebsertrag  .    .  10  14            20  M. 

(B+V) 1000  1040  1020 

n       Wert  je  f m  Abtriebsertrag  .    .  8  12            16 

(B+V) 540  630  570   „ 

m       Wert  je  fm  Abtriebsertrag.  .    .  6  9            12   ,, 

(B+V) 170  220  180   ,. 

Hieraus  ergibt  sich,  dafi  die  Bodenwerte  bei  Erhöhung  der  Um- 
triebszeit  von  60  auf  100  Jahre  ziemlich  gleich  bleiben,  wenn  die  Preise 
für  ein  Festmeter  emtekostenf reien  Abtriebsertrag  innerhalb  dieser  Z^t 
auf  I.  Bonität  im  Verhältnis  von  10  zu  20  M.,  auf  11.  Bonität  von  8  zu 
16  M.,  auf  ED.  von  6  zu  12  M.  zunehmen,  also  auf  allen  drei  Bonitäten 
sich  (annähernd)  verdoppeln.  Eine  so  starke  Wertzimahme  des  Kiefern- 
holzes findet  aber  zurzeit  nirgends  statt;  ebenso  ist  dies  auch  in  höheien 

^)  Wachstum  und  Ertrag  normaler  Fiohtenbestande  in  Preußen,  1902,  8. 117. 
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Altersstufen  nicht  der  Fall.  Eine  Begründung  hoher  ümtiiebszeiten 
nach  der  Methode  der  Bodenerwartnngswerte  kann  daher  nach  den 
jenen  Zahlen  zugrunde  liegenden  Wirtschaftseigebnissen  nur  gegeben 
werden,  wenn,  ftkr  die  höheren  Umtriebszeiten  ein  niedrigerer  Zmsfuß 
zur  Anwendung  gelangt.  Ein  gleiches  Ergebnis  tritt  auch  bei  den  Be- 
rechnungen, die  im  Anschluß  an  die  Ertragstafeln  der  Preußischen  Ver- 
suchsanstalt ^)  gefertigt  sind,  hervor. 

Bei  der  Buche  und  Tanne  stellen  sich  der  Anwendung  der  Formel 
des  Bodenerwartungswertes  wegen  des  Einflusses,  den  der  Lichtung  *- 
Zuwachs,  der  wahrend  des  Verjüngungszeitraumes  wirksam  ist,  Schwierig- 
keiten entgegen.  Nach  den  in  den  Ertragstafeln  der  Preußischen  Ver- 
suchsanstalt *)  angestellten  Berechnungen  tritt  bei  der  Buche  das  Maxi- 
mum des  Bodenwertes  bei  einem  Zinsfuß  =  2^0  ^^  I-  Standortsklasse 
mit  110  —  auf  II.  und  m.  Standortsklasse  mit  120  —  auf  IV.  Stand- 
ortsklasse mit  130  Jahren  ein ;  bei  einem  Zinsfuß  =  3^0  ^^  ^^  Stand- 
ortsklassen mit  100  Jahren. 

3.  Beurteilnng. 

Unter  Bezugnahme  auf  manche  Richtungen  der  Neuzeit,  welche 
den  Bodenerwartungswert  nach  der  Theorie,  die  ihm  zugrunde  liegt, 
und  nach  seiner  Anwendimg  bekämpfen,  ist  es  angezeigt,  nachdrücklich 
zu  betonen,  daß  die  ihn  darstellende  Formel  auch  in  Zukunft  bleibende 
Bedeutung  behalten  wird.  Dies  folgt  aus  der  Richtigkeit  des  die  Formel 
beherrschenden  Grundgedankens,  daß  der  Wert  des  Bodens  durch  die 
Erträge,  die  von  ihm  zu  erwarten  sind,  bestimmt  wird.  I>ie  Formel  des 
Bodenerwartungswertes  ist  dadurch  ausgezeichnet,  daß  alle  Maßnahmen 
der  forstlichen  Technik  und  alle  Verhältnisse,  die  auf  den  Tauschwert 
des  Holzes  von  Einfluß  sind,  in  ihr  zum  zahlenmäßigen  Ausdruck  kommen. 
Als  Weiser  der  Rentabilität  ist  der  Bodenerwartungswert  gerade  wegen 
seiner  Empfindlichkeit  in  besonderem  Grade  geeignet;  alle,  auch  die 
geringfügigsten,  technischen  und  ökonomischen  Einwirkungen  treten  in 
ihm  hervor.  Namentlich  gilt  dies  bezüglich  der  Zeit,  der  Art  und  des 
Grades  der  Durchforstungen  und  Lichtungen,  der  Änderungen  der  Holz- 
preise und  des  Pteisverhältnisses  verschiedener  Sortimente,  der  Maß- 
nahmen der  Bestandesbegründung  und  der  Kosten  der  Verwaltung. 

G^enüber  den  genannten  Vorzügen  darf  man  jedoch  die  Mängel 
nicht  verkennen,  die  dem  Bodenerwartungswert  anhaften,  sobald  man 
den  Elementen  der  Formel  bestimmten,  zahlenmäßigen  Ausdruck  gibt. 
Zunächst  ist  darauf  hinzuweisen,  daß  die  mathematische  Herleitung 
nicht  ganz  einwandfrei  ist.  Die  von  u  zn  u  Jahren  erfolgenden  Erträge 
sind  nicht  gleich,  wie  beim  Aufbau  der  Formel  angenommen  wird, 
sondern  steigend.    Auch  wenn  man  von  den  Erträgen  späterer  um- 

^)  Schwappach,  Die  Kiefer,  1908»  S.  150. 
*)  Die  Rotbuche,  1911,  S.  202. 
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triebszeiten,  die  wenig  Einfluß  auf  den  Gegenwartswert  ausüben,  ab- 
sieht, so  ist  SEu  beachten,  daß  die  im  Alter  u  eingehenden  Haubarkeits- 
ertrage  und  die  in  den  Jahren  a,  ft  .  .  .  erfolgenden  Vomutzungen  keine 
feststehenden,  bekannten,  sondern  wechselnde,  unbekannte  Größen  sind; 
Eur  Zeit  ihres  Eingehens  werden  sie  voraussichtlich  höhere  Tauschwerte 
besitzen  als  in  der  Gegenwart.  Der  Vermutung,  daß  dies  der  Fall  sein 
werde,  muß  bei  der  Berechnung  des  Bodenwertes  zum  Zwecke  der  Be- 
stimmung der  Hiebereife  Rechnung  getragen  werden.  För  die  Be- 
urteilung der  Preisveränderungen,  die  im  Laufe  der  Zeit  zu  erwarten 
sind,  gibt  eine  gut  geführte  Preisstatistik  eine  wertvolle  Grundlage.  Efir 
ihre  Benutzung  gab  G.  Heyer  ^)  folgende  Regel:  „um  festsnistelien,  ob 
eine  bestehende  ümtriebszeit  beizubehalten  oder  um  welchen  Betrag 
dieselbe  zu  ändern  sei,  müssen  die  künftigen  Holzpreise  ermittelt  werden. 
Den  einzigen  sicheren  Anhaltspunkt  hierzu  bietet  das  Gesetz  dar,  nach 
welchem  der  Holzpreis  in  den  vorhergehenden  Jahren  sich  änderte. 
Man  trägt  zur  Erforschung  dieses  Gesetzes  die  Preise,  die  für  ein  be- 
stimmtes Sortiment  im  Laufe  der  letztverflossenen  a  Jahre  erzielt 
wurden,  als  die  Ordinaten  einer  Kurve  auf  und  verlängert  dieselbe  nach 
Maßgabe  ihres  bisherigen  Verlaufs  ').*'  Besser  entspricht  es  jedoch  dem 
Stand  der  Sache,  wenn  der  begründeten  Vermutung,  daß  die  Holz- 
preise steigen,  durch  die  Wahl  eines  niedrigeren  als  des  landesüblichen 
Zinsfußes  Ausdruck  gegeben  wird.  In  die  Formel  des  Bodenerwartungs- 
wertes sind  alsdann  die  Preise  der  Gegenwart  oder  der  nächsten  Ver- 
gangenheit einzusetzen.  Aber  ein  unanfechtbarer  Beweis  der  Richtig- 
keit der  Ansätze  —  sei  es  der  Zukunftspreise,  sei  es  des  Sünsfußes  — 
läßt  sich  nicht  führen. 

Sodann  wird  gegen  das  vorliegende  Verfahren  geltend  gemacht, 
daß  die  Formel  des  Bodenerwartungswertes  von  den  Verhältnissen  des 
aussetzenden  Betriebes  abgeleitet  ist;  sie  legt  der  Rechnung  Sinzel- 
flächen,  die  nicht  bestockt  sind,  zugrunde.   Die  meisten  Einwände,  die 

^)  Handbach  der  forstl.  Statik,  8.  46. 

')  Die  eingehendsten  Nachweise  über  die  Veränderungen  in  den  Holzpieiien 
während  langer,  der  Ümtriebszeit  nahe  kommender  Zeiträume  sind  von  der 
SäohsiBchen  Staatsforstverwaltong  gegeben  worden.  Nach  der  „Entwicklung  der 
Staatsforstwirtsohaf t  im  Königreich  Sachsen,  dargestellt  durch  die  KgL  Sftchs. 
Forsteimichtangsanstalt'',  Tabelle  6,  hat  die  Einnahme  fär  1  fm  Derbholz  be- 
tragen im  Durchschnitt  der  Jahre: 

1817/26  1827/36  1837/46  1847/53  1864/63  1864/73  1874/83  1884/93  1894/1903 
5,93        6,56        7,78        8,46       10,30      11,49      13,28      13,80      16,23  M. 

Hiemach  zeigen  die  Preise  des  Derbholzes  in  dem  verflosaenen  80j&hr?gea 
Zeitraum  den  imgefähren  Verlauf  der  geraden  Linie,  und  der  Unterschied  im  Preiee 
je  zweier  Jahrzehnte  betragt  im  Dorchschnitt  anioähemd  1  M.  Verlängert  man 
die  Preislinie  gem&fi  der  Vorschrift  G.  Heyers  nach  Maßgabe  ihres  seitherigen 
Verlaufs,  so  würde  die  Einheit  desü!«,  deren  Preis  gegenwärtig  16  M.  betragt» 
f  ür  «  =  80  den  Wert  Ton  24  M.  besitzen.  Dieser  Preis  würde  daher  bei  Anwendung 
des  landesüblichen  Zinsfußes  der  Q^enwart  in  die  Formel  für  das  DorohsehDitts- 
festmeter  der  Hanptnutzimg  einzutragen  sein. 
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gegen  die  Reinertragslehre  gemacht  sind,  beziehen  sich  nicht  auf  das 
ihr  eigentümliche  Prinzip  der  Emelung  eines  möglichst  hohen  Bodenrein- 
extrags,  sondern  auf  die  Verschiedenheiten  zTvischen  der  aussetzenden 
und  jährlichen  Betriehsführung.  Auch  in  dieser  Beziehung  sind  die  ge- 
nannten Schriften  von  Schiffel,  Hönlinger,  Glaser  hervorzuheben. 
Nun  sind  allerdings  die  Begründer  der  Bodenreinertragslehre,  insbesondere 
Faustmann  und  Preßler,  vom  Einzelbestand  ausgegangen,  was  auch 
ffir  die  theoretische  Begründung  der  Bodenwerte  und  die  Herleitung 
einfGMsher  Formeln  empfehlenswert^  war.  Aber  diese  Beschränkung  ist 
keine  Forderung  des  Prinzips.  Mit  wissenschaftlicher  Klarheit  und 
Schärfe  hat  G.  Hey  er  ^)  die  Methode  der  Bientabilitätsberechnung  für 
den  aussetzenden  und  jährlichen  Betrieb  nebeneinander  gestellt;  J.  H. 
von  Thünen  hat  im  letzten  Teile  seines  von  den  Forstwirten  viel  zu 
wenig  beachteten  „Isolierten  Staates''  den  Nachweis  der  Umtriebszeit 
der  Kiefer  auf  einen  regelmäßigen,  im  jährlichen  Betriebe  stehenden 
Normalwald  aui^ebaut;  Verfasser  dieser  Schrift  hat  seinen  „Folgerungen 
der  Bodenreinertragstheorie  für  die  Erziehimg  und  Umtriebszeit"  ledig- 
lich den  jährlichen  Betrieb  zugrunde  gelegt.  Der  prinzipielle  Kern  der 
Reinertragslehre  wird  von  Einwänden,  die  die  Eigentümlichkeit  der 
Betriebsführung  zum  G^enstand  haben,  nicht  getroffen;  nur  hinsicht- 
lich der  angewandten  Bechnungsmethode  liegen  Unterschiede  vor. 

Der  Wert,  den  die  Formel  des  Bodenerwartimgswertes  für  die  Be- 
triebsregelung, insbesondere  auch  für  die  Regelung  der  Umtriebszeit, 
besitzt,  liegt  nicht  in  der  Bestimmtheit  der  absoluten  Zahlen,  welche 
als  Endergebnis  von  Rechnungen  zutage  treten.  Nach  dieser  Richtung 
werden  in  der  Waldwertrechnung,  die  vollständig  durchgeführte  Nach- 
weise der  Wirkung  aUer,  auch  der  geringfügigsten  Faktoren  verlangt, 
weit  höhere  Anforderungen  gestellt,  als  bei  der  Betriebsregelimg.  Die 
Bedeutung  des  Bodenerwartungswertes  für  die  forstliche  Statik  liegt 
vielmehr  hauptsächlich  darin,  daß  der  positive  oder  negative 
Einfluß  nachgewiesen  wird,  welchen  gewisse  Maßnahmen 
der  forstlichen  Technik  für  die  Rentabilität  der  Wirtschaft 
zur  Folge  haben.  Nicht  die  absoluten  Zahlen,  die  den  Bodenwert  an- 
geben, sondern  ihre  Unterschiede  bestimmen  das  Urteil  über  die 
Bestandesbehandlung,  welches  bei  der  Betriebsregelung  abgegeben 
werden  muß.  Gerade  nach  dieser  Richtung  sind  die  neueren  Ergebnisse 
des  forstlichen  Versuchswesens  von  Bedeutung. 

Alle  Berechnimgen  der  Hiebsreife  und  Umtriebszeit  stehen,  wie  aus 
der  Formel  des  Bodenerwartimgswertes  ersichtlich  ist,  mit  der  Behand- 
hmg  der  Bestände,  insbesondere  mit  der  Art  und  dem  Grade  der  Duroh- 

^)  Handbuch  der  forstlichen  Statik,  1871,  1.  Abschnitt,  1.  Kap.,  Veran- 
achlagong  der  Erträge  und  ProdoktiQnBkosten.  „A.  Aussetzender  Betrieb.  Da 
bei  diesem  Betriebe  die  Erträge  nicht  zn  der  namliohen  Zeit  eingehen,  in  welcher 
die  ProduktiQnBkosten  verausgabt  werden,  so  muß  man  beide  auf  gleiche  Zeit- 
punkte reduzieren.  .  .  B.  Jährlicher  Betrieb.  Bei  diesem  Betriebe  kehren  die 
Srtiige  und  Produktionskceten  jahrhch  in  gleicher  Qröfle  wieder." 
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foistung  in  Zusammenhang  und  müssen  deshalb  in  Verbindung  hier- 
mit gewürdigt  werden.  Daß  durch  kräftige  Durohforstmigeii  der 
Bodenreinertrag  erhöht  wird,  wurde  bereits  früher  (im  Absehnitt  über 
den  Durchforstungsbetrieb)  hervorgehoben.  Bezüglich  der  Hiebsretfe 
gehen  aus  den  vorliegenden  Untersuchungen,  insbesondere  aus  den  Er- 
gebnissen des  forstlichen  Versuchswesens,  folgende  Sätze  hervor: 

1.  Durch  gute,  auf  die  Pflege  der  wertvollsten  St&mme 
gerichtete  Durchforstungen  wird  die  Kulmination  des  Boden- 
erwartungswertes  hinausgeschoben.  Nach  den  im  Anschluß  an 
die  Aufetellung  von  Ertragstafeln  angestellten  Berechnungen  erreicht 
der  Bodenerwartungswert  auf  der  mittleren  (DI.)  Standortsklasse  den 
Höchstbetrag: 

Bei  der  Buche  —  Zinsfuß  2% 

nach  Ertragstafel  A  mit  536  M.  im  120.  Jahre 
„  ,,  x>     „    ooö    ,,     ,,      yu.       ,, 

Bei  der  Fichte  —  Zinsfuß  3^0 

bei  starker    Durchforstting  mit  709  M.  im  80.  Jahre 
„    maßiger  „  „    632    „     „    70.       „ 

2.  Unter  de m  Einfluß  eines  guten  Durchf orstungsbetriebes 
findet  die  mit  der  Erhöhung  der  Umtriebszeit  erfolgende  Ab- 
nahme des  Bodenwertes  nur  sehr  allmählich  statt.  Auch  hier- 
für bieten  die  im  Anschluß  an  die  Aufstellimg  der  Ertragstafeln  aus 
Preußen  gefertigten  Nachweise  wertvolle  Belege:  Die  Bodenerwartungs- 
werte betragen  auf  der  mittleren  Standortsklasse  bei  einem  Zinsfuß  von 
27o  für  Buche,  von  3^0  i^  Kchte: 

«  =      60        80       100      120      140  Jahre 

Buche,  Tafel  A 413      509      536      524  M. 

Fichte,  starke  Durchforstung     .     618      709      598      546         .      „ 

Es  bedarf  also  nur  geringer  Änderungen  in  bezug  auf  die  Forde- 
rungen, an  die  Verzinsung  oder  in  bezug  auf  die  Zunahme  des  Wertes 
des  Starkeren  Nutzholzes,  um  hohe  Umtriebszeiten  zu  rechtfertigen. 

Wie  alle  Berechnungen  der  Bodenwerte  zeigen,  sind  die  Ergebnisse 
der  Formel  sowohl  hinsichtlich  der  Höhe  der  Werte  als  auch  der  Zeit 
der  Kulmination  vom  Zinsfuß  abhangig.  Elämen  keine  anderen  Gründe 
für  den  forstlichen  Zinsfuß  in  Betracht,  so  würde  dieser  in  einem  solchen 
Maße  hinter  dem  landesüblichen  zurückbleiben,  daß  durch  seine  Er- 
niedrigung der  Faktor in  gleichem  Verhältnis  erhöht  würde, 

*     ^  1,0p"— 1       * 

in  welchem  A  und  D,  wenn  sie  der  Gegenwart  entsprechen,  zu  niedrig 
eingesetzt  sind^).    Aus   dem   Verhältnis  der  gegenwärtigen  und  zu* 

^)  Wird  z.  B.,  wie  in  der  gen.  Anleitung  der  Sachsisohen  Staats! orstverwaltangr 
ein  Zinsfuß  von  3%  angewandt,  während  der  zeitige  landesübliche  etwa  SVtVt 
beträgt,  so  wird  bei  einer  80jährigen  Umtriebszeit  —  da 
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künftigen  Preise  könnte  dann  dem  Zinsfuß  eine  zahlenmäßige  Grund- 
lage gegeben  werden.  AUein  abgesehen  von  jenen  anderen  Bestimmungs- 
gründen,  die  auf  den  ZnsfuB  einwirken,  so  ist  die  Unterstellung  der 
Gleichmäßigkeit  der  Fteisveränderungen  nicht  ohne  weiteres  zulässig. 
Wenn  auch  die  Holzpreise  bei  der  Darstellimg  durch  eine  wohlgeordnete 
Statistik  mehr  Regel-  und  Gesetzmäßigkeit  zeigen,  als  unter  dem  Ein- 
fluß mancher  einzelnen  Erscheinungen  vermutet  wird,  so  kann  doch  ein 
strenger,  mathematischer  Nachweis  ihres  Verlaufe  in  den  meisten  I%llen 
nicht  geführt  werden.  Der  Zinsfuß,  der  bei  Betriebsregelungen  zu- 
grunde gelegt  wird,  ist  nicht  nur  von  forsttechnischen  und  volkswirt- 
schaftlichen Verhältnissen  jeder  Art  abhängig,  sondern  auch  vom  urteil 
des  Wirtechafters,  von  seinem  Charakter,  seiner  Vermögenslage,  seinem 
Interesse  an  der  Zukunft.  Auch  in  der  Forstwirtschaft  gilt  die  allgemeine 
Regel,  daß  ihre  Gestaltung  nicht  nur  durch  objektive,  sondern  auch  durch 
subjektive  Verhältnisse  bestimmt  wird. 

Die  Berechtigung  einer  Kritik  ähnlicher  Art,  wie  sie  in  bezug  auf 
die  Annahme  eines  niedrigen  24insfußes  bei  der  Berechnung  der  Boden- 
werte gemacht  wird,  muß  auch  hinsichtlich  dez  Anwendung  verschiedener 
Zinsfüße  ausgesprochen  werden.  Sobald  man  solche  als  zulässig  erklärt 
und  anwendet,  ist  allerdings  der  Willkür  Spielraum  gegeben.  Man  kann 
dann  bezüglich  der  ümtriebszeit  zu  sehr  verschiedenen  Folgerungen 
gelangen  ^).  Aber  wegen  der  Möglichkeit  der  Überschreitung  der  in  dieser 
Richtung  einzuhaltenden  Schranken  darf  die  Berechtigung  des  leitenden 
Grundgedankens  nicht  verkannt  werden.  Die  Ursache  für  die  An- 
wendung verschiedener  Zinsfüße  bei  der  Bestimmung  der  Hiebsreife 
liegt,  wie  früher ')  bemerkt  wurde,  darin,  daß  die  Gründe,  aus  denen 
in  der  Forstwirtschaft  ein  niedriger,  vom  landesüblichen  abweichender 
Zinsfuß  angewendet  wird,  für  verschiedene  Umtriebszeiten  nicht  in 
gleichem,  sondern  in  verschiedenem  Maße  vorhanden  sind.  AUe  Gründe, 
die  für  niedrige  forstliche  Zinsfüße  geltend  gemacht  werden,  konmien 
bei  hohen  Umtrieben  in  stärkerem  Maße  zur  Geltung.  Die  Möglichkeit, 
hohe  Umtriebszeiten  einzuhalten,  setzt  voraus,  daß  die  Bestände  bis  zu 
hohem  Alter  von  stärkeren  Beschädigungen  verschont  bleiben.  Manche 
Schäden,  die  die  mittleren  Altersstufen  betreffen,  wie  z.  B.  Bruch  der 
Kiefer  in  Gebirgsrevieren ,  Rotfäule  der  Fichte  auf  gewissen  Boden- 


=  0,10,  rs^Ä— T  =  0.07 


1,03»*— 1       '    '  1,035»*— 1 

iBt  —  das  Eigebnis  der  Rechnung  im  Verhältnis  von  10  :  7  eihöht.  In  diesem 
Falle  entspricht  also  die  Erhöhung  des  Rechnungsresultates  durch  die  Anwen- 
dung emes  niedrigen  Zinsfußes  annähernd  der  Preisveränderung  von  24  zu  16, 
die  sich  nach  den  Regehi  G.  Heyers  bei  Anwendung  von  Preiskurven  ergeben 
würde. 

^)  VgL  des  Verfassers  Folgerungen  der  Bodenreinertragstheorie,  {  34  (Buche), 
I  75  (Kiefer),  }  96  (Eiche). 

*)  Im  3.  Abschnitt  des  1.  Teils  11  5  b  (Unterschiede  des  forstl.  Zinsfußes). 
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arten,  nötigen  zu  frühem  Abtrieb,  machen  daher  das  Einhalten  dner 
hohen  ümtriebszeit  nnmöglioh.  Ebenso  ist  die  Stetigkeit  der  Kapital- 
wirkmig  größer  bei  hohen  Umtriebszeiten.  EndUoh  kann  man  zur  Be- 
gründung der  vorstehenden  Regel  nicht  unberücksichtigt  lassen,  daß, 
obwohl  die  Technik  in  der  Verwendung  schwacher  Sortimente  fortgesetzt 
Fortschritte  macht,  es  doch  wahrscheinlich  ist,  daß  die  Pkeise  der  starken 
und  guten  Sortimente  in  stärkerem  Verhältnis  steigen  werden,  als  die 
der  schwachen  und  schlechten.  In  den  neuer^i  Bestimmungen  mancher 
Staatsforstverwaltungen  wird  deshalb  mit  Recht  die  Anwendung  ver- 
schiedener Zinsfüße  bei  der  Berechnung  der  Bodenwerte  behufs  Er- 
mittlung der  Hiebsreife  angeordnet  ^). 

Die  in  der  Einleitung  dieser  Schrift  begründete  Beschränkung  der 
mathematischen  Methode  auf  aUen  Gebieten  der  Volkswirtschaft  er- 
streckt sich  auch  auf  den  Bodenerwartungswert.  Schon  in  der  Wald- 
wertrechnung,  an  die  hinsichtUch  der  Vollständigkeit  des  grundlegenden 
Materials  und  der  Schärfe  der  Rechnung  größere  Anforderungen  zu  stellen 
sind,  dienen  die  Ergebnisse  der  Rechnung  oft  mehr  als  R^ulatoren 
für  die  Schätzung,  wie  als  scharf  beweisende  Zahlen.  In  der  forstlichen 
Statik  ist  dies  in  noch  höherem  Maße  der  Fall.  2Qur  Anwendung  bei  der 
Betriebsregelung  sind  in  der  großen  Praxis  die  unter  1  und  2  genannten 
Methoden  besser  geeignet,  als  die  Berechnung  von  Bodenerwartungs- 
werten. 

IV.  Nach  dem  Reinertrag  des  jährlichen  Betriebs. 

Da  die  Forstwirtschaft  aller  größeren  Verwaltungen,  die  man  bei 
der  Erörterung  allgemeiner  technischer  und  ökonomischer  Fragen  vor 
Augen  nehmen  muß,  im  jährUchen  Betriebe  geführt  wird,  so  hegt  es  sehr 
nahe,  zu  unterstellen,  daß  diese  Art  der  Betriebsführung  auch  den  Be- 
rechnungen der  Reinerträge  und  der  Abwägung  der  auf  sie  gerichteten 
Maßnahmen,  insbesondere  auch  der  Beurteilung  der  Hiebsreife,  zu- 
grunde gelegt  wird  >).  Es  ist  für  den  jährlichen  Betrieb  charakteristisch, 
daß  die  Bestände  eines  Reviers,  einer  Betriebsklasse  oder  einer  anderen 


1)  Allgemeine  Vonchriften  (Nr.  10)  zur  Verfügung,  betreffend  Waldwerto- 
berechnimgen,  vom  16.  Mai  1906  —  Ministerialblatt  der  Kgl.  Preoß.  Verwaltong  j 

f.  Landw.,  1006,  8.  174;  ForsteinrichttingBanweiBnng  für  Bayern,  1910,  8.  22; 
VorBohriften  für  .  .  .  ForsteinrichtimgBwerke  im  Reichsland,  1910,  8.  72;  Dienst- 
weiaung  über  Forsteinrichtimg  in  Baden,  1912,  {  33. 

')  In  der  Eigentümlichkeit  des  jährlichen  Betriebs  und  dem  ZnaammeD- 
hang  der  Teile  einer  Wirtschaftseinheit  liegt  die  Ursache  des  Gegensatces,  den 
Schiff el  zur  Reinertragslehre  bekundet  hat.  Er  wird  am  besten  gekennzeichnet 
mit  den  Worten  (Zentralblatt  für  das  gesamte  Forstwesen  1904):  „IMe  Reinertrags- 
lehre mnß  sich  entweder  auf  ihren  Fundamentalsatz:  Betrachtung  der  Best&nde 
für  sich,  zurückziehen,  die  Hiebsfolge  und  den  Betriebsklassenverband  beiseite 
lassen  —  oder  sie  akzeptiert  letztere  und  laßt  die  Betrachtang  der  Bestände  für 
sich  fahren."    Der  Veif asser  hat  seine  abweichende  Ansicht  im  folgenden  Ab-  | 

■chnitt  ausgesprochen. 
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wirtsohaftlichen  Einheit  als  ein  zusammenhängendes  Ganzes,  dessen 
Teile  in  innerem  Zusammenhange  stehen,  angesehen  werden.  I>ie  Rein- 
erträge, die  ermittelt  werden  sollen,  werden  nicht  auf  die  einzelnen 
Bestände  bezogen,  sondern  auf  die  Gesamtheit  der  Bestände 
einer  Betriebsklasse  oder  eines  Reviers  oder  der  Waldungen  eines 
ganzen  Landes  oder  eines  bestimmten  Eigentümers.  Als  Einheit  für  sta- 
tische und  andere  Berechnungen  ist  dann  die  durchschnittliche  Fläche 
des  Holzbodens  anzusehen.  In  allen  größeren  Forstverwaltungen  wird 
dieser  Standpunkt  vertreten.  I>ie  von  ihnen  geführte  Statistik  weist 
überall  nach,  daß  die  Beinerträge  nicht  auf  einzelne  Altersklassen, 
sondern  auf  die  Flächeneinheit  des  Holzbodens  bezogen 
werden. 

Entsprechend  den  beim  Einzelbestand  oder  dem  aussetzenden  Be- 
trieb angewandten  Methoden  muß  auch  beim  jährlichen  Betrieb  ver- 
fahren werden.  Man  berechnet  entweder  den  auf  den  Boden  entfallenden 
Beinertrag  einer  Betriebsklasse  oder  eines  anderen  Verbandes;  oder 
man  sucht  (wie  beim  Weiserprozent)  das  Verhältnis  darzustellen,  in 
dem  die  Werterzeugung  eines  Reviers  zu  dem  P^roduktionsaufwand, 
der  ihr  zugrunde  liegt,  steht.  In  beiden  Fällen  können  die  betreffenden 
Zahlen  auf  die  Flächeneinheit  bezogen  werden.  Es  empfiehlt  sich  hierbei 
zunächst  von  regelmäßigen  Verhältnissen  auszugehen,  die  gewisser- 
maßen das  Ziel  der  Wirtschaft  darlegen.  Um  unmittelbare  praktische 
Anwendungen  von  den  genannten  statischen  Methoden  zu  machen, 
muß  aber  auch  auf  die  wirklichen  Verhältnisse  eingegangen  werden, 
die  von  den  normalen  mehr  oder  weniger  abweichen. 

1.  Der  Bodenreinertrag. 
a)  Grundgedanke. 

Nach  den  allgemeinen  Grundsätzen  der  Wirtschaftslehre  werden 
in  Betrieben,  die  mit  Kapital  von  verschiedener  Gebimdenheit  arbeiten, 
die  auf  das  festere  Kapital  entfaUenden  Reinertragsanteile  derart  be- 
messen, daß  die  auf  das  bew^lichere  Kapital  entfallenden  Beträge  von 
dem  Beinertrag  des  ganzen  Produktionsfonds  abgezogen  werden  ^).  Der 
Boden  ist  der  festeste  Bestandteil  des  forstlichen  Betriebskapital».  Der 
auf  ihn  entfallende  Ertrag  wird  nach  der  ausgesprochenen  Regel  da- 
durch hergeleitet,  daß  vom  ganzen  Reinertrag  die  Zinsen  des  Vorrats 
in  Abzug  gebracht  werden. 

Bezeichnet  man  mit: 

^)  Helf  erioh  drückt  in  seinem  Sendschreiben  an  Judeioh  (ForstL  Blätter 
1872)  den  Qnmdsata,  auf  dem  die  vorliegende  Methode  der  Bereofannng  der  Um- 
triehneit  aufgebaut  ist^  mit  den  Worten  aus:  „Sind  in  einem  Gesohäft  verschiedene, 
teils  umlaufende,  teils  fixe  Kapitalien  in  Anwendung,  so  eihält  das  jeweils  fixeste 
beim  Steigen  des  Ertrags  über  den  Bnrohschnittssatz  den  ganzen  Mehigewinn, 
wie  es  Mi<ii>n»f^^ll«  den  ganzen  Verlost  zu  tragen  hat»  der  sich  beim  Sinken  des  Er- 
trags ergibt.*' 
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Ä  den  jährlichen  AbtriebBeitng  einer  regebnäfiigeQ  WlrtsohaftB- 

einheit, 
D  die  Summe  der  jährlichen  Vorarträge, 
e  die  jährlichen  Kulturkoeten  (i.  w.  S.,  einschließlich  Nachbessennig, 

Wegebau  usw.), 
V  die  jährlichen  Kosten  ffkr  Verwaltung,  Schutz  und  Steuern, 
N  den  (normalen  oder,  bei  Anwendung  auf  konkrete  Verhaltniflse, 

den  wirklichen)  Vorrat,  so  stellt  sich  der  auf  den  Boden  entfaUende 

jährliche  Reinertrag  für  eine  normale  Betriebeklasse  in  der  Formel 

A  +  D—{e  +  v)—N.O,op 

dar.  Werden  die  einzelnen  Buchstaben,  auch  die  Kulturkoeten,  auf 
die  durchschnittliche  Flächeneinheit  ==  1  ha  bezogen,  so  sind  c,  v  und 
N,  die  die  ganze  Betriebsklasse  (=  u  ha)  belasten,  noch  mit  u  zu  multi- 
plizieren. För  die  Flächeneinheit  erhält  alsdann  die  Formel  die  Fassung 

A  +  D — u  (e  +  v) — uN .  0,  op 

u 

Bei  der  praktischen  Ausführung  wird  den  Berechnimgen  in  der  Regel 
nicht  eine  jährliche,  sondern  eine  periodische  Abstufung  der  AltersUassen 
zugrunde  gel^t. 

Anwendungen  dieser  Formel  (mit  Abweichungen  bezüglich  der 
Kultur-  imd  Verwaltimgskosten)  habe  ich  bereits  in  meinen  Folgerungen 
der  Bodenreinertragstheorie  für  die  Hauptholzarten  diuohgeffihrt. 
Ebenso  Schwappach  in  seinen  Ertragstafeln  für  Buche,  Fichte  und 
Kiefer.  Im  Kreise  der  Faohgenossen  hat  sich  das  Verfahren  seither 
keiner  großen  Beliebtheit  erfreuen  dürfen.  Stötzer  ^)  hob  bei  der  Be- 
sprechung meiner  Folgerungen  der  Bodenreinertragstheorie  hervor,  er 
könne  nur  lebhaft  bedauern,  daß  ich  die  seit  Jahren  im  Vordergrunde 
stehende  Methode  der  Berechnung  von  Bodenerwartungswerten,  die 
sich  durch  ein  hohes  Maß  von  Einfachheit  auszeichne,  durch  ein  anderes 
Rechnungsverfahren  ersetzen  woUe.  Auch  von  anderer  Seite  wurde  die 
Umständlichkeit  der  Anwendimg  jener  Formel  gegenüber  Berechnimgen 
des  Bodenerwartungswertes  geltend  gemacht.  Trotzdem  ich  die  gegen 
das  Verfahren  erhobenen  Einwände  zum  Teil  —  namentlich  auf  dem 
Gebiete  der  Waldwertrechnung  —  durchaus  anerkenne,  möchte  ich  es 
nicht  nur  am  Leben  erhalten,  sondern  suche  ihm  sogar  möglichst  weit- 
gehende Anwendung  zu  geben.  Es  enthält  übrigens  keine  neuen  Grund- 
gedanken, weder  in  theoretischer  noch  in  praktischer  Hinsicht.  Seinem 
wesentlichen  Gehalt  nach  war  es  schon  von  König  in  die  Forstwissen- 
schaft eingeführt,  als  dieser  in  seiner  Forstmathematik  der  Ermittlung 
des  „einträglichsten  Benutzungsalters  für  den  einzelnen  Holzbestand*' 
die  , JBrtragsverhältnisse  normaler  Wirtschaftswälder''  gegenüberstellte. 


^)  Zentralblatt  f.  d.  ges.  Foistwesen  1895. 
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G.  Heyer  ^)  hat  dann  in  seiner  foretliohen  Statik  die  Formeln  des  Unter- 
nehmeigewinneB  für  den  aussetzenden  und  ffir  den  jährlichen  Betrieb 
entwickelt.  Die  Ursache  der  Aufreohterhaltnng  des  vorliegenden  Ver- 
fahrens liegt  hauptsächlich  darin,  dafi  es  den  in  der  großen  prekktischen 
Wirtschaft  vorliegenden  Verhältnissen  unmittelbar  angepaßt  ist.  Indem 
man  der  Formel  zahlenmäßigen  Inhalt  gibt,  werden  nicht  nur  Hil&- 
mittel  für  die  Bestimmung  der  Hiebsreife  beschafft,  sondern  es  werden 
zugleich  die  ökonomischen  Grundlagen  der  ganzen  Wirtschaft  daigelegt. 
Die  Summe  A  +  D  bedeutet  die  tatsächlichen  Erträge  an  Haupt-  und 
Vomutzung,  die  in  den  Wirtschaftsbüchern  alljährlich  nachgewiesen 
und  durch  die  Statistik  der  Staatsforstverwaltungen  zur  allgemeinen 
Kenntnis  gebracht  werden.  Ebenso  sind  c  -|-  9  die  wirklichen  Aus- 
gaben für  Schutz,  Verwaltung,  Kultur,  Wegebau  usw.,  die  in  der  Statistik 
alljährlich  zur  Darstellung  kommen.  Die  Ermittlung  des  normalen  und 
wirklichen  Vorrats  ist  aber,  wie  aus  der  Geschichte  der  Forsteinrichtimg 
bekannt  ist,  für  jede  geordnete  Forstwirtschaft  eine  der  wichtigsten  Auf- 
gaben der  Betriebsr^elung,  mit  der  sich  hervorragende  Forstwirte  schon 
beschäftigt  haben,  noch  ehe  eine  forstliche  Statik  existierte. 

b)  Folgemngeii. 

Die  von  Schwappach  in  den  Ertragstafeln  für  Eiche,  Buche, 
Fichte  und  Kiefer  angestellten  Berechnungen  der  Hiebsreife  nach  dem 
vorliegenden  Verfahren  weichen  von  demjenigen  nach  der  Methode 
der  Bodenerwartungswerte  nicht  sehr  ab.  Die  von  mir  in  den  Folgerungen 
der  Bodenieinertragstheorie  niedeigelegten  Bigebnisse  sind  dagegen  weit 
konservativer  als  die  genannten  und  andere  Untersuchungseigebnisse. 
Sie  sind  am  ausführlichsten  für  die  Eüefer  dargelegt  worden.  Nach 
§  76  der  „Folgerungen  der  Bodenreinertragstheorie"  eigeben  die  Ab- 
schlüsse der  Bechnimg,  daß  die  auf  den  Boden  entfallenden  Reinerträge 
den  Höchstbetrag  erreichen: 

1.  Für  astreine,  zu  wertvollem  Nutzholz  geeignete  Eliefembestände 
in  guter  Absatzlage  (Rhein-  und  Mainebene)  mit  120  Jahren; 
in  ungünstigen  Absatzlagen  (ostpreußische  Reviere)  mit  140  bis 
160  Jahren. 

2.  Für  ästige,  zu  besserem  Nutzholz  nicht  geeignete  Bestände,  die 
nur  Brennholz  und  geringwertiges  Nutzholz  liefern,  in  günstigen 
und  ungünstigen  Absatzlagen  mit  60  Jahren,  in  den  den  Kohlen- 
gruben nahen  Revieren  Westdeutschlands  mit  60  Jahren. 

Für  die  Buche  eigeben  die  Rechnimgsabschlüsse,  daß  die  auf  den 
Boden  entfallenden  Reinerträge  bis  zum  140.  Jahre  ansteigen  oder  (an- 
nähernd) gleich  bleiben. 


^)  Handbaoh  der  fontL  Statik,  8.  22:  ,J>er  Untemehmergewinn  für  den 
jährlichen  Betrieb  berechnet  sich  nach  der  Fonnel 
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Entsprechendes  gilt  auch  für  andere  Holzarten  nach  Haßgabe  ihrer 
Eigentümlichkeiten,  die  für  die  Fichte  zu  niedrigeren,  für  die  Eiche  zu 
höheren  ümtriebszeiten  führen,  als  für  Buche  und  Kiefer. 

Die  Ursachen  der  genannten  Resultate  lagen  in  folgenden  Um- 
ständen: 

1.  Im  Ansatz  der  Erträge.  Auf  Grund  zahlreicher  die  Haupt- 
hokarten  betreffenden  Untersuchungen  ist  a.  a.  0.  unterstellt,  daß  der 
laufende  Zuwachs  gut  erzogener  Bestände,  insbesondere  der  in  der  Jugend 
langsam  wachsenden  Holzarten,  lange  Zeit  gleich  bleibt  und  dann  lang- 
samer abnimmt,  als  in  den  früheren  Ertragstafeln  angenommen  worden 
ist.  Der  positive  Teil  der  Formel  {Ä  +  D)  m  entspricht  dem  Durch- 
sohnittszuwachs  an  Gesamtmasse  und  muß  daher,  gemäß  dessen  Ver- 
lauf, die  langsame  Abnahme  in  noch  stärkerem  Maße  zeigen. 

2.  In  der  Art  und  dem  Grade  der  Durchforstungen.  In  den 
Folgerungen  der  Bodenreinertragstheorie  ging  der  die  Durchforstungs- 
grade  beherrschende  Grundsatz  dahin,  daß  die  Stammgrundfläche,  so- 
bald eine  gute  Schaftform  hergestellt  ist,  nicht  mehr  steigen  soll. 
Der  bleibende  Bestand  nimmt  alsdann  nur  in  dem  Maße  zu,  als  die 
G«haltshöhen  größer  werden.  Hieraus  gehen  höhere  Durchforstungs- 
erträge  hervor,  als  den  damaligen  Anschauungen  und  Nachweisen  mit- 
sprach. Die  Durchforstungssätze  für  normale  Bestände  wurden  a.  a.  0. 
folgendermaßen  eingestellt^): 


Holzart 


Um- 

triebs- 

zeit 

Haupt« 

der  Vor- 
ertrige 

(D) 

Gesamt- 
ertrag 

AnteQ 

am  QeBamtertng 

Flrazeiite 

Feetmeter 

A 

D 

100 

370 

200 

630 

58,7 

4U 

120 

390 

380 

770 

50,6 

4^4 

80 

eoo 

240 

030 

74,2 

20,8 

100 

750 

440 

1100 

63,0 

37,0 

120 

800 

eo2 

1402 

57,1 

42,9 

80 

450 

180 

630 

71,4 

28,6 

100 

510 

300 

810 

63,0 

37,0 

120 

570 

420 

900 

57,6 

42^4 

140 

570 

540 

1110 

51,4 

48,6 

Buche  < 
Fichte 

Kiefer. 


Durch  die  starken  Durchforstungen  wird  die  Rente  des  Voirats- 
kapitak,  die  einen  negativen  Bestandteil  der  Formel  bildet,  vermindert. 
Bei  gleichem  Gesamtertrag  (Ä  +  D)  ist  der  Bodenreinertrag  Inf  olgedessoi 
größer,  wie  im  5.  Abschnitte  (Durchforstimgsbetrieb)  begründet  wurde. 


1)  Folgemngen  der  Bodenreinertragstheorie,  }  24  (Buohe),  }  74  (Kiefer), 
i  116  (Yiohte). 
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Entsprechende  Folgerungen  sind  inzwischen  auch  von  den  Vertretern 
des  forstlichen  Versuchswesens  nachgewiesen  worden  ^). 

3.  In  der  Stetigkeit  der  Wertzunahme  des  Stammholzes. 
In  den  Folgerungen  der  Bodenreinertragstheorie  ist  unterstellt,  daß  der 
Wert  des  Durchschnittsfeetmeters  vom  bleibenden  Bestände  mit  dem 
Alter  gleichmäßig  ansteige.  So  ist  z.  B.  der  Wertzuwachs  der  Buche 
nach  den  Preisen  der  Oberförsterei  Jesberg  für  ein  Jahrzehnt  zu  0,75  M. 
angenommen;  der  Wert  für  1  fm  steigt  von  0,40  M.  im  30.  Jahre  auf 
7,15  M.  im  120.  Jahre.  Ebenso  ist  für  gute,  astreine  Kiefembestände 
unter  günstigen  Absatzverhältnissen,  wie  sie  z.B.  in  der  Mainebene  vor- 
liegen, vom  40.  Jahre  an  eine  gleichmäßige  Wertztmahme  eingesetzt; 
die  Werte  steigen  mit  gleichmäßiger  Abstufung  von  1,5  M.  für  ein 
Jahrzehnt.  In  der  Praxis  darf  allerdings  diese  Gleichheit  der  Wert- 
zunahme nicht  ohne  weiteres  unterstellt  und  als  allgemeine  Regel  an- 
gesehen werden.  Es  kommt  vielmehr,  wie  beim  Weiserprozent  hervor- 
gehoben wurde,  oft  darauf  an,  daß  die  Verschiedenheiten  im  Gange  der 
Wertzunahme  für  die  einzelnen  Altersstufen  möglichst  klar  zur  Dar- 
stellung gebracht  werden.  Sehr  häufig  zeigt  sich  dann,  daß  sich  gewisse 
Stammklassen  durch  ihre  Preishöhe  gegenüber  schwächeren  und  stärkeren 
Ellaflsen  in  einem  Grade  auszeichnen,  daß  sie  ohne  weitere  Untersuchungen 
als  bestimmend  für  die  Umtriebezeit  angesehen  werden  dürfen.  Trotz 
dieser  Einschränkung  wird  für  allgemeine  Erörterungen  die  Unter- 
stellung einer  stetigen  Wertzunahme  für  gut  erzogene,  astreine  Bestände 
der  Hauptholzarten  oft  gerechtfertigt  erscheinen,  insbesondere  betreffs 
der  Altersstufen  und  Sortimente,  auf  die  sich  die  Untersuchung  der 
Hiebsreife  vorzugsweise  zu  erstrecken  hat.  Ein  stärkeres  Nachlassen 
des  Wertzuwachses  deutet  in  der  Hegel  an,  daß  die  Hiebsreife  eingetreten 
oder  überschritten  ist.  Endlich  ist  zu  beachten,  daß  die  Wertzunahme 
in  den  Beständen  nicht  nur  durch  den  Ziwachs  und  die  Verbesserung 
der  Eigenschaften  der  einzelnen  Stämme,  sondern  auch  dadurch  herbei- 
geführt wird,  daß  die  schlechtesten  Bestandeselemente  im  Wege  der 
IXirchforstungen  ausgeschieden  werden. 

Der  einflußreichste  Grund  der  konservativen  Ergebnisse  meiner 
Folgerungen  der  Bodenreinertragstheorie  liegt: 

4.  In  der  Höhe  des  angewandten  Zinsfußes.  Es  sind  a.  a.  O. 
für  hohe  Umtriebezeiten  niedrigere  Zinsfüße  angewandt  als  für  kurze. 
Für  die  Buche  ist  z.  B.  ein  Zinsfuß  eingestellt,  der  in  jedem  Jahrzehnt 
wachsender  Umtriebszeit  um  0,07%  kleiner  wird  und  der  beträgt: 

für  «  z=     80  90  100         110         120         130         140  Jahre 

2,72        2,05        2,58        2,51        2,44        2,37        2,30  % 

^)  Am  stärksten  tritt  der  Einfluß  der  Durohfontongsgnde  auf  die  Höhe 
des  BodenieinertragB  und  die  Zeit  seiner  Kulmination  bei  der  Buche  hervor, 
erfolgt 

nach  Tafel  A  mit  536  M.  im  Alter  von  120  Jahren 
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Bei  der  Kiefer  nimmt  der  ZinsfuB  a.  a.  0.  mit  jedem  Jahraehnt  xnn 
0,1%  ^^'   ^  betiftgt: 

fOr  «  =      40  60  80         100        120        140  Jahie 

3,0         2,8         2,6         2,4         2,2         2,0     •/© 

Wie  bereits  miter  3  hervoigehoben  wurde,  erscheint  die  Annahme 
wechsehider  Zinsfüße  nicht  frei  von  Willkür.  Bs  kann  kein  Grund  an- 
gegeben werden,  der  einwandfrei  nachweist,  weshalb  der  Zinsfuß  in  einem 
bestimmten  Grade,  wie  in  den  vorstehenden  Beispielen,  ab-  oder  zu- 
nehmen soll.  Indessen  eine  Wirtschaft,  welche  von  willkürlichen  sub- 
jektiven Bestimmungsgründen  gänzlich  frei  ist,  die  lediglich  auf  natur- 
wissenschaftlicher imd  mathematischer  Grundlage  angebaut  wäre,  gibt 
es  nicht.  Auch  die  Abweichungen  eines  gleichbleibenden  forstlichen 
vom  landesüblichen  2Snsfuß  sind  willkürlich.  Die  Anschauung  des  Wirt- 
schaftssubjektes ist  auf  die  Frage  der  Hiebsreife  von  wesentlichem 
Einfluß.  Es  muß  als  eine  Tatsache  hingenommen  werden,  daß  ver- 
schiedene Waldeigentümer  (Staat,  Großgrundbesitzer,  kleine  Waldeigen- 
tümer) verschiedene  Anforderungen  an  die  Höhe  der  Verzinsimg  stellen. 
Wegen  dieses  subjektiven  Moments  wird  oft  auf  gleichem  Standort  von 
Großgrundbesitzern,  z.  B.  dem  Staat,  ein  Starkholzbetrieb  mit  27oiger 
—  vom  kleinen  Waldeigentümer  ein  Grubenholzbetrieb  mit  3%iger 
Verzinsung  geführt.  Allgemeingültige  Folgerungen  für  die  Hiebsreife 
können  deshalb  überhaupt  nicht  gezogen  werden.  Ein  wesentlicher  Zweck 
des  vorliegenden  Verfahrens  li^  darin,  daß  nachgewiesen  wird,  bis 
zu  welchem  Grade  bei  Einhaltung  hoher  Umtriebe  ein  Ver- 
zicht in  bezug  auf  die  Höhe  der  Verzinsung  erforderlich  wird. 
Die  dahin  gehenden  Erwägungen  können  dazu  beitragen,  um  eine  mehr 
oder  weniger  konservative  Richtung  der  Wirtschaftsführung  zu  be- 
gründen. 

2.  Die  Verzinsimg  des  Waldkapitals. 

In  jedem  geordneten  Betrieb  muß  nicht  nur  der  Ertrag  an  sich 
nachgewiesen  werden,  sondern  auch  das  Verhältnis,  in  dem  er  zum 
P^roduktionsaufwand  steht.  Die  zu  diesem  gehörigen  jährlich  zu  ver- 
ausgabenden Kosten  für  Kultur  (im  weiteren  Sinne),  Verwaltung  usw. 
können  direkt  von  den  Erträgen  abgezogen  werden.  Der  hieraus  hervor- 
gehende jährliche  Beinertrag  ist,  wie  unter  1.  hervorgehoben  wurde, 

=A+D—{e+v). 

Die  weiteren  Produktion^rundlagen  sind  der  Boden  {B)  und 
Vorrat  {N),  die  als  Waldkapital  zusammengefaßt  werden. 

Das  Verhältnis  zwischen  Reinertrag  und  Waldkapital,  welches, 
bezogen  auf  100  Flächeneinheiten,  als  Weiserprozent  der  Wirtschafts- 
einheit oder  Betriebsklasse  bezeichnet  werden  kann,  ist 
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_  A  +  D—{e  +  v) 

B  +  N  ^ 

oder,  wenn  die  einzelnen  Buchstaben  einschließlich  der  Kulturkosten 
auf  1  ha  bezogen  weiden, 

_  A  +  D—(uc  +  uv)       , 
""  uB  +  uN         ^^' 

Unter  normalen  Verhältnissen  sind  die  Nutzungen  A  +  D  i=i  dem 
Zuwachs  (Z).  A  entspricht  dem  Hauharkeitszuwachs,  D  dem  auf  die 
Dnrchfoistimgen  entfallenden  Zuwachs. 

Ihrem  Inhalt  nach  entspricht  die  vorstehende  Formel  ganz  der  imter 
1  ang^ebenen.  Sie  war,  wie  diese,  bereits  1871  von  6.  Heyer  ')  als 
,,Ph>zent  der  jährlichen  Verzinsung"'  in  der  Fassung 

^  (Au  +  Da+  ..  +  Dq)lOO 

^^         uB+uN+uV+    c 


0,op 
gegeben. 

Bereits  im  allgemeinen  Teil  wurde  die  Bedeutung  der  obigen  Formel 
hervorgehoben.  Die  wichtigsten  Abwägungen,  die  bei  technischen  Maß- 
nahmen vorzunehmen  sind,  kommen  in  ihr  zum  Ausdruck.  Ihr  ent- 
sprechenden Inhalt  zu  geben,  ist  eine  allgemeine,  bleibende  Aui^abe 
der  Forstwirtschaft,  der  man  sich  nicht  entziehen  darf,  wenn  sich  auch 
einer  genauen,  vollständigen  zahlenmäßigen  Darstellung  (wie  es  in  allen 
Zweigen  des  Forstwesens  und  des  wirtschaftlichen  Lebens  überhaupt 
der  Fall  ist)  manche  Schwierigkeiten  entgegenstellen.  Um  die  Formel 
zur  Betriebsführung  in  Beziehung  zu  setzen,  ist  einmal  der  Zähler,  der 
den  Waldreinertrag  —  dann  der  Nenner,  der  das  Waldkapital  ausdrückt, 
zu  würdigen;  endlich  ist  auch  das  Verhältnis  von  Zähler  und  Nenner, 
das  Weiserprozent  einer  Betriebsklasse  oder  eines  Wirtschaftsganzen, 
ins  Auge  zu  fassen. 

a)  Der  Waldreinertrag. 

Der  Zähler  des  genannten  Bruches  wird  in  jedem  geordneten  Forst- 
haushalt nachgewiesen.  Die  Abschlüsse  der  Statistik  der  seit  längerer 
Zeit  in  geordnetem  Betriebe  stehenden  Forstverwaltungen  sind  in  dieser 
Richtung  von  Wert  und  weitgehendem  Einfluß.  Ein  zusammenfassender 
Überblick  über  die  Wirtschaftsabschlüsse  der  deutschen  Staatsforsten 
läßt  erkennen,  daß  die  Beinerträge  in  der  neueren  Zeit  fast  überall  be- 

^)  In  der  Praxis  weiden  aUe  statistischen  Nachweise  auf  die  dnrohsohnitt- 
liohe  Holzbodenfl&ohe  bezogen.    Für  die  Einheit  derselben  lautet  die  Formel: 

BTN  '^^' 

*)  Handbueh  der  forstL  Statik,  S.  18. 
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deutend  zugenommen  haben.  Die  Unaohe  liegt  zunächst  in  dem  stärkeren, 
der  ProduktionsfiÜbugkeit  des  Standorts  entsprechendoi  Einschlag,  der 
erst  durch  die  Entwicklung  des  Holzhandels  und  den  besseren  Absatz, 
auch  der  schwächeren  Sortimente,  möglich  geworden  ist.  So  sti^  z.  B. 
die  genutzte  Gesamtholzmasse  auf  1  ha  Holzbodenfläche  in  den  Preußi- 
schen Staatsforsten  von  2,08  fm  im  Jahre  1830  auf  4,97  fm  im  Jahre 
1912;  in  den  Sächsischen  Staatsforsten  von  4,28  fm.  im  Durchschnitt 
der  Jahre  1817—1826  auf  5,96  fm  im  Durchschnitt  der  Jahie  1904 
bis  1913;  in  den  Staatswaldungen  Badens  von  4,67  fm  im  Jahre  1867 
auf  6,52  fm  im  Jahre  1914.  Noch  allgemeiner  wirkt  die  Zunahme  der 
Holzpreise  auf  die  Steigerung  der  forstlichen  Roherträge  ein.  Sie  ist 
für  fast  alle  Sortimente  in  weit  stärkerem  Grade  erfolgt,  als  der  Wert- 
abnahme des  üblichen  Preismaßstabes  entspricht.  Dies  tritt  in  jeder 
geordneten  Statistik  forstlicher  Großbetriebe  klar  hervor.  In  den  Staats- 
waldungen Badens  stieg  der  Durchschnittspreis  eines  Festmeters  Nutz- 
holz von  13,46  im  Jahre  1867  auf  21,25  M.  im  Jahre  1913,  eines  Fest- 
meters Derbholz  im  gleichen  Zeitraum  von  7,46  auf  9,31  M. ;  der  gesamten 
Holznutzung  von  8,63  auf  13,91  M.  In  Sachsen  betrug  die  Einnahme 
für  1  fm  Derbholz  im  Durchschnitt  des  Jahrzehnts  1817/26  5,93  M., 
des  Jahrzehnts  1854/63  10,30  M.,  des  Jahrzehnts  1904/1913  17,88  M. 
In  Preußen  betrug  der  Durchschnittspreis  für  1  fm  der  eingeschlagenen 
Gesamtholzmasse 
in  den  Jahren     1850      1860      1870      1880      1890      1900      1910 

4,39  4,94  5,81  5,99  6,87  9,43  8,56  M. 
Allerdings  stehen  den  im  Laufe  der  Zeit  »höhten  Einnahmen 
auch  erhöhte  Ausgaben  iür  alle  Teile  der  Betriebsführung  (Verwaltung, 
Schutz,  Kultur,  W^ebau  usw.)  gegenüber.  Diese  Zunahme  soll  aber 
in  der  R^gel  nicht  größer  sein,  als  der  Zimahme  der  Einnahmen  ent- 
spricht, so  daß  auch  die  Differenz  zwischen  Rohertrag  und  Wirtschafts- 
kosten, der  Beinertrag,  ein  jenem  entsprechendes  Steigen  zeigt.  Tat- 
sächlich ist  dieser  Forderung  auch  von  den  meisten  größeren  Staats- 
forstverwaltungen entsprochen  worden.  Die  vorliegende  Statistik  gibt 
der  Zunahme  der  positiven  und  negativen  Elemente  des  jährlichen 
Ertrags  zahlenmäßigen  Ausdruck.   Es  sind  z.  B.  gesti^en: 

In  Preußen  ^)  in  der  Zeit  von  1868  bis  1912 
die  Roherträge  für  Holz  (A  +  D)  .   .   .      im  Verhältnis  von  100  :  404 
die  dauernden  Ausgaben  {e  +  v)    .   .   .       „  „  „     100  :  308 

der   Reinertrag   A  +  D   (abzüglich   der 
Werbungskosten)  —  (c  -f  i;)    .    .    .    .       „  „  „     100  :  446 

In  Württemberg*)  in  der  Zeit  von  1855  bis  1908 

der  Rohertrag  für  Holz von  6,2  auf  19,0  Mill.  M. 

der  Gesamtbetrag  d.  Jahresausgaben    „    2,8  6,9   „      „ 

der  Reinertrag „    3,9     „     12,7    „      „ 

1)  Amtliohe  Mitteilungen,  Tabelle  54  b. 

*)  Gran  er.  Die  Forstverwaltong  Württembergs  1910,  Tab.  IX. 
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In  Sachsen  ^)  in  der  Zeit  von  1817  bis  1913 

die  Einnahme  .    .    .    .- von  17,5   auf  101,3  M.  für  1  ha 

die  Summe  der  Ausgaben    ....       „      8,0     „       35,3    „     „    1 
der  Beinertrag „      9,6     „      66,0    „     „    1 

In  Baden  ^)  in  der  Zeit  von  1867  bis  1913 

die  Einnahmen von  44,03  auf  94,79  M.  ffir  1  ha 

die  Ausgaben „     16,26   „  39,70   „     „    1  „ 

der  Beinertrag .,    27,77    „  55,09   „     „    1  „ 


b)  Das  Waldkapital. 

Zum  Nachweis  des  Waldkapitals,  das  durch  den  Nenner  der  vor- 
liegenden Formel  dargestellt  wird,  müssen  seine  beiden  Teile,  Boden 
mid  Vorrat,  der  Einschatzimg  unterzogen  werden.  Beides  ist  nur  mit 
einer  gewissen  Beschränkung  hinsichtlich  der  Genauigkeitsgrade  möglich. 

Nach  den  früher')  gemachten  Erörterungen  tragt  der  Wert  des 
Bodens  einen  variablen,  nach  Zeit  und  Ort  wechselnden  Ciharakter.  Er 
ist  von  allen  Verhältnissen  abhängig,  die  auf  den  Ertrag  der  Wirtschaft 
von  Einfluß  sind.  Nicht  nur  die  Bonitäten,  sondern  auch  die  technischen 
Maßnahmen  und  äußere  wirtschaftliche  Verhältnisse  wirken  auf  den 
Reinertrag  imd  den  Wert  des  Bodens  ein.  Dies  schließt  nicht  aus,  daß 
derselbe,  als  Teil  des  Waldkapitals,  für  zeitlich  und  örtUch  gegebene 
Verhältnisse  in  bestinmiter  Fassimg  nachgewiesen  wird.  Er  ist  unter 
Anlehnung  an  (aber  nicht  mit  strenger  Unterordnung  unter)  eine 
Rechnung  auf  Grund  der  Wirtschaft  entnonmiener  oder  ihr  entsprechen- 
der Zahlen  nach  Maßgabe  der  Standortsbonitäten  einzuschätzen.  Diese 
Grundsätze  sind  auch  von  den  Staatsforstverwaltungen,  welche  An- 
weisungen zur  Ermittlung  des  Waldkapitals  erlassen  haben,  anerkannt. 
In  Sachsen  werden  die  Bodenwerte  schon  seit  geraumer  Zeit  zwecks 
Feststellung  des  Waldkapitals  imd  der  Bestandeskostenwerte  ein- 
geschätzt, wobei  man  von  der  Methode  des  Erwartungswertes  ausgeht. 
Für  das  Beichsland  sind  durch  die  Vorschriften  für  die  Forsteinrichtung 
von  1910  —  für  Baden  durch  die  Anweisung  von  1912  entsprechende 
Vorschriften  gegeben. 

Mehr  Schwierigkeiten  stellen  sich  der  Berechnung  des  Vorrats  ent- 
gegen. In  der  Tatsache,  daß  die  Wälder  ursprüngUch  lediglich  durch 
die  Wirkung  der  Natur  entstanden  sind,  daß  es  inmier  noch  Länder  gibt, 
wo  die  Wälder  kostenlos  erzeugt  werden,  imd  in  dem  Umstand,  daß  die 
Wirkungen  dieser  den  primitiven  Kulturstufen  eigentümlichen  Verhält- 
nisse noch  in  die  Gegenwart,  auch  der  Kulturländer,  hineinragen,  lag 
die  Ursache,  weshalb  sich  namhafte  Forstwirte  gegen  die  Behandlung 

1)  Die  Entwicklung  der  Staatsfoistwirtsohaft  im  Königreich  Sachsen;  die 
jährlichen  Beinertragsübeisichten  im  Thar.  Jahrb. 
')  Statistische  Nachweisungen,  II  10. 
')  Vgl.  den  Abeohnitt  über  die  Berechnung  des  Vorrats,  S.  128f. 

Martin,  FonU.  SUtlk.    2.  Aofl.  29 


460  Bestimmung  der  Hiebsraile. 

dee  Vorrats  nach  den  Grundsätzen  der  Waldwertrechnung  ausgesprochen 
haben.  Indessen  die  Argumente;  die  von  den  Verhältnissen  der  Ur- 
wälder entlehnt  sind  und  für  primitive  volkswirtschaftliche  Kultur- 
stufen Geltung  haben,  können  nicht  auf  die  ökonomischen  Zustande 
wirtschaftlich  fortgeschrittener  lÄnder  übertragen  werden.  Eine  kosten- 
lose Erzeugung  von  Wäldern  gibt  es  in  den  jetzigen  Kulturländern  nicht 
mehr ;  imd  der  Einfluß  der  Urwälder  anderer  Länder  und  früherer  Zeiten 
schrumpft  von  einem  zum  anderen  Menschenalter  mehr  und  mehr  zu- 
sammen. In  allen  Kulturländern  besitzt  der  Vorrat  die  Eigenschaften 
des  ELapitals  und  muß  daher  trotz  mancher  ihm  anhaftenden  Besonder- 
heiten den  Begehl,  die  für  das  Kapital  gelten,  unterworfen  werden^). 

Für  die  Anweisungen,  die  von  den  Forstverwaltungsbehörden  über 
die  Berechnung  des  Vorrats  gegeben  sind,  war  es  charakteristiBch,  daß 
dabei  meist  der  Zweck  der  Veräußerung  im  Vordergrunde  stand.  Wenn 
es  sich  um  den  Ankauf  oder  Verkauf  von  Waldungen  handelt,  wird 
immer  der  Standpunkt  bestimmter  Personen,  der  Käufer  oder  Verkäufer, 
vertreten.  In  jedem  Falle  müssen  bei  Wertberechnungen  zum  Zwecke 
des  An-  oder  Verkaufs  möglichst  präzise  Nachweise  gegeben  werden, 
bei  denen  alle,  auch  die  unbedeutendsten  Wertelemente  nachgewiesen 
werden.  Wenn  es  sich  aber,  wie  es  bei  der  B^ründung  der  Umtriebs- 
zeit  der  Fall  ist,  nicht  um  Veräußerungen,  sondern  um  den  bleibenden 
forstlichen  Betrieb  handelt,  so  werden  in  dieser  Hinsicht  geringere  An- 
sprüche gestellt;  es  genügen  gutachtliche  Wertnachweise,  bei  denen 
man  sich  auf  die  wesentlichen  Bestimmungsgründe  beschränkt,  während 
manche  geringfügige  Faktoren  außer  acht  gelassen  werden. 

Die  Schätzung  des  Vorrats  hat  entweder  bei  der  Aufnahme  der 
einzelnen  Bestände  im  Walde  oder  nach  den  Abschlüssen  der  Betriebs- 
pläne, imd  alsdarm  geordnet  nach  Altersklassen  und  Bestandesbonitäten, 
zu  erfolgen.  Seiner  Masse  nach  wird  der  Vorrat  gemäß  der  für  die  Forst- 
einrichtmig  gegebenen  Bestimmungen  berechnet  oder  eingeschätzt.  Bei 
mittleren  und  jungen  Beständen  kommen  Ertragstafeln  zur  Anwendung; 
die  Ermittlung  der  älteren  Orte  erfolgt  durch  spezieUe  Aufnahme  oder 
Schätzung  nach  dem  Augermiaß.  Was  den  Wert  betrifft,  so  steht  bei 
jüngeren  regelmäßig  begründeten  Beständen  die  Methode  der  Kost^i- 
werte  im  Vordergrunde;  mittlere  imd  ältere  Bestände  werden  dageg^i 
in  der  Regel  nach  dem  Verkaufswert  (als  Produkt  von  Masse  und  Bin- 
heitswert  unter  Abzug  der  Werbungskosten)  berechnet.  Eine  strenge, 
dem  Alter  angepaßte  Abgrenzung  der  verschiedenen  Methoden  ist  nicht 
immer  durchführbar.  Häufig  empfiehlt  es  sich  deshalb,  die  Bechnung 
auf  einzelne  charakteristische  Altersstufen  zu  beschränken  und  die 
Zwischenglieder  zu  interpoheren.  Indem  man  die  Massen  und  Werte 
der  Bestände  für  die  verschiedenen  Altersstufen,  getrennt  nach  Boni- 
täten, zusammenstellt,  erhält  man  den  Wert  des  gesamten  Vorrats; 


^)  VgL  die  Erörterungen  über  die  Bedeutung  des  Vorrats,  S.  123  f. 
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und  duich  DiviBion  desselben  mit  der  Holzbodenfläche^  den  Vorrat  auf 
der  durchsohnittliohen  Flächeneinheit,  der  den  einfachsten  Ausdrack 
des  Bevierzustandes  in  der  vorliegenden  Richtung  bildet.  Mit  diesen 
Grundsätzen  der  Vorratsschätzung  stimmen  auch  die  Vorschriften 
überein,  welche  von  den  genannten  Staatsforstverwaltungen  a.  a.  O. 
erlassen  sind. 

c)  Das  Verhältnis  des  Waldreinertrags  znin  Waldkapital. 

(Weiserprozent  der  Betriebsklasse  oder  des  Wirtschaftsganzen). 

Anwendungen  der  genannten  Formel  zum  Zwecke  der  Betriebe- 
regelung  sind  seither  nur  von  der  Sächsischen  Staatsforstverwaltung 
gemacht  worden.  In  den  jährlichen  Beinertragsübersichten  der  Sächsi- 
schen Staatsforsten  wird  neben  den  Einnahmen  und  Ausgaben  auch  das 
Waldkapital  nebst  seiner  Verzinsung  dargestellt.  Nach  den  periodischen 
Abschlüssen  hat  für  1  ha  Holzboden  betragen: 

im  Jahrzehnt  1854/63  1864/73  1874/83  1884/93  1894/1903 

der  Beinertrag 24,82  36,64  43,17  45,43  48,98 

das  Waldkapital    ....       1156        1417  1682  1859  2206  M. 
das  Verhältnis  des  Bein- 
ertrags zum  Waldkapital  2,15  2,59  2,57  2,44  2,22    7o 

In  den  meisten  anderen  Staaten  wird  es  zurzeit  kaum  möglich  sein» 
das  Waldkapital  nach  seinen  Grundlagen  nachzuweisen.  Sofern  man 
überhaupt  den  Berechnungen  des  Waldkapitals  näher  trat,  gab  nicht 
die  Rücksicht  auf  den  forsttechnischen  Betrieb,  sondern  es  gaben  die 
Anforderungen,  die  hinsichtlich  der  Besteuerung  des  Waldes  gestellt 
werden,  Veranlassung,  den  Waldreinertrag  imd  sein  Verhältnis  zum 
Waldkapital  nachzuweisen.  So  sind  z.  B.  in  Baden  ^)  zu  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  die  Werte  sämtlicher  Waldungen  des  Landes  nach  den 
Erträgen  an  Haupt-  und  Vomutzimgen  auf  Grund  der  Durchschnitts- 
preise der  Jahre  1895  bis  1899  neu  eingeschätzt  worden.  Außerdem 
sind  die  Bentierungswerte  ermittelt.  Unter  den  sonst  bekannt  ge- 
wordenen Nachweisen  über  den  vorliegenden  Gegenstand  sind  die  in 
Frankreich  ')  stattgehabten  Einschätzungen  des  Beinertrags  imd  Wald- 
wertes  von  Interesse.  In  den  meisten  deutschen  Forstverwaltimgen 
wird  bei  der  Betriebsregelung  der  Vorrat  durch  das  Altersklassenverhältnis 
ersetzt;  oder  der  Wert  des  Waldes  wird  nach  der  Bente,  die  er  gewährt, 
eingeschätzt.  Indessen  das  Altersklassenverhältnis  genügt  nicht,  um 
für  die  Begelung  der  ökonomischen  Forderungen,  die  an  die  Wirtschaft 
gestellt  werden,  eine  brauchbare  Grundlage  abzugeben.  Der  Bentierungs- 
wert  kann  aber  nur  in  Frage  kommen,  wenn  es  sich  um  eine  schnelle 


^)  Statistiflohe  Naohweimmgen,  1907,  S.  42  und  Anlage  13. 

*)  Fontwiflsensch.  ZentralbL  1916,  8.  179. 
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oberflächliche  Einschätzung  dee  Wertes  r^elmäßiger  Reviere  handelt. 
Übrigens  gibt  er  keine  biauchbsffen  Resultate.  Ein  Wald,  in  dem 
wüchsige  Stangenorte  vorherrschen,  kann  wertvoller  sein  als  ein  anderer, 
der  zu  207o  &^^  schlechtwüchsigem  Altholz  und  zu  80^/o  aus  Kultuzen 
besteht,  wenn  auch  der  gegenwärtige  Reinertrag  in  diesem  letzteron 
weit  höher  ist. 

Trotz  der  mangelhaften  statistischen  Grundlagen  für  den  Nachweis 
der  Rentabilität  stehen  der  Forstverwaltung  überall  Mittel  zu  Gebote, 
um  das  Verhältnis  zwischen  Reinertrag  und  Waldkapital  zu  verbessern. 
Sie  liegen  auf  dem  Gebiet  des  Waldbaues  imd  der  Forsteinrichtung 
und  können  jederzeit  zur  Anwendung  gebracht  werden.  Eine  Erhöhung 
des  positiven  Teils  des  Zählers  der  obigen  Formel,  der  Summanden 
A  +  Df  wird  dadurch  erreicht,  daß  man  alle  Mittel  anwendet,  um  den 
Zuwachs,  der  A  und  D  hervorbringt,  zu  heben.  Die  Wahl  der  Holzart, 
die  Art  und  die  Grade  der  Dorchf  orstung,  die  Anwendung  des  Idchtungg- 
zuwachses  und  andere  Maßnahmen  der  forstlichen  Technik  üben  in 
dieser  Beziehung  einen  weitgehenden  Einfluß  aus. 

Auch  die  Bestandteile  des  Nenners  der  obigen  Formel  haben  die 
Tendenz,  größer  zu  werden.    Eine  Zunahme  der  Bodenwerte  erfolgt 
beim  Fortschreiten  der  wirtschaftlichen  Kultur  durch  das  Wachstum 
der  Bevölkerung,  die  Nachfrage  nach  Bodenprodukten,  die  Zunahme 
der  Bedürfnisse  zu  anderweiter  Benutzung  des  Bodens.    Ebenso  ent- 
spricht bezüglich  des  Vorrats  eine  Zunahme  der  fortschreitenden  wirt- 
schaftlichen Kultur.   Wie  am  Schlüsse  des  ersten  Teils  (S.  183ff.)  aus- 
geführt wurde,  ist  es  eine  allgemeine  Regel,  daß  der  Boden  mit  der  Zu- 
nahme der  Bevölkerung  und  des  Wohlstandes  intensiver,  mit  größerem 
Aufwand  von  Arbeit  und  Kapital  bewirtschaftet  wird.    In  der  Forst- 
wirtschaft haben  manche  Umstände,  insbesondere  das  Vorkommen  vieler 
Räumden  und  Blößen,  der  Einfluß  der  früheren  Servituten,  der  Mangel 
an  Kulturmittelu,  das  Vorherrschen  des  Mittel-  und  Niederwaldbetriebs 
u.  a.  bewirkt,  daß  das  Vorratskapital  im  Durchschnitt  weit  niedriger 
blieb,  als  unter  dem  Eindruck  einzelner  Altbestände  meist  angenommen 
wird.    Eine  entschiedene  Erhöhung  des  Vorrats  trat  erst  ein,  als  die 
natürliche  Verjüngung  des  Laubholzes  und  die  geschlossene  Erziehung 
der  Bestände  Regel  wurde.    Eine  Verminderung  des  Intensitätsgrades 
hinsichtlich  des  stehenden  Vorrats  hat  seitdem  in  den  deutschen  Staats- 
forsten nicht  stattgefunden.   Es  ist  charakteristisch,  daß  selbst  in  der- 
jenigen Staatsforstverwaltung,  die  am  wenigsten  Altholz  besitzt,  der. 
Vorrat  nicht  gesunken  ist.  In  der  sächsischen  Statistik  wird  der  Vorrat 
je  ha  für  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  (1844/53)  auf  152  fm,  für  das 
Ende  desselben  (1894/1903)  auf  189  fm  angegeben.    In  den   meisten 
anderen  Staaten  sind  aber  die  Vorräte  erheblich  höher.  JTür  die  badischen 
Staatswaldungen  sind  sie  bei  der  letzten  Angabe  auf  290  fm  eingeschätzt. 
Für  Bayern  ergibt  sich  ähnliches  aus  der  B^ründung  des  bekanntea 
Antrags  des  Grafen  zu  Törring-Jettenbach  an  die  Kammer  der 
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Beichsräte  vom  7.  Februar  1908,  für  Württemberg  aus  dem  Erlaß 
eines  Gesetzes  über  die  Bildung  eines  Reservefonds  vom  25.  Juli  1909. 
Indessen  das  nach  der  Regel  zunehmender  Intensität  erfolgende 
Größerwerden  des  Vorratskapitals  bedarf  des  Gegengewichtes  und  der 
Einschränkung.  Ein  Blick  auf  die  obige  Formel  zeigt,  wie  sehr  die  Er- 
zielung eijies  richtigen  Verhältnisses  von  Reinertrag  und  Waldkapital 
erschwert  wird,  wenn  das  letztere  zu  hoch  ist.  Die  Mittel,  um  der  Bildung 
eines  zu  hohen  Vorrats  entgegenzutreten,  liegen  in  erster  Linie  in  der 
Erhaltung  der  richtigen  Grade  der  Bestandeedichte.  Wie  aus  den  Er- 
gebnissen des  5.  Abschnitts  hervorgeht,  kann  bei  verschiedenen  Graden 
der  Bestandesdiclite  der  gleiche  Zuwachs  gebildet  werden.  Starke 
Durchforstungen  haben  aber  neben  der  rascheren  Entwicklung  der 
einzelnen  Stämme  den  Vorzug,  daß  der  Zuwachs  in  ein  besseres  Ver- 
hältnis zum  Vorratskapital  gesetzt  wird.  Den  gleichen  Einfluß  üben 
sachgemäße  Lichtungen  aus.  Wie  sehr  ein  gut  geführter  Durchforstungs- 
und Lichtungsbetrieb  durch  Ausscheidung  aller  minderwertigen  Be- 
standesglieder zur  Hebimg  des  vorliegenden  Verhältnisses  beiträgt,  er- 
geben die  neueren  Ertragstafeln,  in  welchen  regelmäßige  Bestände  von 
verschiedenen  Graden  der  Bestandeedichte  gegenübergestellt  sind.  Nach 
der  Ertragstafel  der  Preußischen  Versuchsanstalt  ist  für  Buche  11.  Stand- 
ortsklasse der  normale  Vorrat  einer  periodisch  abgestuften  Betriebsklasse 

für  tt  =     100  120  140 

nach  Ertragstafel  A     ....     225  260  285  fm 

B     ....     275  320  365    „ 

Für  die  Kiefer  ist  der  normale  Vorrat  nach  den  Hessischen  Ertrags- 
tafeln auf  n.  Standortsklasse 

für  u  =     100  120  140 

beim  Lichtungsbetrieb     ...     260  285  300  fm 

„      Schlufietand 350  390  420    „ 

In  beiden  Fällen  sind  mit  den  stärkeren  Eingriffen  in  die  Masse 
der  Bestände  höhere  Bodenreinerträge  verbunden.  Dasselbe  gilt  be- 
züglich der  Umtriebszeiten,  durch  die  der  Vorrat  in  noch  stärkerem 
Grade  beeinflußt  wird.  Hohe  Umtriebszeiten  lassen  sich  nur  dann 
rechtfertigen,  wenn  der  durch  sie  bewirkten  Zunahme  des  Vorrats  und 
seines  Zinses  eine  entsprechende  Erhöhung  des  positiven  Teils  des 
Zählers  obiger  Formel  zur  Seite  steht.  Endlich  trägt  die  rechtzeitige 
Abnutzung  schlechtwüchsiger  Bestände  dazu  bei,  daß  das  Verhältnis 
zwischen  dem  Reinertrag  und  dem  Waldkapital  verbessert  wird. 


Achter  Abschnitt. 

Die  forstliche  Statik  nach  ihrem  Verhältnis 
zu  den  nationalen  Aufgaben  der  poUtischen 

Ökonomie. 

Alle  wirtschaftlichen  Theorien   kommen  in  Kulturländern  water 
dem  Einfluß  bestimmter  Richtungen  der  Wirtschaftspolitik  SEur  Ver- 
wirklichung. Sie  stehen  mit  dieser  in  Wechselwirkung:  Die  Wirtschafts- 
politik wird  einerseits  durch  die  Theorie,  welche  für  richtig  gehalten 
wird,  wesentlich  bestimmt;  sie  übt  andererseits  auf  die  Folgerungen  der 
Theorie,  soweit  sie  subjektiver  Natur  sind,  Einfluß  aus.  Dies  gilt  auch 
für  die  forstliche  Statik  und  das  ihr  zugrunde  li^ende  ökonomisohe 
Prinzip.   Die  Bodenreinertragslehre  ist  in  bezug  auf  ihr  Verhalten  cur 
nationalen  Wohlfahrt  einer  herben,  abfälligen  Kritik  unterzogen  worden. 
Manche   Nationalökonomen,    unter  denen   hier   nur   Helferich    nnd 
Schäffle  —  und  manche  Forstwirte,  unter  denen  Borggreve  und 
Ney  genannt  sein  mögen,  haben  die  Bodenreinertragslehre  zur  nationalen 
Wirtschaftspolitik  in  Gegensatz  gestellt.    Der  umgestaltende  Einfluß, 
den  der  jetzige  Weltkrieg  auf  alle  wirtschaftlichen  Verhältnisse  ausübt, 
wird  erneut  Veranlassung  geben,  das  Wirtschaftsleben  in  nationalem 
Sinne  zu  regeln  und  die  wirtschaftlichen  Theorien  nach  dieser  Bi6htung 
zu  prüfen.   Um  dies  in  bezug  auf  die  forstliche  Statik  tun  zu  können, 
sind  einmal  die  allgemeinen  Grundgedanken  der  nationalen  Wirtschafts- 
politik und  sodann  ihre  Anwendung  in  der  Forstwirtschaft  zu  beleuchten. 


I.  Wirtschaftispolitische  Grnndgedanken. 

1.  Internationale  und  nationale  Wirtschaftspolitik. 

Für  eine  idealistische  Auffassung  erscheint  auf  allen  Gebieten  des 
geistigen  und  materiellen  Lebens  Freiheit  als  das  wirksamste  Mittel  zam 
Fortschritt.  Bei  völliger  Freiheit  ist  jedem  wirtschaftlichen  Organismus 
die  Möglichkeit  gegeben,  die  ihm  verliehenen  oder  von  ihm  erworb^iei^ 
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Pähigkeitea  zur  vollen  Entfaltung  kommen  zu  lassen.  Es  ist  daher  sehr 
natürlich,  daß  diejenigen  nationalökonomischen  Schriftsteller^  die  nor- 
male, von  äußeren  Störungen  nicht  betroffene  Wirtschaftsverhältnisse 
und  Ziele  vor  Augen  hatten,  und  die  bestrebt  waren,  allgemeingültige 
Sätze  für  die  jKilitische  Ökonomie  zu  konstruieren,  die  wirtschaftliche 
Freiheit  zum  Prinzip  erhoben  haben.  An  erster  Stelle  unter  ihnen  steht 
A.  Smith  ^),  der  auf  die  Ansichten  der  Nationalökonomen  und  die 
Maßnahmen  der  Regierungen  weitgehenden  Einfluß  ausgeübt  hat.  „Be- 
seitigt man  —  sagt  A.  Smith  beim  Rückblick  auf  das  Merkantil-  und 
physiokratische  System  —  alle  Bevorzugs-  imd  Hemmungssysteme 
vollständig,  so  stellt  sich  das  einfache  und  klare  System  der  natürlichen 
Freiheit  von  selbst  her.  Einem  Jeden  bleibt  es,  so  lange  er  die  Gesetze 
des  Rechtsstaates  nicht  übertritt,  völlig  freigestellt,  sein  eigenes  Interesse 
in  seiner  eigenen  Weise  zu  verfolgen  imd  seinen  Qewerbfleiß  wie  sein 
Kapital  in  Konkurrenz  mit  denen  eines  jeden  Anderen  oder  einer  jeden 
anderen  Volksklasse  zu  setzen.*^ 

In  der  realen  Welt  haben  jedoch  Verhältnisse,  wie  sie  die  Idee  der 
absoluten  Freiheit  zur  Voraussetzung  hat,  niemals  bestanden.  Die 
politische  und  wirtschaftliche  Geschichte  aller  Länder  lehrt  dies  zur 
Genüge.  Kein  Volk,  kein  einzelner  folgt  ausschließlich  allgemein- 
menschlichen Richtimgen  und  Bestrebungen.  Die  liebe  zum  Vater- 
land, zur  Heimat,  zur  Familie,  ererbte  imd  erworbene  Gewohnheiten 
und  Charaktereigenschaften  stehen  der  Verwirklichung  der  kosmopoli- 
tischen ungehemmten  Freiheit  durchaus  entgegen.  Und  der  ewige  Friede, 
der  der  unbeschränkten  Verkehrsfreiheit  verschiedener  Völker  zur 
Grundlage  dienen  muß,  kann  wohl  als  ein  fernes  Ziel  der  menschlichen 
Gesellschaft  angesehen,  nicht  aber  einer  zeitlich  anwendbaren  Wirtschafts- 
politik zugrunde  gelegt  werden.  Der  gegenwärtige  Weltkrieg  hat  diese 
Erkenntnis  den  einsichtsvollen  Vertretern  aller  Völker  eingeprägt.  In 
den  großen  wirtschaftlichen  Fragen  treten  die  Menschen  nicht  als  einzelne 
und  nicht  als  Weltbürger  einander  gegenüber,  sondern  als  Angehörige 
ihrer  Nationen,  deren  Vertretung  den  Regierungen  und  gesetzgebenden 
Körperschaften  obliegt.  Eine  Nation  ist  weder  nur  eine  Summe  von 
einzelnen,  noch  darf  sie  als  ein  mechanischer  Teil  der  Menschheit  an- 
gesehen werden.  Sie  ist  vielmehr  ein  selbständiger  lebensvoller  Organis- 
mus, der  in  seiner  Geschichte,  in  seiner  Sprache  und  Literatur,  in  Sitten 
imd  Gewohnheiten,  in  wirtschaftlichen  und- sozialen  Beziehimgen  eine 
Einheit  bildet  und  sich  in  dieser  geschlossenen  Einheit  von  allen 
anderen  Nationen  in  jeder  Richtung  bestimmt  unterscheidet.  Hieraus 
entspringen  aber  her  Natur  der  Sache  nach  gewisse  Gegensätze,  die, 
wenn  die  Menschen  nur  ein  großes  Weltbürgertum  bildeten,  nicht  vor- 
liegen würden. 


^)  Quellen  des  Volkswohlstandes,  4.  Buch,  9.  Kap.  (Schluß). 
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2.  Das  natioiiale  System  der  politiselien  Ökonomie 

Ton  Friedrieh  List 

Im  Gegensatz  zum  koemopolitischen  Standpmikt  von  Ad.  Smith 
tind  seiner  Nachfolger  ist  der  nationale  Ciharakter  der  Wirtsohafts- 
politik  am  originellsten  von  Friedrich  List^)  vertreten  und  mit  dem 
Hinweis  auf  die  Lehren  der  Geschichte  der  wichtigst^i  Völker  der  neueren 
Zeit  begründet  worden.  Es  imterliegt  keinem  Zweifel»  daß  die  Gesetz- 
gebung der  modernen  Staaten  weit  mehr  durch  die  von  List  angestellten 
Grundsatze  als  durch  A.  S  miths  Theorie  der  völligen  Freiheit  beeinflußt 
worden  ist.  Da  das  Listsche  System  der  politischen  Ökonomie  oft 
durch  Schlagworte  bezeichnet  wird,  die  seinen  praktischen  Inhalt  mehr 
zu  trüben  als  klar  zu  stellen  geeignet  sind,  so  folgt  hier  seüie  Darstellung 
mit  Lists  eigenen  Worten:  „Gleichwie  das  Individuum  im  Staat  und 
in  der  Nation  seine  individuellen  Zwecke  in  einem  viel  höheren  Grade 
zu  erreichen  vermag,  als  wenn  es  allein  stände,  so  würden  alle  Nationen 
ihre  Zwecke  in  einem  viel  höheren  Grade  erreichen,  waren  sie  durch 
das  Bechtsgesetz,  den  ewigen  Frieden  imd  den  freien  Verkehr  mit- 
einander verbunden.  —  Die  Natur  selbst  drängt  die  Nationen  allmählich 
zu  dieser  höchsten  Vereinigung,  indem  sie  durch  die  Verschiedenheit 
des  Klimas,  des  Bodens  und  der  Produkte  sie  zum  Tausch,  und  durch 
Übervölkerung  und  Überfluß  an  ELapital  und  Talenten  zur  Auswanderung 
und  Kolonisierung  antreibt.  Der  internationale  Handel  ....  ist  einer 
der  mächtigsten  Hebel  der  Zivilisation  und  des  Nationalwohlstandes.  — 
Zurzeit  aber  ist  die  durch  den  internationalen  Handel  entstehende 
Einigung  der  Nationen  noch  eine  sehr  unvollkommene;  denn  sie  wird 
unterbrochen  oder  doch  geschwächt  durch  den  Kri^g  oder  durch  egoisti- 
sche Maßr^eln  einzelner  Nationen.  —  Erhaltimg,  Ausbildimg  und  Ver- 
vollkommnung der  Nationalität  ist  daher  zurzeit  ein  HauptgQgenstand 
des  Strebens  der  Nation,  imd  maß  es  sein.  Es  ist  dies  kein  falsches  und 
egoistisches,  sondern  ein  vernünftiges,  mit  dem  wahren  Interesse  der 
gesamten  Menschheit  vollkommen  im  Einklang  stehendes  Bestreben; 
denn  es  führt  naturgemäß  zur  endlichen  Einigung  der  Nationen  unter 
dem  Bechtsgesetz,  zur  Universalunion,  welche  der  Wohlfahrt  des  mensch- 
lichen Geschlechts  nur  zuträglich  sein  kann,  wern  viele  Nationen  eine 
gleichmäßige  Stufe  von  Kultur  und  Macht  erreichen,  ...  wenn  also  die 
Universalunion  auf  dem  Wege  der  Konföderation  realisiert  wird.  — 
Eine  aus  überwiegender  politischer  Macht,  aus  überwiegendem  Reich- 
tum einer  einzigen  Nation  hervorgehende,  also  auf  Unterwerfimg  imd 
Abhängigkeit  der  anderen  Nationalitäten  basierte  Universalunion  da- 
g^en  würde  den  Untergang  aller  Nationaleigentümlichkeiten  und  alles 
Wetteifers  unter  den  Völkern  zur  Folge  haben.** 

Lists  System  der  politischen  Ökonomie  bildet  hiemach  nicht,  wie 
öfter  ausgesprochen  ist,  einen  Bückschritt  zu  früheren  Systemen  der 

^)  Das  nationale  System  der  politischen  Ökonomie,  7.  Aufl.  von  Eheberg  1883. 
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VbIkBwirtechalt.  Eb  bezeichnet  vielmehr,  indem  ee  von  der  generali- 
sierenden Behandlung,  die  von  A.  Smith  ausging,  zur  Würdigung  des 
Nationalen  überging,  den  gröfiten  Fortschritt,  der  in  der  Wirtschafts- 
lehre des  letzten  Jahrhunderts  gemacht  ist.  Lists  volkswirtschaftliches 
System  ist  der  Entwicklungslehre  der  modernen  Naturwissenschaft  ver- 
wandt. Wie  bei  Tieren  und  Pflanzen,  so  treten  auch  Völker  in  einen 
Kampf  ums  Dasein.  Wenn  von  zwei  Völkern,  die  auf  verschiedenen 
Stufen  der  wirtschafthchen  Entwicklung  stehen  oder  die  unter  ver^ 
schiedenen  Bedingungen  und  mit  verschiedenen  Kosten  produzieren, 
eine  wirkliche  Konkurrenz  in  der  Erzeugung  und  Verwertung  wirtschaft- 
licher Güter  stattfindet,  so  werden  ohne  den  Eingriff  einer  höheren 
Macht  bei  freier  Konkurrenz  diejenigen  fortdauernd  begünstigt,  welchen 
von  vornherein,  sei  es  durch  innere  Veranlagung,  sei  es  durch  äußere 
Umstände,  ein  Vorsprung  oder  eine  Begünstigung  zuteil  geworden  ist. 
Nirgends  ist  dies  Gesetz  so  bestimmt  in  die  Erscheinung  getreten,  als 
in  der  Wirtschaftsgeschichte  Englands,  das  den  Vorsprung,  der  ihm 
durch  die  Gunst  der  Verhältnisse  zuteil  wurde,  zur  Ausbreitung  der 
eigenen  Macht  und  zur  Unterdrückung  anderer  Nationen  benutzt  hat. 
Der  große  Weltkrieg  der  Gegenwart  (1916)  hat  seine  Ursache  in  jenem 
Konkurrenzgesetz  und  läßt  die  Bedeutung  Fr.  Lists  für  das  deutsche 
Wirtschaftsleben  in  voller  Klarheit  hervortreten. 

n.  Anwendimg  des  nationalen  Systems  von 
Friedr.  List  auf  die  Forstwirtschaft 


1.  Die  Theorie  der  produktiven  Kräfte. 

So  wenig  List  sich  mit  forstwirtschaftlichen  Fragen  beschäftigt 
hat,  so  ist  man  doch  berechtigt,  aus  dem  Inhalt  seines  nationalen  Systems 
gewisse  Folgerungen  zu  ziehen,  die  auch  für  die  Forstwirtschaft  Bedeutung 
haben.  Hinsichtlich  der  Bedingungen  für  die  Gütererzeugung  besteht 
das  Charakteristische  der  Auöassung  von  List  darin,  daß  er  überall 
die  Bedeutung  der  produktiven  Kraft  hervorhebt,  in  welcher  er 
die  Grundbedingung  gesunder  und  blühender  Wirtschaftsverhältnisse 
erblickt.  Er  stellt  der  Theorie  der  Tauschwerte,  wie  er  die  Lehre  von 
Ad.  Smith  bezeichnet,  eine  Theorie  der  produktiven  Kräfte  gegen- 
über. „Die  Kraft  Reichtümer  zu  schaffen,  ist  unendlich  wichtiger,  als 
der  Reichtum  selbst;  sie  verbürgt  nicht  nur  den  Besitz  und  die  Ver- 
mehrung des  Erworbenen,  sondern  auch  den  Ersatz  des  Verlorenen." 
Nun  mag  mit  Recht  hervorgehoben  werden,  daß  Werte,  sowohl  Ge- 
brauchs- wie  Tauschwerte,  mit  der  produktiven  Kraft  nicht  im  Gegen- 
satz stehen.  Diese  verhält  sich  zu  jenen  wie  Ursache  und  Wirkung; 
die  erzeugende  wirtschaftliche  Kraft  bringt  Gebrauchs-  und  Tausch- 
werte hervor.  Lidessen  wesentliche  Unterschiede  bezüglich  der  Auf- 
fassung des  wirtschaftlichen  Pft>zes8es  und  der  daraus  hervorgehenden 
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Folgerungen  bleiben  doch  bestehen,  je  nachdem  das  höhere  Gewicht 
auf  das  Gewordene  oder  das  Werdende,  auf  das  fertige  Produkt  oder 
auf  die  Kraft,  Neues  zu  erzeigen,  gelegt  wird.  Der  bleibenden  Ent- 
wicklungsfähigkeit wird,  wie  in  der  Natur  so  auch  in  der  Wirtschaft, 
der  Voirang  vor  dem  Gewordenen  eingeräumt  werden  müssen. 

Überträgt  man  diesen  grundlegenden  Gedanken  auf  die  Forstwirt- 
schaft, so  ergibt  sich,  daß  auch  hier  in  erster  Linie  die  Quellen  der  Pro- 
duktion erhalten  w^en  sollen.  Sie  liegen  im  Zustande  des  Bodens  mid 
der  Bestände.  Erhaltung  der  Bodenkraft  und  Erzeugung  guter 
Bestände  sind  die  Folgerungen  von  Lists  Theorie  der  pro- 
duktiven Kräfte  für  die  Forstwirtschaft.  Extreme  Richtungen 
verhalten  sich  in  dieser  Beziehung  immer  ungünstig.  Hohe  Umtriebe- 
zeiten,  die  bisweilen  als  Folge  einer  nationalen  Forstpolitik  anges^en 
werden,  können  in  bezug  auf  die  Erhaltung  der  produktiven  Kraft  sehr 
nachteilig  werden,  weil,  wenigstens  bei  Lichtholzarten,  die  nicht  unter- 
baut sind,  ungünstige  Humusformen  und  nachteilige  Bodenfiberzüge 
entstehen,  die  nicht  nur  den  Zuwachs  des  alten  Bestandes  beeinträchtigen, 
sondern  auch  die  Verjüngung  erschweren.  Daß  dies  tatsächlich  der  Fall 
ist,  lehren  viele  Ki^emaltholzbestände  in  Preußen,  viele  Tannenalt- 
hölzer  im  Beichslande  und  in  Bayerr,  viele  Verjüngungen  in  Baden 
und  a.  a.  O. 

Für  die  Kiefemreviere  der  östlichen  Plx)vinzen  Preußens  wird  die 
richtige  Anwendimg  der  Theorie  Fr.  Lists  noch  lange  Zeit  einen  der 
wichtigsten  leitenden  Gesichtspunkte  bilden  müssen.  Wohl  kann  hier 
mit  Rücksicht  auf  die  Wertzunahme  imd  das  Seltenerwerden  guten 
Kiefernholzes  eine  konservative  Richtung  durchaus  berechtigt  sein. 
Aber  sie  ist  an  die  Bedingung  geknüpft,  daß  die  produktiven  Kräfte 
der  Wirtschaft  ungeechwächt  bleiben,  wie  es  der  Fall  ist,  wenn  der 
Boden  in  den  Altholzbeständen  durch  einen  schützenden  Laubholz- 
unterstand gedeckt  wird.  Sobald  jedoch  dieser  Bedingung  nicht  genügt 
werden  kann,  wie  an  den  meisten  Orten  in  reinen  Kiefembeständen, 
steht  einer  konservativen  Richtung  nicht  nur  die  geringe  Holzmassen- 
produktion der  alten  Bestände  entgegen,  sondern  es  wird  auch  eine 
fortgesetzte  Verschlechterung  des  Bodens  durch  das  Auftreten  starker 
Bodenüberzüge  und  die  Entstehung  ungünstiger  Humusformen  herbei- 
geführt. Ähnliches  gilt  im  Bereich  der  Tanne.  Ein  umfassender  Über- 
bUck  über  die  Tannenre^ere  in  den  Vogesen,  im  Schwarzwald,  im 
Bayerischen  Wald  und  a.  a.  O.  läßt  den  aufmerksamen  Beobachter  nicht 
darüber  im  Zweifel,  daß  die  wichtigste  Ursache  des  oft  wahrzunehmenden 
Rückgangs  der  Erfolge  der  natürlichen  Verjüngung  in  dem  Einfluß  zu 
konservativer  Wirtschaftsführung  hegt.  Auf  den  meisten  Standorten 
geht  die  Verjüngungsfähigkeit,  in  welcher  die  produktive  Kraft  am 
uimuttelbarsten  zum  Ausdruck  kommt,  im  hohen  Alter  mehr  imd  mehr 
zurück.  Ebenso  leidet  der  Jungwuchs  durch  den  Druck  und  die  Räumung 
der  Mutterbäume  um  so  mehr,  je  älter  diese  sind  und  je  länger  sie  in 
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den  Verjüngungsschlägen  erhalten  weiden.  Daher  sind  die  gegen  zu  hohe 
Umtriebezeiten  und  zu  langsame  Verjüngung  in  der  Neuzeit  gerichteten 
Kundgebungen^)  und  Maßnahmen  durchaus  begründet. 

2.  Die  Holzepzengung  im  Inland. 

Die  zweite  Forderung,  die  aus  dem  nationalen  Systeme  Lists  ab- 
zuleiten ist,  geht  dahin,  daß,  soweit  die  erforderlichen  Bedingungen 
vorliegen,  der  Bedarf  an  Nutz-  und  Brennholz  im  Inland  erzeugt  werden 
soll.  Dieser  das  nationale  System  beherrschende  Grundsatz  des  Schutzes 
der  nationalen  Produktion  war  von  seinem  originellen  Autor  nur  auf 
die  Erzeugnisse  des  Gewerbfleißes  gerichtet.  Er  bildete  den  Keim 
der  deutschen  Industrie,  die  nur  bei  hinlänglichem  Schutz  gegen  die 
weiter  vorgeschrittene  englische  Industrie  zur  Entwicklimg  gelangen 
konnte.  Hinsichtlich  der  Bodenkultur  hat  List  stets  mit  Entschieden- 
heit den  Freihandel  vertreten.  Er  nahm  an,  daß  die  Landwirtschaft 
bei  einer  fortschreitenden  Entwicklung  des  Gewerbfleißes  indirekt  — 
durch  die  Zunahme  der  Bevölkerung  imd  die  Hebung  des  Wohlstandes 
—  so  begünstigt  werde,  daß  sie  einen  direkten  Schutz  durch  Einfuhr- 
zölle nicht  nötig  habe.  Auch  durfte  damals  —  vor  dem  Dasein  von 
Eisenbahnen  und  Damp&chiff en  —  für  die  meisten  Wirtschaftsgebiete 
in  der  Schwere  der  Rohstoffe  ein  Schutz  gogen  ihre  Einfuhr  erblickt 
werden.  In  noch  stärkerem  Grade  konnten  zu  jener  Zeit  die  Gründe, 
welche  gegen  den  Schutzzoll  der  Landwirtschaft  geltend  gemacht  wurden, 
auf  die  Forstwirtschaft  übertragen  werden.  Indessen  aus  diesen  Ver- 
hältnissen ergeben  sich  nur  Unterschiede  des  Grades  und  der  Zeit.  Im 
Wesen  der  Sache  ist  eine  verschiedene  Behandlimg  beider  Hauptwirt- 

^)  Für  Bayern  war  naoh  dieser  Richtung  in  neuester  Zeit  der  Antrag  des 
Grafen  Törring  von  weitgehendem  Einfluß.  Die  ihm  beigefügte  Begründung 
hatte  zur  Folge,  daß  die  Verhältnisse  der  bayerischen  Staatswaldungen  in  der 
Kammer  der  Reichsräte  einer  sehr  eingehenden  Besprechung  unterzogen  wurden; 
daß  weiterhin  eine  Anweisung  für  die  Einrichtung  der  bayerischen  Staatswaldungen 
erlassen  wurde,  durch  die  die  zu  weit  gehende  konservative  Richtung,  deren  Folgen 
in  den  bayerischen  Staatswaldungen  insbesondere  bei  der  Fichte  und  Tanne  vor- 
liegen, endgültig  verlassen  ist.  Dem  Standpunkt,  der  gegenwärtig  bei  der  Betriebs- 
regelung in  der  vorliegenden  Richtung  vertreten  wird,  gibt  die  Darstellung  der 
Staatsregierung,  betreÖend  die  „Nutzung  im  Bayerischen  Staatswald",  Ausdruck. 

Für  Württemberg  gab  das  erstmalig  im  Jahre  1905  erlassene  und  später 
erneuerte  Gesetz  über  die  Bildung  eines  Reservefonds  der  Richtung  der  Staats- 
forstverwaltung prägnanten  Ausdruck.  Durch  dies  Gesetz  ist  die.  Möglichkeit 
gegeben,  dafi  nicht  nur  das  Volksvermögen  durch  die  Nutzung  mangelhaft  ver- 
zinslicher Bestände  erhöht  wird,  sondern  daß  auch  dem  Rückgänge  des  Bodens, 
der  in  vielen  älteren  Beständen  vorliegt,  entgegengetreten  wird. 

In  Baden  sind  zufolge  der  Aaregungen  der  Oberförster  Fieser  und 
Philipp  die  Verhältnisse  der  Staats-  und  Körpersohaftswaldungen  einer  eiu- 
gehenden  Besprechung  im  badischen  Landtag  unterzogen  worden.  Das  Ergebnis 
der  stattgehabten  Verhandlungen  wird  voraussichtlich  dahin  gehen,  daß  die  seit- 
herige sehr  konservative  Richtung,  die  sich  im  fortgesetzten  Ansteigen  des  Vorrats 
ausspricht,  in  gleichem  Maße  nicht  mehr  befolgt  werden  wird. 
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schaltszweige  nicht  begründet.  Die  frfihere  UnteiBtellimg,  daß  die  Land- 
wirtschaft durch  die  Schwere  ihrer  Erzeugnisse  g^en  den  Wettbewerb 
ausländischer  Produkte  geschützt  sei,  ist  in  der  Gegenwart  nicht  im 
geringsten  mehr  zutreffend.  Die  von  List  und  seinen  Nachfolgern 
ausgesprochene  Ansicht  aber,  daß  die  Entwicklung  der  Industrie  einen 
günstigen  Einfluß  auf  die  Landwirtschaft  übt,  indem  sie  den  Verbrauch 
an  Rohstoffen  erhöht  und  damit  auch  die  Erträge  steigert,  kann  und 
muß  auch  dahin  umgekehrt  werden,  daß  eine  blühende  Landwirtschaft 
auf  den  Stand  der  Lidustrie  eine  günstige  Wirkung  übt.  Beide  Haupt- 
zweige des  nationalen  Erwerbslebens  stehen  in  dieser  wie  in  vielen 
anderen  Beziehungen  in  Wechselwirkung.  Der  Staat  muß  deshalb  beide 
als  gleichberechtigte  Wirtschaftszweige  ansehen.  Wird  der  Zollechutz 
imter  Umständen  für  die  heimische  Industrie,  wenn  sie  sich  ohne  Staat* 
liehe  Hilfe  gegen  den  Wettbewerb  auswärtiger  Länder  nicht  behaupten 
kann,  eingeführt,  so  muß  er  unter  entsprechenden  Verhältnissen,  wenn 
die  Produktionsbedingungen  im  Ausland  günstigere  sind,  als  im  eigenen 
Lande,  auch  für  die  Landwirtschaft  als  zulässig  und  erforderlich  an- 
gesehen werden.  Tatsächlich  ist  dieser  Standpunkt  auch  in  der 
neueren  Wirtschaftspolitik  des  Deutschen  Reiches  eingehalten  worden. 

Entsprechende  Folgerungen  ergeben  sich  auch  für  die  Forstwirt- 
schaft. Wenn  diese,  wie  früher  hervorgehoben  wurde,  bezüglich  der 
Scbutzbedürftigkeit  auch  gegen  die  Landwirtschaft,  weil  sie  die  unent- 
behrlichsten Lebensmittel  erzeugt,  weit  zurücksteht,  so  muß  doch  der 
Grundsatz  der  Parität,  der  zwischen  Landwirtschaft  und  Industrie  be- 
steht, auch  ihr  g^enüber  anerkannt  werden.  Die  Forstwirtschaft  muß 
als  ein  selbständiger  Wirtschaftszweig  angesehen  und  behandelt  werden, 
der  zunächst  in  sich  einen  Reinertrag  zu  erstreben  hat.  Wird  dieser 
Gnmdsatz  durchgeführt,  so  gelangt  man  zu  der  Einsicht,  daß  die  heimi- 
sche Forstwirtschaft  unter  Umständen  des  Schutzes  dringend  bedürftig 
ist,  nicht  wegen  mangelhafter  Betriebsführung,  sondern  wogen  der  Ver- 
schiedenheit der  Produktionsbedingungen  im  In-  und  Ausland.  So  ist 
für  Starkholz  ein  Schutzzoll  angezeigt,  weil  im  Ausland  Starkhölzer 
vielfach  noch  durch  Okkupation  gewonnen  werden,  während  sie  in 
Deutschland,  den  Forderungen  der  Bodenreinertragslehre  entsprechend» 
als  mit  den  Kosten  der  langen  Produktionszeitraume  belastet  angesehen 
werden  müssen.  Auch  für  die  das  Haupterzeugnis  vieler  Wälder  bildenden 
mittleren  Nutzhölzer  kann  ein  Zollschutz  erstrebenswert  sein.  Gerade 
diese  Sortimente  können  durch  Massenabtriebe  ausländischer  Privat- 
foTsten  in  großer  Menge  gewonnen  und  bei  der  Billigkeit  überseeischer 
Frachten  nach  Deutschland  eingeführt  werden. 

Bei  der  Beurteilung  der  Schutzbedürftigkeit  der  Forstwirtschaft 
sind  stets  die  vorliegenden  zeitlichen  und  örtlichen  Verhältnisse  zu  be- 
rücksichtigen. Allgemeine  Sätze  über  2«ollschutz  und  Freihandel  können 
auch  für  die  Forstwirtschaft  nicht  aufgestellt  werden.  Auf  den  frühesten 
Stufen  der  Volkswirtschaft  ist  ein  Zoll  auf  Holzeinfuhr  fast  gegenstände- 
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loB.  AndereTseits  besitzen  Wälder  mit  sehr  günstigen  Boden-  und  Absatz- 
Terhältnissen  hierdurch  einen  Vorzug,  der  sie  befähigt,  ohne  besondere 
Sohutzmaßregeln  die  Konkurrenz  mit  auswärtigen  Wirtschaftsgebieten 
siegreich  zu  bestehen.  Aber  für  die  an  Umfang  überwiegenden  Wirt« 
Schaftsgebiete,  die  zwischen  den  genannten  Extremen  liegen,  sind  die 
Verhältnisse  anders.  Hier  können,  wie  in  der  Landwirtschaft,  durch 
eine  starke  Tgjnfnhr  von  ausländischem  Holz  die  Preise  so  gedrückt  werden, 
daß  die  Grundbedingungen  der  Wirtschaftsführung  au^ehoben  werden. 
Wird  Holz  aus  Ländern,  wo  es  fast  kostenlos  erwachsen  ist,  in  großer 
Menge  in  ein  Land  eingeführt,  für  dessen  Holzerzeugung  statische  Grund- 
sätze Geltung  haben,  so  kann  dies  bewirken,  daß  der  Beinertrag  des 
Bodens  aufhört  oder  negativ  wird.  Ein  negativer  Bodenreinertrag  hat 
Unterlassung  des  Anbaues  zur  Folge;  er  bewirkt  die  Entstehung  von 
Ödland,  also  den  nach  aUen  Richtungen  ungünstigsten  Zustand,  der  die 
Entwicklung  der  produktiven  Kräfte  eines  Volkes  immöglich  macht. 
Er  ist  auf  weiten  Flächen  im  Osten  imd  Westen  Deutschlands  tatsächlich 
eingetreten. 

Auch  in  der  Forstwirtschaft  kann,  wie  im  allgemeinen  Wirtschafts- 
leben, ein  kosmoxx)litischer  und  ein  nationaler  Standpunkt  unterschieden 
werden.  Jener  verlangt,  daß  das  Holz  von  da  bezogen  werde,  wo  es  am 
billigsten  zu  haben  ist.  Dieser  Forderang  entspricht  die  freie  Einfuhr. 
Der  nationale  Standpunkt  der  Zollpolitik  fordert  dagegen,  daß  die 
produktiven  Ej'äfte  des  eigenen  Landes  in  möghchst  reichem  Maße  zur 
Entfaltung  gebracht  werden,  was  ohne  staatlichen  Schutz  oft  nicht 
möglich  ist.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  der  Staat  in  der 
ForstjKilitik  nicht  den  kosmopolitischen,  sondern  den  nationalen 
Standpunkt  zu  vertreten  hat,  daß  er  daher  auch  berechtigt  und  ver- 
pflichtet ist,  zum  Schutz  der  nationalen  Produktion  Maßregeln  zu  er- 
greifen, welche  eine  planlose  Einfuhr  ausländischer  Hölzer  verhindern. 

3.  Die  Berücksichtigung  der  Erzeuger  nnd 

Verbraucher. 

Der  nationale  Charakter  der  Wirtschaftspolitik  kommt  femer  da- 
durch zum  Ausdruck,  daß  beide  Träger  des  wirtschaftlichen  Lebens, 
Erzeuger  und  Verbraucher,  in  gleichem  Maße  berücksichtigt  werden. 
Die  Vertreter  der  kosmopolitischen  Wirtschaftspolitik  hatten  aus- 
schließlich die  Verbraucher  vor  Augen.  „Einziges  Ziel  und  Ende  aller 
Produktion  —  schreibt  A.  Smith  —  ist  Konsumtion;  und  für  das 
Interesse  der  Produzenten  hat  man  nur  so  weit  zu  sorgen,  als  es  zur 
Förderung  desjenigen  des  Konsumenten  nötig  erscheinen  sollte;  eine 
Maxime,  die  ihren  Beweis  so  offenbar  und  vollständig  in  sich  selbst  trägt, 
daß  es  töricht  sein  würde,  ihn  noch  erst  anzutreten."  Diese  Ansicht 
hat  weitgehenden  Einfluß  gehabt.  Sie  bestimmt  noch  immer  die  Rich- 
tungen großer  Parteien  in  den  gesetzgebenden  Körperschaften. 
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So  gewiß  nun  auch  der  Grundgedanke,  daß  die  endlichen  Ziele 
einer  jeden  Wirtschaft  in  der  Konsumtion  liegen,  als  richtig  anerkannt 
werden  muß,  so  sind  gleichwohl  die  praktischen  Folgerungen,  welche 
unter  dem  Einfluß  dieser  Lehre  häufig  geaK)gen  werden,  nicht  richtig. 
Jene  Theorie  erweckt  die  Vorstellung,  als  gäbe  es  in  der  Volkswirtschaft, 
zwei  in  einem  Gegensatz  befindliche  Volksklassen,  von  denen  die  eine 
produziere,  die  andere  konsumiere.  Tatsächlich  liegen  die  Verhältnisse 
anders.  In  einer  jeden  Volkswirtschaft  sind  alle  gesunden  Elemente 
gleichzeitig  produktiv  und  konsumtiv.  Die  G^enstände  der  Produktion 
sind  allerdings  sehr  verschieden;  die  einen  verbrauchen  das,  was  sondere 
erzeugt  haben.  Aber  hinsichtlich  der  Grundbedingungen  ihrer  gedeih-  , 
liehen  Fortentwicklung  sind  gleichwohl  die  dauernden  Interessen  der 
verschiedenen  Erwerbszweige  übereinstimmend.  Von  welcher  Seite  man 
auch  die  Volkswirtschaft  betrachten  mag,  so  kann  man  sich  der  Er- 
kenntnis nicht  verschließen,  daß  sie  einen  organischen  Charakter  be- 
sitzt. Dem  Organischen  ist  eigentümlich,  daß  seine  einzelnen  Teile  so- 
wohl untereinander,  als  auch  m^'t  dem  Ganzen,  dem  sie  angehören,  in 
Wechselwirkung  stehen,  daß  sich  die  Gesundheit  und  die  Kn^ft  der 
einzelnen  Teile  und  des  Ganzen  gegenseitig  bedingen.  So  ist  es  auch 
mit  Gewerbfleiß  und  Landwirtschaft,  die  zunächst  in  einem  entschiedenen 
Gegensatz  zu  stehen  scheinen.  Ihre  von  den  unmittelbaren  Interessenten 
so  oft  verkannte  organische  Zusanmiengehörigkeit  wird  auch  in  der 
nationalökonomischen  Literatur  überall  anerkannt.  Die  Geschichte  det 
deutschen  Volkswirtschaft  ist  in  dieser  Beziehung  sehr  lehrreich.  Ware 
die  in  der  ersten  Entwicklung  begriffene  deutsche  Industrie  nicht  durch 
Einfuhrzölle  geschützt  worden,  so  hätten  wahrscheinlich  manche  Be- 
dürfnisse der  Landwirtschaft  aus  dem  Ausland  billiger  bezogen  werden 
können,  als  es  durch  die  heinüsche  Produktion  geschehen  ist.  Trotzdem 
hat  sich  die  Lage  der  Landwirtschaft,  wie  List^)  vorausschauend  be- 
gründet hat,  in  jener  Zeit  durch  den  mittelbaren  Einfluß  der  geförderten 
Industrie  in  weit  höherem  Maße  gehoben,  als  es  unter  der  Herrschaft 
des  Freihandels  hätte  geschehen  können.  Die  Theorie,  daß  man  bei 
der  Festsetzung  von  zoUpolitischen  Maßnahmen  lediglich  die  direkten 
Vorteile  der  Konsumenten  berücksichtigen  solle,  führt  zu  Trugschlüssen. 
Das  Ziel  der  Wirtschafts-  und  ZoUjKilitik  ist  vielmehr  dahin  zu  richten, 
daß  die  verschiedenen  Zweige  der  nationalen  Produktion  und  Kon- 
sumtion gleichmäßig  gefördert  werden  sollen. 

In  der  Forstwirtschaft  tritt  die  Gemeinsamkeit  der  Interessen  von 
Produzenten  und  Konsumenten  zunächst  weit  weniger  hervor,  als  in 
der  Landwirtschaft.  Ein  Zoll  auf  ausländisches  Holz,  welcher  die  Pteise 
des  inländischen  hebt,  kommt  zunächst  nur  den  Waldeigentümem, 
deren  Zahl  verhältnismäßig  klein  ist,  zugute.  Trotzdem  darf  auch  für 
die  Forstwirtschaft  die   Gemeinsamkeit  der  beiderseitigen  Interessen 


1)  Naticmafee  System,  7.  Aufl.  1883,  S.  18. 
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nicht  veisohleiert  werden.  Sie  wiid  erkannt,  sobald  man  nicht  nur  die 
Gegenwart,  sondern  auch  die  Zukunft  ins  Auge  faßt.  Wenn  die  er- 
forderlichen Bedingungen  für  die  Holzerzeugung  in  der  Gegenwart  auf- 
gehoben werden,  so  bleiben  viele  Waldflachen  unangebaut;  auch  manche 
Maßnahmen  der  Bestandespflege  werden  nicht  ausgeführt.  Für  die 
spateren  .Generationen,  welche  die  Früchte  der  ^^enwärtigen  Kultur 
genießen  sollen,  wird  daher  weniger  und  schlechtes  Holz  hervorgebracht, 
als  es  nach  den  natürlichen  Produktionsbedingungen  der  Fall  zu  sein 
braucht.  Eine  solche  Beeinträchtigung  der  Interessen  der  Zukunft  fällt 
um  so  mehr  ins  Gewicht,  als  im  Wesen  der  natürlichen  Entwicklimg 
manche  Ursachen  zusammenwirken,  denen  die  gleiche  Tendenz  der  Ab- 
nahme der  zukünftigen  Holzproduktion  innewohnt.  Im  Inland  ist  es 
die  Überführung  mancher  Waldflächen  in  andere  Kulturarten,  wodurch 
die  Erzeugung  von  Forstprodukten,  absolut  und  noch  mehr  im  Ver- 
hältnis zur  wachsenden  Einwohnerzahl,  beschränkt  wird.  Das  Ausland 
bietet  aber  nicht  die  Gewähr,  daß  der  Zuschuß,  den  es  zur  Befriedigung 
des  deutschen  Holzbedarfs  leistet,  nachhaltig  sein  werde.  Je  stärker 
und  r^elloeer  die  Einfuhr  eine  gewisse  Zeit  hindurch  gewesen  ist,  um 
so  schwieriger  ist  ihre  dauernde  Erhaltung.  Wird  dag^en  die  ESinfuhr 
ausländischen  Holzes  durch  entsprechende  Zölle  geregelt,  so  werden 
zwar  den  Konsumenten  in  der  Gegenwart  einige  Beschränkungen  auf- 
erlegt, den  Interessen  der  zukünftigen  Generation  wird  dagegen  eine 
den  Au^ben  der  Wirtschaftspolitik  entsprechende   Bücksicht  zuteil. 

4.  Neys  Kritik  der  Bodenreinertragslehre. 

So  sehr  man  nun  auch  den  nationalen  Charakter  der  T^rtschaft 
zu  betonen  Ursache  hat,  so  darf  doch  das  Streben,  ihm  gerecht  zu  werden^ 
nicht  dazu  verleiten,  die  Grundsätze  der  Ökonomie,  welche  in  der  forst- 
lichen Statik  vertreten  werden,  zu  vernachlässigen  oder  sie  in  einen 
G^ensatz  zur  nationalen  Wirtschaft  zu  stellen.  Dies  ist  im  stärksten 
Maße  von  Borggreve  und  Ney  geschehen.  Auf  Borggreves  Kritik 
der  Bo4enreinertragslehre  wurde  bereits  hingewiesen  ^).  Ney ')  führt, 
indem  er  die  Folgerungen  verschiedener  Wirtschaftsprinzipien  gegen- 
überstellt, aus,  die  Wirtschaft  des  größten  Bodenreinertrags  würde, 
wenn  sie  überall  zur  Anwendung  gelange,  den  Wert  der  deutschen  Wald- 
bestönde  um  mehr  als  die  Hälfte  verringern.  Die  allgemeine  Einführung 
der  Beinertragswirtschaft  würde  Deutschland  in  Hinsicht  auf  den  Bezug 
des  Nutzholzes  für  alle  Zeiten  wirtschaftlich  vom  Ausland  abhängig 
machen  und  uns  zwingen,  allmählich  größer  werdende  Geldbeträge 
für  Holz  an  das  Ausland  abzugeben .  Sie  nötige  femer  zu  einer  dauernden 
Geldausfuhr  behu&  Deckung  des  Bedarfs  an  fertigen  Holzwaren  und 
beraube  unsere  Holzarbeiter  um  die  Löhne,  die  sie  bei  der  Bearbeitung 

^)  Ln  4.  Abschnitt  des  1.  Teils,  8.  164,  171. 
■)  Neae  fontliohe  Bl&tter  1902,  Nr.  30  u.  31. 
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Yoa  Starkholz  verdienten.  Eine  ähnliche  Richtung  ist  aoch  vixi  Frey  ^) 
Tertieten  worden. 

ZaUenmäfiige  Nachwoae  ftber  die  Folgen,  welche  beatimmte  Wirt- 
achaltaprinzipien  bei  konaeqnenter  Duichfflhning  auf  die  Höhe  und  den 
Wert  dee  HolzvonatBkapitala,  auf  die  Henge  und  Beechaffenheit  dea 
jährlichen  HolzeinachlagB  haben  wttiden,  laasen  sich  nicht  erbringen. 
Sicher  ist,  daB  die  Wirtschaft  dee  groBten  Waldreinertrags  oder  des 
gröBten  WertdorchschnittsEuwachses,  wnm  man  sie  sich  eingeführt 
denkt,  die  Herstellung  und  EMialtung  eines  weit  höheren  Holzvorrata- 
kapttaJs  und  die  Erzeugung  stä^eren  und  wertvoUeien  Holzes  zur  Folge 
haben  wfkide,  als  die  der  Bodenreinertragslehre.  Wie  aber  früher  be- 
gründet wurde,  können  aus  dieser  längst  bekannten  und  durch  die 
neueren  Ertragstafeln  bestätigten  Tatsache  keine  Folgerungen  zu- 
gunsten der  T^rtschaft  der  gröBten  Werterzeugung  oder  des  groBten 
Waldreinertragä,  die  Ney  vertritt,  gezogen  werden.  Eine  solche  Wirt- 
schaft beruht  auf  der  Negation  des  Kapttalzinses.  So  wenig  die  Theorie 
der  Gütererzeugung  von  Marx,  welche  die  Produktivität  des  Kapitals 
und  damit  auch  die  Anerkennung  des  Kapitalzinses  als  Element  der 
Produktionskosten  leugnet,  im  allgemeinen  Wirtschaftsleben  dauernd 
Geltung  erlangen  kann,  so  wenig  kann  dies  bezüglich  der  Theorien  von 
Ney  und  Borggreve  geschehen,  welche  beide  die  Waldwirtschaft  ohne 
Rücksichtnahme  auf  die  Höhe  des  Betriebskapitals,  welches  aulgewendet 
wird,  zu  regeln  suchen.  Daß  eine  mit  hohem  Betriebskapital  und  hohen 
Umtrieben  arbeitende  Forstwirtschaft  höheren  Ertrag  liefert,  als  eine 
solche  mit  geringem  Vorrat  und  niedrigen  Umtrieben,  ist  ebenso  selbst- 
verständlich, als  daß  ein  mit  6  Stockwerken  erbautes  Haus  höhere 
Einnahmen  ergibt  als  ein  3 stöckiges.  Aber  Folgerungen,  ob  das  eine 
oder  andere  besser  sei,  können  aus  dem  Ertrag  keines  dieser  beiden 
Objekte  gezogen  werden. 

Das  an  sich  berechtigte,  auch  in  den  neueren  Anweisungen  zur 
Betriebsregelung  hervortretende  Streben  auf  Steigerung  des  Waldrein- 
ertrags oder  der  jährlichen  Werterzeugung  wird  beschränkt  durch  die 
Rücksicht  auf  die  Produktionskosten.  Wie  für  alle  Wirtsohaftsgüter, 
so  besteht  auch  für  die  Erzeugnisse  der  Forstwirtschaft  die  allgemeine 
Regel,  daß  die  Tauschwerte  der  Erträge  den  auf  die  Erzeugung  ge- 
richteten Kosten  mindestens  gleich  sein  müssen.  Wenn  auch,  wie  früher 
hervorgehoben  wurde,  die  angegebenen  statischen  Beziehungen  wegen 
der  langen  Dauer,  die  zwischen  Begründung  und  Ernte  der  Waldbeständc 


^)  FontwiBsenschaftL  ZentralbL  1911.  („Soll  der  NationalwohlstaDd  nicht 
dauernd  gesohädigt  werden,  so  müssen  die  zurzeit  nooh  bestehenden  hohen  Um- 
triebszeiten  beibehalten  werden,  die  zurzeit  nooh  vorhandenen  Altholzbestände 
müssen  timlichst  lange  mit  dem  Abtrieb  verschont  bleiben,  die  falschen  Prinzipien, 
die  zur  Bildung  von  Qeldreservefonds  geführt  haben,  müssen  verlassen  und  die 
jährliche  Erzeugung  des  wertvollsten  Holzes  auf  kleinster  Fläche  muß  als  un- 
entwegt zu  verfolgendes  Wirtschaftsziel  festgehalten  werden.") 
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liegt,  nicht  immer  in  strenger  zahlenmäßiger  Fassung  auf  die  voriiandenen 
Wälder  übertragen  werden  können,  so  müssen  sie  doch  als  allgemeines, 
leitendes  Prinzip  angesehen  werden.  Sie  bedeuten  zunächst  eine  theo- 
retische B^el,  die  aber,  wie  jede  richtige  Theorie,  auch  entsprechende 
praktische  Folgen  hat.  Selbst  der  Staat  ist  trotz  der  ihm  obliegenden 
wirtschaftspolitischen  Fürsorge  für  die  Zukunft  nicht  berechtigt,  weder 
in  Beiner  eigenen  Wirtschaft  noch  bei  den  Maßnahmen  der  Politik  von 
dem  Grundsatze  der  Statik  abzuweichen  und  zugunsten  einzelner  Klassen 
von  Konsumenten  planmäßig  Hölzer  zu  erziehen,  wenn  anzunehmen  ist, 
daß  deren  Tauschwerte  die  Kosten  der  Erzeugung  nicht  erreichen.  Er 
ist  vielmehr  berechtigt  und  verpflichtet,  die  Erzeugimg  des  Holzes, 
insbesondere  auch  des  starken  Holzes,  von  der  begründeten  Vermutung 
abhängig  sein  zu  lassen,  daß  die  für  sie  anzuwendenden  Erzeugungs- 
kosten in  den  Erträgen  bezahlt  werden.  Zu  ^diesen  Kosten  gehört  aber 
auch  der  Zins  des  in  den  Beständen  liegenden  Kapitals. 

Die  Forderung,  daß  bei  der  B^elung  des  Betriebs  sämtliche  Pro- 
duktionskosten (Boden,  Kapital  und  Arbeit)  zu  würdigen  bzw.  in  Rech- 
nung zu  stellen  sind,  teilt  die  Forstwirtschaft  mit  allen  Zweigen  der 
nationalen  Produktion,  insbesondere  auch  mit  der  Landwirtschaft.  Der 
große  Weltkri^  hat  dargetan,  daß  die  Forderung  der  inländischen  Er- 
zeugung in  bezug  auf  Lebensmittel  weit  wichtiger  ist  als  in  bezog  auf 
das  Hauptprodukt  des  Waldes.  Trotzdem  werden  die  Erfahrungen, 
die  im  Kri^e  gemacht  sind,  nie  Veranlassung  geben,  die  Erzeugungs- 
kosten der  landwirtschaftlichen  Produkte  nicht  voll  zu  würdigen  und 
etwa  zwecks  Erhöhung  der  Getreideproduktion  Meliorationskapitalien 
aufzuwenden,  die  sich  nur  zu  1  oder  2%  verzinsen.  Ebensowenig  ist 
es  in  der  Forstwirtschaft  zulässig,  um  besseres  Holz  zu  erziehen  oder 
um  vom  Ausland  unabhängig  zu  sein,  Bestände  auf  dem  Stocke  zu  er- 
halten, deren  Massen-  und  Wertzuwaohsprozente  hinter  jenen  Sätzen 
zurückbleiben. 

Wie  früher  ^)  ausgeführt  wurde,  darf  das  leitende  Prinzip,  nach  dem 
die  nationale  Wirtschaft  geführt  und  geleitet  wird,  nicht  auf  einen 
einzelnen  Wirtschaftszweig  bezogen  werden;  es  muß  vielmehr  auf  die 
Erzielung  eines  möglichst  hohen  Beinertrags  der  gesamten  natio- 
nalen Wirtschaft  gerichtet  werden.  Es  ist  nicht  der  Beinertrag  aus 
Handel  oder  Industrie  oder  Bodenkultur,  sondern  es  ist  das  Gesamt- 
einkommen aus  allen  Betrieben  der  Volkswirtschaft,  dessen  Höchst- 
betrag erstrebt  wird.  Kein  einzelner  Wirtschaftszweig  kann  verlangen, 
daß  die  Verhältnisse  derart  geregelt  werden,  daß  für  ihn  ein  Maximum 
der  Werterzeugung  zustande  kommt.  Alle  Zweige  der  Wirtschaft  müssen 
sich  vielmehr  in  dieser  Beziehung  Einschränkungen  gefallen  lassen;  sie 
stehen  in  gegenseitiger  Konkurrenz  und  sind  demgemäß  der  Forderung 
unterworfen,  daß  die  Faktoren  der  Oütererzeugung  den  Wirtschafts- 


^)  Im  4.  Abschnitt  des  1.  Teils,  S.  166. 
Martin,  Fontl.  Statik.    2.  Aufl.  ^ 
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zweigeit  zugeführt  werden,  in  denen  sie  am  meisten  für  das  National- 
oinl^ntnmen  leisten.  Auch  bei  den  forslpolitischen  Maßnidimen  dee 
Staates  ist  zu  beacht«n,  daß  die  Foistwiitechaft  ihre  Ökonomischen 
^ele  der  Rücksicht  auf  den  volksvirtschaftlichen  Oeeamtertrag  unter- 
ordnen muB;  sie  hat  eich,  trotz  ihrer  früher  hervorgehobenen  Eigen- 
tümlichkeiten, welche  eine  Bchemat'sche  Auffassung  und  Dnrchfühnmg 
der  betreffenden  Aufgaben  ausschließen,  wie  alle  Wirtschaftszweige,  der 
Konkurrenz  anderer  Betriebe  zu  unterwerfen. 

Die  Aufgabe  der  nationalen  ForstpoUtik  muß,  dem  Gesagten  zu- 
folge, dahin  gerichtet  werden,  mJ^Uchst  wertvolles  Holz  zu  eneugen, 
ohne  daß  gegen  die  Grundsätze  der  forstlichen  Statik  ver- 
stoßen wird.  Die  Mittel,  um  dieser  Forderung  zu  genügen,  liegen  nicht 
in  der  Anerkennung  der  das  Kapital  und  seine  Vemnsung  ausschlicBenden 
Theorie  der  Gütererzeugung  von  Marx,  oder  der  forstlichen  Theorien 
von  Ney  und  Borggreve.  Sie  li^en  vielmehr  in  der  ßriialtung  and 
Ausnutzung  der  im  Boden  Übenden  Kt^te,  in  der  richtigen  Anwendung 
der  technischen  Regeln  der  BestandeebegrOndung  und  Beetandespfkge, 
der  Durchforstung  und  Lichtung.  Durch  weise  Benutzung  der  v<m  der 
Natur  und  der  Technik  gegebenen  Kräfte  und  Hilfsmittel  kann  die 
Forstwirtschaft  den  Forderungen,  die  im  nationalen  Interesse  an  sie  zu 
stelleii  sind,  genügen,  ohne  mit  den  allgemeinen  Grundsätzen  der  Volks- 
wirtschaftslehre, die  die  forstliche  Statik  vertritt,  in  Gegensatz  zu  treten. 


Neunter  Abschnitt. 

Die  Würdigung  des  Granzen  und  des 
Einzelnen  bei  der  Anwendung  der  forstlichen 

Statik. 

« 

I.  Theoretische  Beziehnngen  zwischen  dem 
Ganzen  nnd  den  einzelnen  TeUen. 

Bei  der  Unteisuchung  des  ökonomischen  Verhaltens  der  Holz- 
arten, insbesondere  betreffs  ihrer  Hiebsreife,  sind  die  Vertreter  der 
Forstwirtschaft,  wie  im  7.  Abschnitt  hervorgehoben  wurde,  meist  vom 
Einzelbestand  ausgeguigen.  Faust  mann  legte  seinen  Berechnimgen 
über  den  Bodenwert  den  aussetzenden  Betrieb  zugrunde;  Preßler 
entwickelte  am  Einzelbestand  das  Weiserprozent.  Die  praktische  Wirt- 
schaft der  großen  Staats-,  Gemeinde-  und  Privatwaldungen  wird  dagegen 
im  jährlichen  Betriebe  geführt,  bei  dem  eine  Summe  von  Beständen 
verschiedenen  Alteis,  die  eine  wirtschaftliche  Einheit  bilden,  vorliegt. 
Diesem  Tatbestand  entspricht  auch  die  Einrichtung  der  Wirtschaft, 
wie  sie  seit  langer  Zeit  vollzogen  ist.  Auch  die  neuere  Literatur  läßt  die 
angedeuteten  Gegensätze  erkennen.  Viele  Einwände,  die  gegen  die 
Beinertn^lehre  gemacht  werden^),  betreffen  nicht  sowohl  das  dieser 
eigentümliche  Prinzip  einer  hohen  Steigerung  des  vom  Waldboden  zu 
gewinnenden  Ertrags,  als  vielmehr  die  Loslösung  des  Zusammenhanges 
zwischen  dem  ganzen  Walde  imd  seinen  einzelnen  Teilen.  Es  ist  deshalb 
von  großer  Bedeutung,  zu  untersuchen,  ob  Gegensätze  vorliegen,  je  nach- 
dem der  ganze  nachhaltig  bewirtschaftete  Wald  oder  seine  einzelnen 
Glieder  zum  Gegenstand  der  Untersuchung  genommen  werden. 

Betrachtet  man  zunächst  die  Forstwirtschaft  voii  einem  allgemeinen 
theoretischen  Standpunkt  aus,  unter  Zugrundelegung  regelmäßiger  Ver- 
hältnisse, mit  Unterstellung  eines  Normalwaldes  von  u  Altersstufen  im 


^)  Vgl  die  a.  a.  O.  genannten  Schriften  von  Ostwald,  Schiffel,  Hön- 
linger,  Glaser. 
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Alter  von  I  bis  u  Jahren,  so  ist  schwer  verständlich,  wie  sich  die  Auf- 
fasgung,  man  gelange  zu  verschiedenen  Resultaten,  je  nachdem  die 
Bestände  für  sich  allein  betrachtet  werden,  oder  im  Zusammenhang  mit 
dem  ganzen  Walde  oder  Betriebeverbande,  dem  sie  angehören,  über- 
haupt hat  bilden  können.  Die  Übereinstimmung  des  Ganzen  und  der 
Teile  gilt  im  weitesten  Sinne  fOi  jede  Art  organischer  und  mechanlBOber 
Bildungen.  Ein  lebender  organischer  Körper  befindet  sich  nur  dann  in 
gutem  Zustande,  wenn  seine  Teile  gesund  sind  und  im  richtigen  Ver- 
hältnis untereinander  und  zu  dem  Oanzrai,  das  sie  bilden,  stehen;  das 
Ganze  wird  von  den  Teilen  getragen  and  ist  von  ihnen  abhängig.  Das- 
eelbe  gilt  fttr  poUtisohe  und  soöale  Verbände  jeder  Art.  Ein  Staat  be- 
findet Bich  in  guter  Ordnui^,  wenn  seine  einzelnen  Verl&nde  (Provinzen, 
Bezirke,  Städte  usw.)  in  guter  Verfassung  stehen.  Und  deren  wirtschaft- 
liche Blüte  ist  von  dem  Zustand  der  ränz^nen  Wirtschaften  abhän;^. 
ÄlmlichoB  gilt  vom  physiologischen  Veibalten  der  Waldbestände:  Be- 
dingung der  Ausbildung  voUkonmiener  Bäume  ist  die  Gesundheit  ihrer 
einzelnen  Organe;  sie  müssen  im  richtigen  Verhältnis  untereinander 
und  zum  ganzen  Baume  stehen;  und  der  Zustand  der  Bestände  hängt 
von  der  Beschaffenheit  der  einzelnen  Kiume,  der  Zustand  eines  Bevieis 
von  dem  der  einzelnen  Bestände  ab. 

Auch  hinsichtlich  des  statischen  Verhaltens  dee  forstlichen  Betriebs, 
das  durcli  die  Beziehungen  zwischen  Kosten  und  Ertrag  bestimmt  wird, 
ist  man  zu  der  Annahme  berechtigt,  daß  das  Ganze  von  den  Teilen  al>- 
hängig  ist  und  betreffs  der  Bedingungen  seines  Gedeihens  mit  ihnen 
übereinstimmt.  In  bezug  auf  den  Srtrt^  besteht  offMibar  Überein- 
stimmung zwischen  dem  Ganzen  und  den  Teilen:  der  einzelne  Bestand 
erzeugt  im  Laufe  einer  Umtriebszeit  den  gleichen  Zuwachs,  der  in  einem 
normalen,  aus  u  Altersstufen  bestehenden  BeviOTe  alljährlich  erfolgt. 
Xicht  anders  ist  es  bezüglich  der  Kosten  der  Holzerseugung.  län  Be- 
stand mt%  ftir  sich  allein  oder  ab  Glied  eines  Verbände  imtetsaoht 
werden  —  die  Kosten  seiner  Erzeugung  sind  die  gleichen.  Es  sind  die- 
selben Bodenrenten,  dieselben  Aufwendungen  für  Kultur,  Verwaltung, 
Schutz  usw.  Eine  verschiedene  Bemessung  der  Arbeitslöhne  je  nach 
de;  Alt  der  Betriebefübrui^  kann  nicht  Platz  greifen;  beim  jährlichen 
und  beim  aussetzenden  Betrieb  werden  sie  ihrem  einfachen  Betrage 
nach  eingestellt.  Abweichungen  können  sich  nur  durch  die  Art  der 
Rechnung  ergeben,  was  jedoch  keinen  Unterschied  des  Prinzips,  sondern 
nur  der  Methode  bedeutet.  Auch  die  Bemessung  dee  Vorrats  gibt,  wenn 
sie  nach  den  Grundsätzen  der  Waldwertrechnung  —  als  Kosten-  od» 
Erwartungewert  —  erfolgt,  keinen  Anlaß  zu  Abweichnngen.  Der  Kosten- 
wert  des  einzelnen  Bestandes  findet  bekanntlich  seinen  Ausdruck  in  der 
Formel 

Zur  Zeit  der  Hiebereife  ist  der  wirkliche,  realisierbare  Wert  (Verkaufe- 
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wert)  des  einzelnen,  für  sich  allein  untersuchten  Bestandes  gleich  dem 
durch  diese  Formel  ausgedrückten  Kostenwert,  während  er  vorher  u  d 
nachher  kleiner  ist  als  dieser.  Ebenso  ist  das  Verhältnis  der  jährlichen 
Produktion  zu  dem  Wert  des  produzierenden  Kapitals  im  Alter  der 
Hiebsreife  gleich  dem  Prozent,  zu  dem  die  Kosten  in  Bechnung  gestellt 
werden.  Bis  zu  diesem  Zeitpunkt  ist  das  wirkliche  Wertzunahmeprozent 
größer,  nachher  kleiner. 

Beim  jährlichen  Betrieb  gehen  die  Erträge  an  Haubarkeits*  und 
Vomutzungen  {A  +  D)  alljährlich  in  gleicher  Höhe  ein.  Von  ihnen 
kommen  die  jährlichen  Kosten  für  Kultur  (c)  und  Verwaltung  (t;)  in 
Abzug.  Der  dem  Reinertrag  =  A  +  D  —  {c  +  v)  zugrunde  liegende 
Produktionsfonds  ist  der  Boden  (B)  und  der  Vorrat  (N).  Bleiben  beim 
Vergleiche  zweier  nicht  weit  voneinander  entfernter  Altersstufen  (m, 
m  +  1,  .  .  m.  +  10)  die  Unterschiede  von  Kulturkosten,  Verwaltungs- 
kosten und  Bodenrenten,  weil  sie  bei  dieser  Unterstellung  wenig  diffe--i 

A+D 
rieren,  unberücksichtigt,  so  kann  der  Quotient  — j^ —  als  ein  Ausdruck 

der  Rentabilität  angesehen  werden.  Hierbei  wird  N  als  eine  Summe 
von  Bestandeskostenwerten  mit  einem  bestimmten  Zinsfuß  berechnet. 
Solange  der  Unterschied  von  A+D  bei  verschiedenen  aufeinander 
folgenden  Jahren  größer  ist,  als  dem  Prozent,  zu  dem  N  berechnet  ist, 
entspricht,  müssen  die  Bestände  noch  auf  dem  Stock  erhalten  werden, 
wenn  die  Wirtschaft  eine  bestimmte  Verzinsung  leisten  soll.  Ist  dagegen 
die  Wertzunahme  (die  Differenz  von  A  +  D  zweier  aufeinander  folgen- 
der Jahre)  kleiner,  als  jenem  Prozent  entspricht,  so  wird  mit  dieser  ge- 
ringeren Leistung  der  ältesten  Stufe  auch  die  Verzinsimg  des  ganzen 
Betriebskapitals  unter  das  geforderte  Wirtsohaftsprozent  herabgedrückt. 
Stehenlassen  eines  solchen  Bestandes  würde  daher  mit  Verlust  ver- 
bunden sein.  Zur  Zeit  der  Hiebsreife  entspricht  die  wirkliche  Zunahme 
des  ältesten  GUedes  genau  dem  Wirtschaftszinsfuße.  Es  ist  hiemach 
zwischen  dem  aussetzenden  und  jährlichen  Betrieb  in  bezug  auf  die  Frage 
der  Hiebsreife  völlige  Übereinstimmung  vorhanden,  wie  es  bei  der  Über- 
einstimmung der  Grundlagen  auch  nicht  anders  sein  kann. 

Neben  Kostenwerten  haben  für  Boden  und  Bestand  Erwartungs- 
werte ^  besondere  Bedeutung.  Bestandeserwartungswerte  werden  be- 
kanntlich dadurch  ermittelt,  daß  die  zu  erwartenden  Erträge  an  Hau- 
barkeits-  und  Vornutzungen  auf  die  G^enwart  diskontiert  werden. 
Hiervon  kommen  die  aufzuwendenden  Kosten  an  Bodenrenten  und 
Verwaltungskosten  in  Abzug.  Da  der  Bestandeserwartungswert  dem 
Bestandeskostenwerte  bei  Unterstellung  des  Bodenerwartungswertes 
gleich  ist,  so  stimmen  beide  Wertarten  trotz  des  verschiedenen  Aufbaues 
ihrer  Elemente  in  ökonomischer  Beziehung  überein.  Es  müssen  daher 
auch  betreffs  des  Verhältnisses  zwischen  dem  Einzelbestand  tmd  dem 
Ganzen  die  gleichen  Folgerungen  gezogen  werden  können. 
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Tatsächlich  sind  auch  die  Vertreter  der  forstlichen  Literatur,  die 
den  vorliegenden  Gegenstand  am  gründlichBten  bearbeitet  haben,  zu 
diesem  Ergebnis  gelangt.  Faust  mann  ^)  schließt  seine  bedeutsame 
Arbeit  über  den  Bodenwert  mit  der  Bemerkung,  daß  der  forstliche 
Wert  des  Bodens  unverändert  bleibe,  „ob  man  den  aussetzenden  oder  den 
jährlichen  Betrieb,  den  normalen  oder  den  abnormen  Holzvorrat,  die 
Fläche  für  sich  bestehend  oder  als  Teil  einer  anderen  der  Rechnung  unter- 
stellt." In  ganz  ähnlichem  Sinne  spricht  sich  Judeich  ')  in  einem 
Artikel  über  die  Produktionskosten  der  Forstwirtschaft  aus.  C.  Heyer  ') 
stellt  den  Satz  auf,  der  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Behauptung,  daß 
die  vom  aussetzenden  Betrieb  abgeleiteten  Sätze  auch  für  den  jährlichen 
Betrieb  Geltung  haben,  folge  aus  dem  Axiom,  daß  das  Ganze  gleich  der 
Summe  seiner  Teile  ist.  „Ein  zum  jährlichen  Betrieb  eingerichteter 
Wald  könne  offenbar  als  ein  Komplex  von  Beständen  angesehen  werden, 
von  welchen  jeder  einzelne  im  aussetzenden  Betrieb  bewirtschaftet 
wild." 

U.  Abweichnngen  von  den  theoretischeu 
Beziehnngen  zwischen  dem  Ganzen  nnd  den 

Teilen. 

Wäre  die  Beurteilung  des  Verhältnisses  zwischen  dem  Ganzen  und 
den  Teilen  so  einfach,  als  es  nach  solchen  allgemeinen  Sätzen  erscheint, 
so  wäre  es  kaum  verständlich,  daß  sich  gegen  seine  Anwendung  Wider- 
spruch erhöbe.  Axiome  können  nicht  bewiesen  werden  und  bedürfen 
keines  Beweises.  Indessen  so  einfach  liegt  die  Sache  nicht.  Es  handelt 
sich  bei  der  Beurteilung  des  Verhältnisses  zwischen  dem  Ganzen  und 
seinenTeilen  nicht  nur  um  Größen,  für  die  jenes  Axiom  ohne  Widerspruch 
gilt,  sondern  auch  um  innere  Zusammenhänge.  Sobald  man  den  inneren 
Zusammenhang  der  Teile  eines  größeren  (xanzen  ins  Auge  faßt,  stellen 
sich  die  Beziehungen  zwischen  dem  Ganzen  und  den  Teilen  \md  die 
daraus  hervorgehenden  Folgerungen  anders  dar,  als  wenn  man  sie  nur 
in  quantitativer  Richtung  untersucht.  Daß  dies  im  Bereich  des  Geistes- 
lebens der  Fall  ist,  hat  Goethe«)  in  bekannten  Worten  ausgesprochen. 
Eine  wie  wichtige  Rolle  der  Zusammenhang  der  Teile  in  den  organischen 
Naturwissenschaften  spielt,  ist  bekannt.  Daß  auch  hier  beim  lebendigen 
Organismus  das  Ganze  zu  den  Teilen,  aus  denen  es  zusammengesetzt 
ist,  in  harmonischem  Verhältnis  steht,  ist  selbstverständlich.  Aber 
neben  den  parallelen  bestehen  auch  abweichende  Beziehungen  zwischen 


1)  AUgem.  Forst-  u.  Jagdz.  1849,  S.  441f. 

*)  Allgem.  Forst-  u.  Jagdz.  1864,  S.  205f. 

')  Handbuch  der  forstL  Statik,  S.  22. 

)  »tWer  will  was  Lebendiges  erkennen  und  beschreiben,  sucht  erst  den  Geist 
herauszutreiben.  Dann  hat  er  die  Teile  in  seiner  Hand;  fehlt  leider  nur  das  geistiig^ 
Band."  (Faust.) 
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dem  Ganzen  und  den  Teilen.  Das  Band,  welches  die  Teile  einer  PQanze 
zusammenhält,  ist  die  Lebenskraft.  Wird  sie  aufgehoben,  so  verliert 
jenes  Axiom  seine  Gültigkeit.  Die  Summe  der  Teile  einer  Pflanze  ist, 
wenn  der  Zusammenhang  gelöst  ist,  der  lebenden  Pflanze  nicht  gleich, 
sondern  ungleich. 

In  der  allgemeinen  Wirtschaftslehre  und  Wirtschaftspolitik  hat  die 
Anschauung  über  das  Verhältnis  zwischen  dem  Ganzen  und  seinen  Teilen 
jederzeit  große  Bedeutimg  gehabt.  Gewiß  bestehen  auch  hier  Bezie- 
hungen, die  jenem  Axiom  der  Übereinstimmung  durchaus  entsprechen. 
Die  wirtschaftliche  Entwicklung  eines  Landes  ist  von  der  Entwicklung 
der  einzelnen  Bewohner  und  ihrer  Wirtschaften  abhängig.  Gleichwohl 
bilden  die  bedeutendsten  Erscheinimgen  auf  dem  Gebiete  der  Wirt- 
schi^Etslehre  und  die  größten  Taten  der  deutschen  Wirtschaftspolitik 
einen  Gegensatz  gegen  jenes  Axiom.  —  Friedrich  List^)  stellte  sein 
System  der  politischen  Ökonomie  der  von  A.  Smith  vertretenen  Lehre, 
daß  in  der  Nationalökonomie  die  Summe  der  Einzelwirtschaften  mit  der 
Volkswirtschaft  identisch  sei,  entgegen.  Er  vertrat  den  Standpimkt, 
daß  die  Summe  der  produktiven  E^räfte  der  Nation  nicht  gleichbedeutend 
sei  mit  dem  Aggregat  der  produktiven  Kräfte  aller  einzelnen,  daß  viel- 
mehr die  Einheit  der  Nation  das  Band  sei,  welches  die  Individuen  zu 
einer  höheren  Einheit  zusammenfüge.  Die  Geschichte  der  neueren  deut- 
schen Volkswirtschaft  —  seit  der  Begründimg  des  Zollvereins  bis  zum 
großen  Krieg  der  Gegenwart  —  hat  gezeigt,  daß  nicht  die  Theorie  von 
A.  Smith,  die  das  Ganze  nur  als  Summe  der  einzelnen  Glieder  auf- 
faßt, sondern  die  nationale  Eichtimg  von  Fr.  List  die  wirtschaftliche 
Entwicklung  Deutschlands  imd  anderer  Staaten  bestimmt  hat. 

In  der  Forstwirtschaft  liegt  das  Verhältnis  zwischen  dem  Ganzen 
und  den  Teilen,  wenn  auch  nicht  dem  Grade  so  doch  dem  Kern  imd 
Wesen  nach,  ebenso  wie  auf  den  genannten  Lebensgebieten.  Auch  hier 
bestehen,  sofern  es  sich  lediglich  um  Größen  handelt,  direkte  Bezie- 
hungen zwischen  dem  Ganzen  und  seinen  Teilen,  die  so  selbstverständlich 
sind,  daß  sie  als  Axiome,  die  keines  Beweises  bedürfen,  angesehen  werden 
können.  Gleichwohl  spielt  auch  in  der  Forstwirtschaft  der  organische 
ZuBammenhang  zwischen  dem  Ganzen  imd  seinen  Teilen  eine  wichtige 
Bolle.  Sobald  dieser  Zusammenhang  gehörig  gewürdigt  wird,  können 
sich  verschiedene  Folgerungen  ergeben,  je  nachdem  man  sie  auf  einen 
einzelnen  Bestand  oder  auf  ein  größeres  Wirtschaftsobjekt  bezieht. 
Unterschiede  in  bezug  auf  die  Bewirtschaftung  isolierter  Bestände  und 
solcher,  die  oiganische  Glieder  eines  größeren  Verbandes  sind,  er- 
geben sich  einerseits  durch  die  Art  der  Berechnung  oder  Schätzung  des 
stehenden  Holzvorrats,  anderseits  durch  wirtschaftliche  Verhältnisse. 


^)  Nationales   System,   14.  Kap.;  die  Privatökcmomie  und  die  National- 
ökonomie. 
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1.  Die  Schätznüg  des  Vorrats. 

Trotz  der  theoretisohen  Unanfechtbarkeit  der  Methode  der  Kosten- 
werte  haben  diese  in  der  Forstwirtschaft  seither  doch  nur  beschränkte  An- 
wendung gefunden.  Dies  wird  voraussichtlich  auch  in  Zukunft  nicht 
anders  werden.  Für  den  wichtigsten  Teil  des  Vorrats,  die  höheren  und 
mittleren  Altersstufen,  sind  Kostenwerte,  wenigstens  in  absehbarer  Zeit, 
nicht  durchführbar.  Veränderungen  im  Werte  des  Holzes  erfolgen  oft  ganz 
unabhängig  von  den  auf  seine  Erzeugung  gerichteten  Kosten.  Durch  den 
Bau  von  Eisenbahnen  und  Wasserstraßen,  durch  Abfindungen  und  Ent- 
deckungen, durch  die  Zunahme  der  Bevölkerung  und  andere  volks- 
wirtschaftliche imd  politische  Verhältnisse  wird  der  Wert  des  Vorrats, 
ganz  unabhängig  von  den  Kosten,  die  zu  seiner  Erzeugung  aufgewendet 
sind,  erhöht.  Es  ist  daher  auch  eine  häufige  Erscheinung,  daß  Bestände, 
deren  BegrOndung  mit  sehr  verschiedenen  Kosten  erfolgt  ist,  gleichen 
Wert  besitzen.  Es  ist  femer  aus  der  großen  Praxis  bekannt,  daß  man 
nicht  imstande  ist,  die  Kosten  der  Erzeugung  für  ältere  Bestände  zahlen- 
mäßig nachzuwrisen.  Wenn  es  aber  wirklich  Altholzbestände  gäbe, 
für  die  Kostenwerte  berechnet  werden  könnten,  so  würden  diese  fib*  die 
Zwecke  der  Ertragsberechnung  und  Veräußerung  nicht  anwendbar  sein. 
Wenn  der  Kostenwert  von  1  ha  160jährigem  Kief  embestand  mit  20  000  M., 
der  Verfcaufswert  des  Holzes  aber  nur  10  000  M.  betragt,  so  ist  nicht  der 
erst-,  sondern  der  letztgenannte  Wert  für  alle  praktischen  Erwägungen 
und  Maßnahmen  bestimmend. 

Einwände  ähnlicher  Art  müssen  auch  gegen  die  Anwendung  von 
Erwartungswerten,  die  nach  ihren  Grundgedanken  der  Eigentümlich- 
keit der  Forstwirtschaft  am  besten  entsprechen,  geltend  gemacht  werden. 
Auch  hier  stößt  die  praktische  Ausführung  auf  Hemmungen.  In  der 
Formel  des  Bestandeserwartungswertes  ist  eine  Reihe  von  Unbekannten 
enthalten,  die  den  Charakter  von  solchen  um  so  entschiedener  besitzen, 
je  länger  der  bis  zur  Nutzung  verstreichende  Zeitraum  ist. 

In  der  Unmöglichkeit,  Kosten-  und  Erwartungswerte  für  ältere  und 
jüngere  Bestände  in  befriedigender  Weise  anzuwenden,  li^  der  Grund, 
weshalb  es  sich  —  insbesondere  wenn  es  sich  um  den  bleibenden  forst- 
lichen Betrieb,  nicht  um  Veräußerungen  handelt  —  empfiehlt,  von 
Verbrauchswerten  möglichst  weitgehende  Anwendung  zu  machen.  Daß 
auch  diese  mit  Mängeln  behaftet,  daß  sie  namentlich  für  Jungwüchse 
ganz  unbrauchbar  sind,  läßt  sich  nicht  bestreiten.  Aber  die  Verbrauchs- 
werte beruhen,  im  Gegensatz  zu  Erwartungs-  und  Kostenwerten,  auf 
einer  realen,  nicht  auf  einer  hypothetischen  Grundlage;  sie  sind  unab- 
hängig von  dem  Bechnungsverfahren  und  manchen  Unterstellungen, 
die  andere  Wertarten  nötig  machen.  Für  die  wichtigste  Aufgabe  des 
Betriebs,  die  Wertnachweise  erforderlich  macht,  nämlich  die  Ermittelung 
des  Massen-  und  Wertzuwachses  und  des  Weiserprozents,  kommt  eine 
andere  Art  der  Berechnung  als  die  des  Verbrauchswertes  gar  nicht 
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in  Fnge.  Sie  wird  von  allen  Staatsforstverwaltungen,  die  Vorschriften 
über  die  Berechnung  oder  Schätzung  des  Vorrats  erlassen  haben,  für  die 
mittleren  und  höheren  Altersklassen  als  Regel  aufgestellt  ^). 

Werden  nun  die  Bestände,  ganz  oder  teilweise,  nach  Verbrauchs- 
werten berechnet,  so  verändern  sich  die  Beziehungen  zwischen  den  ein- 
zelnen Beständen  und  den  Verbänden,  denen  sie  angehören,  namentlich 
in  Fragen,  die  die  Hiebsreife  betreffen.  Die  ideale  Harmonie  zwischen 
dem  ökonomischen  Verhalten  der  Teile  und  dem  des  Ganzen  wird  auf- 
gehoben. Ist  z.  B.  in  einem  periodisch  al^estuften  Reviere  die  Masse 
auf  1  ha  im  Alter 

20  Jahren  100  fm  im  Werte  von 
40       „       200 
60       „       360 
80       „       460 
100       „       600 

betragen  femer  die  auf  die  Mitte  von  zwei  Jahrzehnten  reduzierten 
Duichforstungserträge 

im  30.  Jahre    60  fm  im  Werte  von 

60.  „      100 

70.  „      100 

90.  „      100 

so  beträgt  die  Werterzeugung  in  der  Periode  in  allen 

von  20--«)  40— 6a  60—80  80—100  J.  Alteraatufen 

an  Hauptbestand  .   .   .     1200      2400      2660      2260  8400  Mk. 

„  Durchforstungsmasse      300        900      1200       1600  3900    „ 

im  ganzen    1600      33ÖÖ      3760       3760  12300  Mk. 

Wird  nun  diese  im  Laufe  der  20jährigen  Perioden  erfolgte  Wert- 
erzeugung zum  Werte  der  Bestände  (nach  dem  Mittel  aus  ihren  peri- 
odiäehen  Anfangs-  und  Endwerten)  in  Beziehung  gesetzt,  so  ergeben  sich 
folgende  Verhältniszahlen: 

Alter 

im  Mittel  .   .    . 
Werterzeugung 
Bestandeswerte 
Prozent  der  Wert- 

erzeugung  .   . 
für  1  Jahr    .    . 

Hier  ist  zu  ersehen,  daß  die  Verzinsung  des  ganzen  Vorrats  höher 
ist  als  die  der  ältesten  Stufen.  Wenn  das  Weiserprozent  (das  sich  durch 
Multiplikation  obiger  Prozente  mit  dem  Reduktionsbruch  ergibt)  im 
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20-40 

40—60 

60-80 

80—100  Jahre  Summe 

30 

60 

70 

90 

>> 

1500 

3300 

3760 

3750 

12300  Mk. 

1200 

3000 

5475 

7876 

17560    „ 

126 

110 

68 

48 

70 

6,3 

6,6 

3.4 

2,4 

3,5 

^)  Vgl.  für  Preußen  allgem.  Verfügung  von  1905,  betr.  Waldwertsberech- 
ntmgen;  für  Baden  Dienstweisung  über  Forsteinrichtung,  f  23;  für  Elsaß-Loth- 
rii^en  Voraohriften  usw.,  §  59. 
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100.  Jahre  etwa  2%  betragt,  so  ist  die  Verzinsung  des  ganzen  Produk- 
tionsfonds nahezu  3^0^). 

2.  Wirtschaftliche  Verhältnisse. 

In  jedem  größeren  Revier  machen  sich  bei  der  Betriebsführang 
Einflüsse  geltend,  die  bei  der  Bewirtschaftung  eines  einzelnen,  für  sich 
allein  imtersuchten  Bestandes  nicht  zu  berücksichtigen  sind.  Die  ein- 
zelnen Bestände  werden  Verbänden  eingefügt  und  erhalten  dadurch 
Bestimmungsgründe  für  ihre  Behandlung,  die  nicht  in  ihnen  selbst, 
sondern  in  der  Zugehörigkeit  zu  einem  Verbände  ihre  Wurzel  haben. 
Zuerst  ist  in  dieser  Beziehung  auf  die  Hiebsfolge  (oder  den  Verband 
des  EUebszugs)  hinzuweisen.  Die  Rücksicht  auf  Vermeidung  von  Sturm- 
schäden verlangt,  daß  bei  der  Bestimmung  der  Hiebsflachen  sowohl 
auf  den  zu  verjüngenden  Bestand  als  auch  auf  seine  Umgebung  Rücksicht 

^)  Das  schwierige  Problem  der  Beziehungen  zwischen  den  von  einem  ganzen 
Verband  und  den  von  einzelnen  Beständen  abgeleiteten  Folgerungen  ist,  wie  alle 
Teile  der  forstlichen  Statik,  bereits  von  König  (Forstmathematik,  4.  Ausg.,  {§  412 
bis  447)  eingehend  behandelt  und  in  den  Tafeln  über  den  Wertzuwachs  normaler 
Holzbestände  und  den  Wertertrag  normaler  Wirtschaftswälder  dargestellt  worden. 
In  diesen  wird  für  die  Buche  bei  0,8  Ertragsgüte  angegeben: 

Das  Wertzunahmeprozent  des  einzelnen  Bestandes 
im  Alter  von      60—70        80—90        100—110        120—130  Jahren 
zu        5,50  3,67  2,45  0,93. 

Das  Wertnutzungsprozent  normaler  Wirtsohaftswälder 
für  « =     60  80  100         120         140  Jahren 

zu  6,15  4,59  3,64  2,83  2,22. 
Bezüghch  der  Anwendung  der  gefundenen  Prozente  wird  gesagt,  daß  sie 
die  untere  und  obere  Grenze  für  die  Umtriebszeit  angeben  sollen.  „Wie  wir  ge- 
sehen haben,  sollte  das  Umtriebsalter  eines  im  Normalzustand  befindlichen  Wirt- 
schaftswaldes  in  der  Regel  nicht  unter  dem  Bestandesalter  stehen,  in  dem  das 
Wertzunahmeprozent  des  eben  schlagbaren  Bestandes  von  dem  erforderlichen 
Zinsfuß  abfällt,  aber  womöglich  auch  nicht  über  das  Umtriebsalter  mit  gleichem 
Wertnutzungsprozent  vom  ganzen  Waldverbande." 

Ebenso  entwickelt  Kraft,  Kritische  Blätter,  49.  Bd.,  2.  Heft,  S.'  165,  für 
Fichte  II.  Bonität  das  Verzinsungsprozent  einer  normalen  Schlagreihe: 
im  Alter  von     60  70  80  90  100  Jahren 

zu    6,0  4,9  3,9  3,3         2,8, 

während  das  Weiserprozent  des  einzelnen  Bestandes  bei  Unterstellung  mittlerer 
Bodenwerte 

im  Alter  von     60  70  80  90  100  Jahren 

3,19        2,13        1,76         1,25        0,95 
beträgt. 

Durch  die  Bücksicht  auf  den  Verband  werde  die  Bedeutung  des  Weiser- 
prozents  herabgedrückt.  „So  interessant  die  Lehre  vom  Weiserprozent  auch  ist, 
so  wird  ihre  Anwendbarkeit  doch  wohl  überschätzt.  Zunächst  ist  zu  bedenken, 
daß  das  Weiserprozent,  auf  den  ältesten  Bestand  eines  im  Nachhaltbetrieb  stehenden 
Komplexes  angewandt,  nur  über  die  Verzinsung  der  B^pründungskosten  dieses 
Einzelbestandes,  nicht  des  ganzen  Komplexes  belehrt,  während  wir  doch,  wenn 
wir  einmal  Waldwirtschaft  treiben  woUen,  dem  Gesamteffekt  des  Nachhaltbetriebs 
eine  vorwiegende  Bedeutung  zuschreiben  müssen." 
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genommen  wird.  Man  kann  die  Anhiebsflächen  oft  nicht  richtig  aus- 
wählen» ohne  daß  Opfer  in  bezug  auf  die  Zeit  der  Nutzung  gebracht 
werden.  Für  den  Gang  der  Nutzungen  ist  sodann  die  Größe  und  An- 
einandeireihung  der  Schläge  von  Einfluß.  Ihre  BerCLckBichügung  macht 
oft  beträchtliche  Abweichungen  von  der  vom  einzelnen  Bestand  ab- 
geleiteten Behandlung  erforderlich.  Eine  Bestandeswirtschaft  in  dem 
Sinne,  daß  lediglich  die  Weiserprozente  ausschlaggebend  sein  soUten,  ist  in 
der  Literatur  und  Praxis  nie  vorgeschrieben  und  durchgeführt  worden  ^). 

Sodann  spielt  in  der  Praxis  das  Altersklassen  Verhältnis  eine 
wichtige  Bolle.  Die  Regelung  der  Altersklassen  in  dem  Sinne,  daß  ein 
richtiges  Verhältnis  zur  Umtriebszeit  angebahnt  wird,  ist  überall  eins 
der  wichtigsten  Ziele  der  praktischen  Betriebsregelung  im  Nachhalts- 
walde. Wenn  es  sich  um  den  Einzelbestand  handelt,  ist  dies  Verhältnis 
gar  nicht  zu  berücksichtigen.  Einer  schnellen  Veränderung  des  Alters- 
klassenverhältnisses  stehen  aber  Bedenken  entgegen.  Die  Anhäufung 
großer  Flächen  der  gleichen  Altersklassen,  die  die  Schnellverjüngung 
zur  Folge  hat,  soll  aus  Gründen  des  Waldbaues  und  des  Forstschutzes 
vermieden  werden.  In  einem  mit  Altholz  reichlich  ausgestatteten 
Reviere  werden  daher  viele  Bestände  mit  dem  Hiebe  verschont,  die,  wenn 
sie  lediglich  für  sich  untersucht  werden,  hiebsreif  erscheinen,  umgekehrt 
kann  es  sich  bei  entg^engesetzten  Altersklassen  verhalten,  wenn  dringende 
Holzbedürfnisse  zu  befriedigen  sind. 

Zu  den  aus  dem  Altersklassenverhältnis  hervorgehenden  Gründen, 
die  eine  Abweichung  in  der  Behandlung  der  Bestände,  die  Teile  eines 
großen  Ganzen  sind,  gegenüber  der  des  Einzelbestandes  zur  Folge  haben, 
tritt  noch  der  Einfluß  der  Naturschäden,  denen  die  Wälder  in  reichem 
Maße  ausgesetzt  sind,  hinzu.  Beim  theoretischen  Aufbau  des  Normal- 
waldes spielen  sie  gar  keine  Rolle,  in  der  Praxis  eine  sehr  große.  Ihre 
Wirkung  ist  zu  mannigfaltig,  als  daß  sich  über  die  Behandlung  der  von 
ihnen  betrogenen  Bestände  allgemeine  Vorschriften  geben  ließen.  In 
der  hier  vorliegenden  Richtung  üben  sie  aber  eine  übereinstimmende 
Wirkung  aus.  Das  starke  Auftreten  von  Püzen.  von  Insekten,  von 
Schneebruch  und  Windwurf  macht  besondere,  in  den  Wirtschaftsplänen 
nicht  voigesehene  Einschläge  erforderlich.  Nach  den  Gnmdsätzen 
einer  guten  E[ontrolle  müssen  alsdann  andere  Bestände,  die  an  sich 
hiebsreif  erscheinen,  mit  dem  E^ebe  länger  verschont  bleiben,  als  es 
ihrer  Beschaffenheit  nach  wünschenswert  erscheint. 

Auch  die  Rücksicht  auf  die  Verwertung  bewirkt  oft  Abweichungen 
der  Nutzungen  im  Großbetrieb  gegenüber  der  Behandlung  eines  ein- 
zelnen Bestandes.  Wenn  die  allgemeine  Regel  befolgt  wird,  daß  mit 
den  guten  Sortimenten,  die  in  großer  Menge  vom  Handel  aufgenommen 
werden,  auch  die  geringen  Sortimente,  deren  Absatz  beschränkt  ist,  ver- 

I — 

^)  Auch  nicht  von  den  Vertretern  der  Bestandeswirtschaft;  vgl.  Jadeich; 
Die  Forsteinrichtung,  6.  Aufl.  von  Neumeister,  §  137,  Verfahren  der  Bestandes- 
wirtschaft. 
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wertet  werden  sollen,  so  ist  man  in  der  großen  Wirtschaft  in  entl^enen 
Waldgegenden  oft  genötigt,  die  Abnutzung  langsamer  zu  bewirken. 


3.  Folgernngen  für  die  Praxis. 

Bei  der  Betriebsregelung,  durch  welche  die  Grundsätze  der  forst- 
lichen Statik  in  die  Praxis  eingeführt  werden,  müssen,  im  Gegensatz  zu 
der  von  Schif fei  ^)  kund  gegebenen  Richtung,  stets  sowohl  die  ein^ 
zelnen  Bestände  als  auch  die  Verbände  (Betriebsklassen, 
Reviere),  denen  sie  angehören,  gebührend  berücksichtigt 
werden.  Die  einzelnen  Bestände  sind  bei  der  Einrichtung  der  Reviere 
nicht  nur  nach  ihren  Merkmalen  (Alter,  Wuchs,  Schluß)  zu  beschreiben, 
sondern  auch  (eventuell  unter  Zusammenfassung  gleichartiger  Altem- 
stufen)  nach  ihren  ökonomischen  Leistungen  zu  würdigen.  Die  Urteile 
über  die  Behandlung  der  Bestände,  namentlich  betreffs  der  Zeit  ihr^> 
Nutzung,  werden  nicht  nur  durch  ihre  Beschaffenheit  bestimmt,  sondern 
auch  durch  das  Verhältnis,  in  welchem  sie  zu  andern  Beständen  und  zu 
dem  Ganzen,  dem  sie  angehören,  stehen.  Man  muß  dieses  deshalb  bei 
der  Behandlung  der  einzelnen  Glieder  stets  vor  Augen  haben.  Die  Ein- 
heit, auf  welche  die  Ezgebnisse  der  Rentabilitätsrechnungen  zu  beziehen 
sind,  ist  in  der  großen  Praxis  die  durchschnittliche  Holzbodenfläche 
(1  Hektar)  einer  Betriebsklasse  oder  eines  ganzen  Revieres.  So  sehr  man 
den  Einseitigkeiten  und  ÜbertreibungcA,  welche  auf  Grund  der  bestehen- 
den Verhältnisse  gegen  die  Theorie  des  Bodenreinertrags  geltend  gemacht 
sind,  entgegentreten  muß,  so  werden  doch  die  vorstehend  hervoigehobenen 
Abweichungen  der  Praxis  von  den  unter  1  ausgesprochenen  normalen 
Verhältnissen  stets  einflußreiche  Faktoren  für  die  Art  der  Betriebs- 
regelung bleiben. 

Im  allgemeinen  sind  die  Folgerungen,  welche  sich  bei  der  Würdiguog 
des  inneren  Zusammenhangs  der  Teile  eines  Wirtschaftsganzen  ergeben, 
konservativer,  als  wenn  man  lediglich  die  Einzelbestände  untersucht. 
Sie  tragen  den  geschichtlich  gewordenen  Verhältnissen  Rechnung.  Unter 
Umständen  kann  allerdings  der  Zusammenhang  des  Ganzen  und  der 
Teile  Veranlassung  geben,  Bestände  früher  in  Angriff  zu  nehmen,  als 
es  geschieht,  wenn  sie  für  sich  allein  behandelt  werden  (z.  B.  beim  Vor- 
handensein großer  Mengen  von  Stangenorten  und  Mangel  an  Altholz). 
Aber  für  den  größten  Teil  der  in  geordnetem  Betriebe  stehenden  Wal- 
dungen, insbesondere  für  die  des  Staates,  liegt  infolge  des  Zusammen- 
hanges das  entgegengesetzte  Verhältnis  vor.  Die  Bewertung  des  Vor- 
rats erfolgt  in  der  Praxis,  soweit  es  irgend  tunlich  erscheint,  nach  den 
realen  Werten  und  den  wirklichen  Wertleistungen  der  Bestände.  Da 
hiemach  die  jüngeren  und  mittleren  Altersklassen  höhere  Massen-  und 
Wertzuwachsprozente  besitzen  als  der  Forderung  der  Wirtschaft  ent- 
spricht, so  erscheint  es  zur  Erreichung  einer  bestimmten  Verzinsung 

1)  Vgl.  die  Note  S.  440. 
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für  eine  Betriebsklasse  oder  ein  Revier  als  genügend,  wenn  die  Leistung 
der  ältesten  Glieder  etwas  hinter  der  im  ganssen  verlangten  Verzinsiings- 
höhe  zurückbleibt.  In  gleicher  Richtung  wirken  manche  Verhältnisse 
des  Waldbaues:  Bei  der  künstlichen  Bestandesbegründung  namentlich 
die  Regel,  daß  die  Schläge  schmal  bleiben  und  allmählich  aneinander 
gereiht  werden  —  bei  der  natürlichen  Verjüngung  die  bewährte  Lehre, 
daß  die  Bestände  allmählich  vorbereitet  werden  müssen.  Auch  lassen 
sich  die  Bedingungen  für  die  Begründung  gemischter  Bestände  besser 
herstellen  und  einhalten,  wenn  dem  Wirtschafter  große  Zeiträume  für 
die  Verjüngung,  die  ein  allmähliches  Vorgehen  gestatten,  zur  Verfügung 
stehen. 

Gegenüber  der  Anerkennung  der  Berechtigung  einer  maßvoll  ge- 
übten konservativen  Richtung  im  forstlichen  Großbetrieb,  die  mit  den 
Forderungen  der  Bodenreinertragstheorie  sehr  wohl  vereinbart  werden 
kann,  ist  jedoch  zu  bemerken,  daß  ein  einseitiger,  übertriebener  Konser- 
vatismus mit  den  Grundsätzen  der  forstlichen  Statik  nicht  zu  verein- 
baren ist.  Ein  solcher  widerspricht  nicht  nur,  wie  im  7.  Abschnitt  her- 
vorgehoben wurde,  den  ökonomischen  Forderungen  der  Verzinsung, 
sondern  er  ist  auch  mit  forsttechnischen  Mißständen  verbunden,  die  zwar 
nicht  akuter,  aber  dauernder  Natur  sind.  Gegenüber  der  oft  einseitigen 
Anerkennung  der  guten  Seiten  konservativer  forstwirtschaftlicher 
Richtungen  hat  man  allen  Anlaß,  auf  die  Gefahren  hinzuweisen,  die  mit 
ihnen,  wenn  sie  gewisse  Grenzen  überschreiten,  verknüpft  sein  können. 
In  erster  Linie  beziehen  sich  diese  auf  den  Boden,  der  in  Beständen  von 
Lichtholzarten  bei  Einhaltung  hoher  Umtriebe  zurückgeht,  auf  die 
Wirkungen  des  Sturmes,  der  vorzugsweise  ältere  Bestände  trifft,  auf 
Pilzsohäden,  deren  Einfluß  auf  die  Beschaffenheit  des  Holzes  mit 
wachsendem  Alter  der  Bestände  zunimmt,  auf  die  Erschwerung  der 
natürlichen  Verjüngung  u.  a. 

Das  endliche  Ergebnis,  zu  welchem  die  Würdigung  des  Einzelnen 
und  Ganzen  führt,  geht  dahin,  daß  die  Abwägungen,  die  der  forstlichen 
Statik  obliegen,  stets  in  Verbindimg  mit  anderen  Teilen  des  Forst- 
wesens erfolgen  müssen.  Kein  Zweig  desselben  darf  für  sich  allein  be- 
handelt werden;  er  steht  mit  anderen  in  vielseitigem  Zusammenhang. 
In  erster  Linie  sind  es  die  Forderungen  des  Waldbaues  und  Forstschutzes, 
welche  man  bei  der  Anwendung  der  Statik  in  der  forstlichen  Praxis  zu 
berücksichtigen  hat.  Dabei  hat  man  stets  die  besonderen  Verhältnisse, 
welche  durch  die  Geschichte  der  seitherigen  Wirtschalt,  die  Standorta- 
verhältnisse  und  den  Gang  der  Werterzeugung  bestimmt  werden,  ins 
Auge-  zu  fassen.  In  einer  solchen  Beschränkung  wird  die  forstliche 
Statik  in  Zukimft  erfolgreiche  und  nachhaltige  Anwendimg  finden,  was 
schon  jetzt  durch  ein  näheres  Eingehen  auf  die  in  Deutschland  bestehenden 
forstlichen  Verhältnisse  und  die,  insbesondere  für  die  Staatsforsten,  auf- 
gestellten Wirtschaftsregeln  in  vielseitiger  Weise  bestätigt  wird. 


Zehnter  Abschnitt. 

Die  immateriellen  Werte  des  Waldes. 

Die  foistliche  Statik  hat  es  mit  materiellen  Werten  zu  tan:  Das 
Vermögen  des  Waldeigentümers  oder  eines  ganzen  Volkes  zu  erhöhen 
und  das  Verhältnis  zwischen  Waldkapital  und  Einkommen  aus  dem 
Walde  zu  regeln,  ist  ihre  hauptsachlichste  Aufgabe.  Den  Weiser  für  das 
ökonomische  Verhalten  bildet  der  allgemeine  Maßstab  des  Wertes  der 
Wirtschaftsgüter  in  Kulturländern,  das  Geld.  Wie  alle  anderen  Zweige 
der  Bodenkultur,  so  ist  auch  der  forstliche  Betrieb  von  der  früheren 
Naturalwirtschaft  zur  Geldwirtschaft  übergegangen.  Holz  ist  Gegen- 
stand des  Verkehrs  geworden.  Seitdem  der  Handel  das  Holz  erfaßt 
hat  und  es  dahin  schafft,  wo  es  am  dringendsten  gebraucht  wird,  steht 
der  Tauschwert,  an  Stelle  des  früheren  Gebrauchswertes,  im  Vorder- 
grund der  den  Betrieb  regelnden  Erwägungen. 

Allein  so  sehr  man  diesem  nüchternen  finanziellen  Standpunkt 
gegenüber  manchen  Bestrebimgen,  ihn  zu  verhüllen  oder  zu  verdunkeln, 
auch  aufrecht  erhalten  muß,  so  ist  doch  bei  der  Auffassung  des  gesamten 
Wirtschaftslebens  die  Wahrheit  zu  beachten,  daß  die  ökonomischen 
Güter  nicht  die  einzigen  sind,  die  ein*  Volk  stark  und  mächtig  machen. 
Neben  den  materiellen  gibt  es  auch  geistige  Güter,  die  einer  Bemessung 
nach  Tauschwerten  gänzlich  xmzugänglich  sind.  Sie  sind  auf  die  Ent- 
wicklimg  der  Nationen  und  der  Einzelnen  von  größtem  Einfluß.  Selbst 
für  die  materiellen  Interessen  gibt  der  Charakter  und  Geist  der  Völker 
in  erster  Linie  den  Ausschlag  ^). 

Der  Wald  hat  vielseitige  Beziehungen  zum  geistigen  Leben  der 
Völker.  Die  Geschichte  bietet  in  dieser  Hinsicht  eine  reiche  Fülle  von 
Beispielen.  Daß  dies  sogar  mit  dem  tiefsten  geistigen  Bedürfnis  aller 
Kulturvölker,  der  Bicligion,  der  Fall  war,  lehrt  sehr  bestimmt  die  Ge- 
schichte des  deutschen  Volkes.  Wie  Tacitus  berichtet^  widerstrebte 
es  den  Germanen,  die  Himmlischen  in  Tempelwände  einzuschließen. 
„Bis  zur  Einführung  des  Christentums  waren  heilige  Haine,  wie  für  alle 
Völker  in  den  Waldgebieten  der  Erde,  so  auch  für  unsere  Vorfahren, 
die  Hauptstätten  des  gemeinsamen  Gottesdienstes.  Die  heiligen  Haine 
waren  nicht  bloß  die  Stätten  für  die  Feier  des  öffentlichen  Gottesdienstes; 
in  ihrem  Schatten  fühlte  sich  auch  der  vom  Tagesleben  ermüdete  Mensch 
den  Überirdischen  näher.    Dort  suchten  alle,  die  göttlicher  Hilfe  be- 

^)  BoBoher,  Grundlagen  der  Nationalökonomie,  9.  Aufl.,  §  21:  „Der  Reich- 
tum verhalt  sich  zur  Tugend,  wie  daa  Gepäck  zu  einem  Heere  (Bacon)**. 
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düzftig  waren,  Bat  und  Schutz,  dort  waren  sie  geborgen  im  Gottes- 
frieden,  und  dort  wurden  auch  jene  weltlichen  Geschäfte  vollbracht, 
die  stiller  Sammlung  bedurften  und  denen  die  Scheu  vor  den  allwaltenden 
Gröttem  eine  höhere  Weihe  verlieh  und  einen  gewissenhafteren  Voll- 
zug sicherte^)." 

Wenn  der  hier  kundgegebene  Zustand  nun  auch  einer  entschwun- 
denen Zeit  angehört  und  nicht  wieder  lebendig  werden  kann,  so  übt  doch 
der  Wald  auch  heute  noch  auf  jedes  empfängliche  Gemüt  eine  tief- 
gehende Wirkung  aus.  Sie  hat  ihre  Ursache  neben  den  sichtbaren  Wachs- 
tumserscheinungen  in  der  Tatsache,  daß  die  Entstehung  und  das  Basein 
des  Waldes,  ebenso  wie  die  Entstehung  und  das  Dasein  des  organischen 
Lebens  überhaupt,  trotz  aller  Versuche,  sie  auf  natürlichem  Wege  zu 
erklären,  für  jede  Stufe  menschlicher  Einsicht  wunderbar  bleibt,  so  daß 
der  innerste  Kern  jener  Auffassung  der  alten  Germanen  auch  Von  den 
großen  Vertretern  der  Kunst  und  Wissenschaft*)  späterer  Zeiten  ver- 
treten wird  und  in  allen,  die  sich  nicht  mit  oberflächlichen  Erklärungen 
begnügen,  noch  immer  lebendig  ist. 

Bestimmter  als  mit  der  Religion  und  Philosophie  steht  der  Wald 
mit  der  Ästhetik  im  Zusammenhang.  Bestrebungen,  die  Schönheit 
der  Länder  zu  erhöhen  und  ihrem  Genuß  dem  Volke  zu  ermöglichen, 
werden  immer  an  den  Wald  anknüpfen  und  in  ihm  die  beste  Grundlage 
und  den  besten  Ausgangspunkt  finden.  Welchen  Einfluß  der  Wald  in 
dieser  Bonsicht  ausübt,  geht  sehr  bestimmt  aus  einem  Vergleich  bewal- 
deter Gegenden  mit  solchen,  die  des  Waldschmuckes  durch  Kurzsichtig- 
keit, Eigennutz  und  Achtlosigkeit  beraubt  sind,  hervor.  Die  kahlen 
Hänge  der  südeuropäischen  Staaten  und  die  Odländereien  des  preußi- 
scheU  Ostens  geben  in  dieser  Hinsicht  sehr  chaiakteristische  Beispiele. 

Der  Wald  ist  femer  eine  Stätte  der  Erholung  für  alle,  die  ihr  beruf- 
liches oder  geselliges  Leben  unter  ungünstigen  gesundheitlichen  Be- 
dingungen verbringen  müssen.  Je  mehr  die  Bevölkerung  zufolge  der 
modernen  Kultur  in  die  Großstädte  zusammengedrängt  wird,  um  so 
wertvoller  wird  der  Wald  als  Reaktionemittel  gegen  die  Einseitigkeit^ 
die  die  städtische  Lebensweise  für  Körper  und  Geist,  insbesondere  der 
unteren  Klassen  der  Bevölkerung,  mit  sich  bringt.  Trotz  der  geringen 
Abweichungen,  die  Untersuchungen  der  Waldluft  gegenüber  der  Luft 
in  unbewaldeten  Gegenden  ergeben  haben,  besteht  doch  kein  Zweifel, 
daß  die  Luft  im  Walde  besser  ist  als  diejenige  in  vielen  Fabriken,  in 
engen  Straßen  und  ungenügenden  Wohnräumen;  es  besteht  ebenso  kein 
Zweifel,  daß  die  Buhe  des  Waldes  eine  wohltätige  Abwechslung  gegen 
das  laute  Getriebe  des  großstädtischen  Verkehrs  bildet. 

Um  die  Folgerungen  der  ökonomischen  und  der  ästhetischen  Seiten 
des  Waldes  gehörig  zu  beurteilen,  ist  zu  untersuchen,  ob  sich  die  im- 

^)  Knorr,  Die  heiligen  Haine  der  Germanen.  Mündener  forstl.  Hefte,  1892. 
*)  Z.  B.  Goethes  Faust»  Prolog  im  Himmel;  Darwin,  Entstehung  der 
Arten  (Schluß). 
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materiellen  zu  den  materiellen  Seiten  in  Übereinstimmung  oder  im  Gctgen- 
satz  befinden.  Sofern  sie  zueinander  im  Gegensatz  stehen,  ist  abzuwägen, 
welche  Richtung  für  die  Behandlung  des  Waldes  den  Ausschlag  geben  soU. 

I.  Übereinstimmende  Folgerungen  der 
ökonomischen  und  ästhetischen  Interessen. 

L  In  bezng  anf  den  Boden. 

Schon  bei  der  Besprechung  des  Schutzwaldes  im  1.  Abschnitt 
(S.  190)  wurde  hervorgehoben,  daß  die  wichtigste  Bedingung  für  ihn  die 
Erhaltung  eines  guten  Bodenzustandes  ist.  Dasselbe  gilt  in  bezug  auf 
den  Wert  des  Waldes  als  Objekt  landwirtschaftlicher  Schönheit.  Ein 
guter  Bodenzustand  ist  die  notwendige  Grundlage  für  die  Bildung  und 
Erhaltung  schöner  Bestände.  Zur  Erreichung  des  Eindrucks  des  Schönen 
und  Erhabenen  sind  starke  Maße  in  Länge  und  Stärke,  wie  sie  uur 
auf  guten  Böden  erzeugt  werden,  unerläßlich.  Es  ist  femer  bekannt, 
daß  auf  guten  Böden,  insbesondere  solchen  mit  gesundem  Humus,  das 
organische  Leben  ein  viel  reicheres  ist  als  unter  entgegengesetzten  Ver- 
hältnissen. Pflanzen  und  Tiere  finden  in  einem  lockeren,  durchlüfteten, 
von  Humussäuren  freien  Boden  die  Bedingungen  ihres  Gedeihens. 
Ungünstige  Bodenzustände  wirken  direkt  unschön,  wie  z.  B.  Verwilderung 
durch  starken  Unkrautwuchs,  Bloßlegung  durch  Streunutzung,  Ver- 
härtung durch  Sonne  und  Wind  u.  a.;  häufig  haben  sie  zugleich  eine 
Verarmung  des  organischen  Lebens  zur  Folge,  wie  es  namentlich  bei 
den  ungünstigen  Humusformen  der  Fall  ist. 

2.  In  bezng  anf  den  Znwaehs. 

Der  früher^)  ausgesprochene  Grundsatz,  daß  ein  möglichst  hoher 
Zuwachs  erzeugt  werden  soll,  entspricht  nicht  nur  den  Forderungen  der 
Ökonomie,  sondern  auch  denen  der  Ästhetik.  In  ihrer  Allgemeinheit 
geht  die  Übereinstimmung  zwischen  beiden  daraus  hervor,  daß  das 
Starke,  Kraftvolle  schöner  ist  als  das  Schwächliche,  Kümmernde.  IMe 
Forderung  kräftiger  Gestaltung  der  Bäume  und  Bestände  führt  zunächst 
zum  Anbau  von  Holzarten,  für  die  die  erforderlichen  Wachstumbe- 
dingungen vorliegen.  Holzarten,  denen  die  chemischen  und  physikali- 
schen Eigenschaften  des  Bodens  nicht  genügen,  leisten  nicht  nur  weniger 
an  Masse,  sondern  sie  wirken  auch  immer  weniger  schön  als  standorts- 
gemäße Arten.  Die  Eiche,  durch  ihre  Kronenbildung  der  schönste 
Baum  des  deutschen  Waldes,  ein  Sinnbild  der  Dauer  und  Kraft,  ist  eine 
traiurige  Erscheinimg,  wenn  sie  auf  Standorten  angebaut  ist,  wo  die 
Blätter  und  Triebe  sich  dürftig  entwickeln,  die  Binde  sich  mit  Flechten 
überzieht  und  sonstige  Mängel  die  Ausbildung  des  Schaftes  vmd  der 

^)  Vgl  den  1.  Abscbnitt  des  1.  Teils,  S.  29. 
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Kione  hemmen.  Die  Elief er  liefert  auf  den  märkischen  und  ostpreul^schen 
Sandböden  nicht  nur  die  höchsten  Massen  und  Werte,  sondern  sie  trägt 
auch  zur  Schönheit  der  Landschaft  in  außerordentlichem  Maße  bei. 
Die  Fichte  schmückt  die  Höhen  der  deutschen  Gebirge  mehr  als  irgend- 
eine andere  Holzart  hierzu  imstande  \K^re.  Die  weitere  Anwendung 
dieses  Gedankens  führt  zu  der  von  von  Salisch  ^)  begründeten  Ansicht, 
daß  in  bezug  auf  landschaftliche  Schönheit  die  Holzarten  in  ihrem  natür- 
lichen Verbreitungsgebiet  am  meisten  leisten.  Wenn  auch  fremdländische 
Holzarten  manchen  Plätzen  durch  ihren  Wuchs  und  ihre  Färbung  zur 
Zierde  gereichen,  so  muß  doch  der  Hauptwert  hinsichtlich  der  landschaft- 
liehen  Schönheit  auf  die  Pflege  der  heimischen  Holzarten  gelegt  werden. 

3.  In  bezog  anf  Knltaren  nnd  Verjängnngen. 

Hier  gilt  der  Satz,  daß  wohlgelungene  Kulturen  nicht  nur  höhere 
wirtschaftliche  Werte  erzeugen,  sondern  auch  schöner  sind  als  mangel- 
hafte, mit  Lücken  versehene.  In  einem  Wirtschaftswalde,  wo  bestimmte 
praktische  Aufgaben  vorliegen,  können  die  Ideen  des  Schönen  und  des 
Zweckmäßigen  nicht  immer  voneinander  getrennt  gehalten  werden;  sie 
verschmelzen  häufig,  und  es  ergibt  sich  dann  ein  einheitliches  Urteil 
für  beide  Bichtungen.  Plan  und  Ordnung  ist  ein  wesentliches  Moment 
sowohl  für  die  Ökonomie  als  auch  für  die  Ästhetik. 

Gelungene  Naturverjüngungen  haben  nicht  nur  eine  Erhöhung  des 
Beinertrags  zur  Folge,  sondern  sie  sind  auch  in  ästhetischer  Hinsicht 
von  der  besten  Wirkung.  Dies  gilt  in  erster  Linie  von  den  in  den  Ver- 
jüngungsschlägen stehenden  Mutterbäumen.  Die  Wölbung  der  Kronen, 
durch  die  in  Vorbereitungs-,  Besamungs-  und  Lichtschlägen  der  Zuwachs 
erhöht  wird,  bewirkt  auch  eine  der  schönsten  Bildungen  der  organischen 
Natur,  schaftreine  Stämme  mit  hoch  angesetzten,  vollen  Ejx>nen. 

Auch  die  Anlage  gemischter  Bestände,  die  in  ökonomischer  Hin- 
sicht ihre  Vorzüge  haben,  kann  zur  Erhöhung  der  Schönheit  sowohl 
durch  die  größere  Mannigfaltigkeit  in  Form  und  Farbe  als  auch  durch 
die  reichere  Fülle  der  Bestandesbildung,  die  ihnen  eigentümlich  ist,  bei- 
tragen. Insbesondere  gilt  dies  für  Mischungen  von  Laub-  und  Nadel- 
holz; aber  auch  die  Eiche  und  andere  Laubhölzer  werden  durch  die 
Einmischung  der  Buche,  die  den  Boden  deckt,  in  ihren  Schönheits- 
wirkungen gehoben. 

4.  In  bezng  anf  die  Maßnahmen  der  Bestandespflege. 

Niemand  bezweifelt,  daß  gepflegte  Waldungen  schöner  sind  als 
ungepflegte,  wie  Entsprechendes  in  allen  Zweigen  der  Bodenkultur  und 
in  allen  Wirtschaftsgebieten  der  Fall  ist.  Eine  Schonung,  in  der  Eichen 
und  Weichhölzer,  Kemwüchse  imd  Stockausschläge  ungeordnet  durch- 
einander gemischt  sind,  kann  in  ästhetischer  Hinsicht  niemals  so  vorteil- 

^)  Bericht  über  die  VI.  Hauptversammlung  des  Deutschen  Forstvereins  zu 
Darmstadt,  S.  42f. 

Martin,  FoitU.  BtotUc   2.  AnfU  3^ 
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haft  wirken  als  eine  solche,  in  der  die  Kronen  der  besten  Holzarten  (Eiche, 
Esche,  Ahorn  usw.)  so  begünstigt  sind ,  daß  sie  sich  frei  entwickeln  können, 
und  in  der  Stockausschläge  und  Vorwüchse  entfernt  sind.  Auch  hier 
gilt  der  Zusammenhang  des  PlanmäBigen  und  Schönen. 

Der  gleiche  Grundsatz  kann  bei  Ihirchforstungen  zur  Geltung  ge- 
bracht werden.  Ein  zu  dichter  Stand  der  Stämme  beeinträchtigt  nicht 
nur  den  Zuwachs,  sondern  er  wirkt  auch  ungünstig  in  bezug  auf  die 

Schönheit  der  Bestände.     Die  Kronen  der  einzelnen  Stämme  bleiben  ;'^^ 

schwächlich;  sie  sind  sehr  häufig  ungleichmäßig  gebildet.     Oft  stirbt  '-^^^I 

die  Ejx>ne  auf  der  einen  Seite  durch  den  Einfluß  der  Nachbarstämme  ab.  -^^  I 

Zum  Wesen  des  Schönen  gehört  auch  das  Harmonische,  Ebenmäßige.  4'  ]^U 

Eine  gleichmäßige  Ausbildung  der  Ejx>ne  kommt  aber  nur  zustande,  :-^^f(i 

wenn  die  besten  Stämme,  deren  Schönheit  gefördert  werden  soll,  ge-  -J^^. 

nügenden  Wachsraum  erhalten.  —  Zur  Erhöhung  der  Schönheit  tragt  '  '^"^on 

auch  die  Erhaltung  eines  lebensfähigen  Unterstandes  bei,  durch  den  ''-^.i 

entstandene  Lücken  ergänzt  werden  und,  auch  bei  scharfen  Eingriffen,  j-'-  dere 

der  Eindruck  der  Fülle  und  Vollständigkeit  der  Bestockung  erhalten  ,-^n,  8 

bleibt.    Daher  stehen  auch  die  neueren  Durchf orstungsverf ahren,  die  '^^  sie  s 

in  den  herrschenden  Bestand  eingreifen  und  den  Unterstand  erhalten,  '  "^'^ildui 

mit  den  Forderungen  der  Ästhetik  durchaus  im  Einklang.  ^^dpi 

Endlich  wirkt  auch  der  Lichtungshieb,  der  eine  Wölbung  der  Kronen  ^"it  de: 

hervorruft,  in  Verbindung  mit  dem  Unterbau  in  ästhetischer  EBnsicht  >Ät^ 

sehr  vorteilhaft.  -^rtin, 

IL  (jegensätzliche  Folgernngen.  -^r, 

Trotz  der  vielen  gemeinsamen  Beziehungen,  die  zwischen  den  öko- 
nomischen und  ästhetischen  Literessen  bei  der  Behandlung  des  Waldes 
bestehen,  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daß  beide  auch  nach  vielen  Rich- 
tungen auseinandergehen.     Wenn  man  unberührte  Naturwälder  mit  | 
Waldungen,  die  das  Erzeugnis  der  Kultur  sind,  vergleicht  (z.  B.  mit  \^|^^ 
sächsischen  Fichtej-  oder  preußischen  Kiefemrevieren),  so  erkennt  man  .;.  ^^^i 
leicht,  daß  einem  Wirtschaftswald,  der  nach  ökonomischen  Bibeln  be-  '^ietj^ 
handelt  ist,  manche  Schönheiten  fehlen,  die  in  einem  Naturwald  in  e^ 
reicher  Fülle  vorhanden  sind.    H.  Cotta  hat  diesen  Einfluß  der  Kultur  .^j^  ^^ 
in  dem  bekannten  Vorwort  zur  ersten  Auflage  seines    Waldbaues*)  -ejj^^ 
gekennzeichnet.     Die  wichtigsten  hierher  gehörigen  Verschiedenheiten  *  >^^ 
betreffen:  >>. 

^)  „Deutschland  enthielt  vormals  ungeheuer  große,  Tollkommene  und  sehr  ,  ^  ^^ 

fruchtbare  Wälder.     Aus  großen  sind  aber  kleine,  aus  frachtbaren  Waldungen  , '  ^^U 

unfruchtbare  geworden.     Jede   MensohengeneraticMi   sah   eine  geringere  Holz-  '-m^ 

generation  entstehen.     Hier  und  da  staunen  wir  noch  riesenhafte  Eichen  und  Iq  ^ 

Tannen  an,  die  ohne  alle  Pflege  erwachsen  sind,  während  wir  uns  überzeugt  fühlen,  ty_  ^ 

daß  von  uns  an  jenen  Stellen  durch  keine  Kunst  und  Pflege  ähnliche  B&nme  er-  ^^  J^' 

zogen  werden  können/'  ^U 
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1.  Die  Wahl  der  Holzart. 

Wenn  auch  der  Grundsatz  der  Wahl  standortsgemäßer  Holzarten 
und  der  Anlage  gemischter  Bestände  im  allgemeinen  den  ökonomischen 
und  ästhetischen  Interessen  entspricht,  so  gestaltet  sich  die  Ausführung 
dieses  Grundsatzes  doch  verschieden,  je  nachdem  auf  den  einen  oder 
anderen  Bestimmungsfaktor  das  entscheidende  Gewicht  gelegt  wird. 
Xach  den  Regeln  der  Ökonomie  muß  z.  B.  in  einem  Mischwald  von 
Eichen  und  Buchen  das  Wirtschaftsziel  dahin  gerichtet  werden,  daß  auf 
der  ganzen  Betriebsfläche  die  Eiche  herrschend  und  die  Buche  unter- 
standig gehalten  wird.  Für  Kiefern,  die  in  hohem  Umtrieb  bewirt- 
schaftet werden  sollen,  ist  der  Lichtungsbetrieb  mit  Unterbau  die  nach- 
lialtig  die  höchsten  Werte  erzeugende  und  den  Boden  am  besten  schützende 
Bestandesform.  In  einem  Fichtenbestand,  der  möglichst  hohe  Erträge 
liefern  soll,  darf  die  Buche  nur  in  geringem  Maße  vertreten  sein.  Für 
Wälder,  deren  Zweck  in  erster  Linie  auf  landschaftliche  Schönheit  ge- 
richtet ist,  soll  dagegen  die  Buche  nicht  nur  unterständig  auftreten, 
sondern  sie  soll  im  Laub-  und  Nadelholz  mit  voller  Krone  an  der  Be- 
1  Standesbildung  teilnehmen.  Ebenso  ist  es  mit  anderen  Holzarten. 
I  Vom  Standpunkt  der  Ästhetik  ist  überhaupt  eine  weit  größere  Mannig- 
-  faltigkeit  der  Holzarten  und  Bestandesbildungen  anzustreben.  Ver- 
'  gleichende  Bentabilitätsrechnungen  führen  dahin,  daß  es  auf  gegebenem 
I  Standort  in  der  Regel  eine  ganz  bestimmte  Holzart  ist,  die  sich  durch 
1  ihre  Erträge  vor  anderen  auszeichnet  und  den  finanziellen  Erfolg  der 
I  Wirtschaft  bestimmt:  auf  den  Sandböden  der  norddeutschen  Ebene 
j  die  Kiefer,  in  Gebirgsforsten  die  Fichte,  auf  tiefgründigen  Lehmböden 
die  Eiche.  Den  Anforderungen  der  Ästhetik  wird  dagegen  oft  durch  das 
Nebeneinanderstehen  verschiedener  Holzarten  am  besten  entsprochen. 

2.  Die  Wahl  der  Betriebsart. 

Nur  bezüglich  des  Niederwaldes  geht  das  übereinstimmende  Er- 
gebnis vergleichender  Erwägungen  dahin,  daß  er  sich  in  ökonomischer 
und  ästhetischer  Hinsicht  gleich  ungünstig  verhält.  Niederwaldbestände 
sind  die  mindest  schönen,  und  sie  ergeben  die  geringsten  Erträge.  Aber 
bezüglich  der  anderen  Betriebsarten  wird  das  Urteil  oft  wesentlich  ver- 
schieden lauten,  je  nachdem  man  die  wirtschaftliche  oder  die  ästhetische 
Seite  in  den  Vordergrund  stellt.  Trotz  mancher  berechtigter  Einwände, 
die  gegen  eine  schablonenmäßige  Behandlung  auch  vom  wirtschaft- 
lichen Standpunkt  erhoben  werden  müssen,  ist  doch  kein  Zweifel,  daß 
such  in  den  meisten  Waldgebieten  der  regelmäßige,  annähernd  gleich- 
altrige Hochwald  in  bezug  auf  seine  Ertragsleistungen  am  besten  ver- 
hält. Li  ästhetischer  Hinsicht  kommt  anderen  Betriebsarten  eine  weit 
größere  Bedeutung  zu. 

Der  Mittelwald  ist,  wenn  ein  für  ihn  geeigneter  Standort  vorliegt, 
eine  der  schönsten  Bestandesformen  des  deutschen  Waldes.    Er  ist  aus- 
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gezeichnet  duioh  eine  große  Mannigfaltigkeit  der  Holzarten.  Die  edlen 
Laubhölzer:  Eiche,  Esche,  Ulme,  Ahorn,  die  Weichhölzer:  Aspe  und 
andere  Pappeln,  Erle,  Birke  finden  im  Mittelwald  so  günstige  Wuchs- 
bedingungen wie  in  keiner  anderen  Betriebsform.  Die  Mannigfaltigkeit 
in  Form  omd  Farbe  der  verschiedenen  Holzarten  trägt  dazu  bei,  das 
Landsohaftsbild  zu  beleben  imd  zu  verschönen,  so  daß  der  Rückgang 
dieser  früher  weit  häufiger  vertretenen  Betriebsart  in  ästhetischer  Be- 
ziehung zu  beklagen  ist.  Auch  hinsichtlich  der  Bildung  der  Kronen 
hat  der  Mittelwald  gegenüber  einem  Hochwalde,  dessen  Stämme  in 
vollem  Schlüsse  gehalten  werden,  Vorzüge.  Die  frühzeitige  Umlichtung 
der  Oberholzstämme,  die  in  ökonomischer  Hinsicht  den  großen  Mangel 
der  Bildung  ästiger  Schäfte  mit  sich  brin^gt,  hat  doch  den  Vorzug,  daß 
dadurch  volle,  dichtbelaubte  Kronen  erzeugt  werden. 

In  noch  höherem  Maße  gilt  ein  solcher  Vorzug  vom  Plenterwald, 
dem  man  vom  Standpunkt  der  Ästhetik  wohl  unbedenklich  die  erste 
Stelle  einräumen  darf.  Die  schönsten  Stänune,  die  im  deutschen  Walde 
vorkommen,  sind  im  Plenterwald  oder  unter  plenterwaldartigen  Bedin- 
gungen erwachsen;  so  z.  B.  Eichen  in  den  innersten  Teilen  des  Spessarts^ 
Eaefem  in  manchen  Waldgebieten  der  Mark  Brandenburg  und  Ost- 
preußens, Fichten  und  Tannen  in  den  entlegensten  Teilen  des  Böhmer- 
waldes. Die  Stämme  des  Plenterwaldes  sind  ausgezeichnet  durch  volle 
Kronen,  währenä  der  Schaft  durch  die  nachwachsenden  Stämme  astrein 
erhalten  wird.  Ganz  allgemein  ist  dem  Plenterwald  in  ästhetischer 
Einsicht  der  große  Vorzug  einzuräumen,  daß  in  ihm  auf  die  Pflege  des 
Einzelstammes  viel  mehr  Bücksicht  genommen  werden  kann  als  beim 
schlagweisen  Hochwald,  in  dem,  sobald  einmal  die  Verjüngung  eingeleitet 
ist,  €dle  oder  fast  alle  Stämme  der  Axt  zum  Opfer  fallen 

Abweichungen  in  der  Wertschätzung  der  Betriebsarten  ergeben 
sich  femer  bezüglich  der  Überhaltformen.  Im  Wirtschaftswalde  hat 
der  Überhalt,  wie  früher  begründet  worden  ist,  nur  ausnahmsweise 
Berechtigung.  Nur  die  Eiche  ist  wegen  der  anhaltenden  Wertzunahme 
ihres  Schaftholzes  geeignet,  eine  zweite  Umtriebszeit  erhalten  zu  werden. 
In  einem  Schönheitswald  wird  man  dagegen  vom  Überhalt  viel  weiter-- 
gehende  Anwendung  machen.  Der  vollständige  Aushieb  der  Mutter- 
bäume in  Licht-  und  Bätmiungsschlägen  erscheint  als  ein  Frevel  g^en 
die  Forderungen  der  Ästhetik.  Die  Stämme  werden  in  den  Verjüngunga- 
schlägen  zu  einer  Zeit  genutzt,  wenn  sie  am  schönsten  sind.  Steht  die 
Bücksicht  auf  die  Schönheit  an  erster  Stelle,  so  dürfen  die  Mutterbäume 
in  den  Verjüngungsschlägen  nie  ganz  beseitigt,  sondern  nur  soweit  ge- 
lichtet werden,  daß  die  Entwicklung  von  Gruppen  und  Horsten,  die  am 
künftigen  Bestände  teilnehmen  soUen,  nicht  verhindert  wird. 

3.  Die  Zeit  der  Nntznng. 

Wenn  auch  vom  Standpunkt  der  Ökonomie  Gründe  für  eine  kon- 
servative Richtung  der  Wirtschaftsführung  geltend  gemacht  werden 
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köimett,  so  ist  doch  kein  Zweifel,  daß  die  Ästhetik  dazu  fflhrt,  die  Bestände 
weit  länger  zu  erhalten  ak  bis  zum  Zeitpunkt  der  ökonomischen  Hiebs- 
reife. Gesunde  Bäume  verlieren  überhaupt  nicht  an  Schönheit;  sie 
sind  vielmehr  um  so  schöner,  je  älter  sie  werden.  Die  schönsten  Bäume 
des  deutschen  Waldes  sind  die  600  jährigen  ESchen  des  Spessarts,  die 
200 — 300jährigen  Tannen  und  Fichten  des  Bayrischen  Waldes. 

4.  Die  Schlagf ühmng. 

Im  Wirtschaftswald  tragt  die  Anlage  und  Aneinanderreihung  der 
Schläge  einen  regelmäßigen  Charakter.  Für  natürliche  Verjüngungen 
von  Beständen,  in  denen  eine  Holzart  vorherrschen  soll,  sind  die  Vor- 
züge gleichmäßiger  Schlagstellungen,  wie  sie  z.  B.  Hartig,  Grebe  u.  a. 
vertreten  haben,  in  der  neueren  Zeit  von  Borggreve  eingehend  be- 
gründet. Bei  Anwendung  des  Kahlschlags,  der  für  die  Kiefer  und 
Fichte  vorherrscht,  gilt  die  Biegel,.daß  die  Schläge  der  gefährlichsten 
Hinmaelrichtung,  die  durch  Sonne  und  Wind  bestinmit  ist,  entgegen- 
geführt werden.  Je  nach  Standort  und  Holzart  erfolgt  die  Schlagführung 
von  Ost  nach  West  oder  von  Nord  nach  Süd  oder  von  Berg  zu  Tal.  In 
Wirtschaftsgebieten,  wo  die  natürliche  Verjüngung  mit  der  künstlichen 
verbimden  wird  und  das  Wirtschaftsziel  auf  gemischte  Bestände  ge- 
richtet ist,  finden  zwar  Abweichimgen  statt;  aber  die  endliche  Gestaltung 
der  Verjüngung  ist  doch  meist  derart,  daß  Saumschläge  geführt  werden, 
denen  ebenfalls  eine  r^elmäßige,  durch  Sonne  imd  Wind  bestimmte 
Richtung  gegeben  wird.  In  Waldungen,  für  deren  Behandlung  die  Bück- 
sicht auf  Schönheitspflege  an  erster  Stelle  steht,  wird  man  aber  die 
gerade  Linie,  die  die  regelmäßigen  Schläge  charakterisiert,  tunlichst 
vermeiden  müssen.  Die  Hiebe,  die  bei  schneller  Vornahme  zunächst 
unschön  wirken,  sollen  möglichst  unmerklich  erfolgen.  Und  zu  solchem 
Zwecke  sind  kleine  Horste,  wie  sie  dem  von  Natur  oder  durch  die  Kunst 
entstandenen  Plenterwald  entsprechen,  am  besten  geeignet. 

HL  Abwägimg  der  ökonomischen  nnd  ästhetischen 

Interessen. 

Sofern  die  wirtschaftlichen  und  ästhetischen  Interessen  miteinander 
übereinstimmen,  ist  dem  Wirtschafter  die  Wahl,  welche  Richtung  er 
befolgen  will,  erspart.  Bei  gegensätzlichem  Verhalten  müssen  aber  die 
beiderseitigen  Folgerungen  abgewogen  werden.  Es  ist  nun  ohne  weiteres 
War,  daß  hierfür  keine  allgemeinen  Regeln  gegeben  werden  können. 
Es  hängt  vom  Waldeigentümer  ab,  welche  Aufwendungen  er  für  die  Er- 
haltung oder  Herstellimg  landschaftlicher  Schönheit  machen  oder  auf 
welche  Mehrerträge  er  aus  solchem  Grunde  verzichten  will.  So  wenig 
sich  ein  reicher  Grundbesitzer  Vorschriften  über  den  Bau  von  Schlössern 
oder  die  Anlage  von  Parks  machen  läßt,  so  wenig  braucht  er  sich  bei  der 


48n  Die  immateriellen  Werte  des  Walde». 

Behandlung  seiner  Wälder  au  die  Regeln  der  f(Hstlichen  Statik  zu  lunden. 
In  den  Waldungen  des  Grafen  CEernin  in  Neuhaus  (Sfldbäunen) 
werden  unter  Aufwendung  hoher  Kosten  alte,  hohle  Eiohenstämme  mit 
Zement  ausgefüllt  (plombiert),  damit  die  Fäulnis  weniger  rasch  fort- 
itchreit^t  und  die  schönen  Kronen  erhalten  bleiben.  Ähnliches  wird 
man  vielfach  in  Wäldern  reicher  Grundbesitzer,  namentlich  in  der  Nähe 
ihrer  Wohnsitze,  wahrnehmen  können.  Für  den  weitaus  gröBten  Teil 
der  Wälder,  insbesondere  für  alle  Waldungen  des  Staates,  der  Gemeinden, 
Stiftungen  und  der  meisten  Pri^tbesitzer  sind  aber  die  ökonomiachen 
Faktoren  fUr  die  foistUche  BetriebsfOhrung  bestimmend. 

Wenn  eonach  auch  die  Behandlung  der  Wälder  nach  den  Lehren 
der  forstlichen  Statik,  die  durch  die  Anwendung  der  Ökonomisohen 
Grundsätze  auf  die  forstliche  Technik  aufgezeichnet  ist,  die  R^;el  bildet, 
HO  erleidet  diese  Regel  doch  Ausnahmen.     Als  solche  sind  namentlich 


1,  Die  Bewirtschaftung  von  Wäldern  in  der  N&he  von  Grofistädten. 
Hier  tritt  der  Wert  der  landschaftlichen  Schönheit  und  die  Bedeutung 
des  Waldes  als  Erholungsstätte  oft  so  sehr  in  den  Vordergrund,  d&B  der 
Ertrag  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht  kommt.  Ähnlich  verhält  es 
sich  mit  Waldungen  in  der  Nähe  von  anderen  besuchten  Orten,  Bädern, 
Gegenden  mit  starkem  IVemdenveikehr,  wo  die  Schönheit  der  Land- 
schaft die  Grundlage  des  ganzen  STwerbslebens  der  anwohnenden  Be- 
völkerung bildet.  Abgesehen  von  ganzen  Wäldern  dieser  Art  sind  es 
oft  einzelne  Plätze,  wie  z.  B.  Aussichtspunkte,  die  Einfassung  von  W^^, 
wo  ohne  weitere  Abwägung  die  Rücksicht  auf  landschaftliche  Schönheit 
die  Behandlung  bestimmen  moB. 

2,  Es  ist  wünschenswert,  daß  für  alle  Wälder,  unabhängig  von  ihrer 
Lage,  dahin  Bestimmung  getroffen  wiid,  daß  ^ume,  die  sich  durch 
besondere  Schönheit  oder  auffallenden  Wuchs  auszeichnen,  oder  die  in 
iigendwelcher  naturwissenschaftlichen  Richtung  Interesse  bieten,  er- 
halten bleiben. 

3,  Für  Wilder,  deren  Besitzer  das  Interesse  weiterer  Kreise  za  ver- 
treten haben,  empfiehlt  es  sich,  ganze  Bestände  zur  Erhaltung  ihrer 
Eigenart  oder  zur  Erhaltung  bestimmtet  Pflanzen  oder  Tiere  oder  son- 
stiger Naturdenkmäler,  mit  Hieben,  die  den  Bestandescharakter  auf- 
heben oder  verändern,  zu  verschoneft. 

Indem  die  Forstwirtschaft  die  landschaftliche  Schönheit  fördert, 
tritt  sie  nicht  in  G^ensatz  gegen  die  Gesetze,  die  sonst  im  wirtschaft- 
lichen lieben  Geltung  haben.  Sie  macht  vielmehr  nur  Anwendung 
von  der  allgemeinen  Tatsache,  daß  sich  das  wirtschaftliche  Leben  der 
einzelnen  und  der  Gesamtheit  auf  den  ökonomischen  Regeln  aufbauen 
muß,  daß  aber  das  Schöne  überall,  wo  eine  höhere  Kultur  lebendig  ist, 
in  die  nüchterne  Prosa  des  Lebens  veredelnd  eingreifen  darf  und  soll. 


Druok  der  ESnlsL  UniyenlULIfldrucketei  B.  Stllrtz  A.  Q.,  WünbniE' 


caasi,3sa7t 


I 


UKIVERSITY  OF  CALIFORNIA  UBBARY 


